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Die  Marisfelder  Mulde  und  der  Feldstein  bei  Themar.  Von  Herrn 
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Sieger  lan  des«. 
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I. 


Mittheikmgen  aus  der  Anstalt. 


L. 


1. 


Bericht  über  die  Thätigkeit 
der  Köiiigliclien  geologischen  Landesaiistalt 
im  Jahre  1882. 


Zu  den  Aufnahmegebieten,  welchen  die  Thätigkeit  der  geolo- 
gischen Landesanstalt  bisher  zugewendet  war,  dein  Harz,  Thüringen, 
den  Provinzen  Hessen -Nassau,  Rheinprovinz,  Brandenburg  und 
Ost-  und  Westpreussen,  ist  im  Jahre  1882  noch  die  Provinz 
Schlesien  hinzugetreten,  nachdem  die  Königliche  Landesaufnahme 
mit  der  Bearbeitung  der  Messtischblätter  über  diesen  Landestheil 


vorgegangen  war. 

Im  Mittelharz  sind  von  dem  Landesgeologen  Professor  Dr.  i.  Der  Harz. 
Lossen  die  Eruptivgesteine  in  der  Umgebung  von  Elbingerode 
und  Rübeland  in  der  Westhältte  des  Blattes  Blankenburg  und  der 
Nordhälfte  des  Blattes  Elbingerode  untersucht  und  die  Special- 
aufnahmen  in  dem  letzteren  Blatte  fortgesetzt  worden.  Vorunter- 
suchungen wurden  überdies  im  Gebiete  des  Granites  und  seines 
Contacthofes  zwischen  dem  Wormke-  und  Drenge-Thale  sowie 
zwischen  Ocker  und  Harzburg  vorgenommen. 

Jni  Westharze  ftihrte  Bergrath  Dr.  von  Ghoddeck  in  einem 
Theile  der  Blätter  Seesen  und  Osterode  (G.  A oo  No.  12  18)  ) 
eine  .pecidlere  Gliedenmg  des  Culrn  «der  Benutzung  der  neu 

bearbeiteten  Messtischblätter  a«s. 

In  dem  Gebiete  zwischen  dei  Liane  , 

m,L  die  Mittel-  und  überdevoubildungen  nebst  Drabasernlage- 


.)  (G.A,55,  No.l2)  = 8ra<l»btheaa.6  55, 


Section 


12. 


VIII 


2.  Thüringen. 


rimgen  auf  Blatt  Zellerfeld  und  theilweise  auf  Blatt  Goslar 
(Ct.  A.  56,  No.  7,  1)  auf  uud  führte  die  Kartiruug  des  Spirifereii- 
saudsteins  auf  erstereiu  Blatte  nahezu  zum  Abschluss. 

Am  Nordrande  des  Harzes  kartirte  Professor  Dr.  Dames 
in  einem  Theile  der  Sectionen  Derenbnrg  nnd  Blankenburg 
(G.  A.  56,  No.  10,  16;  die  V erbreituug  der  jüngeren  Gebirgs- 
forinationen. 

Am  Westrande  des  Ilarzes  begann  Professor  Dr.  von  Koenen 
die  üntersucbung  der  jüngeren  Gebirgsformationen  innerhalb  des 
Blattes  Seesen  (G.  A.  55,  No.  12). 

Im  nördlichen  Thüringen  setzte  Professor  Dr.  von  Fritsch 
die  Revision  seiner  Aufnahmen  der  Gegend  südlich  von  Halle  fort. 

In  der  Umgebung  Göttingen’s  begann  Professor  Dr.  von 
Koenen  die  Untersuchung  uud  Kartirnng  der  Blätter  Nörten, 
Lindau , Göttingen , W aacke , Reinhauseu  und  Gelliehausen 
(G.  A.  55,  No.  22,  23,  28,  29,  34,  35). 

In  der  Gegend  von  Gotha  führte  Geheimer  Hofrath  Professor 
Dr.  ScHMiD  die  Aufnahme  eines  Theiles  des  Blattes  Dietendorf 
(G.  A.  70,  No.  4)  aus  und  vollendete  diejenige  der  Blätter  Arn- 
stadt und  Plaue  (G.  A.  70,  No.  10,  16). 

Professor  Dr.  Bauer  setzte  die  Bearbeitung  des  Blattes  Ohr- 
druf (G.  A.  70,  No.  9)  fort  und  vereinbarte  mit  Professor  Dr. 
ScHMiD  den  Anschluss  dieses  Blattes  mit  Blatt  Arnstadt. 

Ingenieur  Frantzen  bearbeitete  auf  Blatt  Berka  (G.  A.  56, 
No  55)  die  Gliederung  des  unteren  Muschelkalkes  im  Vergleich 
zu  der  Entwickelung  dieser  Formation  im  Meiningen’schen. 

Im  Thüringer  Walde  setzte  Landesgeologe  Professor  Jli. 
WEISS  die  Untersuchung  und  Kartirung  des  Blattes  Brotterode 
fort  und  brachte  dieselbe  bis  auf  die  Gegend  südlich  von  Kuhla 

dem  Abschluss  nahe  Untersuchung  des 

1 ifhT  Theiles  des  Blattes  Tambach  (G.  A.  70,  No.  14)  und 
nor  OS  IC  n Blätter  Suhl  und  Schleusmgen  (G.  A.  70, 

nV« ''27) 'welche  ebenso  wie  Blatt  Schwarza  (G.  A 70,  No.  20) 
L folgenden  .Jahre  durch  eine  Schlussrevision  drucklertig  gestellt 

werden  sollen. 


IX 


Professor  Dr.  Bücking  setzte  die  Aufnahme  der  südwestlichen 
Theile  der  Sectionen  Tambach  und  Schwarza  sowie  des  Blattes 
Schmalkalden  (G.  A.  70,  No.  18)  fort. 

Ingenieur  Frantzen  nahm  im  Gehiete  des  Blattes  Suhl  den 
ersten  Abschnitt  eines  genauen  Profiles  des  grossen  Brandleite- 
Tunnels  westlich  von  Gehlberg  auf,  um  eine  genaue  Festlegung 
der  hier  gewonnenen  Aufschlüsse  zu  gewimieu. 

Dr.  ProeschOLDT  führte  die  Kartirung  des  Blattes  Rentwerts- 
bausen  (G.  A.  70,  No.  31)  dem  Abschluss  nahe,  nahm  innerhalb 
des  Blattes  Schwarza  das  Triasgebiet  östlich  des  Schwarza-Thaies 
auf  und  bearbeitete  Blatt  Themar  (G.  A.  70,  No.  26),  welches  bis 
auf  eine  Schlussrevision  vollendet  wurde. 

Im  östlichen  Thüringen  setzte  Professor  Dr.  Liebe  die 
Specialaufnahme  der  Blätter  Naitschau  und  Greiz  (G.  A 71, 

No  23,24)  fort,  revidirte  die  früheren  Arbeiten  iii  den 
Theilen  der  Blätter  Schleiz,  Hirschberg 
No.  27,  33,  32)  und  kartirte  den  nördlichen  Ihei 

LoreL  bearbeitete  (lee  grössten  Ttol  des 
Blatte)  Mas)erbeig(G.  A.  70,  No.  28) 

Im  KegieumgsDe  Melsungen,  Altmorschen,  Seiferts- 

die  Arbeiten  für  le  a i ^ 

hausen  und  Ludwigseck  fort  (G.  A.  55, 

No.  2).  1-  Untersuchungen  innerhalb 

Professor  Dr.  Bücking  begann  die 

des  Blattes  Kella  (G.  A.  5 , A.ufnahme  des  Blattes  Tann 

Professor  Dr.  Bauer  fuhr  e die  A 

(G.  A.  69,  No.  22)  weher  wurde  vom  Landesgeologen 

Im  Regierungsbezirk  ^ dem  Landesgeologen 

Professor  I)r.  Kavsrk  (Cr.A.08.  No  «)  aus- 

I)r.  Koch  bearbeiteten  y„,. arbeiten  des  Dr.  Koch  dei 

gefühlt  lind  im  (G- A.  67,  No.  40)  kartiit. 

südöstliche  Tlieil  des  nlatt^  ^ ™„gen  Jane  m 

AhGBUüs  ta*We  A.  67,  No.  83)  - 

Angrift-  genoininenen  Blatte 


3.  Die 
Hessen 


Provinz 

-Nassau. 


X 


4.  Die  Rhein- 
provinz. 


Ende  und  begann  diejenige  des  Blattes  Girod  (G.  A.  67,  No.  34). 
Der  Anschluss  an  die  in  Bearbeitung  begriflenen  Blätter  des  Lahn- 
gebietes ist  hiermit  erreicht. 

Im  südlichen  Theile  der  liheinprovinz  nahm  der  Königliche 
Landesgeologe  Grebe  die  Blätter  Oberweiss,  Echternacherbrück 
und  Wallendorf  (G.  A.  80,  No.  17,  G.  A.  79,  No.  12)  auf  und  voll- 
endete die  Kartirung  der  Blätter  Bittburg  und  Welschbillig  (G.  A.  80, 
No.  2,  8). 

5.  Die  Provinz  Die  Bearbeitung  zu  publicirender  Messtischblätter  über  diese 
Schlesien,  p^-ovinz  wui’de  vou  der  Königlichen  Landesaufnahme  in  der  Graf- 
schaft Glatz  begonnen.  In  demselben  Gebiete  hat  demnächst  auch 
die  Ausführung  der  geologischen  Specialkarte  ihren  Anfang  ge- 
nommen und  zwar  wurden  von  Dr.  Dathe  die  Arbeiten  mit  der 
Untersuchung  des  Gneisses  des  Eulengebirges,  des  Culm  und  des 
zunächst  angrenzenden  productiven  Steinkohlengebirges  in  den 
Blättern  Kudolfswaldau,  Langenbielau  tind  Neurode  eröffnet. 

6.  Die  Um-  lu  diesem  Arbeitsgebiete,  in  welchem  wie  in  den  übrigen 

gegend  Berlins.  \ j.peitsgebieten  des  Flachlandes  bei  der  geologischen  Aufnahme 
zugleich  die  agronomischen  Verhältnisse  speciell  berücksichtigt 
und  kartirt  werden,  sind  im  Nordosten  Berlins  die  vorher  erst  im 
Mflimsstabe  1 • 100  000  aufgenommenen  6 Sectionen  im  Messtisch- 
“.aassstabe  kartirt  und  druckfertig  vollendet  worden^ 

Blatt  Biesenthal  (G.  A.  45,  No.  14)  wurde  durch  den 
geologen  Professor  Dr.  Behendt,  Blatt  Grünthal  (G.  A 45,  No  15) 
Lrch  Dr.  Laueer,  die  Blätter  Werneuchen  und  Alt-Landsberg 
rv  A 45  No  21, -27)  durch  Dr.  WahnSCHAFFE,  die  Blatter 

£hbnerlinde  und  Wandlits 

'"^‘®i^“tL"retannten  Arbeiten  ist  das  aus  36  Messtischblättern 

bestel^l  georgisch,  agronrnische  Specialkartenwerk  über  die 

Umgegend  Berlins  sum  Abs^  Gebiete  begann  Professor 

I,,  tJZM  Vollendung  de^ 

33)  die  Aufnahme  des  Blattes  i ange.  munde  ((r.  A.  lo, 


Gardelegf 


XI 


9.  Provinz 
Ostpreussen. 


10.  Gegend 
von  Halle. 


Stand  der 
Publikationen. 


No  bearbeitete  Blatt  Stendal  (G.  A.  43, 

N ’ 1 V f ^--burg  (G.  A.  43,  No.  23). 

wurde  r ^ n Gattes  Marieuwerder  (G.  A.  33,  No.  16)  s.  i-rovi,u 

B 11  Ar  Aufiialuue  der  augreuzeiideii  Blätter 

Rehhof  und  Mewe  (G.  A.  33,  No.  10,  9)  begouxL. 

. "^lebs  brachte  die  Aulnahme  des  Blattes  Süsseiiberg 
r i’r,  j Abschluss  uud  begann  die  Arbeiten  inner- 

halb des  nördlich  angrenzenden  Blattes  Ileilsberg  (G.  A.  18,  No.  50). 

Als  besondere  Studie  wurde  von  Dr.  Läufer  eine  vergleichende 
Kartirung  des  Diluvial-  uud  Alluvialgebietes  iin  nördlichen  Theile 
der  Blätter  Gönnern  und  Gröbzig  nordwestlich  von  Halle  (G.  A.  57, 

No.  21,  22)  ausgeführt. 

Iin  Laufe  des  Jahres  sind  zur  Publikation  fertig  gestellt 
worden : 

1.  Lieferung  XX,  enthaltend  die  geologisch- 
agronomisch bearbeiteten  Messtischblätter 
Teltow,  Teinpelhof,  Grossbeeren,  Lichten- 
rade,  Trebbin  und  Zossen  der  Umgegend 

Berlins 6 Blätter. 

Dazu  Bohrkarten  von  Grossbeeren  und 

Lichtenrade  mit  Bohrregisteru 2 » 

Lieferung  XXI,  enthaltend  die  Blätter 
Rödelheim,  Frankfurt  a.  M.,  Schwanheim 
und  Sachsenhausen  der  Rheinprovinz  ...  4 » 

Lieferung  XXII,  enthaltend  die  geologisch- 
agronomisch bearbeiteten  Blätter  Ketzin, 

Fahrland,  Werder,  Potsdam,  Beelitz  uud 
Wildenbruch  der  Umgegend  Berlins 


2. 


3. 


6 


zusammen  18  Blätter. 
. 91  » 


109  Blätter. 


Es  waren  vorher  publicirt  . • • • 

Alithin  sind  im  Ganzen  publicirt . 

Weiter  gelangten  folgende  Abhandlungen  und  sonstige  Ar- 

'"‘T  Heft4:Geog„o»tische  I>ar.te0„.,g 

des  Niedeisclilesiscl,-Böl..msche»  Stemkoldeiibeckens  von 

i.  Schütze  nebst  1 geologischen  üebers.ehtskarte  .m 


XII 


Debit  der 
PubJikationeii. 


TexTIre  s ' ' ■” 

Abhaudluugeu,  Baud  IV,  lieft  1 ; Die  regulären  Echinideu 
der  norddeutschen  Kreide,  von  C.  Schlüter.  72  S.  Tejtt 
•lind  7 Tafeln. 

3.  Abhandlungen,  Band  IV,  Heft  2:  Monographie  der  Homa- 
lonotus-Arten  des  Rheinischen  Unterdevon.  Von  C.  Koch. 
Nebst  einem  Bildniss  von  C.  Koch  und  einem  Lebens- 
abriss desselben  von  H.  von  Dechen,  XXX  und  85  S.  Text 
mit  einem  Atlas  von  8 Tafeln. 

4.  Jahrbuch  der  Königlich  Preussischen  geologischen  Laudes- 
Austalt  und  Bergakademie  für  1881.  XIX  und  777  S. 
Text  nebst  21  Tafeln. 

Nach  dem  Berichte  für  das  Vorjahr  betrug  die  Gesamintzahl 
der  im  Handel  debitirten  Kartenblätter  ....  10081  Blätter. 

Im  Jahre  1882  wurden  verkauft: 
von  Lieferung  I,  Gegend  von  Nordhausen  . . 62  Bl. 


y> 

n, 

7> 

Jena  . . . . 

46 

7> 

III, 

Bleicherode 

28 

7> 

IV, 

Erfurt  .... 

26 

y> 

V, 

7> 

7> 

Halle  .... 

13 

» 

VI, 

» 

Saarbrücken 

I.  Theil  . . 

70 

7> 

VII, 

II.  » 

61 

y> 

y> 

VIII, 

Riechelsdorf  . 

38 

7> 

7> 

X, 

Saarburg 

40 

7> 

7) 

XI, 

7> 

7> 

Berlin  Nordwesten 

(Nauen  etc.)  . 

7 

» 

7> 

y> 

XII, 

7> 

y> 

Naumburg  a.  S.  . 

42 

» 

y> 

XIII, 

7> 

7> 

Gera 

50 

7> 

7> 

XIV, 

7> 

7> 

Berlin  Nordwesten 

(Oranienburg)  . 

24 

7> 

7> 

XV, 

7> 

7> 

Wiesbaden 

156 

7> 

XVII, 

7> 

Triptis,  Neustadt  472 

» 

7> 

XIX, 

y> 

7> 

Querfurt 

595 

» 

7> 

XX, 

y> 

7) 

Berlin  Süden, 

( Teltow  etc.)  . 

494 

2224 

so 

dass  im  Ganzen 

durch 

den  Verkauf  debitirt  sind 

12  305  Blätter. 

XIII 


clebitirt  worden!'””**'*''”  sind  durch  den  Verkauf 

BandI,Heftl.  (Eck,  Rüdtrrimf)“*“' 

" " " I^othliegendes  boi  Halle) 

* ' 4.  (Meyn,  Insel  Sylt) 

1 • (W  Eiss,  Steinkohlen-Calamarien)  . 

2.  (Orth,  Rüdersdorf) 

3.  (Berendt,  Nordwesteu  Berlins) 

4.  (Kayser,  Ilevonfauna  des  Harzes)  . 

1.  (Weiss,  Flora  von  Wünschendorf)  . 8 

2.  (Läufer  und  Wahn  schaffe,  Boden- 

untersuchnug) 46 

3.  (Meyn,  Schleswig-Holstein)  . . .161 

4.  (Schütze,  Niederscblesisches  Stein- 
kohlenbecken   117 


Band  II, 


Band  III, 


1 Exempl. 

3 » 

7 

6 » 

2 
5 
2 


Ferner: 

Jahrbuch  für  1880  35  Exempl. 

» 1881 • ....  48 

Weiss,  Flora  der  Steinkohlenformation 70  * 

Lebensabriss  Dr.  Meyn’s 17  » 

Geologische  Uebersicbtskarte  des  Harzgebirges  . . 90  » 

Höhenschichtenkarte  des  Harzgebirges 44  » 


XIV 


2. 

Arbeitsplan 

für  die  geologische  Laiidesanfnaliine 
im  Jahre  1883. 

I.  Harz. 

Im  Mittelharz  wird  der  Landesgeologe  Professor  Dr.  Lossen 
die  Aufnahme  der  Elbingeroder  Mulde  in  den  Sectionen  Blanken- 
burg und  Elbingerode  und  demnächst  die  Untersuchung  der  kry- 
stalliuischen  Gesteine  in  der  Umgebung  des  Brockens  in  den 
Sectionen  Harzburg  und  Wernigerode  fortsetzen. 

Im  Westharz  wird  Bergrath  Dr.  von  Groddeck  die  Revision 
seiner  früheren  Aufnahmen  auf  der  Grundlage  der  neuen  topo- 
graphischen Generalstabskarte  fortsetzen.  Die  speciellere  Gliede- 
rung des  Culm  durch  einen  besonderen  Hülfsarbeiter  wird  für  den 
Fall  in  Aussicht  genommen,  dass  die  Mittel  dazu  disponibel  sein 
sollten. 

Sekretär  Halfar  wird  die  Abgrenzung  der  Calceola-Schichten 
in  der  Section  Zellerfeld  vollenden  und  seine  früheren  Arbeiten 
im  nördlichen  Theil  dieser  Section  und  in  der  Section  Goslar 
bis  zum  Gebirgsrande  hin  in  Zusammenhang  und  zum  Abschhiss 
bringen. 

Am  Nordrande  des  Harzes  wird  Professor  Dr.  Dames  die 
Bearbeitung  des  nicht  paläozoischen  Theiles  der  Sectionen  Blanken- 
burg und  Derenburg  fortsetzen. 

Landesgeologe  Dr.  BrancO  wird  die  Aufnahme  der  Sectionen 
Goslar  (mit  Ausschluss  des  alten  Gebirges)  und  Vienenburg  m 
Angriff  nehmen. 
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Koeneh  die  Bearbeitimg  det  SeÄ  ™'< 

hof,  deren  Au&aWe  bereite  duret  ““r  e 
begonnen  worden,  we:“ 

Waake,  Rhen, hausen  und  Gelliehausen  forleetzen. 


2.  Im  nördlichen  Thüringen 

wird  Professor  Dr.  von  PumoH  die  A„fnah.„en  in  den  Sectionen 
Halle,  Grobers,  Kolsa,  Merseburg,  Kötschau,  Weissenfels  und 
Lützen  revidiren. 

Geheimer  Hofrath  Professor  Dr.  Schmid  wird  die  Aufnahme 
der  Section  Dietendorf  vollenden. 

Professor  Dr.  Bauer  wird  die  Aufnahme  der  Section  Ohrdruf 
zum  Abschluss  bringen. 

Dr.  BoR2UEMANN  wird  die  Section  Wutha  fertig  stellen. 
Ingenieur  Frantzen  wird  die  Gliederung  des  unteren  Muschel- 
kalkes innerhalb  eines  Theiles  der  Section  Berka  in  ihrer  Beziehuns: 
zu  der  Entwickelung  im  Meiningen’schen  durchzuführen  fortfahren. 


3.  Im  Thüringer  Wald  und  südlich  desselben 

vird  Professor  Dr.  Weiss  die  Bearbeitung  der  Sectionen  Brotterode 
uid  Friederichsroda  fortsetzeu.  Derselbe  wird  ferner  in  Gemein- 
ichaft  mit  Herrn  Professor  Dr.  von  Fritsch  eine  vergleichende 
Jutersuchung  des  Rothliegenden  in  der  Umgebung  des  Granits 

mn  Zella  und  Goldlauter  ausführen. 

Professor  Dr.  von  Fritsch  wird  die  Aufnahme  der  Sectionen 
?nhl  und  Schlenaingen  zum  Abschluss  briugeu  und  mit  Dr. 
^EOESCHOLD  eine  gemeinschaftliche  Begelumg  der  Zechste.u-  und 
iuntsandsteingebilde  östlich  des  Schwarza -Thaies  vornehmen. 

Derselbe  wird  auf  Section  Tambach  d.e  Untersuchung  des 
Gebietes,  welches  südlich  des  von  Herrn  von  SEEBaCH  bearbeiteten 
fheiles  der  Section  liegt,  fortsetzen,  jedoch  unter  Ausschlnss  des 
L Strasse  von  Schnellbach  nach  Stembach-Hallenberg  gegen 

;:dwlntre;euenPlüchenra„me^^ 

learbeiten  wird. 
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Piofessor  l)r.  Pücking  wird  nächst  der  Vollendung  der  Auf- 
nahme des  erwähnten  Theiles  der  Sectiou  Tambach  die  Section 
Schmalkalden  zum  Abschluss  bringen  und,  wenn  die  Zeit  es  ge- 
stattet, die  Kartirung  des  nördlichen  Theiles  des  Gebietes  westlich 
des  Schwarza-Thaies  auf  Section  Schwarza  fertigstellen. 

Ingenieur  Frantzex  wird  den  südlichen  Theil  dieses  Gebietes 
in  Section  Schwarza  untersuchen  und  die  im  Vorjahre  begonnene 
Aufnahme  des  Tunnel- Profils  im  Brandleite -Tunnel  vollenden. 

Dr.  Proeschold  wird  die  Aufnahme  der  Section  Themar 
vollenden  und  diejenige  der  Enklave  Ostheim  beginnen. 

Geheimer  Hofrath  Professor  Dr.  Schmid  wird  die  Aufnahme 
der  Sectiouen  Crawinkel  und  Stadt  Ilm  weiterführen. 

Dr.  Loretz  wird  die  Bearbeitung  der  Sectiouen  Masserberg, 
Breiteubach  und  Gräfenthal  weiterführen.  Sofern  die  Zeit  es  ge- 
stattet, wird  er  die  Aufnahme  der  Sectiouen  Steinach,  Oeslau  und 
Coburg  fortsetzen. 

Prof.  Dr.  Liebe  wird  unter  Hülfeleistung  des  Dr.  Zimmermann 
die  Aufnahme  der  Section  Naitschau  zum  Abschluss  zu  bringen 
suchen  und  die  der  Sectiouen  Greiz,  Schönbach,  Gefell,  Schleiz, 
Hirschberg,  Liebengrün,  Probstzella  und  Lobeustein  weiter  fördern. 

Beroreferendar  Dr.  Beyschlag  wird  die  Section  Pleldbnrg 
kartiren. 


4.  In  der  Provinz  Hessen -Nassau 

wird  Landesgeologe  Dr.  Moesta  die  Blätter  Melsungen Alt- 
morschen, Seiffertshausen  und  Ludwigseck  zum  Abschluss  bringen. 
Sofern  die  Zeit  es  gestattet,  wird  er  demnächst  die  Bearbeitung 
der  Sectiouen  Cassel  und  Oberkaufungen  in  Angriff,  nehmen. 

Professor  Dr.  Bücking  wird  die  Kartirung  der  Section  Kella 


Professor  Dr.  Bauer  wird  die  Aufnahme  der  Section  Tann 

Professor  Dr.  KäYSER  wird  die  Sectiouen  Limburg,  Ketten 

, T7-  R .R  ^d^tein  und  Feldberg  behufs  der  Learbeitun 

bach,  Eisenbac  , Aufnahme  der  Section  Schaumbur 

der  Texte  begehen  und  die  Autnatiine  uei 

weiterführen. 


br  bß 
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bearbeiten  4 '"''l"  ®““'*'’OrUomni«i  in  dar  Section  Hadamar' 

b a,be  tea  Ausserdem  wird  derselbe  eiue  Seblussrevislon  der  bis- 

führel  ” ^««»'»‘liehrmg  aus- 


5.  In  der  Rheinprovinz 

wird  Landesgeologe  Grebe  die  Sectionen  Mettendorf,  Nenerburg, 
Waxweiler  und  Malberg  weiter  bearbeiten.  Behufs  der  Ver- 
öffentlichung der  Sectionen  des  Nahegebietes  wird  derselbe  zu- 
nächst allein  und  darauf  in  Gemeinschaft  mit  Professor  Dr.  Lossen 
die  Eruptivgesteine  jener  Gegend  einer  vergleichenden  Studie 
unterziehen. 


6.  In  der  Provinz  Schlesien 

wird  Dr.  Datiie  die  Aufnahmearbeiten  in  den  Sectionen  Rudolfs- 
waldau, Langeiibielau,  Wünscheiburg,  Neurode  und  Frankenstein 
fortsetzen. 

Dr.  Stapfe  wird  die  Aufnahme  der  Sectionen  Charlotteubnmn, 
Reichenbach  und  Schweidnitz  beginnen. 


1.  Im  Aufnahmegebiet  des  Flachlandes 

wird  nördlich  der  zu  völligem  Abschluss  gelaugten  36  Blätter  der 
Umgebung  Berlins 


a)  das  Uckermärkische  Arbeitsgebiet 


in  AuoTiff  genommen  werden. 

Professor  Dr.  Berendt  wird  hier  neben  den  Inspectionsreisen 
■ 1 sämuitliche  Arbeitsgebiete  des  Flachlandes  mit  Hülfe  des  Cultur- 
techuikers  Becker  die  Aufnahme  der  Sectionen  Lberswalde  und 


Joachuusth^^^  Hülfe  des  Culturteclmikers  SciiOLZ  diejenige 

der  Seltiouen  Liebenwalde,  Zehdenick,  Klein-AIutz  und  Nassen- 

haide^  begm^nau^  Aufnahme  der  Section  Wustrau  be- 


giniieu- 


b 
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Rathenow  sidrerstLkalr' 


b)  Havelländische  Arbeitsgebiet 
m Angriff  genommen. 

LCEErr  rt"  Gultnrtechnikers 

w d.e  Aufnahme  der  Sectionen  Kibbeek,  [laage  und  Rathenow 

ginnen.  er  ultnrchemiker  Keiper  wird  in  der  ersten  Hälfte 
es  Sommers  dem  Dr.  Wähnsohakfe,  in  der  zweiten  Hälfte  dem 
Dr.  Laufee  Hiüfe  leisten. 


c)  Im  Arbeitsgebiet  an  der  Elbe 
wird  Professor  Dr.  Scholz  die  Sectionen  Gardelegen  und  Stendal 
vollenden  und  demnächst  auf  Section  Hiudeuburg  übergehen. 

Professor  Dr.  Grüner  wird  die  Section  Tangermünde  ab- 
schliessen  und  darauf  die  Section  Jerichow  in  Angriff  nehmen. 

Dr.  Klockmann  wird  nach  Abschluss  der  Section  Arueburg 
die  Aufnahme  der  Section  Schollehue  weiterführen,  welche  den 
Anschluss  des  Arbeitsgebietes  an  der  Elbe  mit  dem  Havelländischen 
bildet. 

d)  Im  Westpreussischen  Arbeitsgebiete 
wird  Dr.  Jentzsch  die  Sectionen  Mewe  und  Rehhof  zum  Ab- 
schluss bringen  und  geeigneten  Falls  auf  Section  Münsterwalde 
übergehen.  Derselbe  wird  ferner  die  in  Westpreussen  im  Bau 
begriffenen  Eisenbahnlinien  begehen. 

Dr.  Ebert  wird  die  Aufnahme  der  nach  Süden  an  das  vor- 
bezeichnete  Arbeitsgebiet  des  Dr.  Jentzsch  anstossenden  Section 
Garnsee  in  Angriff'  nehmen. 

e)  Im  Ostpreussischen  Arbeitsgebiete 
wird  Dr.  Klebs  die  Section  Ileilsberg  vollenden  und  demnächst 
auf  Section  Krekollen  bezw.  Frankenau  übergehen. 

Derselbe  wird  ferner  die  in  Ostpreussen  im  Bau  begriffenen 
Eisenbahnlinien  begehen. 
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Dr.  NoetlinG  wird  die  Aufnalime  der  an  das  vorbezeichuete 
Arbeitsgebiet  des  Dr.  Klebs  östlich  anstossenden  Section  Biscbof- 
stein  in  AngriflP  nehmen. 

Bei  Beginn  der  Aufnahmeperiode  werden  Dr.  Ebert  nnd 
Dr.  NoetlinG  eine  etwa  14  tägige  Instructiousbegehnng  mit  Dr. 
Wahnschaefe  in  dessen  Anfnahmegebiet  ausfübren. 

Professor  Dr.  Beeenlt  wird  zn  geeigneter  Zeit  innerhalb 
der  Section  Allendorf  den  Versuch  machen,  die  Lagerungsver- 
hältnisse der  dortigen  jüngsten  Gebilde  nach  den  im  Flachlaude 
gemachten  Erfahrungen  zur  Darstelluug  zu  hringen.  Er  wird 
hierbei  zeitweilig  von  Dr.  Moesta  begleitet  werden. 


3. 

3Iittlieiluugeu  aus  der  Coiiferenz  der  Mitarbeiter 
dei  Köiiigliclieii  geologisclien  Landesaiistalt 
über  den  Arbeitsplan  für  1883. 


Heri  K.  A.  Lossen  berichtete  über  seine  petrographisch- 
geologischeu  Unters uchnugen  der  Gesteine  derGranit- 
Gabbro-Formation  im  Harz.  Entgegen  jener  Anschauung, 
welche  die  Selbständigkeit  des  Brocken-  und  des  Ocker-Granits, 
sowie  der  dazwischen  aufsetzendeu  Harzburger  Granit-Gänge  be- 
hauptet, befürworten  die  Ergebnisse  jener  Untersuchungen  die 
natürliche  Zusammengehörigkeit  der  Granit-Massen  des  Westharzes: 
Plagioklasreiche  grüne  oder  weisse,  zum  Theil  Augit-führeude 
Granitit -Varietäten  kommen  strichweise  von  der  oberen  Wormke 
bei  den  Holmeklippen  bis  zur  Stiefmutter  bei  Ocker  vor.  Ihr 
Kieselsäuregehalt  sinkt  bis  zu  63^/2  pCt.  Denselben  Kieselsäure- 
gelialt  besitzt  der  dui’ch  C.  W.  C.  Fuchs  aualysirte  Augit  (Mala- 
kolith)-Granit  aus  dem  Kadauthale,  in  welchem  der  Kalifeldspath 
vorherrscht.  Augit-Glimmer-Quarzdiorite  mit  Kieselsäurewerthen 
von  64  bis  54  pCt.,  in  welchen  Malakolith  - artiger  Augit  und 
Biotit  sich  die  Wage  halten,  wie  sie  örtlich  innerhalb  des  Ver- 
breitungsgebietes der  plagioklasreichen  Granite  angetroffeu  werden 
(Meineckenberg  im  Ilsethale,  Unter  dem  Elfenstein  zwischen  Harz- 
burg und  Ocker),  vermitteln  den  Uebergang  zu  den  Gabbro- 
Gesteiuen,  deren  sauerste  Spielart  (Biotit-Augit-Gabbro  mit  53 
bis  54  pCt.  Kieselsäure)  bei  geringem  Quarzgehalt  direct  au  die 
basischeren  Augit-Glimmer-Quarzdiorite  auschliesst.  Andererseits 
führt  der  Hornblende-Gehalt  dieser  und  anderer  Gabbro-Spielartcn 
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zu  den  Hohne-Dioriten  auf  der  Ostseite  des  Brocken-Massivs  hin- 
u jer,  welchen  doch  auch  wieder,  neben  der  Hornblende,  Glimmer 
und  Angit  eigen. 

Wie  aber  eia  imd  dasselbe  Verbreitungsgebiet  die  Vorko.i.meu 
von  plagmklasreichem  Granit  und  diejenigen  der  Gabbro’s  sainnit 
cen  Dioriten  umfasst,  so  kommen  auch  Granitit  und  Gahln’o  in 
ein  und  derselben  Gangspalte  vor.  »Gemischte  Gängen  deren 
Inhalt  gewissermaassen  die  verschiedenen  Eruptivgesteine  der 
Gramt-Gabbro-Keihe  in  einheitlicher  geologischer  Verkörperung 
darstellt,  sind  in  der  Umgebung  von  Harzburg  häufig  und  es  ist 
bezemhnend  für  sie,  dass  darin  nicht  so  sehr  der  normale  Brocken- 
granitit  und  der  normale  Gabbro,  als  vielmehr  jene  so  eben  ge- 
kennzeichneten vermittelnden  Gesteinstypen  eine  Rolle  spielen. 
Am  östlichen,  gegen  das  Radauthal  gekehrten  Abhange  des 
Schmalenbergs  hat  ein  bergbaulicher  Versuch  auf  Magneteisenerz, 
wohl  die  nach  Zimmermank  in  »grünem  Granit«  bauende  Grube 
Ricken’s  Glück,  einen  solchen  Gang  entblösst,  andere  Gänge  derart 
setzen  gegenüber  im  Ettersberge  zwischen  Hessen-  und  Kunstmanns- 
thal auf.  In  der  Regel  walten  die  sauren  Gesteinsarten  in  diesen 
Gängen  vor  und  umhüllen  Ballen  basischeren  Gesteins  oder  veradern 
sich  in  dessen  JVIassen,  was  in  der  Zeitfolge  mit  dem  Vorkommen 
selbstständiger  scharf  geschiedener  eruptiver  Granit -Gänge,  zum 
Theil  einfacher  oder  blumig  - blättrig  gewachsener  Schriftgranit 
(Granophyr  Rosenbusch),  im  Harzburger  Haupt -Gabbro  einiger- 
maassen  harmonirt.  Dennoch  ist  die  Durchdringung  der  verschieden 
gemengten  Massen  eine  derartige,  dass  sie  eher  auf  einen  gemein- 
samen Erstarrungsakt  physikalisch  und  chemisch  verschiedener 
Magmate,  als  auf  eine  Eruption  eines  Granits  in  einem  starren 
Gabbro-Gange  schliessen  lässt.  Dafür  spricht  z.  B.  der  Umstand, 
dass  man  aus  dem  parallel  dem  Salband  geplatteten  Gauge  am 
Schmalenbei’ge  Handstücke  von  Granit  und,  zum  Theil  sehr 
glimmerreichen,  Gabbro  gewinnen  kann,  welche  ein  und  derselben 
Platten-Flucht  angehören.  — Besonders  bemerkenswerth  ist  auch 
in  genetischer  Hinsicht  ein  xiufschluss  hoch  oben  am  Radauwasser, 
nicht  allzutief  unter  dem  Radauborn,  wo  man  den  Schillerfels  zum 
erstenmal  auf  dem  Westufer  anstehend  findet.  Hier  nimmt  man 
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mitten  in  dem  n>it  grossen  l^astit-IMättern  durchspiekten  Serpentin 
Kenie  rothen  Brocken- Granitits  wahr,  die  eine  dunkle  glinnner- 
lem  le  . nssen  ni  e gegen  das  umgebende  basische  Gestein  besitzen. 

ler  a so  scheint  dem  basischen  Gestein  die  Rolle  der  Umhüllumr 
zuzuGllen,  so  dass  alle  Momente  für  die  Auffassung  sprechen,  die 
Gabbro-Eruption  sei  eine  besondere  Phase  inmitten 
der  Eruption  der  Granite  des  Westharzes. 

Del  A oitiagende  ging  alsdann  zu  seinen  Ergebnissen  aus  der 
antegi  anitischen  Eriipti v-Eo  rmatioii  im  Gebiet  der 
Elbingeroder  Devon -Mul  de  über.  Die  Gesteine  dieser  For- 
mation bilden  die  Quarzkeratophyr-Diabas-Reihe , aus  welcher  die 
basischen  Gesteine  vorherrschen  und  die  sauren  nur  eine  vorüber- 
gehende aber  sehr  interessante  Eruptioiis- Phase  darstellen.  Als 
Keratophyre  werden  natroii reiche  und  zum  Theil  ganz 
sichtlich  aus  !Mikroperthit  oder  Orthoklas  und  Albit  gemengte 
p al äo pliit o ni s ch e Syenitporphyre  oder  quarzarme  Por- 
phyre bezeichnet,  welche  dem  Typus  des  Keratophyrs  vom  Rosen- 
bühl bei  Hof  entsprechen  oder  sich  an  diesen  anschliessen  (60 
bis  62,5  pCt.  Kieselsäure).  Die  Quarz-Keratophyre  als  wesent- 
lich Quarz -führende  Gesteine  sind  mit  71  pCt.  Kieselerde  nach- 
gewiesen. In  selteneren  Fällen  tritt  der  Natrongehalt  gegen  das 
Kali  zurück,  so  dass  Syenitporphyre  vorliegen,  beziehungs- 
weise cjuarzarme  Granitporphyre  (66  pCt.  Kieselsäure). 
Lichtgelbgrün  durchsichtiger  eisenreicher  Alalakolith-artiger  Augit 
und  daneben  oder  an  Stelle  desselben  eisenreiche  entenblau  durch- 


scheinende und  daher  wohl  natronhaltige  Hornblende  sind  die 
Nebeno’emenu’theile  dieser  alkalireichen  und  nicht  sehr  kalkarmen 
Gesteine.  Ein  Eisenchlorid  oder  an  dessen  Stelle  ein  Eisenoxyd, 
das  sich  örtlich  zu  gewinnbarem  Eisenerz  im  Gesteiuskörper  der 
Eruptiv  - Decken  anreichert  (Grube  Oberer  Stahlberg,  Bunte 
Wornike),  ist  allermeist  schon  an  die  Stelle  der  ursprfmglicheii 
eisenhaltigen  Silicate  getreten.  Mit  der  Zunahme  der  letzteren, 
beziehungsweise  ihrer  Uinbildungsprodukte  gewinnen  die  Kera- 
tophyre mehr  einen  diabas-artigen  llaliitus,  doeli  iiliertnfl't  seli)st 
Itei  52,4  pCt.  Kieselsäure  die  Summe  der  Alkalien  immer  noili 
diejenige  der  Kalkerde  und  der  Magnesia  und  iioeli  höher  ist  die 
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Summe  der  Eisenoxyde , so  dass  diese  im  Kieselsäiiregehalt  den 
typischen  (normalpyroxenischen)  Harz  - Diabasen  bereits  sehr  an- 
genäherten  Gesteine  doch  noch  keineswegs  als  solche  (reiten  können. 
Weitere  Untersuchungen  werden  diese  Zwischengesteine  besser 
kennen  lehren  und  auch  das  Verhältniss  der  Paläo-Kersantite  von 
Michaelstein  zu  der  Quarz -Keratophyr- Diabas -Reihe  näher  be- 
stimmen. — Dem  Alter  nach  sind  die  Keratophyre  u.  s.  w.  jünger 
als  die  Diabase  im  Unteren  Wieder  Schiefer,  älter  dagegen  als 
der  Schalstein  mit  dem  porphyrischen  Diabas  (Labradorporphyr) 
des  Elbingeroder  Mühlenthals,  da  dieses  Tuffgestein  an  mehreren 
Stellen  Fragmente  des  Keratophyrs  enthält  (Halde  des  Mühlen- 
thaler  Stöllns,  Bunte  Wormke,  Neuwerk  u.  s.  w.).  Im  Nassauischen 
haben  die  Lahuporphyre  Koch’s,  die  zum  Theil  (Oberneissen, 
Papiermühle  bei  Weilburg)  echte  Keratophyre,  zum  Theil  (Balduin- 
stein, Katzeuellnbogen,  Diez)  Zwischengesteiue  zwischen  Keratophyr 
und  Paläo-Quarzporphyr  sind,  ein  ganz  analoges  Alter,  jung-unter- 
devonisch  bis  mitteldevonisch. 

Herr  A.  Half  AR  sprach  insbesondere  über  die  von  ihm  zuletzt 
kartirten  Mittel-  und  Oberdevon- Bildungen  des  nord- 
westlichen Oberharzes,  u.  z.  zwischen  dem  Grane-  und 
Dörpkethale  in  der  südwestlichen  und  südlichen  Umgebung  von 
Goslar.  Nach  ihm  lassen  sich  die  Goslarer  Schiefer  (A.  Roemer  s 
Wissenbacher  Schiefer  z.  Th.)  in  diesem  Gebiete,  wenn  auch 
nicht  leicht  auf  der  Karte,  so  doch  recht  wohl  systematisch  in 
mindestens  zwei  Abtheilungen  trennen: 

1)  eine  untere  mit  Einlagerungen  von  meist  quarzitischen 
Sandsteinen  und  bisweilen  sandigen  Schiefern  und 

2)  eine  obere  mit  Einlagerungen  von  vorherrschend  dunklen 
Kalksteinen  ( — welche  indess,  obgleich  seltener,  auch  schon  tiefer 
auftreten  — ) und  von  Diabas.  — Vielleicht  wird  sich  bei  weitei- 
geheuder  Forschung  für  die  Schiefer  mit  Diabaseiuschaltungen 
eine  besondere  oberste  Stufe  dgr  Goslarer  Schiefer  nachweiseu 
lassen. 

Die  characteristischen  Kalkeinlagerungen,  welche  man  auf 
dem  Oberharze  nach  A.  Roemers  Vorgänge  unter  dem  Namen 
»Kramenzelkalkstcin«  oder  kurz  »KramenzeL  bisher  begrifi  und 
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welche  durch  des  Vortragenden  Nachweis  eines  grossen  Exenmiars 

von  Goniutites  intmnescro,^  'Rr>x-Ta  • -i  ca 

] TW  , ^ 111  ilineii,  1874  zum  ersten  Male 

. a eies  erdevon  (E.  Kaysehs  Intiimescens-  oder  Cuboides- 
K^menzel)  gedeutet  wurden,  lassen  sich  verhaltnissn.ässig  leicht 
auf  der  Karte  ausscheiden. 

Schwieriger  wird  es  dagegen,  die  unter  diesen  Kalksteinen 
legenden  Goslarer  Schiefer  von  einer  Zone  dickschiefriger,  wohl 
me^  ganz  kalkfreier  Thonschiefer  zu  treunen,  welche  in  steter  Ke- 
geitung  der  Kranienzelkalke  dieser  Gegend  auftreten  und  nicht 
selten  nnineikhch  in  dieselben  übergehen,  so  dass  inan  versucht 
wird,  sie  der  Kürze  halber  G^ranieuzelschiefer«  zu  neunen. 

Eine  Abgrenzung  des  Oberen  Oberdevons,  der  Cypridinen- 
Stufe,  von  den  letztgenannten  Gesteinen  verursacht  in  dem  in  Kede 
stehenden  Gebiete  bei  dem  Mangel  au  deutlichen  Cypridinen  oder 
sonstigen  bezeichnenden  Petrefacten  und  andererseits  bei  den  petro- 
graphischen  Uebergängen  zwischen  beiden  Stufen  nicht  minder 
Schwierigkeiten.  — In  der  Kegel  zeichnen  sich  jedoch  die  hierher 
gehörigen  dickschiefrigen  Thonschiefer  im  frischen  Zustande  durch 
unebenere,  rauhere  Schieferungsflächen  sowie  bei  ihrer  Verwitterung 
insbesondere  durch  Anuahnie  einer  mehr  oder  minder  kirschrothen 
Färbung  und  wohl  auch  durch  Zerfallen  in  grifielähiiliche  Stück- 
chen aus,  während  anstatt  der  tieferen,  an  Kalkmasse  stets  die 
Thonschiefersubstanz  überwiegenden  und  bei  der  Verwitterung  fast 
immer  zelligen  Kalksteiiieiulageriuigen  hier  vorwiegend  nur  ver- 
einzelte und  in  weiter  von  einander  abstehenden  Keihen  angeord- 
nete Kalklinsen  in  den  frisch  dickschiefrigen,  graugrünen  Thou- 
schiefern  auftreten.  Gewöhnlich  aber  sind  auf  dem  C^oei’schnitte 
des  anirewitterten  Gesteins  an  Stelle  der  Kalkausscheiduugen  nur 

Ö 

noch  Ilohlräume  wahrzunehmen. 

Von  Schichtenstörungen  erwähnte  der  Vortragende  aus  diesem 
Gebiete  unter  Anderen  insbesondere  diejenige,  welche  als  die, 
wenn  auch  nicht  ununterbrochene  westnordwestliche  Fortsetzung 
des  erzführenden  Ganges  angesehen  werden  kann,  welchen  Berg- 
rath liORGHER.S  vor  einigen  Jahren  zwischen  llerzberg  und  Uaben- 
kopf  im  Bette  der  Gose  an  der  obersten  Oelmühle  erschürft  hat 
und  welche  demnach  von  bergbaulicher  Seite  vielleicht  einige  Beach- 


tun«:  verdienen  dürfte. 

o 
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Hczogl.eh  de,-  Lr„p,,vg«toi„e  »„rfe  lK,vorgel.ol,o„,  d.iss  i,i 
Cfc.1  Diabaslaga-u  .w.sd,a„  den  Goda.-er  Sel.iefern,  „nsecr  sold.ou 
von  nur  gnobkönniger  Stvuctu,.,  in  „nde.-eu  bisweilen  von  „nten 
n»o  . oben  e,n  deutliel.ee  Uebeegang  ans  eines  n.it  Idosaen,  Auge 
noch  gut  unterscheidbaren,  wenn  auch  kleiukörnigeu  Structur  in 
eine  scheinbar  völlig  dichte  zu  beobachten  sei,  wobei  sich  nach 
oben  hm  immer  häuhgere  Blaseuräunie  einstellen.  Dieselben  sind 
vorwiegend  mit  weissein  Kalkspath  ausgefiillt.  Aochte  Kalkdiabase 
(Diabasmandelsteme)  kommen  jedoch  nur  untergeordnet  und  selten 
vor.  - Ueber  das  Auftreten  der  Diabase  in  den  Goslarer  Schie- 
tern  wurde  von  der  südwestlichen  Abdachung  des  westlicheren 
Gipfels  des  Köuigsberges  eine  genaue  prohlarisclie  Skizze  iin  Ori- 
ginale vorgelegt  und  dabei  erwähnt,  dass  trotz  der  bizarren  For- 
men, welche  die  einzelnen  Diabasvorkoniinen  zwischen  den  Schie- 


tern  zeigen  und  trotz  der  ausser  ihrer  Faltung  an  solchen  Stellen 
besonders  zu  beobachtenden  Verquetsclumg  und  Zerreissung  der 
letzteren  der  Diabas  diese  Schichteustörungen  dennoch  nicht  aus- 
geübt  haben  könne,  da  er  selbst  ja  in  ganz  gleicher  Weise  mit 
zerrissen  und  verschoben  sei.  Die  ganze  auffällige  Erscheinung 
kann  vielmehr  nur  als  die  Folge  eines  seitlichen  Druckes  erklärt 
werden,  welchem  Schiefer  wie  Diabas  gemeinsam  und  gleichzeitio-, 
aller  mit  einem  von  ihrer  Consistenz  bedingten  sehr  imorleichen 
Widerstande  bei  dem  allgemeinen  Faltungsvorgauge  der  sänimt- 
lichen  Schichten  des  Harzgebirges  unterlagen. 


Hierauf  legte  der  Vortragende  ein  zweites  Profil  in  grösserem 
Maassstabe  vor,  welches  von  ihm  bereits  im  Jahre  1871  anfge- 
nommen  wurde  und  entlang  dem  Allerthale  oberhalb  Camschlackeu 
querschlägig  durch  die  ihrem  Alter  nach  damals  ganz  fraglichen 
Schichten  zwischen  dem  sogen.  Osterode-Harzburger  Grünstein- 
zuge  uud  der  Allerklippe  der  x4cker-Bruchberg-Kette  gelegt  worden 
ist.  Die  betrefiende  Schichtenfolge  wurde  seitdem  mit  x\.usnahme 
des  Bruchberg- Acker- Quarzits  anfangs  als  Tanner  Grauwacke, 
später  als  Cuhn  gedeutet.  Der  Vortragende  äusserte,  dass  er,  nach 
den  aus  dem  Profile  sich  ergebenden  Lagerungsverhältnissen  zu 
urtheilen,  den  Quarzit  der  Allerklippc  und  somit  auch  denjenigen 
des  Bruchberg-Acker-Kückcns  nicht  als  Unterdevon,  sondern  wegen 
der  unmittelbaren  Angrenzung  von  Cuhnschichten  mit  coucordauter 
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Lagerung  westlich  von  ilnn,  entweder  ebenfalls  als  Culm  oder 
höchstens  als  eine  Oberdevonbildung  deuten  möchte. 

Heil  A.  % ON  Koenex  sprach  über  die  Resultate  seiner  Auf- 
nahinen  innei  halb  der  Blätter  auf  der  Süd  west-  und  West- 
Seite  des  Harzes  von  Gandersheim  bis  Münden.  Er  bemerkte, 
dass  südöstlich  von  Gandersheim  und  südwestlich  von  Seesen  noch 
der  weisse  Jura  resp.  Kimmeridge  auf  dem  Kahleberge  und  au  ein 
Paar  anderen  Stellen  in  erheblicher  Mächtigkeit  erhalten  ist,  dass 
jedoch  weiter  südlich,  abgesehen  von  Tertiärbildungen  u.  s.  w., 
der  mittlere  Lias  das  jüngste  vorhandene  Glied  zu  sein  scheine. 

In  diesem  ganzen  Gebiete  wird  die  geologische  Aufnahme 
durch  ein  ziemlich  coinplicirtes  System  von  Spalten  und  Versen- 
kungen resp.  Gräben  erheblich  erschwert,  zumal  da  die  Gräben 
und  \ ersenkungen  in  der  Regel  in  Boden-Depressionen  oder  Thä- 
lern  liegen  und  durch  Diluvial-  oder  Alluvialbilduugen  verdeckt 
sind ; die  Thäler  sind  grösstentheils  Spaltenthäler. 

Die  Spalten  verlaufen  nun  vorwiegend  in  2 Richtungen.  Zu- 
nächst ist  zu  erwähnen  eine  Anzahl  nahezu  paralleler,  etwa  von 
Norden  nach  Süden  gerichteter  Spalten,  welche  sich  gelegentlich 
auskeilen  oder  auch  vereinigen,  und  durchkreuzt  oder  zum  Theil 


auch  abgeschnitten  werden  durch  eine  Menge  von  Spalten,  welche 
in  der  anderen  Richtung , etwa  von  Südost  nach  Noi'dwest 
streichen,  zum  Xheil  sehr  schmal  sind,  aber  weit  fortsetzen  und 
namentlich  an  den  Kreuzungsstellen  mit  den  Nord- Süd- Spalten 
gewöhnlich  recht  verworrene  Lagerungs -Verhältnisse  bedingen. 
Diese  Südost-Nordwestspalten  laufen  also  parallel  dem  südwest- 


lichen Harzrande  und  erscheinen  als  Wirkung  eines  Druckes  von 
diesem  aus  nach  Südwesteii,  während  der  Widerstand  des  rheinisch- 
westfälischen  Schiefergebirges  gegen  diesen  Druck  die  Nordsüd- 
Zerreissung  der  mesozoischen  Schichten  bewirkt  haben  durfte. 

Im  Allgemeinen  hat  Kedner  beobachtet,  dass  besonders  die 
Sattel-  undVulden-Linien  in  dieser  Gegend  ebenso  wie  in  der 
früher  von  ihm  geologisch  aufgeuoinmenen  noidhchen  Khon  i ei 
artige  Spalten  oder  Spaltenzüge  aufznwehen  haben,  dass  diese 
dahtr  mit  der  Bildung  und  Entstehung  der  Sattel  >““'  ^,1 
m ursächlichem  Zusammenhänge  stehen,  und  das»  die  Spalten 
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Gräben  in  den  Mnlden,  wie  z.  B.  im  Leinethalc  bei  Göttingen, 
sehr  viel  breiter  sind  und  in  grössei-er  Zahl  neben  einander  anf- 
treteu,  als  in  den  Sattellinien.  Dies  ist  freilich  leicht  erklärlich, 
wenn  man  bedenkt,  dass  bei  einer  durch  Faltung  resp.  Biegung 
der  Schichten  bewirkten  Zerreissnng  derselben  die  Spalten  in  den 
Sattelliuieu  nach  oben,  in  den  Muldenliuien  nach  unten  breiter 
werden  resp.  divergiren  müssen,  dass  also  in  letzterem  Falle  weit 
grössere  Gesteinsmassen  von  oben  oder  von  den  Seiten  (oder  nur 
von  einer  Seite)  herabsiuken  konnten  und  mussten,  um  die  Spalten 
auszufüllen. 

Andererseits  kommen  in  der  Nachbarschaft  der  Sattel-  und 
Mulden-Liuien  besonders  häufig  Erdfälle  vor  in  Folge  von  Auf- 
lösung von  Steinsalz  und  Gyps.  Es  erklärt  sich  dies  einfach  da- 
durch, dass  die  erwähnten  Spalten  dem  Wasser  den  Zugang  zu 
den  Salz-  und  Gypslagerstätten  ermöglichten. 

Redner  glaubt  indessen,  dass  nicht  wenige,  als  derartige  Erd- 
fälle angesprocheue,  kesselartige  Vertiefungen  der  Erdolierfläche  m 
einem  ganz  anderen  Zusammenhänge  mit  der  Spaltenbildung  stehen. 
Vor  Allem  ist  es  eine  ganz  häufige  Erscheinung,  dass  die  ver- 
schiedenen Spalten  eines  »Grabens«  divergiren  und  dann  zum  Theil 
durch  eine  Querspalte  abgeschuitten  werden,  dass  das  dazwischen 
liegende  Dreieck  aber  in  einem  mehr  oder  minder  weiten  und 
tiefen  Kessel  liegt.  Solche  Verhältnisse  sind  von  dem  \ortragendeu 
mehrfach  zwischen  Hersfeld  und  Geisa  geologisch  kartirt  worden, 
sind  aber  augenscheinlich  auch  auf  den  Blättern  Gandersheim, 
Westerhof  u.  s.  w.  vorhanden. 

Ausserdem  hat  Redner  noch  beobachtet,  dass  auf  Plateaus 
gelegentlich  parallel  den  Hauptspalten,  aber  in  grösserer  Entfernung 
von  denselben,  Wallgraben -artige  Vertiefungen  auftreten,  sehr 
deutlich  z.  B.  in  der  »Wildkaute«  zwischen  Rotenkirchen  und 
Steinbach,  zwischen  Uersfeld  und  Hünfeld,  hier  bis  zu  ca.  10  Meter 
tief  und  ebenso  breit  und  mehrere  hundert  Meter  ^ ^ 

Richtung  dieses  Wallgrabens  finden  sich  aber  bis  zu  300  .ie  er 
weit  nach  Südsüdosten  eine  Reihe  kleiner  Erdfalle,  we  c le  nac  i 
Angabe  der  Grundbesitzer  trotz  alles  Zufüllens  immer  wieder  nach- 
fallen. Diese  bisher  noch  nicht  beschriebenen  Erscheinungen  sind 
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ohne  Zweifel  zunickzuführen  auf  das  Yorhandensein  einer  klaffenden 
bpdte,  m welcher  das  ausfidlende  Material  immer  wieder  nach- 
sinkt  Tidleicht  in  Folge  von  Fortspülung  eines  Theiles  desselben 


Möglicher  eise  ist  diese  Spalte  in  Verbindung  zu  bringen 
mit  drei  Basaltvorkominen,  welche  mit  dem  Graben  und  den  Erd- 
fälleu  in  einer  Linie  liegen:  1)  ca.  3 Kilometer  nach  Nordnord- 
westen der  ca.  600  Aleter  lange,  in  gleicher  Richtung  streichende 
Lasaltgang  des  Stoppelsberges;  2)  ein  kleiner  Basaltpunkt  ca. 
] Kilometer  noch  weiter  nach  Nordnord  westen,  östlich  von  Rhina; 
3)  ein  Basaltgang,  früher  durch  Steinbrüche  ausgebeutet,  in  der 
M interliede,  ca.  500  Meter  südsüdöstlich  von  dem  letzten  kleinen 


Erdfolle. 

Herr  F.  AIoesta  berichtete  über  seine  Untersuchuiiffen  in 

o 

der  Provinz  Hessen.  Dieselben  erstreckten  sich,  im  Anschlnsse 
an  die  nördlich  und  östlich  fertig  gestellten  Gebiete,  von  der  Section 
Lichtenau  gegen  das  Fuldathal  und  von  diesem  südlich  bis  an  die 
Vorstufe  des  Knüllgebirges  am  Südrande  der  Section  Ludwigseck. 
Das  wesentliche  Object  der  Arbeit  bestand  in  der  Verfolgung  der 
Bruchzone,  die  in  nordsüdlicher  Richtung  über  Göttingen  zieht 
und  bei  ihrer  Durchkreuzung  des  am  ünteren  Laufe  der  Werra  vor- 
liegenden älteren  Gebirges  eine  Abweichung  ihrer  Streichungs- 
richtung von  etwa  15®  gegen  AA^esten  erleidet.  Mit  diesem  Streichen 
von  15®  Südwest  durchsetzt  dieselbe  das  Gebirge  von  dem  Werra- 
zum  PAddathale  bei  Altenmorschen  unter  der  bemerkenswerthen 
Erscheinung  einer  bedeutenden  Reduction  ihrer  Breite  von  Lichtenau 
südwärts.  Nach  Durchkreuzung  des  Fuldathaies  geht  der  Character 


dieser  Depressionserscheinung  gänzlich  verloren,  die  jetzt  nur  noch 
grabenartige  Spalte  weicht  gegen  Westen  ab  und  hört  bald  voll- 
ständig auf.  Fasst  man  jedoch  ihre  frühere  Richtung  ins  Auge, 
so  erglebt  sich,  dass  dieselbe  nach  einer  Unterbrechung  von  etwa 
einer °Meile  wieder  auftaucht,  indem  auf  Section  Ludwigseck  (bei 
Alühlbach)  obere  Alitheihingen  der  Zechstoinfonnation  inmitten  des 
bunten  Sandsteins  Vorkommen,  in  deren  südlicher  Verlängerung 
der  eingesunkene  Muschelkalkzug  von  Roboldshausen  hegt.  A >ei 
auch  dieser  erreicht  am  Fusse  des  Knüllgebirges,  wie  es  scliemt. 
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sein  Ende.  Die  gewaltige  zonale  Zerklüftung,  die  meilenweit  eine 
auffällige  Linie  in  den  Gebirgsbau  zieht,  endigt  hier  unter  der 
Erscheinung  einer  Zersplitterung  und  diese  steht  augenscheinlich 
im  Zusammenhänge  mit  dem  Auftreten  einer  kleinen  Insel  palaeo- 
zoischen  Gebirges  zwischen  den  Dörfern  Counefeld,  Oberelleubach 
und  Sterkelshausen.  In  den  diese  Gegend  betreffenden  früheren 
Publicationen  ist  dieses  Gebirge  als  Rothliegendes  aufgeführt. 
Der  fortschreitenden  Uutersudmng  bleibt  es  Vorbehalten,  die  Be- 
ziehungen der  genannten  Grauwacken partie  zu  den  umlagernden 
Zechstein-  und  Buntsandsteinbilduugeu,  sowie  namentlich  das  Ver- 
halten zu  jener  erwähnten  Zersplitterung  genauer  zu  untersuchen 
und  descriptiv  darzustelleu. 

Im  Anschlüsse  au  die  Verwerfungserscheinungen  möchte  zu 
bemerken  sein,  dass  bei  dem  zonalen  Auftreten  derselben  zwei 
o-ruudsätzlich  verschiedene  Erscheinuugsarten  zu  unterscheiden  sind, 
einmal  die  auf  irgend  einer  allgemeinen  Ursache  beruhende  Zer- 
reissuno^  der  Schichten  selbst,  und  zweitens  die  hierdurch  hervor- 
gebrachten  Wirkungen  als  Cousec|uenz  der  bedingten  Schichten- 
dislocation. Zn  letzterer  ist  eine  Anzahl  von  Bi'ücheu  und  Ver- 
werfungen zu  zählen,  welche  der  ursächlichen  Richtung  parallel 
laufen  und  dann  vorzugsweise  vielfache  seitliche  Zerreissungeu  und 
hiermit  verbundene  Niveauverschiebuugen.  Denn  es  ist  die  Voi- 
stelluug  gegenwärtig  zu  behalten,  dass,  als  die  Zerreissung  der 
Schichten  erfolgte,  dieselben  sich  im  vollständig  festen  Zustande 
befanden  und  bei  den  nun  erfolgenden  Senkungen  eine  Dehnbar- 


keit der  Masse  nicht  stattfluden  konnte,  sondern  diejenigen  Zer- 
klüftungen entstehen  mussten,  welche  der  oben  genannten  zweiten 
Gruppe  von  Verwerfungsersclieiuuiigeu  im  Gebiete  der  Bruchzone 


Herr  M.  Bauer  machte  bei  Besprechung  der  in  dem  Blatte 


zuzuzählen  sind. 


Tann  ausgeführten  Aufnahmen 


m e n besonders  aut  die  Basalte  aut- 
die  anderen  Gesteine  jener  Gegend 
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sein-  deutlid,  den  Basalt  a„f  die  Erstreckung  von  5-600  Schritt 
durch  die  Sclnchteu  des  unteren  Muschelkalkes  hindurch  in  die 
le  e setzen.  Die  Coutactflächeu  selbst  sind  etwas  überrollt  und 
nicht  ^unmittelbar  sichtbar,  könnten  aber  mit  leichter  Mühe  wohl 
der  Beobachtung  wieder  zugänglich  gemacht  werden.  Ringsum 
ist  diese  Basaltmasse  von  einer  mehr  oder  weniger  breiten  Zone 
^ on  Basalttufi  umgeben,  deren  Lagerung  gegen  Basalt  und  Muschel- 
kalk aber  zur  Zeit  noch  nicht  ganz  klar  dargelegt  sind. 

In  ähnlicher  M eise  ist  der  Basalt  des  Horbais  südlich  Anden- 
hauseu  aufgeschlossen.  Der  oberste  Theil  des  Schmerbachs  durch- 


schueidet  ebenfalls  auf  eine  ziemliche  Erstreckung,  ca.  5 — 600  Schritt, 
den  in  die  Tiefe  setzenden  Basalt,  der  im  Norden  von  Nodosen- 
kalk, im  Süden  von  Lettenkohle  begrenzt  ist.  An  der  Oberfläche 
ist  der  Basalt  deckenförmig  übergeflossen  und  die  Lettenkohlen- 
schichten, sonst  gelblich  graue,  gliederreiche  Mergel,  sind  an  einigen 
Stellen  im  Contakt  mit  dem  Basalt  intensiv  ziearelroth.  Man  hat 
es  hier  offenbar  mit  einem  mächtigen  Gauge  zu  tlnm,  welcher 
wahrscheinlich  vom  Horbal  nach  dem  Engelberg  bei  Tann  sich 
hin  erstreckt.  Auch  andere  weniger  mächtige  Gänge  gehen  vom 
Horbal  aus  und  erstrecken  sich  nach  verschiedenen  Richtimgen: 
einer  fast  genau  nordsüdlich  streichend  läuft  auf  die  Basaltmasse 
des  Katzensteins  bei  Andenhausen  zu,  ein  anderer  liegt  südlich 
von  Empfertshausen  und  ein  dritter  ist  in  dem  Thale  des  Schmer- 
bachs etwas  südlich  von  dem  oben  erwähnten  mächtigen  Gange 
aufgeschlossen,  von  einigen  anderen  ist  die  Lage  noch  nicht  ge- 
nauer fixirt,  so  dass  am  Horbal  ein  nicht  unbedeutendes  Eruptions- 
ceiitrum  gewesen  zu  sein  scheint. 

Derselbe  wies  ferner  auf  die  Verschiedenheit  in  der  Ausbil- 
duno-  des  Diluviums  in  der  Nähe  von  Gotha  und  am  Rande  des 
Thi^inger  Waldes  auf  dem  Blatte  ührdruff  hin.  Bei  Gotha  ist 
eine  bis  40  Fuss  mächtige  Schottermasse  mit  eingeschalteten  Sand- 
schrnitzen,  sonst  ohne  Schichtung,  überlagert  von  einer  Lelnu- 
resp.  Lössbank,  die  ebenfalls  nicht  geschichtet  ist.  Zwischen  beiden 
Jffldungen  ist  eine  scharfe  Grenze  und  es  fehlt  vollständig  eine 
wohl  sonst  vorhandene  Zwischenschicht,  in  welcher  Thon  und  Ge- 
rolle gen.ischt  sind.  Am  Gebirgsra.,dc  dagegen  sind  (lie  Gerolle, 
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welche  sonst  in  jeder  Beziehung  denen  von  Gotha  ähnlich  sind, 
dem  Lehme  eiugemengt.  Ob  zwischen  Gotha  und  dem  Thüringer 
Waldrande  irgendwo  das  Dihivinm  so  ausgebildet  ist,  dass  inan 
es  als  Uebergaug  zwischen  jenen  anderen  Ausbildungsweisen  in 
irgend  einer  Weise  betrachten  kann,  lässt  sich  aus  Mangel  an 
Aufschlüssen  nicht  entscheiden. 

Herr  W.Fraxtzen  berichtete  über  die  allgemeine  Lagerung 
der  Gebirgsschichten  im  Profile  der  im  Bau  begriffenen 
Eisenbahn  Plaue-Ritschenhausen  und  speciell  über  die  Be- 
schaffenheit der  Gesteine  in  dem  den  Kamm  des  Thü- 
ringer Waldes  durchschneidenden  Brandleite-Tunnel. 

Das  Tunnel-Profil  wurde  vom  Referenten  bisher  auf  etwa 
der  ganzen  Länge  aufgenommen;  das  fehlende  Drittel  bleibt  noch 
zu  untersuchen  und  konnte  nach  dem  im  Februar  1883  erfoDten 

O 

Durchschlage  des  Sohlstollns  bis  jetzt  nur  einer  oberflächlichen 
Besichtigung  unterzogen  werden. 

Die  Richtung  des  3034  Aleter  langen  und  am  Scheiteljiunkte 
640  Meter  über  der  See  liegenden  Tunnels  geht  fast  genau  von 
Westen  nach  Osten,  durchschneidet  also  den  Thüringer  Wald 
schräg  gegen  seine  Axe.  Mit  letzterer  parallel  streichen  im  All- 
gemeinen auch  die  sedimentären  Schichten  im  Tunnel;  nur  unter- 
geordnet findet  sich  auch  wohl  ein  anderes  Streichen.  Auch  die 
Gesteins -Wechsel  in  den  eruptiven  Gesteinen  und  die  das  Gebirge 
durchsetzenden  Verwerfimgsklüfte  zeigen  fast  durchweg  denselben 
Verlauf.  Mau  trifft  sie  daher  bei  der  Auffahrung  von  Westen 
her  fast  immer  zuerst  am  nördlichen  Stosse,  ein  Verhältniss,  welches 
selbst  dem  gewöhnlichen  Arbeiter  auffällt.  Die  im  Tunnel  durch- 
fahrenen Gesteine  haben  also  keine  anderen  Faltungen  erlitten, 
wie  die  Triasschichten  am  Rande  des  Thüringer  Waldes.  Es  ge- 
hört die  Aufrichtung  des  in  Rede  stehenden  Theiles  desselben 
hiernach  eben  derselben  Zeit  au,  in  welche  auch  die  Brüche  am 
Rande  des  Gebirges  fallen. 

Unter  den  Gesteinen  des  Tunnels  nehmen  die  Porphyre  den 
grössten  Raum  ein.  Sedimente  des  Rothliegenden  finden  sich, 
soweit  sich  bis  jetzt  übersehen  lässt,  nur  an  drei  Stellen.  Die 
grösste  Masse  derselben  lagert  in  der  Nähe  des  Ost-Portales,  und 
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^war  vou  dort  bis  zm-  Station  467  + 50,  erreicht  also,  da  das 

M 7!"  P ' von  etwa 

1 ^ aber  um-  kleine  Partie  von  rothliegeudem 

^ oug  omerate^  hegt  nicht  weit  östlich  vom  West-Portale  zwischen 

Ar^Tr  eingeklemmt  und  bildet  daselbst  eine 

ac  e P>ie  dritte  Partie  von  Flötzgebirge  befindet  sich  in 

ziem  ich  weiter  Entfernung  vom  westlichen  Portale  und  zeigt 
ziem  ich  steiles  Fallen  nach  Osten  hin.  Auch  dieses  Vorkommen 
erreicht  nur  eine  ganz  geringe  Ausdehnung,  ist  aber  dadurch  aus- 
gezeichnet, dass  in  den  Bänken  zahlreiche  Krystalle  von  Feldspath 
liegen.  Sie  sind  in  dem  Gestein  nicht  nnregelniässig  zerstreut, 
sondern  liegen  gewöhnlich  parallel  der  Schichtung  und  sind  offenbar 
eingeschwemmt,  nicht  aber  durch  Einwirkung  der  Porphyr-Erup- 
tionen auf  die  Thonschiefer  entstanden. 

Die  Hauptmasse  des  Rothliegenden  am  Ost -Portale  besteht 
vorn  in  der  Nähe  desselben  aus  Conglomeraten  mit  zahlreichen 
Porphyr-  und  einzelnen  Porphyrit-Brocken,  aus  Sandsteinen  und 
untergeordneten  rothen  Thouen.  Die  Fallrichtnug  dieser  Schichten 
geht  vorwiegend  flach  gegen  Osfen,  ganz  entsprechend  dem  allge- 
ineiueu  Fallen  der  Schichten  an  der  iranzen  Ostseite  des  Gebirges 
bis  abwärts  zum  Fusse  desselben.  Unter  diesen  Coufrlomeraten 
folgen  sehr  dünngeschichtete  sandige  Schiefer  mit  glänzend  schwarzer 
Färbung  auf  den  Schichtungsflächen.  Thonschiefer  kommt  zwischen 
den  sandigen  Schiefern  nur  in  ganz  dünnen  Streifen  vor. 

Unter  diesen  Schiefern  liegen  wieder  Conglomerate,  Sand- 
steine und  Schieferthone  von  rother  Farbe  und  von  ähnlicher 
Beschaffenheit,  wie  die  Schichten  über  den  dunkeleii  sandigen 
Schiefern  am  östlichen  Tunnel-Portale. 

Es  ist  sehr  bemerkenswerth,  dass  in  diesen  Scbicliten  zuweilen 
discordante  Lagerung  beobachtet  wurde.  So  wurden  Bänke  an- 
getroffen, welche  mit  entgegengesetztem  Fallen  auf  den  Scliicliten- 
köpfen  anderer  Schichten  liegen.  An  einer  anderen  Stelle  findet 
man  seltsamer  Weise  eine  Bank  mit  deutlicher  Schichtung,  welche 
mit  widersinnigem  Fallen  andere  Bänke  quer  durchsetzt.  Man 
kann  solche  Verhältnisse  nicht  wohl  durch  die  Annahme  von 
durchsetzenden  Verwerfungsklüften  erklären;  dagegen  spricht  nn 
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ersten  Falle  die  Lage  der  hangenden  Schichten,  mit  welchen  die 
Störnngskluft  in  solchem  Falle  parallel  gehen  müsste;  im  zweiten 
Falle  die  deutliche  Schichtung  der  widersinnig  durchsetzenden 
Bank  und  ilwe  ganz  flache  Lagerung.  Wäre  sie  die  Ausfülhiug 
einer  Verwerfuugskluft,  so  könnte  sie  hei  dem  flachen  Fallen  dei* 
selben  nicht  wohl  etwas  anderes,  als  eine  Wechselüberschiebiing 
sein,  welche  unter  allen  Störungen  am  wenigsten  weite,  mit 
Keibungsproducten  ausgefüllte  Klüfte  besitzen.  Wo  deutlich  als 
solche  charakterisirte  A^erwerfnngen  im  Tunnel  oder  im  östlichen 
Voreinschnitte  auftreten,  sind  die  Störuugsklüfte  überdies  regel- 
mässig sehr  eng  geschlossen,  so  eng,  dass  von  einer  Spalte  ge- 
wöhnlich gar  nichts  zu  sehen  ist,  und  sie  nur  durch  das  Aneiu- 
anderstossen  verschiedenartiger  Schichten  erkannt  werden  kann. 
Allerdings  sind  dies  gewöhnlich  Sprünge.  Referent  neigt  daher 
zu  der  Ansicht,  dass  die  horizontal  liegenden  Schichten  zur  Zeit 
der  Ablagerung  des  Rothliegenden  in  irgend  einer  Weise  erodirt 
worden  sind,  dass  sich  in  den  Erosiousthälern  Gehäugeschutt 
bildete,  welcher  zu  einer  Bank  durch  irgend  ein  Bindemittel  zu- 
sammengekittet wurde,  und  dass  später  die  Erosiousthäler  durch 
jüngere  Sedimente  ausgefüllt  worden  sind.  Wenn  diese  Erklärung 
bedenklich  erscheinen  sollte,  so  mag  daran  erinnert  werden,  dass 
das  Vorkommen  der  Conglomeratbänke  im  Rothliegenden,  die  ihr 
Material  doch  zu  einem  grossen  Theile  ans  den  tieferen  Schichten 
des  Rothliegenden  selbst  entnommen  haben  müssen,  mit  Noth- 
wendigkeit  auf  die  Annahme  von  Erosiousthälern  innerhalb  des 
Rothliegenden  hiuführt. 

An  Petrefacten  ist  das  im  Tunnel  durchflxhreue  Gebirge 
überaus  arm.  Mau  hat  im  Tunnel  selbst  bisher  nur  eine  einzige 
Platte  mit  einer  nicht  sehr  deutlichen  Pflanzen -Versteinerung  ge- 
funden, welche  Herr  Professor  AVeiss  für  eine  AValchia  hält.  Sie 
kam  nahe  am  West -Portale  in  den  zwischen  dem  Porphyr  ein- 
geklemmten Cougloineratbänken  vor.  Man  ist  somit  bei  der  Be- 
antwortung  der  Frage,  zu  welcher  Gruppe  von  Schichten  das  im 
Tunnel  durchfahrene  Gebirge  gehört,  fast  lediglich  auf  die  petro- 
graphische  Beschaffenheit  der  Gesteine  und  ihre  Lage  im  Schichten- 
A^erbaude  angewiesen.  Hiernach  kann  es  nicht  bezweifelt  werden. 
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dass  die  Gesteme  des  Bsaudleite-Tmmels  dem  mittleren  Rotldiecenden 
zugereclmet  werden  müssen.  ^ 

^on  grossem  Interesse  ist  die  Lagerung  des  Porphyrs  bei 
^lation  467  + 50  in  Bezug  auf  das  Flötzgebirge.  -Die  Porphyr- 
Cxrenze  hat  im  Tunnel  ein  ziemlich  flaches  Fallen  nach  Westen 
hm,  wahrend  die  zunächst  angrenzenden  Schichten  des  Flötz- 
gebirges^  sehr  flach  nach  Osten  fallen.  Der  Porphyr  ist  also  hier 
den  Schichten  nicht  regelmässig  eingelagert,  sondern  greift  flach, 
mit  widersinnig  lallender  Grenzfläche  über  die  Schichtenköpfe  des 
geschichteten  Gebirges  hinweg,  wie  besonders  deutlich  wird,  wenn 
man  ein  Saiger -Profil  durch  die  Tuuuelaxe  und  die  Tagesober- 
fläche leaft. 

O 

Ob  die  Grenze  zwischen  den  geschichteten  Gesteinen  und  dem 
Porphyr  als  Auflagerung  in  Folge  des  Hineinfliessens  des  Porphyrs 
in  ein  altes  Frosiousthal,  oder  aber  als  eine  Verwerfungsspalte  zu 
deuten  sei,  ist  eine  Frage,  die  bei  dem  Mangel  von  ganz  sicheren 
Leitschichten  im  Rothliegenden  zur  Zeit  noch  nicht  sicher  zu 
entscheiden  ist.  Liegt  eine  Verwerfung  vor,  so  wird  man  bei 
dem  ziemlich  flachen  Einfallen  der  Porphyr-Grenze  kaum  an  etwas 
anderes,  als  au  eine  Wechselüberschiebung  denken  können,  ln 
diesem  Falle  würde  der  Porphyr  über  die  Schichtenköpfe  des 
Rothliegenden  in  die  Höhe  geschoben  und  älter  sein,  wie  das 
darunter  hegende  Flötzgebirge.  Rutschflächeu , die  ich  am  Tage 
auf  der  Grenze  zwischen  letzterem  und  dem  Porphyr  fand,  fallen 
für  die  Annahme  einer  Verwerfung  einigermaasseii  ins  Gewicht.  — 
Ist  die  Verwerfung  jedoch  ein  gewöhnlicher  Sprung  oder  ist  gar 


keine  Verwerfung  vorhanden,  so  muss  der  Porphyr  natürlich  jüngei 
sein,  wie  das  Flötzgebirge  am  östlichen  Tunnel-Portale. 

Die  porphyrischeu  Gesteine  des  Tunnels  sind  in  Bezug  auf 
Färbung,  Structur,  Härte  und  Krystall-Reichthuiii  ganz  ungemein 
verschieden.  Ein  grosser  Tlieil  derselben  ist  stark  zersetzt,  und 
zwar  in  höherem  Grade,  als  man  es  im  Innern  der  Erde  erwytcn 
sollte  Auf  diese  Weise  sind  aus  dem  Porphyr  vielfach  Gesteme 

hervorgegangen,  welche  zuweilen  Tnft'en  sehr  älnihch  sind  und  andere 
besonders  auffällige,  deren  Grundmasse  aus  dem  von  Kmop  Pnido  d 

„enannten  Minerale  besteht,  also  Gesteine,  welche,  wenn  sie  anch 
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aus  Porphyr  entstanden  sind,  doch  dem  Begriffe,  den  man  mit 
diesem  Worte  verbindet,  nicht  mehr  vollständig  entsprechen.  Echte, 
im  Wasser  abgesetzte  Tuffe  sind  bis  jetzt  im  Tunnel  nicht  be- 
obachtet worden. 

Die  unveränderten  oder  doch  nur  wenig  veränderten  Porphyre 
sind  gewöhnlich  sehr  dichte  Gesteine,  bald  krystallarm,  bald  kry- 
stallreicher,  von  mehr  oder  weniger  röthlicher  Farbe  und  meist 
sehr  grosser  Härte.  Bei  der  Auffahrung  des  Tunnels  setzen  sie 
dem  Bohrer  grossen  Widerstand  entgegen,  schiessen  aber  im  All- 
gemeinen gut  ab,  wozu  neben  der  Sprödigkeit  des  Gesteins  auch 
die  vielen  Klüfte  oder  »Stiche«,  wie  die  Arbeiter  sie  neunen,  bei- 
tragen. Die  zahlreichen  kleinen  Klüfte  sind  Veranlassung,  dass 
trotz  der  grossen  Festigkeit  dieser  Gebirgsmasseu  doch  wenigstens 
eine  theilweise  Ausmauerung  des  Tunnels  durch  Herstellung  der 
Calotte  erforderlich  wird. 

Andere  Porphyre  sind  dagegen  ziemlich  geschlossen  und  zeigen 
dann  häufig  eine  ganz  dunkelroth  gefärbte  Grundinasse,  in  welcher 
die  hellfarbigen  Feldspathe  scharf  hervortreten.  Es  sind  dies 
Gesteine,  wie  sie  von  ganz  ähnlicher  Beschaffenheit  in  den  Stein- 
brüchen ' auf  dem  Kamme  des  Gebirges  etwa  5 Minuten  südlich 
vom  Monumente  als  Chaussee -Material  gewonnen  werden.  Dort 
kann  man  auch  beobachten,  dass  derselbe  in  krystallarnieu,  blass- 
rothen  und  gebänderten  Porphyr  übergeht. 

Porphyre  der  beschriebenen  Art  treten  besonders  im  west- 
lichen Theile  des  Tunnels  auf,  während  auf  der  Üstseite  eine  sehr 
grosse  Strecke  desselben  in  rorphyr  stellt,  welelier  sieh  durch  die 
oTosse  Menge  der  eiiigesclilosseneu  Krystalle  und  duich  losemotie, 
Llle  Grundinasse  anszeidinet.  Diese  Porpliyre  sind  gewöliiihci 
viel  freier  an  Klilften  und  Spalten,  wie  die  dunkleren  krystall- 
ärmeren  Felsitporpliyre  der  Westseite;  nmn  findet  oft  grosse. e 
Strecken,  welche  ziemlich  frei  von  Zierkliiftungen  sm  . 

Nach  Westen  z„  geht  der  krystallreiche,  liellferbige  Porphyr 
in  eigenthiimlich  grau  gefärbtes  Gestein  über,  welches  weiterhin 
etwas  zersetzt  ist  und  einen  grünlichen  Schein  »nuimint.  Diese 
schwach  grünlichen,  wahrseheinlicl.  durch  P.ii.toid  gefa.b  en 
„eilhercn  Gesteine  verhielten  sich  trotz  ihrer  verlia  tn.ssinass.g 
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grösseren  Weichl.eit  bei  der  Sd.iessarbeit  sehr  ungünstig,  indem 

S!  Sprengladungen  leicht  zur  Bildung  von 

-Diiclis6ii  \ 61  ciulassiiiig  gaben. 


Eine  andere  Porphyr -Varietät,  die  auf  der  Westseite  mehr- 
aci  vor'oinint,  bat  eine  hellgrüne,  dichte  und  feste  Grundmasse 
m welcher  nur  wenig  Quarzkrystalle , dagegen  zahlreiche  rosen- 
rothe  Feldspathkrystalle  liegen.  Das  Gestein  ist  sehr  zäh,  ge- 
schlossen und  es  lässt  sich  mit  dem  Hammer  oft  nur  mit  grosser 
Mühe  ein  Stück  abschlagen. 

Sphärolithische  Bildungen  finden  sich  an  mehreren  Punkten 
in  den  Porphyren,  uaineutlich  in  den  felsitischen  rothen  Varietäten. 
Die  Sphäiolithe  treten  besonders  deutlich  hervor,  wenn  die  Ge- 
steinsmasse bereits  etwms  zersetzt  ist. 

L nter  den  mehr  oder  weniger  zersetzten  Gebirgsmassen  fallen 
besonders  die  dunkelgrünen,  weichen  und  an  den  Stössen  leicht 
ausklotzenden  Gesteine  in  die  Augen,  deren  Grundmasse  aus 
Pinitoid- Substanz  besteht.  In  dieser  Grundmasse  liegen  zahlreiche 
Krystalle  von  Feldspath  und  Quarz.  Legt  man  ein  Stück  von 
dem  lufttrockenen  Gestein  in  Wasser,  so  zerfällt  es  in  lauter  kleine 
Bröckchen  ohne  jedoch  wie  Thon  plastisch  zu  werden.  Man  kann 
durch  Reiben  und  Abschlämmen  die  grüne  Grundmasse  ziemlich 
vollständig  von  den  Krystallen  trennen,  und  ist  überrascht,  eine 
so  grosse  Anzahl  von  letzteren  in  ihr  zu  finden.  Der  Feldspath 
ist  jedoch  nicht  grün  geworden,  wie  die  Grundmasse,  sondern  sieht 
noch  recht  frisch  aus,  enthält  aber  innen  dunkle  Stellen,  die,  wie 
es  scheint,  durch  eingeschlosseue,  dunkelfarbige,  winzige  Mineralien 
gebildet  werden.  Die  Quarze  bilden  gewöhnlich  kleine,  rundliche 
Aggregate,  zusammengesetzt  aus  zahlreichen  Krystall-Individueu ; 
doch  findet  man  auch  ganz  regelmässige  Krystalle  darunter,  au 
denen  gewöhnlich  fast  nur  das  Dihexaeder  ausgebildet  ist,  die 
Säule  aber  fast  ganz  zurücktritt.  Unter  dem  Mikroskope  erscheint 
die  grüne  Grundmasse  schon  bei  schwacher  Vergrösserung  aus 
»■limmerähuliclieu  Blättcbei.  zusammengesetzt,  ganz  so,  wie  dies 
KnOP  von  dem  von  ihm  als  Biuitoid  bezeiclmeteu  Minerale  be- 

schrieben  hat. 

Kxop  fand  das  Pinitoid  nur  in  geringen  Mengen  linsenförmig 
• den  Tuffen  des  Zeisigwaldes  und  in  feiner  Zertheiluug 


ö 

als 


in 
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Färbungsmittel  der  grünliclien  Tuffe  daselbst.  Im  Brandleite- 
runnel  liegen  die  Pinitoid-Porpbyre,  wie  man  die  oben  beschriebenen 
zersetzten  Porphyre  mit  Pinitoid -Grundmasse  nennen  kann,  auf 
ihrer  ursprünglichen  Lagerstätte  und  bilden  ziemlich  mächtige 
Lager  zwischen  den  Porphyren. 

Sehr  bemerkenswerth  .ist  das  Tjagerungsverhältniss  der  grünen 
Pinitoid-Porpbyre  zu  den  harten  Felsitporphyren.  Zuweilen  ist 
zwischen  den  verschiedenen  Lagern  eine  ziemlich  scharfe  Grenze 
vorhanden;  jedoch  findet  man  in  diesem  Falle,  dass  die  grüne 
Gesteinsmasse  vielfach  in  unregelmässige  Spalten  des  Felsitporphyrs, 
oft  1 Meter  tief,  eingedrungen  ist.  An  den  Rändern  solcher 
Spalten  zeigt  der  Porphyr  sehr  oft  sphärolithische  Structur.  An 
anderen  Stellen  gehen  diese  Gesteine  allmählich  in  einander  über, 
und  zwar  in  der  Weise,  dass  sich  in  der  grünen  Masse  einzelne 
kugelförmige  oder  unregelmässig  geformte  Knollen  und  Streifen 
von  Felsitporphyr  einstellen.  Diese  Porphyrknollen  enthalten  dann 
oft  Drusenräume  im  Innern,  welche  mit  Eisenglimmer  und  Kry- 
stallen  von  Kalkspath  oder  Schwerspath  überzogen  sind.  Sie 
mehren  sich  immer  mehr  und  verdrängen  allmählich  das  Pinitoid- 
gestein  vollständig. 

Man  kann  aus  diesen  und  anderen  Verhältnissen  schliessen, 
dass  die  Porphyrmassen  des  Brandleite-Tunnels  keineswegs  einen 
einzigen  Erguss  von  Eruptivmassen  bilden,  sondern  muss  annehmeu, 
dass  sie  aus  einer  Reihe  von  Ergüssen  zusammengesetzt  sind, 
welche  sich  über  einander  gelagert  haben.  So  erklärt  sich  auch 
die  verschiedene  Beschaffenheit  dieser  Porphyre  in  der  Structur, 
Farbe  u.  s.  w. , womit  wahrscheinlich  auch  wohl  kleine  Ab- 
weichungen in  der  chemischen  Mischung  verbunden  sein  weiden. 

Die  Lagerung  der  verschiedenen  Porphyre,  tuffähnlicher  Ge- 
steine und  Pinitoid -Porphyre  wird  sich  schwerlich  genau  aus- 
machen lassen,  zumal  sich  auch  \erwerfungen  vorfinden,  welche 
die  Gebirgsmassen  gegen  einander  verschoben  haben.  Jedenfalls 
wird  sich  ein  Urtheil  darüber  erst  gewinnen  lassen,  wenn  die  Auf- 
nahme des  Tunnels  vollendet  sein  wird.  Aus  der  Wiederkehr 
derselben  Gesteine  an  verschiedenen  Punkten  des  liinnels  kann 
man  jedoch  schliessen,  dass  die  Porphyre  in  Faltungen  gelegt 
sind,  wie  auch  die  sedimentären  Schichten.  In  einem  Falle  liess 
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sich  eine  Satteluno-  direct  i + T^• 

Mächtigkeit  der  durchf-.te  P J«  grosse 

„•  1 . ‘ 1 orphyniuissen  erklären,  die  iedeu- 

talls  eine  nur  sclieinhare  ist.  ^ 

7^1  ^ sprach  über  seine  Aufnahmen  in  den 

. teiu  Schwarza,  Tlicu.ar  und  Kentwertsliausen.  Von 

lieh*  ett  S 1 ' Triasgebietes  äst- 

^^i^ertragen  worden.  Bei  dem  gestörten  Ge- 
birgsbau  des  untersucliten  Terrains  stellte  sich  indess  das  Bedürfniss 
leraus,  mich  den  Zechstein  und  den  anstossenden  Theil  des  Thü- 
imgei  aldes  aufzuuehmen.  Die  Gliederung  des  Zechsteins  schliesst 
SIC  \öllig  an  die  am  Harzrand  und  in  Hessen  vorgenommene  an, 
der  mittlere  zeigt  auch  hier  die  ftir  dieses  Glied  characteristische 
petrographische  Polymorphie.  Die  Formation  tritt  in  Folge  zahl- 
reicher \ erwerfungeu  nirgends  in  grösserer  rämrdicher  Ausdehnung 
zu  Tage,  öfters  ist  die  Zerstückelung  der  Formationsglieder  eine 
derartige,  dass  die  Kartiruug  nur  in  übertriebenem  Alaassstabe  vor- 


genommen werden  kann.  Fiu  Theil  der  Verwerfungen  setzt  durch 
das  westlich  anstossende  Buntsandsteingebiet  fort.  Der  Nachweis 
von  Störungen  im  Buntsandstein,  zumal  bei  wenigen  Aufschlüssen, 
ist  vielfach  eine  missliche  Sache;  innerhalb  des  bearbeiteten  Ge- 
bietes war  es  indessen  durch  sorgfältige  Vergleichung  der  Schichteu- 
folge  und  Mächtigkeit,  durch  Einstellung  der  beobachteten  Schichten - 
Stellung,  namentlich  auch  durch  das  Auftreten  von  Butschflächeu 
und  Quellen,  sowie  von  Gangquarzit  und  Baryt  möglich,  eine 
grosse  Anzahl  von  Verwerfungen  mit  Evidenz  zu  constatiren.  Die- 
selben streichen  meist  dein  Thüringer  Wald  parallel. 

Dasselbe  Streichen  zeigen  die  steil  aufgerichteten  Buntsand- 
stein- und  Vluschelkalkschichten,  die,  vom  grossen  Dollmar  kommend, 
die  südwestliche  Ecke  der  Section  Schwarza  einnehmen  und  nach 
Section  Themar  übersetzen. 

Ueber  die  sehr  coinplicirten  Lagerungsverhältnisse  der  im 
Bereich  dieser  Section  auftretenden  Gebirgsglieder  ist  an  anderem 
Orte  berichtet  worden.  1 lervorgehoben  wurde  der  merkwürdige 
Verlauf  der  zahlreichen  Verwerfungen  in  der  Umgebung  des  Feld- 
steins bei  Themar,  die  insgesainmt  staffelförmig  fortsetzen,  so  zwar, 
dass  sie  an  in  h.  12  streichenden  Quersprüugen  absetzen  und  weiter 


südlich  im  alten  Streichen  li.  9 — 10  wieder  auftreten.  Ferner 
wurde  auf  die  Verschiedenheit  von  l)ruckerscheinuna;en , die  viel- 
fach  in  dem  gestörten  Gebirge  zu  beobachten  sind,  aufmerksam 
gemacht.  In  den  meisten  Fällen  zeigt  sich  die  Folge  eines  statt- 
gefundenen Seitendruckes  in  Zusammenschiebungen  der  betroffenen 
Massen  zu  Sätteln  und  Mulden;  an  der  grossen  Spalte  jedoch, 
die  zwischen  Grub  und  Bischofsrod  Granit  und  D3^as  von  Muschel- 
kalkschichten trennt,  zeigen  die  letzteren  sehr  eigenthümliche  und 
ungewöhnliche  Druckphänomene.  Die  Schichten  sind  nicht  ge- 
faltet, sondern  liegen  nahezu  horizontal.  Von  Strecke  zu  Strecke 
beobachtet  mau  nun  an  denselben,  dass  Schollen  aus  dem  Schichten- 
verband losgelöst  und  herausgequetscht  sind,  ohne  dass  eine  ver- 
ticale  Verschiebuug  der  ruhenden  Bänke  stattgefundeu  hat.  An 
Verwerfungen  ist  hier  nicht  zu  denken. 

Herr  K.  Th.  Liebe  machte  Mittheilung  von  einigen 
Frgebnissen  seiner  Untersuchungen  im  südöstlichen 
T hüriugen. 

1.  Auf  dem  breiten  Streifen  metamorphischen  Schiefers,  welcher 
sich  entlang  der  sächsisch-voigtländischen  Grenze  hiuzieht,  konnte 
bezüglich  des  Alters  vielfach  eine  sichere  Diagnose  gestellt  werden, 
da  nach  und  nach  die  Tentakuliteu  führenden  unterdevonischen 
Schiefer,  die  Nereitenquarzite  derselben  Etage,  die  mitteldevouischeu 
feinkörnigen  Grauwacken  mit  Pflanzenabdrücken,  die  oberdevoni- 
schen Kalke,  die  Fusulinen  führenden  kalkigen  Gi’auwacken  des 
untersten  Kulms  und  die  durch  Thuriugit  und  Chamoisit  ausgezeich- 
nete Zone  des  untersten  Untersilurs  an  vielen  Punkten  des  Güitels 
seidenglänzeuder  Schiefer  zwischen  dem  AV  erdauer  \\  aide  im  iNoiden 
und  der  Bayrischen  Grenze  im  Süden  uachgewiesen  werden  konnten. 

2.  ln  einem  mitteldevonischen  Lager  mittelkörnigen  Diabases 
nördlich  von  Saalburg  auf  Sectiou  Schleiz  setzt  ein  Netz  von 
Gängen  eines  ziemlich  feinkörnigen  Diabases  auf.  Der  Diabas 
des  Lagers  führt,  unregelmässig  schichteuweis  eiugesprengt,  durch- 
schnittlich erbsengrosse,  unregelmässig -kugelige  Köinei  eines 
Quarzes,  der  sich  von  dem  Granitquarz  nicht  unterscheidet. 

3.  Die  verwerfenden  Spalten  laufen  in  üstthüringen  meist 
in  der  Richtung  h.  21,-2  bis  31/2,  sonst  noch  vielfach  in  der  Rieh- 
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tiuio-  h.  §1L  K-  qij  , 

und  des  Thüriuger  W-ildel  ^'d'  1 " Erzgebirges 

diesen  Gebiro-en  auso-obp  zusammen  mit  den  von 

lichten  Verschiebnno-L  sind'dahr'^''T''^^  ''' 

o-erichtet.  Daznl-'^  «ncb  mehr  oder  weniger  vertical 

bis  1 ct  • 1 ^ noch  verwerfende  Klüfte,  welche  h 12 

bzs  1 streichen.  Entlang  dieser,  welche  offenbar  .hUiger  als  iene 

Rieht  sich  vorzugsweise  in  horizontaler 

‘ "f  -■  geHoge,  bald  auch  „ut  gewah 

t.g«  Sprungweite.  V o dergleichen  Spalten  Diabaslager  durch- 
setzen  geben  schöne  Harnische  oft  ein  dentliches  Bild  von  der 
\ erschiebnng  nnd  ihrer  Richtung. 

4.  In  ganz  Ost- Thüringen  ist  eine  scharfe  Scheidung  des 
xulm  in  verschiedene  Etagen  nicht  möglich,  da  die  vorhandenen 
\ ersteinerungen  durch  die  ganze  Etage  hindurch  reichen  (Posi- 
doma  Bechen  kommt  nirgends  vor),  nnd  da  eine  petrographisch 
ausgezeichnete,  anshaltende  Zone  nicht  vorhanden  ist.  Nur  im 
Tiefsten  des  Kulm  stehen  hier  nnd  da  nnbedentende  Bänke 
oolithischen  Kalkes,  grauliche,  feste  Sandsteine  und  Schichten  mit 
kieseligen  Geoden.  Letztere  sind  die  sporadisch  anftretenden, 
winzigen  Repräsentanten  der  anderwärts  so  bedeutenden  kulmischen 


Kieselschiefer.  Gleichwohl  nöthigen  uns  das  vielfache  Vorkommen 
von  Dachschiefern  (Lehesten,  Wurzbach  u.  s.  w.)  und  der  sehr  ver- 
schiedene Acker-  und  I/Valdboden,  welcher  daraus  entsteht,  eine 
Trennung  in  einen  unteren  und  einen  oberen  Kulm  durchzuführen, 
von  denen  jener  sich  hauptsächlich  durch  das  Vorherrschen  der 
Schiefer,  dieser  durch  das  der  Grauwacken  kennzeichnet. 

5.  Die  auf  der  Naumann -Cotta’ sehen  Karte  als  »bunte 
Schiefer  und  Grauwacken«  besonders  eingetragenen  Formations- 
glieder, welche  auf  jener  Karte  den  Eindruck  einer  jüngeren,  iiisel- 
artio'*  aufo’elacrerten  Formation  machen,  sind  absonderlich  entwickelte 
Partien  des  Kulm,  welclie  stets  in  Beziehung  stehen  zu  oI)erst- 
devonischen  Diabasbreccienlagern  im  Liegenden.  Die  Gesteine 


sind  hochockergelb  oder  roth,  oft  deutlich  von  den  Klüflchen  aus 
gefärbt,  und  ist  diese  Färbung  sichtlich  secundär.  Ihre  auffällige 
Armuth  an  Alkalien  und  alkalischen  Erden,  welche  eine  sehr  grosse 
Lnfruchtbarkeit  d(‘S  aus  ihnen  hervorgehendeii  Bodens  verursacht, 
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uud  die  Beschaffenheit  der  Gesteine,  welche  den  Uehergang  zu 
den  Kulmgesteinen  vom  gewöhnlichen  Habitus  bilden,  belehrt,  dass 
jene  beiden  Gesteine  in  Folge  der  Nachbarschaft  der  Breccie  mehr 
oder  weniger  fein  mit  Eisenkies  impräguirt  wurden  (wie  denn  die 
secundäre  Einwirkung  der  Breccieu  auf  das  Hangende  immer 
stärker  als  auf  das  Liegende  zu  sein  pflegt),  dass  dann  später  die 
Eisenkiespartikeln  oxydirten,  und  dass  die  dabei  entstehende 
Schwefelsäure  die  Alkalien  und  alkalischen  Erden  auslaugte, 
während  Eisenoxyd  und  Eisenoxydhydrat  als  färbende  Bestand- 
theile  zurückbliebeu. 

Herr  H.  Loretz  berichtete  über  den  Stand  seiner  Aufnahme- 
arbeite u auf  den  Blättern  Mas  s erb  erg,  Breiten!)  ach  uud 
Gräfenthal  im  südöstlichen  Theil  des  Thüringer  Waldes.  Von 
SO.  nach  NW.  vorschreitend  gelangen  wir  in  dieser  Gegend  aus 
den  jüngeren  paläozoischen  Schichteusystemen  durch  die  älteren  in 
das  Cambrium  und  daun  in  die  azoischen,  phyllitischeu  Schiefer, 
welch’  letztere  in  der  Gegend  von  Neustadt  am  Rennsteig  und  am 
Schleusethal  sich  unter  deckenförmig  aufgelagerte  Eruptivmasseu, 
insbesondere  Porphyrite  des  Rothliegendeu,  verlieren,  resp.  an  den 
gang-  und  stockförmig  in  die  Tiefe  setzenden  Massen  dieser  Ge- 
steine abstosseu. 

Auf  Section  Gräfenthal  ist  die  Reihe  der  Schiefersysteme  von 
den  technisch  wichtigen  Dachschiefern  des  unteren  Kuhn  abwärts 
bis  in  die  obersten  cambrischen  Quarzite  und  Thonschiefer  (Phy- 
codenschiefer)  enthalten ; stratigraphische  Folge  und  Beschaffenheit 
im  Einzelnen  können  für  diese  Schichten  Thüringens  bereits  als 
feststehende  und  bekannte  Dinge  gelten.  Aon  Eruptivgesteinen 
sind  in  dem  bis  jetzt  aufgenommenen  Theile  der  Section  zu  nennen: 
1)  ein  Gestein  aus  der  Diabasgruppe  (Leukophyr  Gümbels), 
welches  lagergangartig  in  den  mittelsilurischeu  Kiesel-  und  Grapto- 
lithcnschiefern  auftritt;  2)  ein  Glinnnerdiorit  oder  Kersantit  (nahe- 
stehend oder  gleich  dem  Lamprophyr  Gümbel’s),  der  besonders 
im  Oberdevon  und  unteren  Kuhn  gangartigerscheint;  .3)  ein  Quarz- 
porphyr. Die  Lagerung  der  Schichten  ist  in  der  Gegend  von 
Gräfenthal  sehr  gestört,  was  sich  besonders  darin  ausspricht,  dass 
kleinere  oder  grössere  Schichteufölgen  so  häufig  abgeschnitten 
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uiu  o seir  stark  seitlich  verworfen  erscheinen.  Dem  der  eiv- 
gebii|ischen  tektonischen  Dichtung  SW. -NO.  zn  Grunde  liegen- 
den .eitendrnck  ist,  wie  in  den  benachbarten  Gegenden,  so  auch 
eistei  Dinie  die  Anordnung  der  Schichteuzüge  und  das 
ganz  vorwiegend  ausgebildete  SW.-NO.-Streichen  der  Schichtung 
ziizusc  11  eiben,  auch  können  noch  die  genannten  Verwerfungen 
aus  ungleichen  Spannungen  in  der  Richtung  jenes  Seitendruckes 
eikkiit  neiden;  dass  jedoch  auch  in  zweiter  Linie  ein  Seitendruck 
in  dei  Richtung  SW  .-NO.  zur  Geltung  kam,  zeigt  das  Vorkommen 
• sti eichender  Schichten,  sowie  auch  die  Orientirung  der 
tiansversalen  Schieferung  in  gewissen  Gebirgspartien.  Die  Er- 
scheinung, dass  die  Zone  der  GriflFelschiefer  im  Untersilur  selbst 
in  dem  stark  dislocirteu  Gebiet  und  da,  wo  nur  kleine  Partien 
von  ihr  zuin  \ orscliein  komineu,  doch  stets  Gritfelstrnctnr  zeigt, 
ist  wohl  so  zu  verstehen,  dass  die  Ausbildung  dieser  Structiir  einer 
früheren  P eriode  der  mechanischen  Einwirkungen  auf  das  Schichteu- 
gebäude  angehört  , als  die  Dislocationen , wie  sie  jetzt  vor- 
liegen. 

W' ostwärts,  auf  Section  Breitenbach  und  Masserberg,  gelangen 
wir  durch  die  älteren  cambrischen  Thonschiefer,  welche  sich  von 
den  jüngeren,  den  Phycodenschiefern , petrographisch  etwas,  doch 
nicht  sehr  weit  entfernen,  und  ihnen  auch  wieder  recht  ähnlich 
werden  können,  in  eine  halbphyllitische  und  dann  in  eine  ganz 
phyllitisclic  Zone.  Jene,  die  halbphyllitische,  zeigt  in  ihren  Schie- 
fern sehr  gewöhnlich  einen  etwas  klastischen  Habitus,  und  die 
hierher  gehörigen  Gesteine,  welche  übrigens  mit  Thouschiefern  von 
gewöhnlichem  Aussehen  vielfach  Wechsel  lagern , können  oft  genug 
fast  als  sphyllitische  Grauwackenschiefer«  bezeichnet  werden;  diese 
dagegen,  die  phyllitische  Zone,  enthält  vorwiegend  Quarzphyllite. 
Dabei  liegt  in  diesem  westlichen  Grenzgebiet  des  Schiefergeb irges 
allem  AnsHieine  nach  eine  Sattelbildung  in  grossem  Maassstabe  vor, 
indem  jenseits  der  Quarzpliyllite  die  Iwibpliyllitischc  Zone  sieh 
wiederholt,  m.d  darauf  wieder,  in  dem  Zug  des  I.angeu  Berges 
rwiselKTi  Breiteubacl.  und  Amt  (iebren,  etwas  jtmgerc  Sclueter 
folo-en  welcl.e  sic).  <lou  cigentliei.en  ca.ul.rischen  Tlmr.seh.efern 
durchaus  an  die  Seife  stellen.  Als  Ijesondere  Einlagerungen  huden 
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sich  in  tleii  alten  Schiefern,  vom  Camhriniu  alnvärts,  (iesteine  von 
gneiss-  und  granitartigein  Charakter,  Porphyroide  und  Ilornhlende- 
Gesteine;  kohlereiche  Schiefer,  bezw.  Alannscliiefer  und  Kiesel- 
schiefer, sind  besonders  den  phyllitischen  Schiefern  (Quarzphylliten) 
zivischengeschichtet;  Quarzite  dagegen,  als  Lager  und  als  Zwischeii- 
schichten,  sind  auf  das  cambrische  System  beschränkt.  Im  Ver- 
gleich zui  Entwicklung  in  Sachsen  ergiebt  sich  in  Thüringen  ein 
starkes  Uelierwiegew-  des  Cambrium  an  Verbreitung  und  Mächtig- 
keit über  den  eigentlichen  Phylht  und  Quarzphyllit;  in  Sachsen 
ist  es  umgekehrt. 

Im  Kothliegendeu  nun  treten  uns  auf  Sectiou  Masserberg  be- 
sonders die  eruptiven  Por^ihyrite  (Glimmerporphyrite)  als  ein  au 
Verbreitung  und  Mächtigkeit  bedeutendes  Gebirfrsirlicd  entceuen. 
Tektonisch  betrachtet,  erscheinen  sie  theils  als  Decke  (Gegend 
von  Neustadt  a.  R.),  welche  dem  Grund-  oder  Schiefergebirge 
theils  nnmittelbar  anfruhen  kann,  gewöhnlicher  aber  durch  eine 
hier  nicht  mächtige  Zwischenbildung  von  Rothliegend- Schichten 
(Conglomerat  aus  Schiefergebirgsgerölle,  Schieferletteii,  triftige 
Schichten)  davon  getrennt  ist;  theils,  wie  jenseits  der  Schleuse, 
scheint  der  Por^ihyrit  mehr  stockförmig  aus  dem  Grundgebirge 
vorzutreten;  Zwischenschichten  fehlen  hier,  während  den  Schiefer 
durchsetzende  Porphyritgänge  in  der  Nähe  der  Grenze  von  Schiefer 
und  Massenporphyrit  sich  häufen.  In  dieser  Gegend  bildet  auch 
die  Porphyrit-Gesammtmasse  ein  weniger  einheitliches  Ganze  als 
dort,  wo  sie  mehr  deckenförmig  erscheint,  sondern  zeigt  sich  in 
gewissen  Strecken  von  Eruptivgesteinen  von  abweichender  Mischung 
durchsetzt,  namentlich  von  quarzführendeu  und  felsitischen  Por- 
phyren mit  nicht  selten  sphärolithischer  und  fliiidaler  Struktur, 
denen  sich  noch  andere  Modificationen  beigesellen,  welche  vielleicht 
zwischen  diesem  au  Kiesel  reicheren  Porphyr  und  dem  gewöhn- 
lichen Porphyrit  stehen.  Die  Art  und  Weise,  wie  die  Durch- 
setzung des  letzteren  von  jenen  anderen  stattfindet,  liedait  noch 
wiederholter  Untersuchung;  jedenfalls  wird  die  Aligrenzung  der 
verschiedenen  ATirietäten  von  einander  schwierig  und  unsicher 
bleiben.  — Südwärts  folgen,  auf  dem  Porphyrit,  conglomeratische 
Glieder  des  Rothliegeudeu. 
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in.  flltereu  J.d  «testa  S-.gfö.'..ng 

Bintt  Masse, -ber.  „ebst  de.f' 

treten,  so  l.aben  wiv  z„  nenn  „ n "“S;““"''““  -f- 

Massen-Glimmerporphyrit  nahe 

r oTT.  Ortboldasp«,!,,.  d 

W.™ne.-Orthoklasporph5r,  nnd  3)  einen  Glinnnerdiorit  ode,-  Ker- 
samt.  Die  beiden  ersteren  dürften  sich  bei  den  Mischuncxen 
e c le  iniiei  lalb  des  Decken-  und  Massenporphyrits  erscheinen, 
wie  ei  lo  eu,  dei  letztere  dagegen  scheint  älter  zu  sein. 

Eine  besondere  Stellung  nimmt  endlich  der  Granit  ein,  welcher 
am  Burgberg  und  Arolsberg  bei  Neustadt  a.  R.  cambrischen 
.^chiefer  und  Quarzit  m mehreren  benachbarten,  kleineren  Partien 
diiichbricht;  er  ist  von  Contactschiefern  umgeben,  welche  sich  hier, 
dem  ganzen  ^ orkommen  entsprechend,  zwar  nicht  in  deutlich  ge- 
sondeiten  Zonen  ordnen,  wohl  aber  verschiedene  Stufen  und  Grade 
der  Linwmudlung  erkennen  lassen,  vom  Fleckschiefer  bis  zum 
völlig  gehärteten  und  iimgewaudelten  Gestein,  Stufen,  welche  wohl 
den  L mw'andlungsstufen  der  Schiefer  um  den  Granit  des  Henn- 
bergs  bei  ATeitisberga  und  der  Phyllite  um  den  Granit  von  Aue 
und  anderen  Localitäten  in  Sachsen  entsprechen  dürften. 

Herr  G.  Axgelbis  berichtet  über  die  Kartirung  des 
Blattes  Alontabaur.  Dasselbe  stellt  die  westliche  Vorterrasse 
des  eigentlichen  Westerwaldes  dar.  Ausser  den  Schichten  des 
Unter- Devon  sind  nur  Tertiär-,  Diluvial-  und  Alluvialbildungen 
vorhanden. 

Die  krystallinischen  Gesteine  sind  durch  Feldspathbasalte, 
ITornblende-Andesite,  Sanidin- Oligoklas-Trachyte  und  Phonolith 
vertreten. 

In  Bezug  auf  das  Unter- Devon  bemerkt  der  Vortragende, 
dass  die  Zugehörigkeit  der  im  Bereiche  der  Section  mächtig  ent- 
wickelten Quarzite  zu  der  von  K.  Kocn  als  Cohlenz-Quarzite  be- 
zeichiieten  Schichten  einstweilen  noch  zweifelhaft  erscheine,  da  Ins 
jetzt  keine  organischen  Reste  in  denselben  gefunden  seien. 

Fiir  die  Tertiärablagerungen  nnd  die  mit  ihnen  in  engem 
Zusainmenl.anKe  rtebondc-,,  vulkariisohoi,  (irateino  wird  aus  den 
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bis  jetzt  gemachten  Beobachtimgeu  die  hier  angegebene  Reihen- 
folge ermittelt. 

Aelterer  Basalt. 

Thon,  Sand,  Braunkohle. 

Bimsstein  und  Trachyttulf. 

Sauidin-Oligoklas-Trachyt. 

Hornblende- Andesit. 

Jüngerer  Basalt. 

Die  in  den  Brannkohlenablagerungeu  des  Westerwaldes  auf- 
tretenden Coufflomerate  bezeichnen  kein  bestimmtes  Niveau.  Ihre 
Entstehung  begann  bereits  nach  dem  Hervorbrechen  des  älteren 
Basaltes  und  dauerte  während  der  ganzen  Tertiärzeit,  auch  nach 
der  Eruption  des  jüngeren  Basaltes,  fort. 

Für  die  Altersbestimmung  des  Phouolithes  fehlen  alle  An- 
haltspunkte. 

Herr  E.  Dathe  legt  die  Blätter  Rudolfswaldau,  Laugen- 
biel au  und  Neurode  vor,  mit  deren  Aufnahme  im  Jahre  1882 
begonnen  wurde.  Das  aufgenommene  Gebiet  begreift  einen  Theil 
des  Gneisssystems  im  Eulengebirge  und  ein  Stück  des  carbouischen 
Systems,  nämlich  das  Kulmgebiet  in  der  Gegend  von  Hausdoif, 
ausserdem  wurde  der  Gabbrozug  Neurode-Schlegel  kartiit. 

Das  Gu  ei  SS  syst  ein  des  Eulengebirges  gliedert  der  Vor- 
tragende in  zwei  Abtheiluugen,  nämlich  in  eine  untere,  die 
vorherrschend  aus  Biotit gne iss eu  aufgebaut,  und  in  eine  obere, 
die  vorwaltend  aus  zweigli mm erigen  Gueisseu  zusammen- 
gesetzt wird.  Die  Specialkartirung  erstreckt  sich  vorläufig  nur 
auf  die  Abtheilung  der  zweiglimmerigen  Gneisse  am  Südwest- 
abfalle  des  Eulengebirges  und  zwar  zwischen  den  Orten  \olgers- 
dorf  und  Glätz-Falkenberg.  Es  wurde  der  Versuch  gemacht,  die 
Abtheilung  der  zweiglimmerigen  Gneisse  m einzelne  Stiifei  zu 
Zerfällen.  In  der  Umgebung  von  Haiisdorf  wurde  diese  Gliede- 
runo-  ausgeführt  und  es  lassen  sich  daselbst  iingezwiingeii  vom 
Haiigenden  zum  Liegenden  folgende  Stufen  unterscheiden: 

1)  plattig-schieferige  Gneisse;  2)  Aiigengneisse  (knotig-flaserige 
Gneisse);  3)  grobflaserige  Gneisse;  4)  knotigflaserige  (Aiigengneisse) 
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Ciiieisse;  5)  flaserige  Gueisse  mit  zahlreichen  Einlagerungen  von 
Amphiholiten  und  Serpentinen. 

Die  untere  Abtheilnng  des  carhonischen  Systems,  clerKnlm, 
bei  Hausdorf  wurde  vollständig  kartirt.  Die  Eesnltate  der  Unter- 
suchung sind  in  der  Arbeit  des  Vortragenden:  »Die  Variolit- 

führenden  Kulm-Conglonierate  bei  Hausdorf«,  welche  in  diesem 
Hände  des  Jahrbuches  abgedruckt  ist,  aufgezählt,  es  wird  deshalb 
auf  dieselbe  hiermit  verwiesen. 

Bei  der  Kartirung  des  Gabbrozuges  Neurode-Schlegel  konnte 
eine  genauere  Begrenzung  des  Gabbro's  gegen  das  Obercarbon 
und  das  Ixothliegende  ausgeführt  werden.  Die  von  Gustav  Bose 
herrührende  Eintheilung  der  Gesteine  konnte  im  Allgemeinen  be- 


stätigt und  nnt  gewissen  Modiflcationen  der  kartographischen  Dar- 
stellnug  zu  Grunde  gelegt  werden.  Es  werden  unterschieden:  1)  Gah- 
bro;  ’2)  Anorthitgestein  und  Eoi-ellenstein;  3)  Serpentin;  4)  grobkörni- 
ger Diabas;  5)  mittel-  bis  feinkörniger  Diabas;  6)  Diabasgänge. 

Die  drei  letzteren  Gesteinsvarietäten  wurden  von  Gustav  Bose 
mit  dem  Namen  »Gestein  der  Schlegeler  Berge«  belegt.  Es  findet 
ein  allmählicher  Uebergang  vom  typischen  Gabbro  in  den  grob- 
körnigen Diabas  statt,  der  durch  die  leistenförmige  Ausbildung 
der  Plagioklase  sich  von  ersterem  unterscheidet.  Augit  (Uralit), 
Hornblende,  Apatit,  Titan-,  Magneteisen  und  Eisenkies ^sind  seine 
Gemeno-theile.  Die  grobkörnigen  Diabase  haben  ihre  Verbreitung 
vom  Schleo-eler  Thale  bis  zur  Colonie  Oberberg  gefunden;  von 
letzterem  Orte  bis  nach  Lippelt  sind  die  mittel-  bis  feinkörnigen 
Varietäteu  herrschend.  Grob-,  mittel-  und  feinkörmge  iextur 
wechseln  in  diesen.  Bezirke  so  rasch  mit  en, ander  ab,  dass  of 
ein  Handstück  alle  drei  Abänderungen  in  sich  vereinigt  u ■ ■ 

durchsetzen  in  mehreren  Gängen  (in  den  Steiubnmlieu  an  der 
\V..stseite  des  Gesteinszuges,  nainentlich  be,  Grube  Coi.cord.a  seh. 

c 11  «Qpn'l  die  o-robkörnigen  Diabase;  es  sind  koi  mg 
gut  1 Die  speciellere  petrograpbische  Unte,- 

::m:liätrs"l,  der  Vortragende  die  Bearbeitung  derselben  hier- 


mit  vor. 

Schliesslich  wird  noch 
dass  Gabbro-Gerölle  iu  dem 


die  interessante  ddiatsaclic  erwähnt, 
Carbon,  welches  den  Gabbro  direct 
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umlagert,  von  dem  Redner  anfgefunden  worden  sind.  In  einem 
Hohlwege  östlich  von  Kohlendorf  und  an  der  äussersten  Spitze 
des  Gabbrozuges  gelegen,  wurden  in  den  braunrothen  Schiefer- 
thonen  faust-  bis  kopfgrosse  und  noch  grössere,  gernudete  Blöcke 
von  grobkörnigem  Gabbro  eingebettet  nacbgewiesen;  sie  sind  zwar 
stark  zersetzt,  doch  lässt  sich  an  ihrer  Identität  mit  Gabbro  nicht 
zweifeln. 

Herr  E.  Läufer  legt  das  geognostiscb  colorirte  Blatt  Grün- 
tbal  vor.  Das  Gebiet  dieses  Blattes  bildet  einen  Ausschnitt  der 
Hochfläche  des  Barnim,  zeigt  aber  im  Norden  bereits  den  Thal- 
rand jenes  breiten  von  G.  Berendt  früher  geschilderten  Thorn- 
Eberswalder  Hauptthaies  und  einen  Theil  dieser  Thalfläche.  Im 
Nordwesten  des  Blattes  wird  der  Thalrand  von  ganz  bedeutenden 
Dünenzüsen  verdeckt.  Die  mit  jenen  Verhältnissen  im  Zusammen- 
hange  stehende  geognostische  BeschaflFeuheit  dieses  Gebietes  ist 
hinsichtlich  der  Petrographie  und  Lagerung  die  gewöhnlich  in 
der  Mark  auftretende.  Auf  grossen  Elächen  ist  der  Obere  Dilnvial- 
inergel  verbreitet,  als  dessen  Liegendes  meistens  feine,  seltener 
graudige  Untere  Diluvialsande  angetroffeu  werden.  Besonders  m 
den  Einsenkungeii  wird  der  Mergel  von  Geschiebesand  übeilageit, 
welcher  häufig  geradezu  arm  au  grösseren  Geschieben  vorkommt. 
Hingegen  muss  erwähnt  werden,  dass  der  Obere  Mergel  häufig 
grosse  Mengen  von  über  einige  Kubikfuss  grossen  Geschieben  eiu- 
schliesst.  (Vor  Allem  in  der  Gegend  südlich  Sydow.)  Die  Ge- 
schiebe sind  vorwiegend  Gueisse  (Granitgneiss.)  Sehr  häufig  findet 
mau  einen  weissen  feinkörnigen  Granit,  welcher  dem  Granit  von 

Stockholm  entsprechen  könnte. 

Elfdaleuporphyre,  Quarzite  und  cambrische  Sandsteine  treten 
sehr  zurück,  vereinzelt  wurden  Basalte  angetrolfen.  Wenige 
Kalksteine  wurden  im  Mergel  gesehen;  ähnlich  wie  auf  Sectiou 
Bernau  fiel  auch  hier  das  seltenere  Vorkommen  dieser  Ge- 
schiebe aut. 

Läno-s  des  oben  geschilderten  Thalraudes  konnte  das  Aus- 
roheudekes  Unteren  Dih.Tiahnergels  in  breitem  Bsmde  kartirt 
Lrden  Ebenfalls  bat  diese  Scliiclit  eine  in  nord-siidlrclier  Ricli- 
tnun  das  Gebiet  durebsiehende  Kinne,  anf  deren  Vorbandensem 
und“  bestimmte  parallele  Ricbtung  von  G.  Beeendt  semer  ^e.t 
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eine  lauge 


hiugewlesen  wurde,  bis  zu  4 und  5 Meter  Tiefe  auf 
Strecke  vom  riialrande  aus  durclisclmitteu. 

Tlioumergel  wurden  nur  selten  beob- 

liiu-  spärlich  vorhaudeiien  Aufschlüssen  ist  eine 
bTi-ube  auf  einer  kleinen  Kuppe  nahe  Tuchen  insofern  von  Inter- 
esse, als  in  derselben,  von  Unteren  Sand-  und  Cxrandschichten 
ü ei-  und  uuterlagert,  ein  typischer  Unterer  Dihiviahiiergel  auf- 
geschlossen ist,  welcher  von  der  Sohle  der  Grube  als  etwa  2 Meter 
mächtige^  Bank  aufsetzt  und  circa  30°  anfgerichtet  als  Decimeter 
düiiiie^s  Bänkchen  am  Rande  der  abgegrabenen  AUand  anskeilt. 

leinei  wiude  bemerkt,  dass  in  einigen  Mergelgrubeu  an  der 
Gl eiize  des  Oberen  Uiluviahuergels  zum  Unteren  Diluvialsande 
eine  sonst  noch  nicht  beobachtete  Geröllzone  auftrat. 

Herr  I . A\  ahnschaffe  legte  die  von  ihm  im  vorigen  Jahre 
bearbeiteten  und  zum  Druck  fertiggestellteu  Blätter  Rüdersdorf, 
A 1 1 - L a n d s b e r g und  AA  e r n e u c h e n v o r.  Da  von  Herrn  Berendt 
bereits  ein  geognostischer  Ueberlilick  über  die  36  Blätter  der  Um- 
gegend Berlins  gegeben  war,  so  glaubte  der  AMrtragende  sich  auf 
die  Alittheiliiiig  einiger  speciellerer  ATrhältnisse  aus  den  genaimten 
Sectioneu  beschränken  zu  können. 

A\'  as  zunächst  die  Section  Rüdersdorf  anlangt,  so  handelte 
es  sich  darum,  das  bereits  von  II.  Eck  kartirte  Nordost-Ahertel 
hinsichtlich  seiner  Diluvialablageriuigen  mit  der  in  der  ganzen 
Umgegend  Berlins  bisher  durchgeführten  Gliederung  in  Einklang 
zu  bringen.  Bei  diesen  Arbeiten  ergab  sich,  dass  der  im  Nord- 
westen des  Rüdersdorfer  Muschelkalkes  bei  Tasdorf  und  dem 
Bahnhofe  Rüdersdorf  befindliche  Diluvialmergel  nicht,  wie  Eck 
dies  gethan,  zum  unteren,  sondern  zum  oberen  Diluvium  zu  stellen 
ist.  Es  zeigte  sich  nämlich  durch  profil istisch  ausgeführte  Bohrungen, 
dass  der  westlich  von  diesem  Mergel  befindliche  Obere  Diluvial- 
sand Eck's,  welcher  nach  ihm  als  trennende  Schicht  zwischen  dem 
Oberen  und  Unteren  Diluvialsande  aufzufasseu  ist  und  demnach 
der  obersten  Abtheilung  des  Unteren  Diluvialsandes  BekenüEs 
entspreche,  würde,  hier  au»  OI.eron  l)il«vml«u.do  ((Jcsch.ehe- 
saude)  JäKKKNDT’s  y.u  reclmei,  ist,  da  che  Megelplatten  cks  Oherci, 
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Mergels  bei  Vorwerk  Grünelinde  an  der  Frankfurter  Chaussee 
und  der  Untere  Mergel  Eck’s  beim  Bahnhofe  Rüdersdorf  unter 
diesem  Saude  in  Zusammenhang  stehen. 

In  gleicher  Weise  musste  der  Diluviahnergel  in  der  Nordost- 
ecke des  Alvenslebeubruches  zum  oberen  Diluvium  gestellt  werden, 
da  sich  durch  ein  gegenwärtig  dort  aufgeschlossenes  Profil  nach- 
weisen  Hess,  dass  der  an  der  Süd-  und  Westseite  des  Alvensleben- 
bruches  die  Schichtenköpfe  des  Muschelkalkes  überlagernde  Obere 
Diluvialmergel  mit  dem  Mergel  in  der  Nordostecke  in  directem 
Zusammenhänge  steht.  Das  genannte  Profil  zeigt  zuoberst  Oberen 
Diluvialband  von  2 3 Mieter  INbächtigkeit,  welcher  hier  ausnahms- 

weise sehr  feinkörnig  ist  und  auch  Andeutuuo;  von  Schichtuuo- 
zeigt.  Darunter  folgt  Oberer  Diluvialmergel,  4 Meter  mächtig. 
Oeschichteter  Sand  des  Unteren  Diluviums,  welcher  an  der  Nord- 
seite des  Alvenslebeubruches  in  Grand  übergeht,  bildet  sein 
Liegendes  und  bedeckt  hier  den  nach  Nord  eiufallenden  und  sich 
auch  nach  dieser  Richtung  abdachenden  Muschelkalk.  Der  unter 
dem  Unteren  Diluvialsande  folgende  Untere  Diluvialmergel  tritt 
erst  in  tieferem  Niveau  und  in  einiger  Entferimng  von  dem  Muschel- 
kalkgebiete bei  dem  Rittergutc  Rüdersdorf  unweit  des  Stieuitz- 
See’s  auf. 

Innerhalb  der  Sectiou  Alt -Landsberg  verdient  das  xluftreteu 
eines  besonders  ausgebildeteu  Unteren  Diluvialmergels  erwähnt  zu 
werden.  Derselbe  ist  in  der  Thalriune  liei  dem  Balmhofe  Neueu- 
hagen  nördlich  und  südlich  der  Ostbalm  durch  Gruben  aufge- 
schlossen. Unter  einer  Decke  von  1^/2 — 2 Meter  geschiebeführendeu 
Sandes  tritt  ein  Geschiebemergel  auf,  welcher  in  seinem  oberen 
Theile  von  gelblicher,  in  seinem  unteren  von  blaugrauer  Farbe 
ist.  Seine  Eigenthümlichkeit  besteht  darin,  dass  er  ausserordent- 
lich zahlreiche  Kreidegeschiebe  und  Kreidepetrefacteu  der  weisseu 
Schreibkreide  enthält,  so  dass  er  an  einigen  Stellen  ganz  wie  ge- 
spickt davon  erscheint.  Die  Kreidegeschiebe  sind  meist  auf  zwei 
Seiten  abgeschlifieu  und  zeigen  deutliche  Schrainnmug.  Da  in 
der  Berliner  Gegend  nur  noch  ein  analog  ausgebildeter  Mergel 
bei  Birkenwerder,  Velten  und  Cremmen  vorkommt,  so  wäre  es 
möglich,  dass  die  Verbindungslinie  genannter  Orte  mit  Neuen- 
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hageu  die  Kiclituug  einer  m der  Gruudmoräue  traiisportirten  und 
.eit  milder  eil  Ivreidescliolle  augiebt.  Es  stimmt  mit  dieser  no^ 
west-siidostlichen  Erstreckung  ungefähr  die  Richtung  der  Schrammen 
des  alteren  Systems  auf  dem  Rüdersdorfer  Muschelkalk  überein 
so  ass  \ie  eicit  diese  Mergel  einen  Maassstab  für  die  Bildungs- 
zeit  der  älteren  Schrammen  abgeben  könnten.  ^ 

Herr  M.  Scholz  berichtete  bezüglich  der  von  ihm  im  Auf- 
naliniegebiet  westlich  der  Elbe  aufgenommenen  Sectionen 
zunächst  über  eine  eigenthümliche  Art  von  Gescliiebemergeln,  welche 
am  linken  Elbufer  im  Bereiche  der  Altmark  auftreten  und  über 
deren  Stellung  m der  Gliederung  des  dortigen  Diluviums  bisher 
noch  Zweifel  gehegt  werden  konnten.  Sie  zeichnen  sich  durch  einen 
eigenthttmlichen,  je  nach  dem  Feuchtigkeitsgrade  variirenden  und 
mitunter  der  helleren  Färbung  gewisser  oberdiluvialer  Geschiebe- 


mergel sehr  ähnlich  werdenden  röthlichgelben  Farbenton  aus,  welcher 
in  der  tj-pischen  Form  an  manche  rothe  ostpreussische  Geschiebe- 
mergel erinnert,  sind  deckenförmig  auf  unterdiluviale  Sande  gelagert, 
folgen  jedoch  in  dieser  deckenförmigen  Lagerung  den  Terrain- 
Faltungen,  welche  das  gesammte  Diluvium  in  der  Altmark  bildet 
und  wodurch  schon  zur  Diluvialzeit  und  nicht  erst  durch  nach- 
träglich erfolgte  alluviale  Erosion  ein  Theil  der  dortigen  Thäler 
gebildet  worden  ist.  Zunächst  aus  diesem  Grunde,  dann  aber, 
weil  in  der  Section  Stendal,  deren  grösseren  Theil  Referent 
im  vorigen  Jahre  aufgenommen  hat,  auf  diese  rothen  Geschiebe- 
mergel sowohl  geschichtete  Sande,  als  auch  geschichtete 
geschiebefreie  Thonmergel  aufgelagert  sind,  welche,  mit  parallelen 
Sandeinlagerungen  wechselnd,  eine  der  Ausbildung  der  sogenann- 
ten Bänderthone  ähnliche  Form  zeigen,  erscheint  der  unterdiluviale 
Charakter  der  rothen  altmärkischen  Geschiebemergel  nicht  mehr 
zweifelhaft.  Ueberdies  treten  in  den  Nachbarsectionen  unmittelbar 
unter  und  neben  ihnen  graublaue  bis  hellgraugefärbte  Geschiebe- 
mergel vom  Habitus  der  märkischen  und  pommerscheu  unter- 
diluvialen Mergel  auf,  in  welche  von  jenen  ein  allmählicher  Ueber- 
gang  stattzufinden  scheint,  zwischen  welchen  und  den  rothen 
Mergeln  jedoch  bis  jetzt  eine  scharfe  Grenze  noch  nicht  gefunden 
werden  konnte.  Während  diese  graublaue  Geschiebemergel  ebenso 
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Wie  die  rotheii  an  den  Aufschlüssen  einzelne  weisslich-blaugefärbte 
Ablösungsklüfte  anfweisen,  sind  sie  durch  einen  grösseren  Gehalt 
au  Geschieben  krystallinischer  Feldspathgesteine  vor  den  rothen 
ausgezeichnet,  in  denen  sich  grössere  Mengen  von  Silurkalkeu, 
überhaupt  von  Geschieben  der  älteren  sedimentären  Formationen 
vorfinden. 

Ihrei  horizontalen  Erstreckung  nach  sind  diese  rothen  Geschiebe- 
inergel  bishei  in  sämmtlichen  in  der  Altmark  aufgenommeuen 
Sectionen  gefunden  worden,  werden  bei  Arneburg  noch  von  der 
Elbe  durchschnitten,  scheinen  jedoch  über  diese  letztere  Section 
nach  Osten  hin  nicht  mehr  hinauszugeheu. 

Die  Basis  der  Unteren  Geschiebemergel  der  Altmark,  ein- 
schliesslich der  rothen,  bilden  graue  Gliudower  Thonmergel,  nach 
oben  zu  in  1 — 2 Metern  mächtige  sogenannte  Brockenmergel  um- 
geändert und  noch  weiter  nach  oben  in  einen  gelbgefärbten  ge- 
schiebefreien Thoiimergel  übergehend,  welcher  letztere  auch  in  den 
Niederungen  der  Sectionen,  dort  vielleicht  durch  spätere  Erosioueu 
blossgelegt  und  zur  altalluvialeu  Zeit  humificirt,  nicht  selten  zu 
Tage  tritt. 

Auf  den  rothen  Geschiebemergeln  liegt  ausser  den  oben- 
erwähnten, nur  local  vorkommenden  Sanden  und  Thonen  des 
Unteren  Diluviums  als  einzige  Form  des  Ober-Diluviums  nur  eine 
dünne,  selten  bis  zu  0,5  Meter  Mächtigkeit  anschwellende  Schicht 
von  Sand  oder  Grand  mit  Geröllen,  welche  sich  auf  den  GeSchiebe- 
mergel-Plateaus  meistens  nur  als  Bestreuung,  selten  in  Form  von 
Kuppen  geltend  macht  und  in  dem  die  Section  Stendal  in  der 
Richtung  von  NW. -SO.  theilenden  Uchtethale  in  der  Mächtigkeit 
von  circa  1 Meter  auf  geschichtete  Sande  aufgelagert  ist. 

ln  der  Thalsohle  des  Uchtethaies  sind  diese  oberdiluvialen 
Sande,  wie  auch  in  anderen  altmärkischeu  Thälern,  von  jung- 
alluvialen torfigen  und  kalkigen  Humusbilduugen  bedeckt,  aus  denen 
sie  stellenweise  inselartig  hervorrageu  und  dabei  ihrerseits  kleine 
Nester  altalluvialen  Wiesenkalkes,  sowie  die  meistens  schwache 
Ilumificiruug  aufweisen,  welche  den  in  den  Niederungen  der  Gegend 
abgelagerten  jungdiluvialen  Sanden  ebenso  häufig  beigegeben  ist, 
wie  den  Sanden  in  den  Rinnen  u.  s.  w.  der  Berliner  Gegend. 
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Heij  F^Klockmann  herichtet  im  Anschluss  au  die  Ansfüh- 
lungen  des  Professors  Scholz  über  die  Aufnahme-Ergebnisse 
au  ei  \\ei  ei  ostwärts  anstossenden  Section  Arueburg,  welche 
in  ^oo-e  des  tiet  oingeschnittenen  Elbthales  mit  den  Steilgehängen 
au  t er  AV  estseite  ebien  guten  Einblick  in  den  Schichtenbau  des 
a tmarkischen  Diluviums  gewährt.  In  nächster  Nähe  der  Stadt 
Arneburg  zeigt  sich  folgendes  Profil  erschlossen: 

1)  CTeröllbestreuung  des  Oberen  Diluviums. 

2)  CTeschiclitete  Sande  des  Unteren  Diluviums  mit  mehrfach 

eiiigelagerten  Bänken  eines  geschiebefreien  Thones. 

3)  Rother  Altinärker  Geschiebeinergel. 

4)  Gescbiebefreier  Thon. 

5)  Saud. 

Dieses  Profil  weist  einmal  das  A orkoininen  von  Thonen  in 
einem  höheren  Horizonte  als  dem  des  Glindower  Thones  nach,  ent- 
sprechend den  neueren  Beobachtungen  von  Läufer  und  AVahn- 
SCHAFFE  in  der  Mark  Brandenburg,  alsdann  lässt  es  aber  auch  die 
zweifellose  Zugehörigkeit  des  rothen  Altmärker  Mergels  zum  Unter- 
diluvium erkennen,  weist  demselben  aber  eine  relativ  hohe 
Stellung  zu. 

A\"ährend  in  dem  westlich  der  Elbe  gelegenen  Theil  der  Section 
dieser  eigenartige  Dihivialmergel  vorzugsweise  die  bodenliildende 
Schicht  abgiebt  und  geschichtete  Sande  und  Thone  nur  local  auf 
ihm  auftreten,  wird  die  östliche  Hälfte  des  Blattes  Arneburg  fast 
ausschliesslich  von  Unteren  Sanden  mit  continuirlicher  Granddecke 
erfüllt:  nur  an  den  Thaleinschnitten  tritt  gelegentlich  unter  den- 
selben eine  Alergelbank  hervor,  welche  sowohl  durch  ihre  rost- 
braune Färbung  als  durch  ihren  (fast)  gänzlichen  Alangel  an 
silurischen  Kalken  von  dem  rothen  Alergel  der  Altmark  deutlich 
unterschieden  ist.  Die  Beziehungen  dieser  beiden  Mergel  7m  ein- 
ander sind  noch  nicht  endgültig  festgestellt,  doch  dürfte  sich  bei 
den  weiteren  Kartirungsarbeiten  ergeben,  dass  der  braune  Ge- 
schiebemergel einem  tieferen  Horizonte  angehört,  als  der  rothe. 
Dafür  sprechen  vereinzelt  vorkommende  Lehmfetzen  über  dem 
Unteren  Sande  auf  der  Osthälfte  des  Blattes,  welche  als  die  bei  der 
Auswaschung  des  Elbthales  verschonten  _ Reste  emer  zusa 
hängenden  Decke  des  rothen  Alergels  aufzufassen  sind. 


isamnien- 
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Kedner  kui.pft  sodann  an  die  charakteristische  Wahrnelnnung, 
dass  in  der  Gegend  von  Stendal  trotz  der  seit  1876  im  Gange  be- 
hndlmhen  Anfnahinearbeiten  bisher  keine  Spur  einer  Mergelfacies 
des  Oberen  Ddnvmms  anfgefimden  wurde,  die  Bemerkung,  dass, 
wenn  man  diese  Thatsache  mit  dem  Fehlen  des  überdihiviahnergels 
in  der  Lüneburger  Haide  und  auf  dem  Fläming  in  Ziisammeu- 
haug  bringe,  ferner  berücksichtige,  dass  weiter  südwärts  das  Vor- 
kommen von  Oberem  Mergel  durch  nichts  bewiesen  sei,  man  zu 
dem  Schluss  geführt  werde,  die  südliche  Ausdehnuug  des  Ober- 
diluvialmergels zwischen  der  Nordsee  und  dem  Oderstrome  werde 
etwa  durch  die  Linie  Lüneburger  Haide -Fläming  bestimmt. 

Leber  die  mannigfachen  und  wichtigen  Schlussfols'erimo'en, 
die  aus  eiuei  solchen  Anschauung  zu  ziehen  sind,  wird  Iveduer, 
falls  sich  ihm  zur  Bestätigung  derselben  weitere  Materialien  er- 
geben, in  einem  besonderen  Aufsatze  berichten. 

Von  Interesse  für  die  Herausbildung  des  Elbthales  ist  der 
L instand , dass  sich  bis  zu  einer  Meereshöhe  von  60  Aleteru 
— der  Elbspiegel  steht  heute  innerhalb  der  Section  26  Meter  — 
auf  den  Thalgehängen  zahlreiche  Kieselschiefer-,  seltener  Basalt- 
gerölle  finden,  welche  auf  einen  sächsisch -böhmischen  Ursprung 
hindeuten. 

Das  alte  weite  Elbthal  wird  gegenwärtig  von  jungalluvialen 
Schlicken  in  einer  Mächtigkeit  von  circa  2,5  Metern  erfüllt,  deren 
oberflächlich  beträchtlicher  Humusgehalt  nach  unten  zu  verschwindet. 
Stellenweise,  so  zwischen  den  Dörfern  Klietz  und  Hohen-Göhren, 
wird  der  Klei  noch  von  Sandeii  überdeckt,  die  bis  zu  5 Meter 
mächtig  werden  können.  Obwohl  dieselben  2 Kilometer  landein- 
wärts gelegen  sind,  sind  sie  doch  den  mit  den  Deichbrüchen  in 
Zusammenhang  stehenden  jüngsten  Versandungen  gleichwerthig  an 
die  Seite  zu  stellen. 


4. 

P ersoiial  - Nacliricliten. 


Bei  der  Bergakademie  ist  der  Doceiit  der  Mathematik, 
1 lofessor  l)r.  A.  angerin,  in  Folge  seiner  Berufung  an  die 
Universität  Halle  ausgeschieden.  Die  mathematischen  Vorträge 
sind  mit  Beginn  des  Wintersemesters  1882/83  von  dem  Stadtschul- 
rath Professor  Dr.  Bertram  übernommen  worden. 

Die  g e o 1 Ogis c h e L a n d e s a n s talt  hatte  im  Jahre  1882  den 
\ erlust  zweier  ausgezeichneter  Mitarbeiter  zu  beklagen.  Am 
5.  Januar  starb  plötzlich  an  einem  Magenübel  der  Königliche 
Laudesgeologe  Dr.  Oscar  Speyer.  Am  18.  April  erlag  der 
Königliche  Landesgeologe  Dr.  Carl  Koch  nach  längerer  Krank- 
heit einem  Herzleiden. 

Die  beiden  Landesgeologenstellen  sind  durch  Dr.  Wilhelm 
Branco  (vom  1.  October  1882  ab)  und  Dr.  Hermann  Loretz 
(vom  1.  Januar  1883  ab)  neu  besetzt  worden. 

Bei  der  Flachlandsabtheilung  ist  der  Geologe  Dr.  F.  Klock- 
mann vom  15.  Alai  ab  als  Hülfsarbeiter  eingetreten. 


II. 


Abhandlungen 


von 


Mitarbeitern 

der  Königlichen  geologischen  Lanclesanstalt. 


Das  Alter  der  Westerwälder  Biiiissteiiie. 

Von  IleiTU  Gustav  Angelbis  in  Bonn. 


Nachdem  Herr  v.  Dechen^)  auf  der  Versammlung  der  Deutschen 
geologischen  Gesellschaft  in  Saarbrücken  über  die  von  mir  in  Bezug 
auf  das  Alter  und  die  Herkunft  der  Westerwälder  Bimssteine  ge- 
wonnenen Resultate  berichtet  hatte,  veröftentlichte  vor  einiger  Zeit 
Herr  F.  Saneberger^)  einen  Aufsatz,  in  welchem  er  den  Versuch 
macht,  seine  Ansicht,  wonach  die  Westerwälder  Bimssteine  denen 
des  Laacher  See -Gebietes  gleichalterig , also  diluvial  sein  sollen, 
aufrecht  zu  erhalten. 

Als  ich  die  betrefi'ende  Arbeit  erhielt,  war  meine  im  vorigen 
Bande  dieses  Jahrbuches  puhlicirte  Abhandlung^)  bereits  im  Druck, 
so  dass  ich  mich  erst  hier  über  die  von  Herrn  Sandberger  gegen 
meine  Angaben  ausgesprochenen  Bedenken  äusseru  kann. 

Herr  Sandberger,  sucht  das  mitgetheilte  Profil,  welches  die 
Ueberlageruug  des  Bimssteins  durch  Basalt  darlegen  soll,  in  der 
Weise  zu  erklären,  dass  er  annimmt,  der  Bimsstein  habe  sich  hier 
unter  dem  Schutze  einer  vorspriugendeu  Basaltwand  abgelagert. 


h lieber  Bimsstein  im  Westerwalde.  Zeitschr.  d.  D.  gool.  Ges.  Bd.  XXXIII, 
S.  442  ff. 

2)  lieber  Bimsstein-Gesteine  des  Westerwaldes.  Ibid.,  Bd.  XXXIV,  S.  146  ff. 

2)  Jalirb.  d.  Königl.  geol.  Landesanstalt.  1881.  S.  393. 

Anmerkung.  Dieser  Aufsatz  wird  auf  Wunsch  des  Verfassers  im  Jahrbuche 
abo-edruckt,  obwohl  er  in  ziemlich  gleicher  Fassung  auch  in  den  Verhandlungen 
des”  naturhistorischen  Vereins  der  Preuss.  Rheinlande  und  Westphalens  erscheint, 
weil  seine  erste  Abhandlung  über  diese  Frage  gleichfalls  nn  JahrbuAe  veroffent- 
, , 1 • .L  Die  Kedaction. 

licht  woraen  ist. 

Jahrbuch  1882. 
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omi  die  bei  Langendembach  gemachte  Beobachtung  ganz  ver- 
einzelt dastände,  so  wäre  eine  derartige  Deutung  gewiss  nicht  ohne 
eitel  es  con  der  Hand  zu  weisen;  dagegen  steht  die  von  mir 
gegeliene  Interpretation  und  nur  diese  mit  den  sonst  beobachteten 
A eihältnissen  in  bestem  Einlvlanfre. 

ö 

eiin  Herr  Sakdberger  sagt:  »dass  die  Kuppen  der  Berge 
von  Biinssteinssaud  frei  sind,  darf  uns  bei  der  Beweglichkeit  des 
Materials  durch  Regen  und  Wind  nicht  wundern«,  so  ist  das 
gewiss  richtig.  Anders  verhält  es  sich  aber  mit  den  zahlreichen 
grossen  B asaltplateau’s.  Wäre  der  Bimsstein  jünger  als  der 
die  Braunkohle  überlagernde  Basalt,  so  würde  sich  kaum  eine 
Erklärung  dafür  finden  lassen,  dass  auf  diesen  Plateau’s,  deren 
Ausdehnung  oft  mehrere  Quadratkilometer  beträgt,  durchaus  kein 
Bimsstein  zu  finden  ist.  In  den  zahlreichen  Vertiefuno^en,  welche 
die  Oberflächen  dieser  Basalterhebungen  aufweisen,  hätten  doch 
o-ewiss  kleinere  Partien  Bimsstein  liegen  bleiben  müssen. 

Herr  Sandberger  hält  aber  dennoch  die  von  mir  beigebrachten 
Beobachtungen  für  nicht  genügend,  um  damit  den  Nachweis  zu 
führen,  dass  die  Westerwälder  Bimssteine  als  ein  Glied  der  Braun- 
kohlenforination  aufzufassen  sind,  fordert  vielmehr  »andere  und 
schlao-endere  Beweise« , welche  »die  seitherige  Erklärungsweise 
stratigraphisch  unmöglich  machen«.  Ich  glaube  dieselben 
hier  bringen  zu  können. 

Zunächst  möchte  ich  aber  doch  auf  die  Bedenken,  welche  sich 
nach  der  Meinung  des  hochverdienten  Forschers  der  Annahme 
meiner  Ansicht  entgegenstellen  sollen,  näher  eingehen. 

Nach  Herrn  SandberGEr’s  eigener  Schilderung  gründen  sich 
dieselben  darauf,  dass  die  Bimssteine  des  Westerwaldes  und  die 
des  Laacher  See -Gebietes  dieselben  Mineralien  enthalten.  ^ Unter 
den  aufo-ezählten  Mineralien  befindet  sich  nun  aber  kein  einziges, 
welches  als  cliarakteristisch  für  das  I.aacher  Gebht  gelten  könnte, 
vielmehr  treten  alle  auch  ln  den  anstehenden  Westerwälder  Ge- 
steinen auf.  Ein  besonderes  Gewicht  scheint  auf  das  Vorl.andensem 
des  Titanits  und  des  Ilauyns  gelegt  su  «erden.  Was  das  e-ste 
Mineral  anbelangt,  so  giebt  Herr  SANngnOBR  ^ ; 

konnncn  in  einigen  Trachyten  su.  Ich  kann  seme  Angabe  d.dm 
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erweitern  dass  sich  kaum  ein  einziger  AVesterwälder  Trachyt  als 
frei  von  litanit  ergeben  dürfte. 

Ilauya  ist  ein  wesentlicher  Gemengtheil  der  Westerwälder 
i lionolithe. 

Wenn  wir  mm  die  in  den  Phonolitlien  und  Tracliyten  des 
AVesterwaldes  anftretenden  Mineralien  auch  in  den  Bimssteinen 
dieses  Gebietes  finden,  so  kann  doch  in  diesem  Umstande  durchaus 
nichts  Befremdendes  liegen,  und  wir  haben  darin  keineswegs  eine 
Veranlassung  zu  sehen,  die  Bimssteine  des  Westerwaldes  mit  denen 
des  Laacher  Gebietes  ohne  AVeiteres  zu  ideutificiren. 

Uebrigens  hat  bereits  Herr  GümbelI)  den  Versuch  gemacht, 
die  Identität  der  Laacher  und  AVesterwälder  Bimssteine  uachzu- 
weisen,  doch  legte  derselbe  das  Hauptgewicht  nicht  auf  das  Vor- 
handensein oder  Fehlen  einzelner  Mineralien,  sondern  auf  die  Re- 
sultate der  Bauschaualysen,  besonders  auf  den  Kieselsäuregehalt. 
Uaneben  führte  er  auch  das  den  Bimssteinen  beider  Gebiete  ge- 
meinsame Vorkommen  kleiner  phyllitartiger  Schieferstückchen  an. 

Herr  Gümbel  zieht  aber  die  von  mir  behauptete,  und  wie 
ich  glaube  auch  bewiesene  Zugehörigkeit  der  AVesterwälder  Bims- 
steine zum  Tertiär  nicht  in  Zweifel;  er  möchte  vielmehr  nur  an- 
iiehmen,  dass  Laacher  und  Westerwälder  Bimssteine  ein  und 
demselben  vulkanischen  Herde  entstammen.  Diesen  letzteren 
scheint  er  im  Gebiete  des  Laacher  Sees  zu  suchen.  Um  diese 
Anschauung  nicht  in  AA^iderspruch  mit  positiven  Beobachtungen 
kommen  zu  lassen,  bleibt  nur  die  Annahme  übrig,  dass  die  Bims- 
steinausbrüche in  der  Umgebung  des  Laacher  See’s  bereits  zur 
Tertiärzeit  begonnen  und  bis  weit  in  die  Dihivialzeit  hinein  fort- 
gedauert haben. 

Aleinen  Bedenken  gegenüber  den  von  Herrn  Gümbel  für  die 
petrographische  Uebereinstiinmung  der  Laacher  und  AVesterwälder 
Bimssteine  geltend  gemachten  Gründen  habe  ich  bereits  Ausdruck 
gegeben^).  Hier  will  ich  deshalb  nur  noch  betonen,  dass  sich 


b Geologische  Fragmente  aus  der  Umgebung  von  Ems.  Sitzungsbor.  der 
mathem.-phys.  Klasse  der  K.  bayr.  Akad.  d.  W.  1882.  Heft  2.  S.  223  ff. 

2)  1.  c.  S.  399. 
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für  keine  einzige  Bimssteinablagernng  des  Laacher  Gebietes 
ein  teitiares  Alter  naebweisen  lässt,  was  doch  kaum  denkbar 
waie,  wenn  dort  die  Bnnssteinaiisbrüclie  zur  Tertiärzeit  schon  in 
emeiii  solchen  Umfange  stattgefunden  hätten,  dass  alle  oder  doch 
die  meisten  AT  esterwälder  Ablageruugeu  darauf  zurück  zu  führen 
wären.  Ferner  glaube  ich  auch  bereits  früher  eine  Anzahl  von 
Beobachtungen  beigebracht  zu  haben,  die  daftir  sprechen,  dass  der 
Ausbiuch  der  auf  dem  AA  esterwalde  abgelagerten  Bimssteiue  in 
diesem  Gebiete  selbst  und  uicht  in  der  Umgebung  des  Laacher 
See's  erfolgt  ist. 

Ich  hebe  hier  nochmals  die  räumliche  Verknüpfung  der  Bims- 
steinmassen mit  den  Trachytvorkommen  sowie  die  Abhängigkeit 
der  A erbreitung  des  Bimssteins  von  den  orographischen  Verhält- 
nissen hervor.  Auch  glaube  ich  dem  Umstande,  dass  die  gröberen 
Bimssteinbrocken  nach  O.  hin  an  Zahl  und  Grösse  nicht  allmählich 
abnehmen,  sondern  ganz  plötzlich  auf  hören,  grosse  Bedeutung 
beilegen  zu  müssen.  Ich  verhehle  mir  durchaus  nicht,  dass  ich 
einstweilen  auf  die  sehr  nahe  liegende  Frage  nach  einer  genaueren 
Umgrenzung  des  A'^erbreitungsgehietes  der  AVesterwälder  und 
Laacher  Bimssteine  keine  irgendwie  befriedigende  Antwort  geben 
kann.  Hier  sind  wir  eben  auf  weitere  Untersuchungen  angewiesen. 
Einer  scharfen  Abgrenzung  der  Laacher  und  AVesterwälder  Bims- 
steine dürften  sich  aber  grosse  Schwierigkeiten  entgegenstellen. 
Bei  der  geringen  Entfernung  des  tertiären  AVesterwälder  und  des 
viel  jüngeren  Laacher  A-Tilkau  - Gebietes  liegt  die  A'ermuthung 
nahe,  dass  wenigstens  ein  geringer  Theil  der  im  Laacher  See- 
Gebiete  ausgeworfenen  Bimssteinmassen  auf  dem  AVesterwalde 
niedergefallen  ist  und  umgekehrt,  dass  also  schon  zur  Zeit  des 
Ausbruches  ein  kleiner  Austausch  stattgefuuden  hat.  Besonders 
störend  für  die  scharfe  Trennung  der  Westerwälder  und  Laacher 
liiinssteilie  ist  aber  der  Umstand,  dass  slcl.  swisclieu  beide  Ge- 
Idete  eine  breite,  gleichsam  neutrale  Zone  einschiebt,  das  Coblens- 
Neuwieder  Jiecken.  Dass  die  mächtige  Bimssteinbedeckuiig  des- 
sellien  als  zmn  Alluvium  des Uheintliales  gehörig  betrachtet  werden 
muss,  darüber  lassen  die  in  derselben  aufgefundeneu  Blatter  vou 
recenten  l'llanseu  keinen  Zweifel.  Ferner  ist  auch  an  vielen  Stellen 


die  Auflagerung 


des  Bimssteines  auf  Bheingerölle  nachgewiesen. 
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Herr  Sandberger  bespricht  in  seinem  Atifsatze  anch  das 
Alter  der  Bimsstein  führenden  Trachyttnffe , der  sog.  Backofen- 
steine. Ich  hatte  diese  Tuffe  wegen  ihrer  ganz  analogen  Eut- 
stehungsweise  mit  den  Bimssteinen  verglichen,  jedoch  ohne  eine 
Angabe  über  das  Altersverhältuiss  beider  Bildungen  zu  machen, 
da  ich  keine  für  die  Beantwortung  dieser  Frage  verwerthbaren 
Aufschlüsse  finden  konnte.  Nachdem  ich  aber  jetzt  noch  einmal 
alles  hierauf  Bezügliche  geprüft,  bin  ich  in  der  Lage,  die  Angaben 
des  Herrn  Sandberger  nicht  nur  rectificireu  zu  können,  sondern 
auch  zugleich  für  das  tertiäre  Alter  der  Westerwälder  Bimssteine 
Gründe  beizubringen,  die  gewiss  Jedem  die  entgegengesetzte  An- 
sicht als  stratigraphisch  unmöglich  erscheinen  lassen. 

Zunächst  aber  einige  Bemerkungen  über  das  Auftreten  der 
Tuffe.  Dieselben  sollen  nach  Herrn  Sandberger  sehr  charakte- 
ristische flache  Hügel  von  elliptischem  Umriss  bilden.  Das 
Charakteristische  einer  Erscheinung  kann  uns  aber  gewiss  erst 
nach  einer  grösseren  Anzahl  von  Beobachtungen  zum  Bewusst- 
sein kommen.  Herr  Sandberger  führt  nun  zwei  Tuffhügel  au 
und  wir  müssen  nach  seiner  Beschreibung  annehmen,  dass  deren 
noch  viele  vorhanden  sind.  In  Wirklichkeit  beschränkt  sich  aber 
das  Auftreten  von  Backofenstein  im  Westerwalde  überhaupt  auf 
die  beiden  von  ihm  angegebenen  Punkte.  Der  zwischen  Leuterod 
und  Wirges  ganz  isolirt  auftretende  Hügel,  nach  Herrn  Sandberger 
aus  Tuff  gebildet,  repräseutirt  thatsächlich  eines  der  schönsten 
T r a ch y t V o rko m m e n Nur  am  lusse  der  Trachyterhebung 

zeigt  sich  eine  Tuffäblagerung.  Um  die  charakteristische  Hügel- 
form zu  erkennen , bleiben  wir  demnach  auf  den  Fufi  bei  Schön- 
berg beschränkt.  Derselbe  bildet  hier  eine  weite  von  Geishasen 
in  südwestlicher  Richtung  nach  Schöuberg  ziehende  zusammen- 
hängende Muldeuausfüllung  zwischen  den  umgebenden  Basalt- 
höheu.  Die  Kirche  von  Schönberg  liegt  in  der  That  auf  einem 


1)  Das  Gestein  ist  bereits  von  Herrn  Zibkel  beschrieben,  doch  unter  der 
irrtliümlichen  Bezeichnung  »Trachyt  von  Dernbach«.  Der  liochverehrte  Forscher 
hatte  die  Güte,  das  von  ihm  untersuchte  Handstück  zum  Zwecke  der  A ergleichung 
einzusenden  Hierbei  ergab  sich  die  vollständige  Uebereinst.mmung  desselben  mit 
dom  Gestein  der  oben  erwähnten  Tracliy  tkuppe.  Die  genauere  Angabe  des  h undortos 
ist  »Hülsberg,  nordöstlich  von  Wirges«.  Bei  Dernbach  kommt  kein  frachyt  vor. 
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durch  Erosron^Jbüder  i!t”  Drilf  1, If"^ 

Zuf-illiges,  sie  geht  auf  der  geologisch'eu“Karte,  trdirTufiw" 
kommen  m seiner  cmwp,-,  a j i J-unvor- 

Auge  vollstäudig  “virlo  - n'w 

,1  T Oien.  VV  le  sollte  aber  auch  eine  Tuff“ 

” d™”  bes  d 

a ’ ■■  Neigimg  haben,  Hügel  zu  bilden?  Sind  bei 

derartigen  Ablagerungen,  wo  das  AVasser  seine  nivellirende  Thätig- 
ei  m Tollstem  Maasse  austtben  kann,  MuldeuausfUllungen  nicht 
etwas  ganz  Natürliches? 


In  Bezug  auf  das  Alter  der  Tuffe  giebt  Herr  Sandberger 
an,  dass  dieselben  als  das  älteste  Glied  der  WesterAvälder  Braun- 
kohlenformation  zu  betraebten  seien.  Er  beruft  sieb  dabei  auf 
die  Angaben  von  Seelbach  i),  denen  zufolge  der  Tuff  am  Wege 
von  Schönberg  nach  Härtlingen  von  dem  bekannten  durch  seinen 
Reiclithum  an  grossen  Aiigit-  und  Hornblendekrystallen  ausge- 
zeiebueteu  Basalt  diircbbroclien  werde.  Dieser  Basalt  soll  aber 
nach  Herrn  Sandberger  die  Braunkohle  unterlao-eru. 

Was  zunächst  Seelbach’s  Behauptung  betrifft,  so  bemerke 
ich  nur,  dass  von  einem  Durchbruche  des  Basaltes  durch  den 
Tuff  gar  keine  Rede  sein  kann.  Wo  der  Basalt  aufhört,  er- 
scheint der  Tuff.  Letzterer  umgiebt  keineswegs  den  Basalt. 
AV  enn  aber  Seelbach  durch  die  Angabe,  der  Basalt  habe  den 
Tuff  durchbrochen,  nur  sagen  will,  dass  dieser  älter  sei,  so  ist 
dem  gegenüber  zu  betonen , dass  über  das  Verbältniss  des 
Basaltes  zum  Tuff  direkt  gar  Nichts  zu  eruiren  ist,  indem  die 
Grenze  beider  Bildungen  in  dem  von  Scliönberg  nach  Härtlingen 
führenden,  nur  wenig  geneigten  Wege  nicht  aufgeschlossen  ist. 
Seelbach,  der,  nach  seinen  Darstellungen  zu  nrtlieilen,  die  An- 
sicht hat,  eine  am  Fusse  einer  Basaltinasse  auftretende  Tuffalilage- 
rung  müsse  unbedingt  unter  dem  Basalt  liegen  2),  hat  aber  hier 


1)  Odernheimkr,  das  Berg-  und  Hüttenwesen  im  Ilovzogth.  Nassau.  Seliluss- 
heft.  1867.  S.  38. 

2)  So  beliauptet  derselbe  anch,  der  Basalt  des  Nickolstoin  zwischen  Gershasen 
lind  Schonberg,  welcher  ringsum  von  Tuff  umgeben  ist,  liabo  diesen  (Imdibrochcu, 


Gustav  Angklbis,  das  Alter  der  Westerwälder  Bimssteine. 
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das  Richtige  getroffen.  Der  Härtlinger  Ba- 
salt liegt  wirklich  auf  dem  Tuff,  aber  eben 
so  gewiss  auch  auf  der  Braunkohle,  nicht 
wie  Seelbach  und  Sandberger  angeben, 
unter  derselben.  Der  Tuff  von  Schöuberg 
gehört,  wie  alle  übrigen  Glieder  der  Wester- 
wälder  Braunkohlenformation,  in  das  Niveau 
zwischen  dem  älteren,  die  Kohle  unterlagern- 
den und  dem  dieselbe  überlagernden  jüngeren 
Basalt.  Dass  diese  Auffassung  die  richtige, 
dürfte  sich  aus  dem  hier  beigefügten  Profil 
ergeben  i). 

Der  Härtlinger  Bach  fliesst  über  den 
Basalt.  Da  der  Abhang  auf  dem  rechten 
Ufer,  auf  welchem  die  Braunkohlengrube 
Kduard  liegt,  steiler  ansteigt  und  hier  der 
Basalt  auch  eine  bedeutendere  Höhe  erreicht 
als  auf  dem  linken,  so  glaubte  Sandberger, 
die  Kohle  müsse  am  Abhana-e  zum  Ausgehen 
kommen.  Der  Basalt  auf  der  rechten  Thal- 
seite liegt  natürlich  auf  der  Kohle;  sämmt- 
liche  Schachte  stehen  in  demselben.  Falls 
das  Kohlenflötz  wirklich  hier  ausginge,  so 
läge  der  Gedanke  sehr  nahe,  dass  der  sich 
mehr  deckeuartig  ausbreiteude  Basalt  auf  dem 
linken  Ufer  das  Liegende  der  Kohle  bilde. 
Durch  den  jetzigen  Stand  der  Grubenbaue 
ist  aber  uachgewiesen,  dass  das  nach  der 
Höhe  zu  sehr  flach  liegende  Kohlenflötz  in 
der  nächsten  Nähe  des  Baches  plötzlich  mit 
etwa  430  nach  0.  zu  einfällt.  Wo  soll  das- 


ohne  dafür  irgend  eine  positive  Beobachtung  anzuführen.  In  Wirklichkeit  ist 
darüber  Nichts  zu  ermitteln.  '' 

1)  Im  August  dieses  Jahres  hatte  ich  die  Freude,  auch  Herrn  Beyrich  von 
der  Eichtigkcit  meiner  Ansiclit  an  Ort  und  Stelle  überzeugen  zu  können. 
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Gustav  Anc 


■BIS,  das  Alter  der  Weste 


■rwälder  Bimssteine. 


selbe  mm  bleiben,  wenn  pq 

Seite  anstehenden  Basalte  her/Lbtrp^v 

liegen,  dass  der  Basalt  anf  1 ’d  ^^^^ter- 

sammenhängende  Massl  Id llt  ' M 

nl*5  T iprr  d a welche  die  Kohle  überlagert.  Der 

als  Legendes  der  Kohle  auftretende  ältere  Basalt  ist  ftbri.en  , 

eteof  r -.ohgewiesen.  Derselbe  behadet  " 

einem^ vollständig  zersetzten  Zustande. 

_ Nachdeni  einmal  nachgewiesen,  dass  der  Härtlinger  Basalt 
junger  als  die  Braunkohle  ist,  kann  es  auch  nicht  befremden, 
wenn  derselbe  anf  dem  Tuffe  liegt.  Dass  dieses  aber  wirklich  de^ 
a : eigiebt  sich  aus  folgenden  Beobachtungen,  die  zugleich  das 
\ erhaltuiss^  des  Bimssteins  zum  Tuff  klar  machen  werden. 

Am  nördlichen  Fusse  des  kleinen  Tuffhügels,  auf  dem  die 
Kirche  von  Schönberg  steht,  ist  durch  einen  kleinen  Aufschluss 
die  Auflagerung  des  Tuffes  über  dem  Bimsstein  deutlich  zu  sehen. 
Die  Grenze  fällt  mit  etwa  30°  nach  S.  ein.  Dass  hier  von  einer 


Ablagerung  des  Bimssteins  unter  dem  Schutze  einer  vorspriugenden 
Tuffwand  keine  Rede  sein  kann,  ergiebt  sich  daraus,  dass  mit 
einem  fast  dicht  neben  der  Kirche  auf  der  Höhe  des  Hügels  ab- 
geteuften Brunnen,  nachdem  der  Tuff  mit  16,3  Meter  durchsunken 
ist,  der  reine  Bimsstein,  welcher  am  nördlichen  Fusse  zu  Tage 
tritt,  erreicht  wird. 

Eine  derartige  Auflagerung  des  Tuffes  über  Bimsstein  jemals 
zu  beobachten,  hätte  ich  mit  Rücksicht  auf  die  leichte  Beweglich- 
keit des  letzteren  kaum  erwartet,  selbst  dann  nicht,  wenn  bereits 
vorher  durch  indirekte  Beobachtung  der  Nachweis  gelungen  wäre, 
dass  der  Bimsstein  älter  ist,  als  die  Tuffe. 

Die  Thatsache,  dass  der  Tuff'  dem  Bimsstein  unmittelbar 
aufgelagert  ist,  scheint  mir  durchaus  die  Annahme  zu  reclit- 
fertigen,  dass  das  Tuffinaterial  in  der  nächsten  Umgebung  seiner 
jetzigen  Lagerstätte  ausgeworfen  worden  ist.  Wäre  dasselbe 
aus  weiterer  Entfernung  angeschweinmt  worden,  so  hätten  die 
bereits  bestehenden  Biinssteinablagerungen  wieder  zerstört  weiden 
müssen,  und  wir  würden  den  schwimmfähigeren  Bimsstein,  ob- 
gleich er  älter  als  der  Tuff  ist,  dennoch  über  demselben,  niclit 
darunter  finden. 


Gustav  Angelbis,  das  Alter  der  Wcstorwälder  Bimssteine. 
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Fasse  ich  meine  Beobachtungen  zusammen,  so  glaube  ich  zu 
folgenden  Schlussfolgerungen  berechtigt  zu  sein: 

1)  Der  Bimsstein  des  Westerwaldes  bildet  ein  Glied  der 
Braunkohleuformation. 

2)  Derselbe  liegt  zwischen  dem  altern  die  Kohle  uuter- 
lagerndeu  und  dem  jüngeren  sie  überlagernden  Basalte. 

3)  Die  Tuffe  sind  jünger  als  der  Bimsstein,  da  sie  auf  dem- 
selben liegen. 

4)  Die  Ausbruchstelle  der  Tuffe  ist  da  zu  suchen,  wo  sie 
abgelagert  'sind. 


Uel)er  die  Entstelmiiff 

ö 


des  A^euwieder  Beckens. 


^ ou  Herrn  Gustav  Angelbis  in  Bonn. 


In  dem  vorigen  Aufsatze:  Heber  das  Alter  der  Westerwälder 
iinssteiue,  habe  ich  auf  die  Schwierigkeit  hingewiesen,  die  sich 
einer  scharfen  Trennung  der  Westerwälder  und  Laacher  Bims- 
steine dadurch  entgegenstellt,  dass  zwischen  beiden  vulkanischen 
Gebieten  das  Eheinthal  liegt,  dessen  Bimssteine  unzweifelhaft  dem 
Alluvium  zuzurechnen  sind.  Die  ausgedehnten  Bimssteinablage- 
rungen des  Coblenz-Neuwieder  Beckens  haben  aber  eine  so  vor- 
zügliche Schichtung  aufzuweisen,  dass  sie  bei  der  ausserordentlich 
grossen  Transportfähigkeit  des  Materials  unmöglich  unter  gleichen 
oder  ähnlichen  Verhältnissen  entstanden  sein  können,  wie  wir  sie 
heut  zu  Tage  im  Rheinthale  beobachten. 

Die  Frage,  wie  die  mächtigen  Ablagerungen  zu  Stande  ge- 
kommen, scheint  mir  in  engstem  Zusammenhänge  mit  der  nach 
der  Entstehung  der  grossen,  als  Neuwied  er  Becken  bezeichneten 
Erweiterung  des  Bheinthales  zu  stehen.  Zur  Lösung  derselben 
möchte  ich  im  Folgenden  einen  Versuch  machen. 

In  der  »Geognostischen  Beschreibung  des  Laacher  See’s  und 
seiner  vulkanischen  Umgebung«  giebt  Herr  v.  Dechen i)  uns  eine 
vollständiu-e  Uebersicht  über  die  im  Neiiwieder  Becken  vorhandenen 
Tertiärbildungen.  Gerade  zur  Zeit,  wo  das  sich  auf  langjährige 

b Herr  v.  Deciikn:  Geognostische  Beschreibung  des  Laacher  Sec’s  und  seiner 
vulkanisclien  Umgelmng.  Verhandl.  d.  naturliist.  Vereins  f.  Rlieinl.  u.  Westph. 
Jahro-,  1863  S.  249  ff.  Audi  als  liesonderes  Werk  ersdiienen  unter  dem  litel: 
»Geognostischer  Führer  zum  Laacher  See«.  J3onii  1864. 


Gustav  Angei,bis,  übei,  die  Entstellung  des  Neuwieder  Beckens.  ] ] 

Beobachtungen  stützende  Werk  erschien,  waren  die  Aufschlüsse 
uu  dortigen  Braunkohlengebirge  besonders  günstig,  indem  zum 
Zwecke  der  Kohlengewinnung  an  vielen  Punkten  Bohrversuche 
angestellt  wurden.  Die  hierbei  erhaltenen  wissenschaftlich  wich- 
tigen Resultate  werden  von  Herrn  v.  Dechen  im  Zusammenhang 
mit  den  Lagerungsverhältnissen  der  vulkanischen  Bildungen  aus- 
führlich mitgetheilt. 

Indem  am  Schlüsse  der  trefflichen  Darstellung  alle  Beob- 
achtungen nochmals  zusammengefasst  werden,  um  die  sich  aus 
denselben  ergebenden  Schlüsse  hervorzuheben,  spricht  sich  der 
Verfasser  in  bestimmtester  Weise  dahin  aus,  dass  das  Neuwieder 
Becken  bereits  zur  Tertiärzeit  existirt  haben  müsse.  Hierüber 
können  die  von  ihm  beigebrachten  Gründe  auch  nicht  den  ge- 
ringsten Zweifel  übrig  lassen.  Die  Schichten  der  Braunkohlen- 
formation  treten  nicht  nur  auf  den  Rändern  des  Beckens  an  den 
Abhängen  zu  Tage,  sondern  sie  sind  sogar  in  der  Sohle  des  Rheiu- 
thales,  z.  B.  am  Wege  von  V^eissenthurm  nach  Kettig  nächge- 
wdesen.  An  letzterem  Punkte  ergab  sich  beim  Abteufen  eines 


Versuchsschachtes  folgendes  ProfiD): 
Dammerde 

1,25  Meter 

Bimsstein 

5,02  » 

Thon 

4,55  » 

Braunkohle 

0,47  » 

Thon 

13,18  * 

Blätterkohle 

0,63  » 

Thon 

oo 

Braunkohle 

1,88  » 

33,26  Meter. 

ln  einer  Teufe  von  33,26  Meter  wurden  die  Arbeiten  wegen 
eindringender  Wasser  eingestellt. 

Der  Nullpunkt  des  Neuwieder  Pegels  wird  auf  52,49  Meter 
u d M.  anoreffeben.  Die  Hängebank  des  \ ersuchsschachtes  mag 

O O ^ 


1)  Obiges  Profil  ist  mitgetheilt  auf  der  »Geognostisch- Orograpliischcn  Karte, 
der  Umgebung  des  Laacher  See’s  von  C.  v.  Oeynuauskn.  Berlin  1847«. 
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Gustav  Anqelbis,  über 


die  Entstehung  des  Neuwieder  Beckens. 


""T-  T“''®.  ’“S'"  *)•  Hi™'«  folgt,  dass 

I , t 'arsciiciteu  m emem  bedeutend  tieferen  Niveau  auftreten 
als  dasjentge  ist,  in  den,  der  Rheinspiegel  liegt. 

- t Ivücksiclit  darauf,  dass  sich  die  Tertiärbildungen,  be- 
sonders m östlicher  Richtung  nach  den,  Westerwalde  hin,  au  an- 
sehnlichen  Ilohen  erheben,  wirft  Herr  v.  Dechen  die  Frage  auf 
ob  die  Ablagerung  der  Braunkohlenformatiou  in  einem  holleren 
und  gleichmässigeren  Niveau  stattgefunden  habe  und  etwa  später 
benkimgen  derselben  erfolgt  seien.  Die  Entscheidung  hierüber 
übeilässt  er  jedoch  späteren  Untersuchungen. 

Die  hier  angeregte  Frage  kann  nach  meiner  Ansicht  nur 
durch  eine  Vergleichung  der  tief  im  Rheinthal  beobachteten 
Schichten  mit  denen  auf  den  benachbarten  Höhen  beantwortet 
werden.  Bei  einer  solchen  Vergleichung  stellt  sich  heraus,  dass  wir 
vom  Hohen  V'  esterwalde  nach  dem  Rheine  hin  mindestens  drei 


grosse  ursprünglich  ganz  getrennte  T ertiärb  e cken  zu 
unterscheiden  haben.  Das  östlichste  derselben , wegen  seines 
Reichthums  an  abbauwürdigen  Kohlenflötzen  in  technischer  Be- 
ziehung das  wichtigste,  umfasst  den  Hohen  Westerwald.  In  den  hier 
zur  Ablagerung  gelangten  Schichten  finden  sich  neben  der  eigent- 
lichen Braunkohle  bituminöse  Thone,  Basaltconglomerate , Tuffe 
und  Bimssteine.  Letztere  sind  ausschliesslich  durch  den  Wind 
in  den  Bereich  des  Beckens  gelangt,  weshalb  wir  hier  auch  natur- 
gemäss  nur  feinkörnige  Sande  finden,  aber  keine  grösseren  Brocken. 
Letztere  hören  an  der  Ostgrenze  des  zweiten  Beckens  ganz  plötz- 
lich auf.  Dieser  Umstand  spricht  sicherlich  für  eine  ehemalige 
vollständige  Trennung  des  östlichsten  Beckens  von  dem  ihm  be- 
nachbarten, westlicher  gelegenen.  Das  Braunkohleubecken  des 
Ilohen  Westerwaldes  hat  keine  Quarzite,  Quarzsaude  und  Gerolle 
aufzuweisen,  während  diese  Bildungen  in  dem  zweiten  Becken 
eine  wichtige  Rolle  spielen,  dafür  aber  die  Braunkohle  nur  spärlich 

vorhanden  ist. 


1)  Diese  Angabe  beruht  auf  blosser  Schatzung, 
Höhenbestimmungen  benacliljarter  Punkte  stutzt  un 
cler  Wahrheit  abweichen  dürfte. 


die  sicli  aber  auf  vorhandene 
d deshalb  nicht  allzusehr  von 


e»sT„  abor  die  E,.bt.lu,ng  des  Neuwied»  Beekeus. 
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Da.  clntte  grosse  Tertiärbecken  endlich  „mfasst  die  in,  jeteigen 
Neuweder  Rhe.nbecken  auflretenden  Glieder  der  Braunkohlen- 
ormation.  Hier  fehlen  die  tertiären  Quarzsande  und  Gerolle  voll- 
ständig. Die  Buiissteme  des  Beckens  geboren  nicht  zum  Tertiär, 
wie  dies  für  die  Ablagerungen  derselben  in  den  beiden  östlichen 

ecken  gilt,  sondern  vielmehr  zu  den  Alluvialbildungen  des  Rhein- 
tnales. 


Mit  Rücksicht  auf  diese  Verhältnisse  müssen  wir  wohl  an- 
nehmeu,  dass  die  Tertiärbildungen  des  Neuwieder  Beckens  in 
ihrem  jetzigen  Niveau  abgelagert  worden  sind.  Was  die  Ent- 
stehung des  alten  Tertiärbeckens  anbelangt,  so  ist  diese  nicht  auf 
Erosion,  sondern  vielmehr  auf  eine  Senkung  der  Devon- 
schichteu  zurückzuführen,  die  aber  vor  Ablagerung  des  Tertiärs 
erfolgt  ist.  Die  Gründe,  welche  für  eine  derartige  Senkung 
sprechen,  ergeben  sich  aus  dem  Fehlen  von  tertiären  Quarz- 
geschieben, wie  ich  noch  weiter  ausführen  werde. 

Untersuchen  wir  nun,  wie  aus  dem  alten  mit  Tertiärschichten 
gefüllten  Becken  das  heutige  Alluvialbeckeu  entstanden  ist. 
Durch  die  blosse  Erosion  des  von  S.  nach  N.  fliessenden  Rhein- 
stromes kann  die  sehr  eigenthümlich  begrenzte  Thalerweiterung 
nicht  geschaffen  worden  sein.  Die  tertiären  Thone  sind  für  die 
Erosion  durch  Überfliessendes  Wasser  keineswegs  besonders  günstig. 
Auch  fallen  die  das  Becken  auf  der  rechten  Rheinseite  zwischen 


Bendorf  und  Fahr  einschliessendeu  Höhen  viel  zu  steil  ab,  als 
dass  wir  aunehineu  dürften,  diese  Abhänge  hätten  etwa  die  Be- 
grenzung des  alten  Tertiärbeckens  gebildet.  Die  Grenzen  des 
letzteren  reichen  vielmehr  etwas  weiter  nach  0.  hin,  wie  sich  dies 
aus  der  im  Allgemeinen  nicht  zu  verkennenden  Uebereinstimmung 
der  im  Rheinthale  abgelagerten  Tertiärschichten  mit  denen  auf  der 
höheren  Terrasse  des  rechten  Rheinufers  ergiebt.  Dass  aber  der 
alte  Rheiulauf  ziemlich  genau  auf  der  östlichen  Grenze  des  Tertiär- 
beckeus  lag,  da  hier  die  Erosion  weniger  Widerstand  fand  als  in 
den  festeren  Schichten  des  Unterdevon,  lässt  sich  mit  Sicherheit 
aus  der  Verbreitung  der  hochliegenden  Flussgerölle  folgern.  Die- 
selben bieten  den  einzigen,  jedoch  zuverlässigen  Anhaltspunkt  für 
die  Bestimmung  der  ehemaligen  Stromrichtung. 


1 4:  Ctust.w  Angei.bis,  über  die  Entstelunig  des  Neuwieder  Beckens. 

Im  Allgemeinen  hat  die  Unterscheidung  der  echt  tertiären 
Quaizgeiölle  von  den  hochliegeudeii  Flnssgesclhebeu  keine  be- 
sondeien  Schwierigkeiten,  doch  kann  in  einzelnen  Fällen  die  Ent- 
scheidung unsicher  werden.  Die  Quarzgei’ölle  sind,  wie  dies  be- 
reits von  Oeynhaüsek  ansgeführt,  als  die  Reste  der  Quarzgänge 
und  Adern  anfzufassen , welche  in  den  durch  den  Einfluss  des 
assers  zerstörten  Devouschichten  aufsetzteu.  Die  zersetzten 
Schichten  lieferten  das  Material  für  die  Thouabla  gerungen.  In 
den  unzweifelhaft  zum  Tertiär  gehörenden  Geröllen  finden  wir 
nur  Qnarzgeschiebe,  meist  von  weisser  Farbe,  sowie  sonstige  im 
Devon  gaugartig  vorkonnnende  Bildungen,  auch  wohl  Stücke  aus 
den  festen  quarzitischen  Bänken,  aber  keine  der  Zersetzung  etwa 
entgangene  Fragmente  von  eigentlichem  Thonschiefer  i).  Ebenso- 
wenig kommen  fremdartige  dm’ch  das  AVasser  aus  weiterer  Ferne 
herbeigeführte  Gesteine  vor.  Letztere  sind  aber  für  die  Fluss- 
geschiebe recht  charakteristisch.  In  den  Rheingeröllen  sind  Granit, 
Porphyr,  Melaphyr,  Basalt,  Trachyt,  sowie  Laven  sehr  häufig. 
A on  ireschicliteten  Gesteinen  sind  besonders  Muschelkalk  und 
bunter  Sandstein  zu  erwähnen  ^).  Flerr  v.  Dechen  '^)  führt  bereits 


1)  Stücke  von  unzersetztem  Thonschiefer  treten  dagegen  massenhaft  in  dem 
Diluvialschotter  auf.  Hier  finden  sich  auch  zalilreiche  weisse  Quarzgeschiebe, 
welche  den  tertiären  Geröllablagerungen  entstammen.  Der  Diluvialschotter  ist  in 
unserem  Gebiete  eine  scharf  ausgeprägte  Bildung,  welche  als  Liegendes  des 
Diluviallehms  auftritt.  Eine  Verwechselung  des  Schotters  mit  ■ den  alten  Ge- 


schieben dürfte  kaum  möglich  sein.  „ . , t.  i 

Herr  H.  Ghebk  (Heber  das  Ober-Rothliegende,  die  Trias,  das  Tertiär  und 

Diluvium  in  der  Trier’schen  Gegend.  Diese  Zeitschr.  1881,  S.  479)  ist  durch 
fortgesetzte  Untersuchungen  zu  der  Ansicht  gelangt,  dass  zahlreiche  Gerolhdilage- 
run°en  in  der  Gegend  von  Trier,  die  er  früher  für  Diluvial  gelia Iten,  dom  Terüai 
® , /wischen  den  Tertiärgerollen  und  klussgcsclncbeii  constatiit 

Unterschiede!  die  ich  oben  angegeben  habe.  Wenn 
^ ^ U Pin  amriebt  dass  die  im  Diluvium  auftretenden  abgerundeten 

C..  al.er  f “ »'tlrmmen  >,ncl  von  don  l,öhovc„  Pl.toan’s  l.orah- 

vveissen  .iuai/.o  om  jtwaa  zu  weit  zu  golion.  Boi  dor 

gezep-emmt  * , p„„„,cUcl,ten  worden  in  dor  lioroito  angodoutoton 

fortdauernden  Zeistor  g ^ entstehen,  weshalb  wir  die  derartigen 

Weise  noch  fortwahiend  i - u nb cd i n gt  auf  die  Tertiäral.lage- 

Hilclungen  im  Diluvium  und  Alluvium  nie 
rungen  zurückzuführen  brauchen. 

3)  Führer  ins  Sieberigebirgc.  I8bl. 
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an,  dass  in  den  Kiesgruben  an  der  Chaussee  von  Bonn  nach 
Godesberg,  gerade  Friesdorf  gegenüber,  eine  Anzahl  von  Muscheln 
gefunden  wurde,  in  denen  F.  Römer  Cerithium  margaritaceum 
Brong.  , Ceritliiuin  cinctuni  ham.  var.  plicata  Goldf.  , Cyvene 
suharata  Bronn,  Pectunculus  crassus  Phil,  erkannte.  Dieselben 
stammen  offenbar  aus  dem  Mainzer  Becken  her.  Vor  einigen 
Jahren  machte  der  verstorbene  Major  v.  Röhl  mich  auf  das 
massenhafte  Vorkommen  von  Cerithium  margaritaceum  in  den  Kies- 
gridien  bei  Rheinbreitbach  aufmerksam.  Dr.  Krantz  i)  zählt  eine 
ganze  Reihe  von  Muschelkalk -Versteinerungen  auf,  die  er  in  den 
Kiesgruben  bei  Godesberg  gefunden.  Das  immerhin  nur  auf 
wenige  Punkte  beschränkte  Vorkommen  dieser  Fossilien  lässt  sich 
wohl  am  besten  durch  die  Annahme  erklären,  dass  dieselben  aus 
grösseren  Gesteinsblöcken  herrühren,  welche  durch  die  Fluthen 
des  Rheines  abwärts  geführt  wurden  und  daun  erst  an  den  jetzigen 
Fundpunkten  oder  doch  in  deren  nächster  Nähe  zerfallen  sind. 

Die  Granitgeschiebe  sind  nicht  besonders  häufig.  Die  Samm- 
lung des  Naturhistorischen  Vereins  besitzt  etwa  ein  Dutzend  der- 
selben. Eines  stammt  von  der  Höhe,  auf  der  die  Feste  Ehreu- 
breitsteiu  liegt.  Krantz  glaubt  bei  Besprechung  der  im  Rhein- 
alluvium aufgefundenen  Vluschelkalk -Versteinerungen,  deren  Ur- 
sprung schon  deshalb  im  Moselgebiet  suchen  zu  müssen,  weil  sie 
unmöglich  das  Mainzer  Becken  hätten  passiren  können.  Gerade 
die  Grauitp-eschiebe  beweisen  aber,  dass  diese  Annahme  irrig  ist. 
Dieselben  mussten,  um  au  ihre  jetzigen  Fundpuukte  zu  gelangen, 
unbedingt  den  V^eg  dui’ch  das  Mainzer  Becken  nehmen. 

Die  tertiären  Quarzgerölle  und  die  mit  ihnen  im  engsten 
Zusammenhänge  stehenden  Quarzsande  bilden  oft  Einlagerungen 
in  dem  plastischen  Thone,  wie  dies  sehr  schön  in  dem  Eisenbahu- 
eiusehnitt  an  der  Chaussee  von  Aloutabaur  nach  Boden  zu  sehen 
ist.  Der  Umstand,  dass  die  Gerölle  niemals  unter  der  Braun- 
kohle liegen,  scheint  mir  sehr  dafür  zu  sprechen,  dass  die  Braun- 
kohleubecken  nicht  durch  Erosion,  sondern  durch  Senkungen 
gebildet  sind.  Speciell  für  das  Neuwieder  Becken  ergiebt  sich  das 

b Verhandl.  d.  iiaturliist.  Vereins  f.  Klieinl.-Westph.  1859.  S.  IGO. 


Nämliche  aus  dem  Fehlen  rl^v  +«  +•••  /a 

selben,  wie  wohl  anzin  el  Wenn  <]ie- 

erst  später  bei  der  Entsteh“’  "F™“«'.'®'’  ™''>'“6en  waren  und 

geführt  worden  sind  !o  “ .^"“"‘‘^'’^kens  weg- 

1 11  ? SO  müssen  sie  auch  hier  über  der  Knhlp 

*'*Die  Te“’  f?“  geblieben  sind. 

Dre  Terramverhältnisse  geben  in  vielen  Fällen  keineswegs 

e.nen  s.cheren  Anhalt,  ob  wir  es  .„it  einer  tertiären  GerüllabrS 
rnng  oder  nnt  hochliegenden  Flnssgeschieben  zu  thun  haben  t„- 
dem  es  unzweifelhaft  ist,  dass  unser  jetziges  Wassersystem ’ sich 
vie  ach  eng  an  die  alten  Tertiärbecken  anschliesst.  Den  Zusammen- 
ang  zwischen  der  zur  Tertiärzeit  vorhandenen  Oberflächeiigestaltiinv 
lind  der  heutigen  genauer  zu  eruiren,  dürfte  eine  interessante  Auft 
gabe^  sein,  zu  deren  Behandlung  freilich  zahlreiche  geologische 
Ldetailbcobachtungen  nöthig  wären. 

AVeim  wir  uuu  die  Verbreitung  der  nach  ihrer  petrogra- 
phischen  Beschaffenheit  und  den  Lagerungsverhältnissen  als  Fluss- 
gerölle  aufzufassenden  Geschiebe  nach  Osten  hin  berücksichtigen, 
so  ergiebt  sich,  dass  der  Rhein  ehemals  von  der  Stelle  des  heutigen 
Braubach  an  in  nördlicher  Richtung  floss,  etwa  über  das  jetzige 
Niederberg.  Südlich  von  Stromberg  wandte  er  sich  nach  Nord- 
osten und  ging  nun  in  einer  dem  heutigen  Strombette  parallelen 
Richtung  bis  oberhalb  des  Siebengebirges.  Von  dem  Punkte  an, 
wo  die  Erweiterung  des  Rheinthaies  beginnt,  in  der  Honnef  liegt, 
stimmt  der  frühere  östliche  Thalabhang  mit  dem  jetzigen  überein. 
L’^eber  Rheinbreitbach,  an  der  Grube  Virneberg,  sind  die  hoch- 
liegenden Flussgeschiebe  besonders  zahlreich  verbreitet.  Von  hier 
an  ziehen  sie  sich  zwischen  Itheinbreitbach  und  Menzenberg  ab- 
wärts in  das  Rheinthal.  Im  Siebengebirge  sowohl,  als  auch  auf 
dem  sich  an  dasselbe  irn  Norden  anschliessenden  Rücken  fehlen 
die  Flussgerölle  vollständig.  Arn  südlichen  Fusse  des  Drachenfels, 
wo  das  kleine  ins  Rheinthal  führende  Thälchen  beginnt,  hat  Herr 
V.  I)p:CIIEN  eine  jetzt  nicht  mehr  sichtbare  Geröllablagerung  beob- 
achtet. Es  bleibt  zweifelhaft,  ob  diese  Gerolle  dem  Tertiär  ange- 
hören oder  ob  es  Flussgeschiebe  sind,  ln  ersterem  Falle  könnten 
sie  als  Iteste  der  das  Ilonnefer  Becken  ehemals  ausfiillenden 
Tertiärschichten  gelten.  Für  die  hier  in  Frage  stehenden  Ver- 
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luUtnisse  hat  aber  die  Entscheiduno 


darüber,  ob  tertiär  oder 


j-i  • 1 1 • -r^  T ^fiuuei,  oD  tertiär  ode 

d,luv.al  gar  keme  Bedeutung.  I„  j,dem  Palle  hat  das  Trachjd- 
massiv  des  Draclieiifelses  von  jeher  die  östliebp  tio  i 

Kheiiithales  gebildet.  " Begrenzung  des 

Verfolgt  man  die  von  Ems  auf  die  Coblenz  - Montabaurer 
Strasse  führende  Chaussee,  so  beobachtet  man,  dass  die  Fhiss- 
gerolle  etwa  bis  zu  dem  Punkte  hinaufreichen,  wo  die  Strasse 
die  grosse  Serpentine  macht.  Diese  Grenze  der  Elussgeschiehe 
entnehme  ich  einer  mir  von  dem  Verstorbenen  Carl  Kocn  freund- 
hchst  zur  Verfügung  gestellten  geologischen  Manuscriptkarte  der 
Umgebung  von  Ems.  Von  Oeynhausen,  welcher  zuerst  scharf 
zwischen  hochliegenden  Flussgeröllen  und  tertiären  Quarzgeschieben 
unterschied,  hat  auf  seiner  bereits  erwähnten  Karte  einen  Theil 
dieser  bei  Ems  auftretenden  Geschiebe  als  Tertiärbildungen  auf- 
gefasst, doch  widerspricht  dem  die  petrographische  Beschaffenheit 
derselben. 

Die  in  Kede  stehenden  Geschiebe  sind  unzweifelhaft  Lahn- 
gerölle.  Die  Lahn  floss  in  der  durch  das  Vorkommen  derselben 


hinreichend  angedeuteten  Höhe  von  dem  durch  das  heutige  Ems 
bezeichueten  Punkte  in  nordwestlicher  Richtung  und  erreichte  den 
Rhein  etwa  zwischen  der  Feste  Ehrenbreitstein  und  Arenbero-. 

O 

Welche  Umstände  die  Lahn  veranlassten,  ihre  Einmündung  in 
den  Rhein  weiter  nach  Süden  zu  verlegen,  wird  sich  aus  dem 
Folgenden  ergeben. 

Betrachten  wir  zunächst,  unter  welchen  Verhältnissen  die 
Mosel  das  Rheinthal  erreicht. 

Auf  dem  rechten  Moselufer  halten  die  Unterdevon -Schichten 
ununterbrochen  bis  Coblenz  an,  während  sich  auf  dem  linken  zwei 
bedeutende  Lücken  finden.  Die  erste,  etwa  1800  Meter  breit, 
lient  zwischen  Aloselweis  und  dem  Punkte,  wo  sich  die  Strasse 

O 

nach  Bubenheini  von  der  Coblenz -Mayener  Chaussee  trennt,  die 
zweite,  circa  500  Meter  breit,  zwischen  dieser  Stelle  und  der  an 
der  Coblenz  - Andernacher  Chaussee  auftreteiiden  Devoiipartie. 
Beide  Oeffnuugen  führen  direkt  in  das  Neuwieder  Rheinbecken 
oder,  besser  ausgedrückt,  in  das  alte  Tertiärbecken.  Um  also  da- 
hin zu  gelangen,  brauchte  die  Mosel  ihre  zwischen  den  Dörfern 
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} und  Mosel’\^p]^  genau  nach  Norden  gehende  Richtung  nicht 
; -e  fand  bio.  iu  den  wenig  wideeetandsfibigen 

S II  ‘’«“kbar  einfachsten  Weg  naci,  dem  Eheine. 

Yf  je  zigen  Terrainverhältnisse  lassen  vermuthen,  dass  ein 

X oseaim  m ^ erhältmssmässig  naher  Zeit  noch  in  dieser  Richtuno- 
nach  dem  Rheine  floss.  Da,  wo  jetzt  die  Mosel  mündet,  war  der 
^ngang  zum  Rheine  durch  eine  aus  unterdevonischen  Schichten 
ge  bildete  Barriere  versperrt,  denn  die  zu  beiden  Seiten  der  heutigen 
Moselmundimg  vorhandenen  Devonpartien  hingen  damals  offenbar 
zusammen.  Dieser  Damm  wurde  erst  spät  durchbrochen.  Dass 
die  Erosion  der  festen  Devonschichten  bei  Coblenz,  zu  deren 
Passirung  die  Mosel  jetzt  ihre  vorher  nördliche  Richtung  in  eine 
östliche  verwandelt,  verhältnissmässig  früh  erfolgt  sein  sollte,  ist 
nicht  anzuuehmen,  da  ja  den  Moselwassern  der  Weg  nach  Norden 
hin  off’en  stand.  Der  Durchbruch  bei  Coblenz  erfolgte  erst  später 
durch  die  gemeinschaftlich  wirkende  Erosion  der  Mosel  und  des 


Rheines. 

Die  Zerstörung  der  im  Neuwieder  Braunkohlenbecken  ab- 
gelagerten Bildungen  und  die  damit  im  engsten  Zusammenhänge 
stehende  Schaffung  des  jetzigen  Rheinbeckens,  das  aber  in  der 
Form  nicht  mit  dem  alten  Tertiärbecken  übereinstimmt,  ist 
auf  die  ehemals  mehr  nach  Norden  gelegene  Moselmündung  zurück- 
zufüliren. 

Um  dies  zu  beweisen,  seien  hier  zunächst  die  Verhältnisse 
erörtert.,  durch  welche  die  Krümmungen  des  Rheinthaies,  soweit 
dasselbe  im  Rheinischen  Schiefergebirge  liegt,  hervorgerufen  werden. 

In  vielen  Fällen  wird  die  Richtung  des  Stromes  xmd  damit 
also  die  Thalbildung  durch  im  Wege  liegende  festere  Gesteine 
bedino-t  iind  zwar  ganz  besonders  durch  die  der  Erosion  weniger 
zugänglichen  Gesteine.  Beispiele  hierfür  bieten  die  Basaltpuidcte 
zwischen  Linz  und  Erpel,  welche  eine  ziemlich  bedeutende  Ab- 
weichung in  der  bis  dahin  nordnordwestlichen  Richtung  verur- 
sachen. Auch  bei  der  Unkel  gegenüber  auf  der  linken  Rheinseite 
gelegmien  Basaltpartie  ist  ein  Einfluss  auf  die  Richtung  des  Thaies 
licht  zu  verkennen.  Besonders  schfin  lässt  sich  das  Ausweichen 
des  Rheines  am  Kusse  des  Drachenfelses  beobachten.  Die  basal- 
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risch™  AM, änge  bei  Oh«-cassel  be,h„ge„  ebenfalls  eine  A™,lern,w 
in  der  Ixiclitung  des  Rlieinthales. 

Selbstverständlich  haben  aber  auch  die  festen  vulkanischen 
Gesteine  einer  weitgehenden  Zerstörung  durch  das  Wasser  nicht 
entgehen  können.  Der  Trachyt  des  Dracheiifelses  z.  B.  scheint  noch 
in  der  Sohle  des  Rheines  anzustehen.  Von  dem  Unkel  gegenüber 
hegenden  Basalt  ist  das  unzweifelhaft.  Der  au  den  Abhängen 
zwischen  Römlinghoven  und  Küdinghoven  liervortreteude  Balalt 
setzt  bis  ins  Rheiuthal  nieder.  Es  kann  auffallend  erscheinen, 
dass  eine  so  grosse  Anzahl  von  Basaltpunkten  den  Rhein  von 
Linz  bis  Bonn  begleiten.  Vielleicht  ist  dies  dadurch  zu  erklären, 
dass  die  Thalbildung  vielfach  durch  in  den  Devouschichten  prä- 
existirende  Spalten  vorgezeichnet  war,  und  dass  auch  die  Aus- 


brüche vulkanischer  Gesteine  vorzugsweise  auf  solchen  Spalten 
erfolgten.  Bei  den  in  nächster  Nähe  des  Rheines  liegenden  Basalt- 
kuppen lässt  sich  allerdings  eine  gewisse  Regelmässigkeit  in  Bezug 
auf  die  Lage  nur  dann  coustatireu,  wenn  wir  dieselben  gleichsam 
als  ein  Ganzes,  als  Produkt  eines  einzigen,  wenn  auch  lauge 
dauernden  Ausbruches  auffasseu  wollen.  In  diesem  Falle  erhalten 
wir  ein  in  der  Richtung  des  Rheinthaies  von  Südosteu  nach  Nord- 


westen ziehendes,  schmales  vulkanisches  Terrain,  welches  vom 
Strome  selbst  durchsetzt  wird. 

In  der  weiteren  Umgebung  des  Rheines  habe  ich  inelu’fach 
gefunden,  dass  die  Basalt-  und  Trachytkuppen  in  dui’chaus  regel- 
mässige Züge  augeordnet  sind,  deren  Richtung  nicht  selten  mit 
dem  Streichen  der  Devouschichten  übereiustimmt.  Als  vorzüg- 
liches Beispiel  eines  derartigen  gesetzmässigeu  Auftretens  vul- 
kanischer Gesteine  können  die  zahlreichen  Basaltkuppeu  am  nord- 
westlichen Abfalle  des  Westerwaldes  dienen.  Dieselben  ordnen 
sich  in  14  genau  parallele  Züge,  welche  dem  Streichen  der  Devon- 
schichteu  entsprechen.  Die  Länge  der  einzelnen  Züge  schwankt 
von  20,3  — 5,2  Kilometer.  Die  Anzahl  der  zu  den  Zügen  ge- 
hörenden Basaltkuppen  beträgt  2-9.  Südlich  von  den  in  der 
letzten  Reihe  liegenden  Basaltdurchbrüchen  verschwindet  das  Uuter- 
devou  unter  dem  ein  mehr  zusammeuhäugeudes  Basaltmassiv 
bildenden  Plateau  des  Hohen  Westerwaldes. 
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Sl;’“,' «-'‘»-'-«che., ... 

Spalte  uachweiseu  wel  l"  einer  präexistirenden 

Der  Saynbach  i Thalrichtnng  vorseh,. leb. 

der  ünlrdeli  tbiel, r"" 

l'rx'i  T->  feöiueni  Thale  setzt  eine  o’rii7p 

ErlX  'T  2“*“'*'  Trachytknppcn  auf,  welche  dnrch  die 

E.os.on  des  Baches  .„  2 Hälften  getheilt  worden  sind.  Die  .enan 
uae , dem  Streichen  des  Devons  orientirten  vulkanischen  Gesteine 
bmc  gewiss  auf  einer  Spalte  hervorgekoinmen  und  der  Umstand 
cass  sie  mellt  vom  Bache  umgangen,  sondern  durchbrochen 
werden,  lässt  wohl  darauf  schli essen,  dass  hier  dem  Wasser  dnrch 
die  vorhandene  Spalte  der  Weg  mehr  oder  weniger  vorge- 
zeichuet  war. 

Ein  weiterer,  die  Bichtung  des  Rheinstronies  bedingender 
P'aktor  ist  in  den  Eiumüudiiiigen  der  Nebenflüsse  Zusehen. 

Der  von  den  Wassern  des  Nebenflusses  an  der  Einmiindnngs- 
stelle  auf  den  Hauptfluss  ausgeübte  seitliche  Druck  ist  hinreichend, 
um  letztei  eil  zu  eiiiein  Ausweichen  nach  der  entgegengesetzten 
Seite  zu  zwingen,  vorausgesetzt,  dass  die  Thalbilduiig  des  Neben- 
flusses hinter  der  des  Hauptstromes  nicht  allzu  sehr  zurückgeblieben 
ist,  was  besonders  dann  der  Fall  sein  wird,  wenn  Haupt-  und 
Nebeiithäler  von  sehr  verschiedenem  Alter  sind.  In  vielen  Fällen 
dürften  wir  sogar  in  der  Grösse  der  von  den  einmündenden  Neben- 
flüssen auf  die  Richtung  des  Hauptflusses  geäusserten  Wirkung 
einen  Anhaltspunkt  zur  Beurtheiluiig  des  Altersverhältnisses 
zwischen  Haupt-  und  Nebenthälern  sehen. 

Die  Grösse  des  Druckes,  welchen  der  einmündende  Neben- 
fluss auf  den  Ilauptstroin  äussert,  hängt  zunächst  von  dem  Gefälle 
und  der  Wassermeiige  ab.  Von  Bedeutung  ist  aber  dabei  auch 
die  Grösse  des  Winkels,  unter  welchem  der  Ilauptstroin  erreicht 
wird.  Der  von  dem  Nebenflüsse  ausgeübte  seitliche  Druck  muss 
am  grössten  sein,  wenn  die  Richtiing  des  Nebenflusses  zu  der  des 
Hauptflusses  senkrecht  steht.  Die  durch  den  seitlichen  Druck 
erzielte  Wirkung  ist  von  der  grösseren  oder  geringeren  Wider- 
standsfähigkeit der  der  Eininündimg  des  Nebenflusses  gegenüber 
liegenden  Gesteine  bedingt. 
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Indem  durch  den  seitwärts  gedrängten  Strom  die  im  Wege 
liegenden  Gesteine  gleichsam  unterminirt  werden,  wird  die  Erosion 
hiei  durch  den  Einsturz  der  untergrahenen  Massen  sehr  schnell 
von  Statten  gehen.  Bei  geschichteten  Gesteinen  müssen  steile 
AV^ände  entstehen,  besonders  dann,  wenn  die  Schichten  nicht 
horizontal  liegen,  sondern  ein  steiles  Einfällen  haben.  Es  ist  klar, 
dass  auf  der  Seite,  nach  welcher  hin  der  Strom  zurückgedräugt 
wird,  also  auf  der  Ausseuseite  des  von  demselben  beschriebenen 
Bogens  stets  das  höhere  Ufer  sein  wird  i). 

So  lauge  die  Thalbildung  noch  wenig  entwickelt  ist,  kann  ein 
wasserreicher  Nebenfluss,  der  aus  irgend  einer  Ursache  seine 
Mündung  verlegt,  einen  schwächeren  Nebenfluss  zum  Aufgebeu 
der  bisherigen  Alünduug  und  zur  Erodirung  einer  neuen  Thalrinue 
zwingen.  Wenn  die  Wasser  des  unbedeutenderen  Nebenflusses 
durch  die  ihnen  entgegenkommenden  Finthen  des  grösseren  an 
einer  schnellen  Vereinigung  mit  dem  Ilauptstrome  verhindert 
werden,  so  wird  die  Erosiousfähigkeit  derselben  dadurch  erhöht 
und  es  wird  sich  leicht  ein  für  die  Einmündung  in  den  Hauptstrom 
2'ünstip'erer  Thaleinschnitt  bilden.  Am  ehesten  wird  das  daun 
geschehen,  wenn  der  grössere  Nebenfluss  unter  einem  rechten 
Winkel,  der  gegenüber  mündende  kleinere  aber  unter  einem 
spitzen  Winkel  den  Ilauptstrom  erreicht. 

Die  hier  entwickelte  Ansicht  scheint  mir  die  im  Rheinthale 
beobachteten  Verhältnisse  in  durchaus  einfacher  AVeise  zu  erkldien. 

■Das  Bett  des  Rheines  vertiefte  sich  durch  die  fortschreitende 
Erosion  mehr  und  mehr.  An  manchen  Punkten  lassen  sich  als 
Zeugen  dieser  langsamen  Vertiefung  eine  Anzahl  wohl  erhaltener 
Terrassen  erkennen,  die  mit  Flussgeröllen  bedeckt  sind;  besonders 
ausgeprägt  siud  dieselben  z.  B.  bei  Höningen. 

Die  "östliche  Begrenzung  des  jetzigen  Neuwieder  Alluvial- 
beckens  zwisclieii  Bendorf  und  Fahr  entspricht  einer  ehem.al.geu 


.)  Ich  «Ul  hier  nm-  die  Wirkcng  eine.  e«f  der  gegenüberliegende»  SÄ 
1 1 jct  ans  iro'end  wgIcIigh  GiügcIgh  (otwa. 

ünclenden  Nebenflusses  eivoi  le  ' einmal  eine  Stromcurve  entstanden, 

irch  besonders  leicht  zu  erodirendes  Geste  n) 

tun  wird  bekanntlich  das  convexe  Ufer  m .ledem  F Ile  starker  erodnt, 
ino  dass  auf  der  anderen  Seite  ein  Nebenfluss  niun  e . 


Kheinkrümiiumor,  wpIoIip  j-  i 

gelegene  Mosehnündnng  bedlt  ^r  G G r ft 
des  Rheines  finden  wir  sn  de  M , ^ Ansb.eg„„ge„ 

Laim  und  Ahr  TV  m i der  viel  mibedeutendereii 

PI  . • I le  Lahe  ubt  kemeu  Einfluss  auf  den  Lauf  des 

nstromes  aus,  da  ihr  Unterlauf  ganz  die  Lichtung  desselben 
hat  und  nicht  etwa  mit  diesem  einen  Winkel  bildet^)"  Dass  an 
den  vom  Rheiustrmu  beschriebenen  Bogen  auf  der  convexen  Seite 
stets  das  höhere  Ufer  hegt,  lässt  sich  leicht  zeigen  2). 

h asst  mau  die  den  Mündungen  der  Nebenflüsse  gegenüber 
liegenden  Abhänge  ins  Auge,  so  findet  man,  dass  sie  sich  durch 
besondere  Steilheit  auszeichnen.  Der  Lauf  der  Lahn,  Mosel  und 
Ahi  geht  senkrecht  auf  die  der  Einmündung  in  den  Rhein  gegeiu 
über  liegenden  Felswände.  Diese  steilen  Abfälle  sind  aber  eben 
hervorgerufen  durch  den  aus  seiner  Richtung  gedrängten  Haupt- 
strom. M o das  der  Einmündung  der  Nebenflüsse  gegenüber 
liegende  Gestein  nicht  fest  ist,  wo  etwa  nur  lockere  Schichten 
vorhanden  sind,  da  wird  nothwendiger  Weise  durch  den 
hier  besonders  stark  bei  Seite  gedrängten  Hauptstrom 
eine  Thalerw^eiterung,  ein  Becken  entstehen  müssen. 

Bereits  oben  habe  ich  erwähnt,  dass  die  Lahn,  wie  sich  aus 
der  Verbreitung  ihrer  Gerolle  ergiebt,  ursprünglich  erst  weiter 
nach  Norden  hin  den  Rhein  erreicht  habe.  Nachdem  die  aus 
Devouschichteu  gebildete  Barriere  bei  Coblenz  durch  die  von 


zwei 


b Wahrscheinlich  hat  die  Nahe  erst  in  verhältnissmässig  neuer  Zeit  die 
Devonschichten  bei  Bingen  durchbrochen.  Früher  wird  sie  wohl  ihren  Weg 
durch  die  leicht  zerstörbaren  Tertiärschichten  des  Mainzer  Beckens  genommen 
und  den  Khein  wenig  unterhalb  Mainz  erreicht  haben.  Die  Entstehung  des 
jetzigen  Mainzer  Rheinbeckens  ist  wohl  ebenfalls  auf  die  Erosionsthätigkeit 
von  Nahe  und  Main  zurückzuführen.  Die  Wirkung  jedes  der  beiden  Flüsse  im 
Einzelnen  zu  verfolgen,  dürfte  nur  auf  Grund  von  genauen  Detailuntersuchungen 
möglich  sein.  Ein  schmaler  Streifen  des  Gebietes  ist  bereits  durch  Ca.u.  Koch 
in  sorgfältigster  Weise  geologisch  kartirt  worden. 

2)  Bei  Anlage  der  alten  Städte  und  Ortschaften  sind  diese  Verhältnisse  wohl 
berücksichtigt  worden.  Das  erst  in,  vorigen  Jahrhundert  entstandene  Neuwied 
liegt  auf  der  concaven  Seite  eines  vom  Rheine  beschriebenen  Bogens  dicht  am 
Ufer  Bei  dem  vor  wenigen  Wochen  eingetretenen  Hochwasser  hat  es  am  meisten 
zu  leiden  gehabt,  während  das  gegenüberliegondo  Weissenthurm  fast  ganz  ver- 
schont blieb. 
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Seiten  her  wirkende  Erosion  durchbrochen  war,  entstand  die  heutige 
Moselmündung,  jedoch  nahm  ein  Theil  der  Moselwasser  noch  den 
alten  Weg  nach  dem  Rheinei).  Die  Lahn  fand  nun  bei  ihrem 
Einfluss  in  den  Rhein  einen  gewissen  Widerstand,  der  sie  zur 
allmählichen  Verlegung  ihrer  Einmündung  nach  Süden  hin  ver- 


IVIan  kann  sogar  sagen,  dass  die  jetzige  Moselmündung 
ein  V^erk  der  Lahn  ist.  Die  oben  besprochene  Barriere  bei 
Coblenz  wurde  von  der  nach  Norden  hin  vorbeifliessenden  Mosel 
gewiss  nur  wenig  erodirt;  sie  wurde  vielmehr  hauptsächlich  durch 
die  Einwirkung  des  von  der  Lahn  nach  Westen  ge- 
drängten Rheinstromes  zerstört. 

Die  hier  mitgetheilten  Beobachtungen  stehen  mit  den  sonstigen 
Erfahrungen  durchaus  nicht  im  Widerspruche.  Wenn  sich  auch 
im  Allgemeinen  nicht  in  Abrede  stellen  lässt,  dass  Nebenflüsse 
eine  durch  die  Wirkung  des  Hanptstromes  bedingte  Neigung 
haben  müssen,  ihre  Einmündung  stromabwärts  zu  verlegen,  so 
kann  es  uns  dennoch  nicht  befremden,  bei  der  Lahn  und  Mosel 
das  Gegentheil  zu  sehen.  Hier  liegen  eben  besondere  geologische 
Verhältnisse  vor  i). 

1)  Um  die  Sache  experimentell  zu  prüfen,  habe  ich  mich  folgender  Methode 
bedient.  A ist  ein  gleichmüssig  mit  Talg  bestrichenes  Brett;  nur  in  der  Mitte 


anlasste. 


a 


befindet  sich  ein  fettfreier  Streifen. 
Das  Brett  bekommt  eine  Steigung 
von  5°.  B ist  ein  Klötzchen,  dessen 
schiefe  Ebene  dieselbe  Steigung 
hat.  Der  Querschnitt  dieses  keil- 
förmigen Stückes  ist  natürlich  ein 
Trapez,  dessen  Grundseite  mit  den 
anstossenden  Seiten  Winkel  von 
u.  85“  bildet.  Auch  die  schiefe 
Ebene  des  Keiles  wird  mit  Fett 
bestrichen;  ein  fettfreier  Streifen 


erhält  ^4  der  Breite  von 


dem  auf  dem  Brette  Die  Art  der  Zusammenstellung 
unff  Lässt  man  nun  mit  der  nöthigen  Vorsicht  bei  u 
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nng  dos  Neuwiedcr  Beckens. 


B ‘Müderen  Strömen  lassen  sich  leicht  Beispiele  dafür 

Ilten,  dass  der  Eininttndnngswinkel  der  Nebenflüsse  für  die 
\um  ung  c es  auptstroines  von  grösster  Bedeutung  ist.  Wir 
t Ul  em  c a lei  a 3ei  nicht  solche  Mündungsstellen  von  Nebenflüssen 
ms  . uge  assen,  die  etwa  in  ganz  junger  Zeit  erst  entstanden 
hin  , soucern  müssen  vielmehr  au  der  Hand  geologischer  That- 
sac  leu  festzustellen  suchen,  wo  die  alten  ehemaligen  Einmündungen 
lagen.  Au  diesen  Punkten  werden  sich  oft  Ausbiegungen  des 
Hauptstronies  zeigen.  Nachdem  die  Thalbildung  des  Haiiptstromes 
einmal  bis  zu  einem  gewissen  Grade  fortgeschritten  ist,  wird  die 
etwa  neu  entstehende  Einmündung  eines  Nebenflusses  keine  merk- 
bare M irkung  auf  die  Richtung  desselben  auszuüben  vermögen, 
ausgenommen  etwa,  wenn  das  der  Einmündung  gegenüber  liegende 
Gestein  von  sehr  geringer  Widerstandsfähigkeit  ist.  Hier  wird 
■vielmehr  besonders  häufig  eine  \ erlegung  der  Mündungsstelle 
stromabwärts  erfolgen.  In  dem  Falle,  wo  ein  verhältnissmässis: 
kleiner  Nebenfluss  ein  Ausweichen  des  Hauptstronies  hervorbringt, 
etwa  wie  die  Ahr  beim  Rheine,  da  müssen  wir  annehmen,  dass 
die  Thalbildung  beider  zu  ungefähr  gleicher  Zeit  begonnen  hat. 

Nachdem  ich  im  Vorstehenden  den  Versuch  gemacht,  die 
Frage  nach  der  Entstehung  des  Neuwieder  Beckens  unter  Berück- 
sichtigung aller  geologischen  Thatsachen  zu  lösen,  glaube  ich  auch 
zu  einer  Einsicht  in  die  Verhältnisse  gelangt  zu  sein,  unter  denen 
die  Bimssteina  blagerungen  desselben  entstanden  sind.  Bereits 
im  vorigen  Jahrgange  dieses  Jahrbuches^)  habe  ich  die  Lagerungs- 
verhältnisse der  Bimssteine  des  Rheinthaies  erörtert.  Die  Mächtig- 
keit derselben  ist  eine  sehr  schwankende,  wie  das  bei  der  grossen 
Transportfähigkeit , die  eine  fortwährende  Verschleppung  des 
IMateriales  zur  Folge  hat,  ganz  natürlich  ist.  Als  Liegendes  des 


mittels  einer  dicken  Nadel  einen  Kanal  freimacht,  diesen  aber  dann  mit  feinem 
Sand  ausfüllt,  um  dadurch  besonders  leicht  zu  erodirende  Scliiclitcn  anzudeutou, 
so  wird  bald  ein  Wasserarm  stromaufwärts  gehen.  Logt  man  in  die  Mitte 
des  mit  Sand  gefüllten  Kanales  zwei  winzige  Stückchen  von  Blcizuckcr  und  Jod- 
kalium, so  nimmt  das  Auge  leicht  das  Eindringen  dos  Wassers  wahr.  Bei  längerer 
Dauer  des  Experimentes  wird  der  Sand  fortgofulirt. 

1)  Jahrg.  1881,  S.  401. 
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Bimssteins  erscheint  ein  hranner  ziemlich  plastischer  Thon,  unter 
welchem  Flnssgerölle  und  Sand  liegen.  Die  Thonschicht  ist  etwa 
],.  Meter  stark.  Die  ganz  vorzügliche  Schichtung  sowie  die  Be- 
weglichkeit des  Bimssteins  sprechen  durchaus  gegen  die  Annahme 
einer  Ablagerung  in  fliessendem  Wasser.  Die  ungemein  grosse 
Aehnhchkeit  oder  besser  gesagt,  die.  vollständige  Uebereinstimmiing 
zwischen  den  ganz  jungen  Schichten  des  Rheinthaies,  die  auf 
I liissgerölleii  hegen,  mit  den  Bimssteinniassen  des  Wester- 
waldes (deren  Zugehörigkeit  zum  Tertiär  uachgewiesen  ist),  deutet 
unbedingt  auf  eine  ganz  analoge  Ahlagerungs w ei se  hin. 
Wie  die  alten  Bimssteiuschichten  des  Westerwaldes,  so  sind  auch 
diejenigen  der  Neiiwieder  Gegend  in  einem  geschlossenen 
Becken  entstanden.  Diese  Becken  lagen  neben  dem  Rheine  und 
waien  nui  bei  etwaigem  Hochwasser  in  direkter  Commiinication 
mit  demselben.  Um  die  Entstehung  dieser  Becken  zu  veran- 
schaulichen, mögen  die  umstehenden  Profile  dienen. 

Indem  sich  das  Bett  des  Rheines  mehr  und  mehr  vertiefte, 
mussten  die  unter  dem  Bimsstein  auf  Tertiärschichten  liegenden 
Kies-  und  Sandlagen  vollständig  entwässert  werden.  Die  Grenze, 
bis  zu  der  diese  Entwässerung  nach  Oben  hin  erfolgt,  wird  na- 
türlich durch  die  jedesmalige  Höhe  des  Rheiuspiegels  bestimmt. 
(Im  Profil  durch  die  gestrichelte  Linie  angedeutet.)  Eine  iiotli- 
wendige  Folge  davon  war  die  Senkung  der  über  dem  Niveau  des 
Grundwassers  liegenden  Schichten.  Es  bildeten  sich  dadurch 
heckenartige  Vertiefungen,  in  welchen  die  von  den  umliegenden 
Höhen  kommenden  Tagewasser  zwar  zusammenliefen,  sich  aber 
anfangs  noch  nicht  ansammeln  konnten.  Dieses  wurde  vielmehr 
erst  möglich,  nachdem  die  erwähnte  wasserdichte  Thonschicht, 
welche  zwischen  dem  Bimsstein  und  den  Flussgeröllen  liegt,  abge- 
lagert war  ^).  Von  da  an  waren  gefüllte  Becken  vorhanden,  in 


h Ich  bezweifele,  dass  die  ziemlich  zahlreichen,  als  ehemalige  »Rheinarme« 
gedeuteten  Vertiefungen  im  Eheinthale,  z.  B.  bei  Bonn,  wirklich  alle  diesen 
Namen  verdienen,  glaube  vielmehr,  dass  diesell'en  vielfach  als  Reste  von  alten 
ge s c h 1 0 s s c 11 0 n in  oben  angodeutoter  Weise  entstandenen  Wasseibecken  aufzu- 
fassen sind,  deren  Ursprung  allerdings  mit  der  Thalbildiing  in  engem  Zusammen- 
hänge steht. 


J 


UnterdeTOD,  h Tertiärschichten,  c Rheingerölle  und  Sand,  d Alluvialthon,  e in  den  durch  Senkung  von  b und  c entstandenen  Becken 

abgelagerte  Bimssteinschichten. 

Querprofil' des  Neuwieder  Beckens  nach  Ablagerung  des  Bimssteins. 


des  Neuwieder  Beckens. 
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denen  sich  der  Bimsstein  rnhig  nbsetsen  konnte.  Die  einzelnen 
Stucke  desselben  sinken,  sobald  sie  vollständig  vom  Wasser  durcli- 
trankt  sind,  nieder.  Die  abgelagerten  Massen  werden  in  dem 
ruhigen  Wasser  des  Beckens  nicht  wieder  gestört.  Der  Umstand 
dass  die  Bimssteinmassen  des  Rheinthales  sich  genau  so  darstellen, 
wie  die  tertiären  des  Westerwaldes,  hat  demnach  gar  nichts  Be- 
fremdendes, da  beide,  obgleich  ihre  Ablagerungen  im  Alter  so  ver- 
schieden, doch  in  ganz  analoger  Weise  gebildet  worden  sind. 

Aus  dem  Gesagten  ergiebt  sich,  dass  die  rechtsrheinischen 
Ablagerungen  erst  entstanden  sein  können,  nachdem  der  Rhein  so 
ziemlich  sein  jetziges  Bett  eingenommen  hatte.  Die  Bil- 
dung der  geschlossenen  Becken,  in  welchen  der  Bimsstein  sich  abge- 
setzt hat,  steht  ja  in  engstem  Zusammenhänge  mit  der  Erosion 
der  jetzigen  Stromrinne.  Bimssteine  des  Laacher  See -Gebietes 
können  jetzt  nur  dann  auf  der  rechten  Rheinseite  liegen,  wenn 
dieselben  vorher  durch  den  Wind  nach  dem  Westerwalde  trans- 
portirt  und  später  mit  den  auf  dem  M esterwalde  selbst  ausgewor- 
fenen gemischt  wieder  ins  Rheinthal  geführt  worden  sind. 

Der  die  geschlossenen  Becken  vom  Rheine  trennende  Damm 
ist  jetzt  noch  an  manchen  Stellen  zu  sehen,  so  z.  B.  in  der  Stadt 
Neuwied.  Bei  dem  im  November  dieses  Jahres  eingetretenen 
Hochwasser  machte  er  sich  dadurch  bemerkbar,  dass  viele  nahe 
am  Rhein  liegende  Häuser  vom  Wasser  noch  verschont  waren, 
während  weiter  vom  Ufer  entfernte  längst  umspült  wurden. 

Selbstverständlich  liegen  in  der  Zone  des  heut  zu  Tage  durch 
die  Wirkiine:  des  aus  den  Ufern  tretenden  Rheines  und  anderer 
Einflüsse  zerstörten  Dammes  keine  Bimssteinmasse  ^). 

Nachdem  die  Bimssteinmassen  abgelagert  und  die  geschlossenen 
Becken  vielleicht  schon  zerstört  waren,  vertiefte  sich  das  Rhein- 
bett noch  fortwährend.  In  gleichem  Maasse  musste  aber  auch  die 
Entwässerung  der  im  Liegenden  des  Bimssteins  befindlichen  Schich- 
ten vorwärts  schreiten.  Die  Eolge  hiervon  war  eine  weitere  Sen- 
kung, die  natürlich  keineswegs  ganz  gleichmässig  sein  konnte.  Als 

b Wir  sehen  dabei  natürlich  ab  von  der  im  Neuwieder  Becken  jetzt  allent- 
halbcn  vor), ».Klonen,  wenige  Centimeter  mächtigen  Bimssteinbedeckung  und  haben 
nur  die  geschichteten  Ablagerungen  im  Auge. 
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Zengeu  derselben  sind  die  .„blveioben  überans  schönen  „nd  sich 
wctlnn  erstreckenden  Verwerfungen  in  den  Bi.nssteinscl.tl 
autzufasseu.  In  rinn  +o,e+;x 

11  -in.  „ teitiareu  Ablagerungen  des  Westerwaldes 

habe  ich  dieselben  niemals  beobachtet. 

f 11  ^1^^  Ablagerungen  sonst  vielleicht  etwas  auf- 

fallenden Dislokationen  finden  hierdurch  eine,  wie  mir  scheint 
ganz  ungezwungene,  alle  Verhältnisse  berücksichtigende  Erklärung’ 
Es  ist  leicht  einznsehen,  dass  die  Folgen  der  durch  den  Ehern 
^ ewirkteu  Eutw-ässeniug  sich  um  so  bemerkbarer  machen  mussten, 
je  mächtiger  die  über  dem  Niveau  des  Grundwassers  liegenden 
Ablageruugeu  w’-aren. 


Am  Fände  des  Neuwieder  Beckens,  dicht  am  Abhange  des 
Gebirges  mussten  die  stärksten  Einseukungen  stattfindeu  und  die 
hier  zur  Ablagerung  gekommenen  Sandschichten  erlitten  die  be- 
deutendsten Störungen.  Die  durch  ihren  grossen  Gehalt  an  Mahnet- 
eiseu  ausgezeichneten  Sande,  welche  bei  Gladbach,  Fominersdorf 
und  Ileimbach,  nordöstlich  Neuwied,  liegen,  fallen  mit  etwa  40® 
nach  SW.  ein. 

Zum  Schluss  sei  hier  nochmals  betont,  dass  fortwährend 
Bimssteinmassen  vom  Westerwalde  her  ins  Neuwieder  Fheinbecken 
transportirt  werden.  Diese  in  der  Jetztzeit  entstehenden  Ablage- 
rungen sind  von  den  in  geschlossenen  Becken  entstandenen  scharf 
zu  trennen  und  hier  ganz  ausser  Betracht  geblieben.  Ein  genaueres 
Studium  derselben  scheint  mir  deshalb  von  Interesse  zu  sein,  weil 
sie  au  den  Abhängen  des  Neuwieder  Beckens  nicht  nur  in  Berüh- 
rung mit  den  alleijüugsten  Bildungen,  sondern  auch  mit  Diluvial- 
schotter, Diluviallehm  und  Löss  stehen,  und  sich  aus  diesem  Zu- 
sammenvorkommen vielleicht  Anhaltspunkte  für  die  Entstehung  des 
letzteren  gewinnen  lassen.  Dass  für  den  Fheiulöss,  dei  unbedingt 
im  Zusammenhänge  mit  der  Thalliildung  steht,  die  für  andere 
Gegenden  aufgestellten  Theorien  keine  Geltung  haben,  davon  bin 
ich  überzeugt.  Leber  meine  hierhin  gehörenden  Beobachtungen 
hoffe  ich  später  Mittheilung  machen  zu  können. 

Bonn,  den  31.  December  1882. 


Die  Zeclisteinformation  Lei  Selimalkalden. 

Von  Herrn  H.  Bücking  in  Kiel. 


Wiederholte  Begehungen  der  Gegend  von  Asbach  bei  Schmal- 
kalden haben  mir  endlich  Klarheit  in  die  Eutwickluuo-  des  dortis:en 
Zechsteins  gebracht.  Die  Zechsteinformation  ist  in  der  nächsten 
Nähe  von  Asbach  nicht  so  vollständig  ausgebildet,  wie  in  der 
Gegend  von  Gumpelstadt  und  Schweina;  namentlich  aber  fehlen 
auch  gute  Profile,  wenngleich  Aufschlüsse  in  den  einzelnen  Schichten 
an  räumlich  von  einander  entfernten  Stellen,  die  mau  seither  wegen 
der  vielen  Störungen,  welche  das  Gebiet  durchziehen,  nicht  ohne 
Weiteres  mit  einander  in  Verbindung  bringen  durfte,  nicht  selten 
sind.  Während  im  Ebertsgrunde,  dem  Thale,  welches  von  der 
alten  Kobaltwäsche  aus  in  südöstlicher  Eichtung,  also  nach  Steiu- 
bach-Hallenberg  hin,  seinen  Verlauf  nimmt,  und  auch  am  Hoherod, 
unmittelbar  oberhalb  der  Kobaltwäsche  nach  Süden  hin,  Schichten 
der  unteren  Zechsteiuformatiou,  insbesondere  Zechsteincouglomerat 
und  Kupferschiefer,  vorhanden  sind,  fehlen  diese  in  der  nächsten 
Umgebung  Asbach’s  oder  sind  durch  viel  weniger  mächtige  und 
im  petrographischen  Aussehen  ganz  abweichende  Schichten  ersetzt. 

Im  Ebertsgrunde  kann  man  etwa  folgende  Schichtenfolge 
feststellen:  Ueher  dem  Rothliegenden  lagert,  anscheinend  concordant, 
das  Zechsteincouglomerat,  nicht  viel  mächtiger  als  1 Meter;  darüber 
folgt  der  Kupferscbiefer,  nur  ganz  schwach  entwickelt,  und  als 
Vertreter  des  Zechsteins  wenig  mächtige,  dünnplattige,  graue  und 
gelbe  Dolomite,  auf  welche  sich  — die  Grenze  selbst  ist  nicht 
gerade  deutlich  aufgeschlossen  — ein  ziemlich  mächtiges  Schichten- 
system von  grosszeiliger  Rauchwacke  legt.  Letztere,  die  frei 
von  Petrefacten  zu  sein  scheint,  dürfte  jedenfalls  die  mittlere  Zech- 
steinformatiou  darstelleu. 

,.ge.  <!«■  Lag.  der  .i.eelne.  Orteeh.rften  die  der  folgeed.n  Arbeit 
aiigehiiiigte  Tafel  I. 
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tritt  "'‘f  ist  der  Kiftdolomit.  Er 

Utens  e.ns  be,  Glucksbmnn,  im.«erhi„  aber  bildet  er  schon  riemlieb 
ansebuhche,  steile  lU.ppeu  auf  der  Höbe  des  Hoherod  und  führt  auch 
ne.  die  gleichen  Petrefitcten  wie  am  Alteusteiu,  wenngleich  nicht  in 
solcher  Menge  _ Mit  ihm  in  Verbindung  steht  der  .Ersenkalhsteii.: 
mit  w elchem  bi  amen  der  Schmalkalder  Bergmann  schon  seit  alter 
^ ei  eineu  stark  eisenschüssigen  Dolomit  bezeichnet,  ein  Dolomit 
in  dem  sich  auf  Kosten  benachbarter  Gesteinsmassen  der  Eisengehalt 
derart  concentrirt  hat,  dass  er  öfter  als  Eisenerz  nutzbar  gemacht 
werden  kann.  So  wird  z.  B.  westlich  vom  Hoherod  an  der  sog. 
G^ommende  Eller«  dieser  Eisenkalkstein  in  einer  Eisensteingrube  gt 
Wonnen.  Ebenso  wie  der  Riffdolomit,  so  scheint  auch  der  »Eiseu- 
kalkstein«  ein  Vertreter  des  eigentlichen  Zechsteins  und  der  Rauch- 
wacke  zugleich  zu  sein ; denn  er  führt  in  ziemlicher  Menge  Terebratula 
elongata,  Productus  horridus,  Camaro^horia  Schlotheimi,  Spirifer 
undulatus,  Äcicula  speluncaria,  Fenestrella  retiformis  \\\xd  Gervillia 
keratophaga , von  denen  einige  Species  für  den  eigentlichen  Zech- 
stein bezeichnend  sind. 

Ueber  der  Rauchwacke  beginnt  im  Ebertsgrund  östlich  von 
der  Strasse  nach  Steinbach-Hallenberg  die  obere  Zechsteinformatioii. 
In  der  Nähe  eines  auf  der  Generalstabskarte  als  »Gypsmühle«  be- 
zeichneten  Hauses,  von  dem  nur  noch  Trümmer  vorhanden  sind, 
wurde  der  untere  Zechsteiuletten  aiifgefuuden,  ein  vorwiegend 
rother  und  bläulicher  Mergelthon,  welcher  einzelne  grössere  linsen- 
förmige Massen  von  Gyps  unregelmässig  eingelagert  enthält. 
Letztere  werden  zeitweilig  gewonnen.  Die  über  dem  Letten  fol- 
o-enden  Schichten  konnten  bis  jetzt  noch  nicht  aufgesucht  werden. 

In  der  nächsten  Umgebung  von  Asbach  ist  die  untere 
Zechsteinformatioii  nicht  zur  deutlichen  Entwicklung  gelangt.  Auf 
dem  Rothliegenden,  welches  an  dem  Westabhaug  des  Komberges 
unter  dem  Porphyr  hervortritt  und  wesentlich  aus  Schichten  von 
rothem  Sandstein  wcchsellagernd  mit  Schieferletten  besteht,  liegt 
zwar  ein  wenig  mächtiger,  gelbgrauer,  dünubänkiger  Sandstein,  der 

als  das  Zechsteinconglomerat  gedeutet  werden  könnte,  aber  der 
cliarakteristisclie  Kupferschiefer  und  der  eigentliclieZechsteiu  dam  er 
fehlen;  ein  Acguivalent  derselben  ist  nur  in  wenig  festen,  meist 
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düuuschiefeiigGn,  grauen  und  gelben  Dolomiten  zu  suchen,  deren 
Mächtigkeit  sich  nicht  genau  bestimmen  lässt,  aber  etwa  2 bis 
3 IVXeter  betiagen  mag.  Ueber  diesen  tritt  als  ein  sehr  gut  verfolg- 
barer Horizont  die  Eauchwacke  hervor.  Sie  zieht  sich  von  Asbach 
aus  in  fast  genau  südlicher  Richtung  bis  an  die  Porphyrmassen 
des  Ringberges,  tritt  nördlich  von  Asbach  an  den  Gehängen  des 
Mühlbergs  mehrfach  in  schroffen  Felsmassen  zu  Tage  und  nimmt 
von  da  einen  mehr  nordöstlichen  Verlauf  nach  dem  porphyrischen 
Kohlberge,  wo  sie  an  einer  bedeutenden,  von  Norden  herkommenden 
Verwerfung  abschneidet.  Bemerkenswerth  für  diesen  Rauchwacken- 
zug ist  das  Auftreten  von  eisenschüssigem  und  manganhal tigern 
Mulm  in  den  Höhlungen  der  Rauchwacke,  ein  Vorkommen,  das 
Veranlassung  zu  einer  Braunsteingrube  südlich  hei  Asbach  ge- 
geben hat^). 

Ueber  der  Rauchwacke  liegt  nun  — bei  dein  ziemlich  stark 
nach  Westen  geneigten  Einfallen  der  Zechsteinschichten  an  dem 
flacheren  westlichen  Abhange  allerdings  in  einem  beträchtlich 
tieferen  Niveau,  und  nur  au  wenigen  Stellen  so  aufgeschlossen, 
dass  eine  Ueberlagerung  deutlich  erkennbar  ist  — die  obere  Zech- 
steiufoi’ination.  Zu  unterst  findet  sich  auch  hier  der  untere  Zech- 
steinletten. Er  führt  am  Ausgehenden  nirgends  Gyps;  wohl  aber 
weisen  Erdfälle,  die  gerade  nördlich  von  Asbach  und  in  der  Um- 
gegend von  Floh  mehrfach  beobachtet  wurden,  darauf  hin,  dass 
Lch  hier  stockförmige  Gypseinlagerungen  vorhanden  gewesen  sein 
müssen.  Als  mittleres  Glied  der  oberen  Zechsteinformation  folgt 
ganz  regelmässig  der  Platteiidolomit,  z.  Th.  in  typischer  Ausbildung; 
recht  mächtig  entwickelt  und  deutlich  entblösst  ist  er  nordwestlich 
von  Asbach.  Er  wird  bedeckt  von  dem  wenig  mächtigen  oberen 
Letten,  auf  welchen,  concordant  gelagert,  der  Bröckelschiefer  und 

der  Buntsandstein  folgen.  , ^ . i 

Wie  bei  Asbach,  so  ist  die  Entwicklung  des  Zechsteins  auch 

in  der  Nähe  von  Floh  und  östlich  von  Seligenthal;  nur  ist  hier  ei 
. Th  ziemlich  steiler  Schichtenstellung  nahe  an  einer  sehr  be- 


B.  bei  Kückelheim  und  Aulendiebach. 
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träebtlichen  Verwerfuugsspalte  die  Aufeinanderfolge  der  einzelnen 
Glieder  nicht  so  leicht  zn  erkennen. 

A"on  der  Ausbildung  des  Zechsteins  im  Moorgrunde  bei  Guinpel- 
stadt  \yeicht  die  Entwicklung  des  Zechsteins  von  Asbach  also  insofern 
ab,  als  an  letzterem  Orte  der  Stiukschiefer  — die  mittlere  Ab- 
theiluug  des  IMoorgrunder  Zechsteins  — ganz  fehlt  und  ersetzt  ist 
durch  eine  zeitige  Rauchwacke,  und  ferner  einzelne  Glieder  der 
Zechsteinforination  gar  nicht  oder  nur  schwach  entwickelt  sind. 
Schon  bei  Schweina  verschwindet  der  Stinkschiefer  ganz  und 
ebenso  auch  das  Kupferschieferflötz.  Letzteres  tritt  erst  östlich 
von  einer  von  Seligenthal  nach  Asbach  in  fast  südlicher  Richtung 
verlaufenden  Störung,  in  dem  oben  erwähnten  Ebertsgrunde  und 
bei  Helmershof,  wieder  auf.  Umgekehrt  lässt  sich  die  bei  Asbach 
den  Stinkschiefer  ersetzende  Rauchwacke  in  nordwestlicher  Richtung 
nur  bis  Floh  verfolgen.  Auch  der  untere  Zechsteiuletten,  das  älteste 
Glied  der  oberen  Zechsteinformation,  verschwindet  hier  und  tritt 
er^t  im  Thal  der  Truse,  zwischen  Auwallenburg  und  Trusen, 
wieder  auf,  um  vou  da  nach  Westen  hin  immer  mehr  und  mehr 
charakteristisch  sich  herausznbilden  und  an  der  oberen  Mommel, 
nahe  bei  Beierode  auch  grosse  linsenförmige  Gypsemlagernngen 
zn  führen.  Am  wenigsten  Klarheit  lässt  sich  immer  noch  m d.e 
Entwicklung  des  Zechsteins  zwischen  Seligenthal  und  I eiges 
kuwällenburg  bringen,  trotz  der  guten  Aufschlüsse  die  hier  de 
eIs  Lbergbau  des  Stahlberges  bietet.  Fast  scheint  es,  und 
^ r oben  angegebenen  Verhalten  des  Zechstems  mochte  mau 
aus  dem  oben  g „ „,,irscheinlich  halten,  dass  hier  nnr 

diese  \ ermuthung  t Plattendolomit 

die  obere  Ausbildung  - und  der  obere 

- z.  Th.  in  --  -'*.“’;;““;s,Mchten,  die  man  zwischen  Seligen 

Zechsteinletten  en  w i Zeclienhaus  Stahlberg  selbst,  m 

und  z.iXage  treten  sieht,  die  aber  in  den 

typisclier  Entwickln  , Verwerfnngsspalten  meist  nur  m ver 

ürubeiibanten  un  na  i „lanichfaoli  gestörter  Eageriiiig 

ändertem  Zustande  und  auch 
aiigetroflPen  werden. 

" Kiel,  den  2.  December  1882. 


Oebii'gsstöningen  siulwcstl.  vom  Tlini-ingei'  Wald 

und  ihre  Beziehungen  zu  den  Eisenerzkgerstätten 
des  Stahlberges  und  der  Mommel. 

Von  Herrn  H.  Bücking  in  Kiel. 

(Mit  Tafel  I.) 


Bei  der  Kartinmg  des  südwestlichen  Theils  der  Section  Schmal- 
kalden wurden  weitere  Anhaltspunkte  für  den  Verlauf  der  Störung 
gewonnen,  welche  etwa  1 Stunde  südlich  von  Schmalkalden  den 
Muschelkalk  gegen  den  Zechsteiu  verwirft.  Der  mittlere  Theil 
dieser  Störung  ist  seiner  interessanten  Verhältnisse  wegen  schon 
trüher  Gegenstand  einer  ausführliohen  Beschreihuug  gewesen  ^),  als 
deren  Ergänzung  die  folgenden  Betrachtungen  angesehen  werden 
sollen,  soweit  sich  dieselben  auf  das  Profil  an  dem  Fusspfade  von 
Breitenbach  nach  Christes  und  auf  die  Fortsetzung  der  Störung 
nach  Nordwesten  hin  beziehen. 

Die  lang  anhaltenden  starken  Regengüsse  im  Sommer  1882 
hatten  auf  der  Höhe  des  Bergrückens  zwischen  Breiteubach  und 
Christes,  an  dein  beide  Dörfer  mit  einander  verbindenden  Fusspfede, 
eine  Eiitblössung  geschaffen,  die  es  erlaubte,  die  unmittelbar  au 
die  Hauptverwerfiiug  angronzeudeii  Schichten  genauer  zu  unter- 
suchen. Ehedem  war  bereits  nachgewiesen  (1.  c.  S.  83),  dass 
10  Schritte  südlich  von  der  Hauptverwertuug  »unter  den  4 Meter 
mächtigen  Ürbiciilarisplattens  der  Schaumkalk  aiisteheiid  zu  beob- 

b Jahrbuch  der  Preuss.  geoL  Landesanstalt  tür  1880,  S.  60  u.  s.  w. 
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eilten  sei,  die  Oibiculansplatteii  aber,  war  behauptet,  grenzten 
nnte  f ^/-H^tverwerfnng  getrennt,  unniitllblr^n  cC 

fo-b  T-  Orbicularisplatten,  deren  Mäch- 

ig'-ei  111  ei  i.egel  nur  2 bis  3 Meter  zu  betragen  pflegt,  koiiiiten 
nun  1111  ^oninier  1882  noch  deutlich  feste,  gelbe  Kalke  und  o-elb- 
icie  1111^  Hergel  beobachtet  werden,  Schichten,  mit  welchen 

m der  Kegel  der  mittlere  Muschelkalk  in  der  Umgegend  von 
Meiningen  beginnt.  Das  Profil  zwischen  Breitenbach  und  Christes 
ist  also,  der  früheren  Angabe  entgegen,  insofern  vollständiger,  als 
südlich  von  der  Hauptverwerfüng  über  den  Orbicularisschichteii 
noch  in  geringer  Mächtigkeit  der  mittlere  Muschelkalk  hervortritt. 

In  der  erwähnten  Beschreibung  wurde  bezüglich  des  Verlaufs 
der  Störung  nach  Nordwesten  hin  (1.  c.  S.  67)  erwähnt,  dass  man 
aus  dem  Vorkoninieii  einzelner  Köth-  und  Wellenkalkschichten 


mitten  im  Gebiet  des  unteren  Biiiitsandsteins  bei  Helmers  (Section 
Altenbreitungen),  etwa  12  Kilometer  nordwestlich  von  der  Herrn- 
kuppe, dem  letzten  sicher  nachweisbaren  Auftreten  der  Störung,  auf 
eine  F ortsetzung  der  Störung  in  nordwestlicher  Richtung  bis  hierher 
und  bis  an  ein  noch  w'eiter  westlich  gelegenes  Basaltvorkommen 
am  Nordabhang  des  Blessberges  geschlossen  habe.  Doch  wurde 
auch  schon  damals  erwähnt,  dass  die  Köth-  und  Wellenkalkschichten 
bei  Helmers,  von  deren  Vorhaijdensein  ich  in  Meiningen  Kunde 
erhalten  hatte,  ich  bis  jetzt  noch  nicht  hätte  auffindeu  können; 
jetzt  muss  ich  ihr  Vorhandensein  überhaupt  bezweifeln,  nachdem 
es  mir  gelungen  ist,  nachzuweisen,  dass  die  I ortsetzung  der  Störung 
von  der  Ilerrnkuppe  resp.  dem  Möncheberg  bei  Möckers  aus  einen 
andern,  nicht  nordwestlichen,  sondern  vielmehr  fast  nördlichen 
Verlauf  nimmt. 

Der  mittlere  Buntsandstein  bei  Möckers  liegt  nämlich  zwischen 
zwei  Verwerfungsspalten,  die  ihn  auf  der  S.W.-  und  auf  der  N.O.- 
Seitei)  gegen  den  unteren  Buntsandstein  abschneiden.  Doch  tritt 


1)  Bei  der  früheren  Darstellung  ist  die  Verwerfungsspalto  auf  der  Nordost- 

Beite  des  mittleren  BuntsandsteinB  nicl.t  alt  Bolelm  gedeatot,  es  werde  teer  ™l- 

mehr  eine  Auflagerung  des  groben  Sandsteins  auf  unterem  fomkormgon  Sandstein 

die  nähere  in  diesem  Jahre  vorgeriomrneno  Qntersuchurig  hat 
angenommen.  Brst  die  nariero 

das  Vorliandenseln  einer  Verwerfungsspalto  unsweilell.alt  ergeben. 
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letzterer  auch  zwischen  den  beiden  Spalten  unter  dem  mittleren 
Buntsandstein  in  dem  Thale,  in  welchem  das  Dorf  Möckers  liegt, 
zu  Tage.  Von  den  beiden  Verwerfnngsspalten  ist  die  südliche, 
welche  an  dem  Dorfe  und  nahe  an  der  Kirche  vorbeiläuft,  nicht 
gut  weiter  zu  verfolgen  i);  wohl  aber  die  nördliche.  Letztere 
macht  sich  dicht  unterhalb  des  Dorfes  Mittelschmalkalden  an  dem 
Fussweg  nach  Fambach,  an  der  ziemlich  steilen  nach  N.O.  ge- 
neigten  Schichtenstellung  im  unteren  Buntsaudstein  bemerklich ; 
am  deutlichsten  aber  in  der  Nähe  von  Fambach,  6 Kilometer 
nördlich  von  Möckers.  Einmal  tritt  hier  der  Landwehrborn,  eine 
ziemlich  starke  Quelle  aus  der  Verwerfuugsspalte  im  feinkörnigen 
Sandstein,  hervor;  dann  aber  liegt  ein  Vorkommen  von  'Wellen- 
kalkschollen und  von  mittlerem  Buntsaudstein,  etwa  5 Minuten 
östlich  A^or  dem  Dorfe,  gerade  auf  der  Fortsetzung  der  Verwerfungs- 
spalte. AVeiter  im  Norden  ist  sie  bis  jetzt  noch  nicht  nachge- 
wieseu;  es  fehlen  hier  im  Gebiet  des  feinkörnigen  Sandsteins  gute 
Aufschlüsse.  Das  Vorkommen  des  AVelleukalks  bei  Fambach  ist 
nicht  so  bedeutend,  wie  das  am  Katzeustein;  es  sind  hier  keine 
zusammenhängenden  Schichtcomplexe  mehr  uachzuweisen,  sondern 
nur  einzelne  Welleukalkscholleu,  die  mit  Brocken  von  fein-  und 
grobkörnigem  Sandstein  zusammen  gleichsam  die  Ausfüllung  der 
hier  etwas  breiteren  Verwerfuugsspalte  bilden. 

Das  Streichen  der  Störung  von  Möckers  bis  nach  Fambach 
ist  im  Allgemeinen  ein  Streichen  nach  h.  lO^/g,  welches  von  dem 
allgemeinen  Streichen,  das  die  Störung  zwischen  Viernau  und 
Möckers  besitzt,  h.  7^/2,  doch  beträchtlich  abweicht. 

ln  der  oben  erwähnten  Beschreibung  wurde  (S.  93)  noch 
einer  zweiten  Störung  gedacht,  welche  etwa  in  der  Richtung  des 
Stillethales  von  Näherstille  über  Schmalkalden  und  den  Röthhof 
bis  nach  1-Iessles  hin  sich  erstreckt.  N ordAvestlich  von  Hessles 
Avar  dieselbe,  als  jene  Arbeit  abgefasst  wurde,  noch  nicht  bekannt; 
sie  wurde  erst  in  den  letzten  2 Jahren  auch  hier  aufgefunden  und 
etwa  noch  8 Kilometer  weiter  verfolgt.  lu  dieser  ganzen  Er- 


1)  Die  plötzliche  Umbiegung  der  Sandsteinschichtcn 
Niederschmalkalden  aus  einer  horizontalen  Lage  m eine 
geneigte  hängt  Avohl  mit  dieser  Stöiung  zusammen. 


an  dem  Steinbruch  von 
ziemlich  stark  nach  SW. 
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sti'eckiino;  ist  sie  alleiitlialben  sehr  deutlicli  erkemibai-,  da  sie  ent- 
weder den  Zecbstein  gegen  den  Bnntsandstein  oder  wenigstens 
den  nnteren  teinkörnigen  gegen  den  mittleren  grobkörnigen  Sand- 
stein verworfen  bat;  an  einer  Stelle  auf  der  linken  Seite  des 
Trnsentbales  zwischen  Wahles  imd  Trusen  ist  sogar,  ganz  analog 
wie  am  Steinkopf  bei  Hessles,  durch  die  Störung  neben  den  unteren 
Zecbsteiuletten  der  oberen  Zecbsteiuformation , eine  grosse  keil- 
förmige iSIasse  AVellenkalk  gelegt,  die  ihrerseits  ganz  regelmässig 
über  Röth  und  mittlerem  Buntsandstein  ruht.  Auch  diese  \ er- 
werfung  nimmt,  wie  die  beiliegende  Skizze  zeigt,  von  Hessles  aus 
einen  etwas  mehr  nördlichen  A erlaut,  etwa  in  gerader  Richtung 
nach  Liebenstein,  wohin  auch  schon  die  Störung  von  Möckers  und 
Fambach  gerichtet  ist,  ohne  dass  jedoch  bis  jetzt  eine  Ersti-eckung 
der  letzteren  bis  dorthin  hätte  nachgewiesen  werden  können. 

Am  östlichen  Ausgang  von  Liebeustein  an  der  Strasse  nach 
Beierode  schaart  sich  die  von  Hessles  herkommende  Störung  mit 


einer 


ebenfalls  nordwestlich  streichenden  ATrwerfung,  die 


von 


Seligenthal  aus  über  den  Stahlberg,  Herges-Auwatlei]biirg  und  die, 
Mommel  bis  nach  liebeustein  und  noch  weiter  bis  nach  Schweina 
und  Gninpelstadt  verfolgt  werden  kann  und  auf  ihrer  Nordseitc 
die  Scliichten  im  Allgemeinen  in  einem  höheren  Niveau  zeigt  als 
auf  der  Südseite.  Es  war  früher  die  Frage  von  mir  aufgeworien 
worden,  ob  diese  letzte  Störung  - die  .Stahlbergstöruug.  - als 

„leichalteri-  mit  den  Storungen  von  Hessles  und  vom  klein® 
gle  cualtei  durchaus  analogen  Baues  dasselbe 

Dollmar,  für  welche  ii^egcu  im  m M r-  S 94MV 

inimste  zu  botrcicliteu  bei  (^1.  c.  o. 

Alter  ' ; Pt  entschieden  worden,  da  ein  Zusaiiiinen- 

dicsehrage  wa,  ab  r „„„l.  mdit  bekannt 

TJt'rstei’r  gewisser  Zusaninienhang  zwischen  J“' 

„:::tt.dd;stahibergstöi^zw. 




war 
von 

immer  noch  nicht 
die  angeregte  Frage 


ov.li  nllo  diese  Kcnunnten  Storuiigcii  für  gleidi- 
1)  Hei.sii.  C.-.S1,»««  hält  „g„„süsch»n  Karte  dos  Tlitn  inger 'Valdes, 

altorig  (vorgl.  dio  bdäateronge.,^  do_^  ,,,,,„„ai„„ssoit  dos  bm.to,.  Saad- 


IS.^.ä,  S.  07)  und  setzt 
Steins«. 


ihre 


Eiitstehnng 
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die  Stahlbergstörung,  wenn  auch  nordwestlich  von  Tdehenstein  nicht 
mehr  so  hetrcächtlich  als  südöstlich,  bei  Liebenstein  seihst  an  der 
Schaaiungsstelle  mit  der  von  Ilessles  über  Beierode  herkommenden 
und  bei  letzterem  Dorfe  immerhin  noch  sehr  beträchtlichen  Störung 
durch  diese  keinerlei  nennenswerthe  Unregelmässigkeiten  erleidet. 
Es  lässt  sich  aus  diesem  \ erhalten  der  jedenfalls  schon  ziemlich 
sichere  Schluss  ziehen,  dass  die  Stahlbergstörung  wahrscheinlich 
nicht  älter  ist  als  die  Störung  von  Ilessles,  dass  eher  letztere  älter 
ist  als  die  durch  sie  nicht  veränderte  Stahlbergstöriing;  am  wahr- 
scheinlichsten aber  dürfte  die  Annahme  sein,  dass  beide  Störungen 
ein  gleiches  Alter  besitzen.  Es  würde  dann,  wenn  wir  mit  Emmrich 
für  die  Störung  am  kleinen  Dollniar,  und  demzufolge  auch  für  die 
bei  Hessles,  als  Zeit  ihrer  Entstehung  die  Zeit  zwischen  Ablagerung 
des  Keupers  und  des  Oligocäns,  oder  noch  bestimmter  gefasst,  die 
Oligocänzeit  annehmen,  auch  die  Entstehiiiig  der  Stahlbergstöriing 
in  die  Oligocänzeit  fallen. 

Ein  gleiches  Resultat  bezüglich  der  Zeit  ihrer  Entstehung 
würde  sich  dann  auch  für  eigenthümliche  Erzlagerstätten  ergeben, 
welche  von  jeher  von  besonderer  Wichtigkeit  für  die  Bewohner  der 
Ortschaften  am  südwestlichen  Abhange  des  Thüringer  Waldes,  ins- 
besondere des  Kreises  Schmalkalden  gewesen  sind,  für  die  Eisen- 


erzlagerstätten des  Stahlberges  und  der  Mommel.  Beide  Eizlager- 
stätten  haben  zunächst  das  miteinander  gemein,  dass  sie  m ihrem 
Auftreten  auf  das  engste  an  die  Stahlbergstöriing  geknüpft  sind. 
Sie  besitzen  beide  ihre  Ilaiipterstreckiing  längs  der  Stahlberg- 
störung und  treten  öfter  unmittelbar  an  die  das  Störungsgebiet 
begrenzenden  Yerwerfiingsspalten , von  welchen  sie  sowohl  nach 
SW  als  NO.  ahgeschnitten  werden.  Wenigstens  wird  am  Stahl- 
bero-  das  Eisensteinlager  nach  Südosten  hin  von  der  Haiiptvei- 
weiTung  der  Stahlbergstöriing  gegen  den  Biiiitsandstem  verworfen, 
an  der  Mommel  aber  sind  es  zwei  Verwerfungen,  welche  das 
Eisensteinlager  nach  SW.  und  NO.  begrenzen  und  auch  in  semei 

Breitenausdehnung  es  auf  das  Störuugsgebiet  beschranken.  Eeinei 

weisen  zahlreiche  Versuchsbaue  theils  älteren,  thei  s neiim^en  Datums 
zwischen  Stahlberg  und  Mommel  längs  der  Stah  bergs  oriing  daimif 
üi,,  dass  beide  Erzlager  miteinander  in  Verbindung  stehen,  gleich- 
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sani  also  nur  ein  einziges  lang  ansgedehntes,  die  Stahlbergstörnng 
begleitendes  Lagex-  bilden , wenn  anch  in  einzelnen  Punkten 
zwischen  dem  Stahlberger  und  dem  Mommeler  Bergreviere  die 
Erzmittel  nur  eine  geringe  Mächtigkeit  besitzen  und  dann  wohl 
kaum  abbauwürdig  sein  dtxrften.  Was  die  nähere  Gestalt  der 


beiden  Erzlagerstätten  an  der  Mommel  und  am  Stahlbera;  anlano-t 
so  ist  dieselbe  eine  so  eigenthümliche , dass  selbst  von  Seiten  der 
Bergleute,  die  am  genauesten  über  die  Ausdehnung  der  nutzbaren 
Erze  am  Stahlberg  und  an  der  Mommel  orientirt  sind,  ganz  wider- 
sprechende Ansichten  darüber  anfgestellt  werden.  C.  F.  Danz, 
der  sich  um  die  Geologie  des  Kreises  Schmalkalden  und  nicht 
minder  um  die  Hebung  des  Bergbaues  in  seiner  engeren  Heimath 
so  ausserordentlich  verdient  gemacht  und  über  60  Jahre  lang  den 
Stahlberg  und  die  Alommel  befahren  hat,  nannte  die  Lagerstätten 
»gangartige«  ^),  bemerkte  dabei  aber  auch,  dass  sie  ein  so  »eigen- 
thümliches  Ansehen«  hätten,  dass  es  »gewagt  sei,  ihnen  eine  Stelle 
nach  der  bekannten  Eintheilung  anderer  Erzlagerstätten  anzuweisen. 
Nur  soviel  steht  fest,  dass  der  Stahlberg  und  die  Mommel  auf  ein 


und  derselben  Lagerstätte  bauen,  dass  diese  sich  volle  zwei  W^ege 
stunden  in  die  Länge  erstreckt  und  in  der  Mommel  sich  der 
Ganggestalt  nähert. « Ebenso  vorsichtig  drückt  sich  Herr  K.  Fulda 
in  Schmalkalden,  gleichfalls  sehr  genau  in  den  beiden  Bergrevieren 
orientirt,  aus,  wenn  er  über  die  erwähnten  Erzlagerstätten  Folgendes 
sagt  2):  '»Sie  sind  nicht  als  eigentliche  Gänge  aufzufassen,  da  ihnen 
die  Haupteigenschaft  derselben,  das  Vorhandensein  erkennbarer 
Salbänder,  abgeht.  Ebenso  wenig  kann  man  bei  der  grossen  Un- 
regelmässigkeit des  Vorkommens  von  einem  Lager  reden,  obwohl 
das  Besohränktsein  auf  das  Gebiet  des  Kauhkalks  es  ist  /ec  i 
steiudolomit  unter  dem  Namen  Uauhkalk  eu  verstehen  Jen 

Gedanken  an  eine  gleichzeitige  ' 

besten  noch  wird  man  d- Vorkommnisse  als  stoekartige  bezx^  n^ 

können,  obwohl  auch  das ‘bei  der  langen  hrstreckung  deisel 


’i)  C.  K DASe  a.  C.  F.  Fees,  Togograpt™  des  Kreises  SclmialkaUen.  Mai- 

’’”''®siVreLl,'Veitr“en  Seikelder  Bergba«.  Vertrsg,  verlesen  »f  dem 
ersten  deutschen  Bergmannstage  in  Cassel. 


39 


I 


•H 

. 7» 


■/. 


' r. 


südwestlich  vom  Tliüringer  Wald. 

nicht  recht  passen  will.  Die  Stahlherger  Eisensteinmasse  setzt 
mmnterbiochen  über  I/2  Wegstunde  weit  fort,  die  Mommeler  zeigt 
eine  noch  grossere  Erstreckung.  - Auch  fehlt  es  nicht  an  abge- 
rissenen Zwischengliedern,  welche  gewissennassen  den  Uebergan<. 
zwischen  Stahlberger  und  Mommeler  Lagerstätte  bilden,  so  die 
Eisenstemvorkommnisse  am  Stadtberge  und  am  Hof  berge,  diesseits 
und  jenseits  Herges -Vogtei.  Der  Eisenstein  liegt  innerhalb  einer 
zn  grossem  Umfange  entwickelten  Eauhkalkmasse,  gegen  welche 
er  sich  nicht  immer  scharf  absondert.  Häufig  ist  dieser  Rauhkalk, 
von  seiner  Berührnngsfläche  mit  dem  Eisenstein  an,  weit  hinein 
duich  Eisenaufnahme  zn  einem  sog.  Eisenkalke  umgewandelt, 
welcher  — abgesehen  von  dem  Kalkgehalte  — eine  ähnliche  Zn- 
sammensetzung  zeigt,  wie  der  nebenliegende  Eisenstein  und  nament- 
lich gleich  diesem  durch  einen  hohen  Mangangehalt  sich  aus- 
zeichnet.« Es  sei  hierzu  nur  noch  bemerkt,  dass  der  Eisenstein, 
soweit  derselbe  jetzt  zur  Uewinnung  gelaugt,  vorzugsweise  Braun- 
eisenstein ist,  der  zu  weitaus  dem  grössten  Theil  aus  Spatheisenstein, 
dessen  Blätterbrnch  oft  noch  deutlich  erkannt  werden  kann,  hervor- 
gegangen ist.  Es  kommt  aber  auch  neben  diesem,  noch  unzersetzter, 
aber  meist  mit  Schwerspath  auf  das  innigste  gemengter  Spatheisen- 
stein in  unverkennbaren  Gängen  und  Trümern  vor.  »Der  Schwer- 
spath«, sagt  Fulda  weiter,  »ist  üherhaupt  ein  so  wesentlicher  Be- 
gleiter des  Eisensteins,  dass  mau  beim  Anfahren  desselben  fast 
mit  Bestimmtheit  auf  die  Nähe  des  Eisensteins  schliessen  kann 
und  deshalb  annehmen  muss,  dass  er  mit  der  Entstehung  des 
Eisensteins  iin  engem  Zusammenhänge  steht.« 

Eine  Erklärung  der  Entstehung  des  Eisensteins  hat  ausser 
auf  die  Ausdehnung  und  innere  Beschafteuheit  der  Lagerstätte 
auch  noch  Rücksicht  zu  nehmen  darauf,  dass  sie  eine  ganz  unzwei- 
deutige Einlagerung  in  der  Zechsteinformatiou  bildet,  und  zwar 
im  Zechsteindolomit,  den  als  Plattendolomit  zu  deuten  wohl  am 
richtigsten  ist.  Sämmtliche  Verhältnisse,  welche  die  Eisenerzlager- 
stätten aufweiseu,  drängen  jedenfalls  zu  der  Annahme,  dass  die 
Eisenerze  unter  dem  Einfluss  von  Gewässern,  die  hauptsächlich  auf 
den  die  Stahlbergstörung  begleitenden  Verwerfuugsspalten  circulirten, 
aus  dem  Zechsteindolomit  entstanden  seien,  dass  hier  also  eine  gross-- 
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fungen 


SplAei^enrt«-n"™d  B?'  l’l»ttemlol„,mt  i„ 

am  besten  der  Mangel  "riT‘f" 

dolomit  und  Eisenstein  ,‘  d i n ,“  ^“l>s‘ain- 

der  Pis.  «ad  dadurel,  auch  die  unregelmässige  Form 

die  ,te  r,  eisenhaltiger  Gewässer! 

e ihien  Eisengehalt  wohl  zum  Theil  dem  Rothliegenden  des 

uuinger  \\  alcles  entnehmen,  spricht  wohl  auch  die  Thatsache 
t as,s  uoc  1 jetzt  in  Liebeustein  aus  der  Hauptspalte  der  Stahlbero-- 
s orimg,  ziemlich^  nahe  an  der  Stelle,  wo  die  Hessleser  Störuu.T 
sich  anschaart,  ein  Eisensäuerling  i)  zu  Tage  tritt,  gleichsam  die 
letzte  Nachwirkung  eines  in  älterer  Zeit  grossartiger  sich  voll- 
ziehenden \ organgs. 

Die  Zeit  der  Entstehung  der  Erzlagerstätte  am  Stahlberg  und 
an  der  Moniniel  ist,  wenn  die  vorhergehenden  Ausführungen  sich 
als  richtig  erweisen  sollten  2),  abhängig  von  der  Zeit  der  Entstehung 
der  Stahlbergstörung.  Die  Umwandlung  des  Zechsteindolomits  in 
Eisenerz  durch  Grewässer,  welche  durch  die  Verwerfungsspalteii 
ihren  TV  eg  nahmen,  muss  unmittelbar  nach  der  Entstehung  dieser 
Spalten  begonnen  haben.  Ob  die  Umwandlung  rasch  oder  langsam 
von  statten  gegangen,  ob  die  Erzlagerstätte  schon  bald  nach  der 
Entstehung  der  Stahlbergstörung  ihre  jetzige  Gestalt  gewann,  lässt 
sich  nicht  sagen;  nur  ist  es  wahrscheinlich,  dass  die  Bildung  der 
Eisenerze  noch  bis  in  spätere  Zeiten  fortdauerte,  ja  dass  sie  sich  au 
einigen  Stellen,  die  für  die  Bildung  besonders  günstig  liegen,  noch 
jetzt  vollzieht.  Selbstverständlich  muss  auch  für  den  Schwer- 
spath,  der  die  Eisenerze  nach  allen  Richtungen  hin  durchschwärmt, 


0 Rach  einer  Analyse  von  Prof.  RKiciiARm'  enthalten  50U  Gramm  der  Quelle 
ausser  26,25  Cubikzoll  freier  Kolilensäure  0,623  kohlensaures  Eisenoxydul. 

2)  Ich  will  hierzu  bemerken,  dass  Herr  Bergexspectant  IticnuiiT  aus  Berlin, 
der  im  Sommer  1882  das  Mommeler  ßergrevier  zum  Gegenstände  einer  genauen 
bergmännischen  Untersuchung  gemacht  hat,  die  Güte  hatte  mir  mitzutlieilen, 
dass  er  innerhalb  der  Erzlagerstätte  eine  grosse  Reihe  von  Erscheinungen  gelunden 
habe,  die  sich  am  besten  erklären  lassen,  wenn  man  an  der  schon  iridier  von  nur 
anaenommenen  und  oben  auseinandergesetzten  Entstellung  der  Jtrzlagerstatte  tcsthall. 
Bezüglich  der  näheren  Ausführungen  muss  ich  auf  die  sicherlich  sehr  exacten 
Beobachtungen  des  Herrn  Riohekt  hmweiscn. 
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eine  gleichzeitige  Entstehung  angenonunen  werden,  ei.enfells  also 
eine  Entstehung  unter  dem  Einfluss  von  wässerigen  Lösungen,  die 
auf  den  die  Stahlbergstörnng  begleitenden  Verwerfnngsspalten  cir- 
cuhrteu.  Damit  soll  aber  nicht  gesagt  sein,  dass  die  sämmtlicheu 
Schwerspathgänge,^  welche  in  der  .Nähe  der  Stahlbergstörnng  und 
im  Allgemeinen  dieser  parallel  das  krystallinische  Gebirge  und 
zum  Theil  auch  den  Zechstein  des  Thüringer  Waldes  durchsetzen, 
erst  eine  Bildung  späterer  Zeit  seien.  Die  Bildung  dieser  Gänge, 
die  sich  besonders  auch  durch  das  \orkommen  von  Fhissspath 
aiiszeichnen , muss  nach  ihrem  ganzen  Auftreten  bereits  vor  Ab- 
lagerung der  oberen  Zechsteinformation  ihren  Culminationspunkt, 
um  mich  so  aiisziidrücken , erreicht  haben.  Es  ist  allerdino’s  ein 

O 

flussspathführender  Schwerspathgaug  noch  ans  dem  Zechstein  lie- 
kannt,  nämlich  der  die  Mommeler  Eiseiierzlagerstätte  im  Norden 
begrenzende  resp.  durchsetzende  Schwerspathgaug;  weitaus  die 
meisten  dieser  Gänge  setzen  aber  im  Granit  und  Gueissschiefer 
(sog.  Glimmerschiefer)  auf  und  werden  von  Zechsteinschichten  oft 
ganz  bedeckt.  Schwerspathgänge , die  keinen  Fhissspath  führen, 
sind  dagegen  noch  mehrfach  in  den  jüngeren  Formatioueu  zu 
finden.  So  kann  man  da,  wo  die  Stahlbergstörnng  zwischen 
Atzerode  und  Seligenthal  auf  die  rechte  Thalseite  übersetzt,  an 
einem  Wege  oberhalb  einer  alten  Kiipferscliachthalde  einen  deut- 
lichen Schwerspathtrum  im  iiuteren  Buutsandsteiii  beobachten. 
Ferner  findet  sich  oberhalb  des  Dorfes  Älöckers  da,  wo  die  vom 
kleinen  Dolhnar  herkommende  Störung  den  mittleren  groben  Buiit- 
sandstein  gegen  den  unteren  verwirft,  eine  solche  Menge  \ou 
Schwerspathstücken,  dass  hier  au  ein  gangförmiges  Auftreten  des 
Schwerspaths  gedaclit  werden  muss;  und  weiterhin  nach  Osten  an 
derselben  Störung  finden  sich  am  Westabhaug  der  llopfenliete  bei 
Breitenbach  mehrfach  Trümer  von  weissem  Schwerspath  im  Wellen- 
kalke. Es  geht  aus  diesen  Funden  mit  Bestimmtheit  hervor,  dass 
ini  Südwesten  des  Thüringer  Waldes  in  der  Umgegend  von  Schmal- 
kalden eine  Bildung  von  Schwerspath  auch  nocli  nach  Ablagerung 
des  Zechsteins  stattfänd;  und  da  die  jüngste  der  hier  auftretenden 
Sedimentschichten,  der  Wellenkalk,  noch  von  kleinen  Schwerspath- 
c-äno-eu  durchtrüniert  wird,  so  liegt  wohl  auch  die  A ermuthuug 
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^^rossartio-en  Dislooa  t’  Waldes  die 

nicht  mit  Th  ll  entstanden,  die,  wie  Emmrich  wohl 

schlirfer  den  jetzige  I^erngebirge 

über  trat  J^^^^eien  am  Rande  lagernden  Sedimenten  gegen- 


1 ci. j Schluss  noch  bemerkt  werden,  dass  etwa 
,2  stunde  nordöstlich  von  Liebenstein  eine  mit  der  Stahlber^- 
stöiung  paiallel  verlaufende  Störung  vorhanden  ist,  die  mit  ihr 
auch  das  gemein  hat,  dass  sich  gleichfalls  längs  derselben  eine 
Brauneisenerzlagerstätte  hinzieht.  Es  ist  das  eine  Störung,  die 
von  Steinbach  bis  Liebenstein  sich  in  südöstlicher  Richtung  bis 
zu  der  »Klinge«  bei  Laudenbach  hin  erstreckt,  weiter  nach  Osten 
hin  aber  nicht  mehr  deutlich  erkannt  werden  kann.  Diese  Störung, 
die  wegen  ihres  durchaus  analogen  Verhaltens  als  gleichalterig  mit 
der  Stahl bergstörung  angesehen  werden  muss,  ist  deshalb  von  be- 
sonderer Wichtigkeit,  da  sie  anscheinend  die  nördlichste  der  in 
diesem  Theil  des  Thüringer  Waldes  an  das  eigentliche  Kerngebirge 
herantretenden,  in  der  Richtung  von  SO.  nach  NW.  sich  erstreckenden 
Störungen  ist,  und  da  sie  zugleich  die  Grenzlinie  bezeichnet,  von  wel- 
cher nördlich  an  dem  Südwestabhange  des  Thüringer  Waldes  keine 
Schichten  des  Zechsteins  oder  jüngerer  Formationen  mehr  auftreten. 
Zwar  kennt  man  auch  nordöstlich  von  dieser  Störung  ihr  parallel 
verlaufende  Spatheisensteingänge,  sowohl  im  alten  krystallinischen 
Gebirge  als  auch  im  Porphyr  und  Rothliegenden , welche,  wie  oft 
langgestreckte  Pingenzüge  beweisen,  schon  von  den  Alten  aufge- 
schürft und  bebaut  wurden.  Ob  aber  diese  von  Spatheisenstein 
ausgefüllten  Spalten  gleichfalls  Verwerfungen  darstellen,  deren  Be- 
deutung innerhalb  der  mächtigen  Schichtsysteme  der  alten  krystal- 
linischen Schiefer  und  des  Rothliegenden  sich  der  Beobachtung 
entzieht,  hat  sich  bis  jetzt  noch  nicht  nachweisen  lassen.  Auch 
exi.stiren  zur  Zeit  noch  keine  Anhaltspunkte,  das  Alter  dieser 
Gänge  genauer  zu  bestimmen.  Ebenso  ist  es  für  die  in  anderen 
Stunden  streichenden  Spatheisensteingänge  und  für  die  Rotheisen- 
stein  und  Braunstein  führenden  Schwerspathgänge  im  Porphyr  und 


südwestlich 


vom  Thüringer  Wald. 
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Rothliegenden  von  Asbaoh  m«n«  Wissens  noch  nicht  geh.ngen, 
annähernd  die  Zeit  ihrer  Entetehnng  festensetzen.  Es  sind  dies 
noch  offene  Fragen,  deren  Lösung  wohl  so  bald  noch  nicht  gelingen 
wird;  für  die  geologische  Geschichte  des  Thüringer  Waldes  sind 
sie  von  der  grössten  Bedeutung  und  ihre  Lösung  wird  manchen 
Schluss  auf  die  Entstehung  dieses  Gebirges  gestatten. 

Kiel,  den  6.  December  1882. 


Zur  Keiiiitiiiss  des  Oherliarzer  Ciilm. 

Von  IleiTii  A.  von  Grocideck  in  Clansthal. 

(Hierzu  eine  Karte,  Tafel  11.) 


Im  Jahrgange  1877,  Band  WIX  der  Zeitschrift  der  Deutschen 
geologischen  Gesellschaft  S.  433  ff.  machte  ich  darauf  aufmerksam, 
dass  grobe  Conglomerate  mit  Geschieben  gemengt -krystallinischer 
Gesteine  in  den  Cnlmschichten  des  Oberharzes  eine  viel  grössere 
Verbreitung  haben,  als  man  bis  dahin  geglaubt  hatte. 

Der  Umstand,  dass  sich  diese  groben  Conglomerate  m direm 
östlichen  Verbreitungshezirk  an  den  devonischen  Diabaszug  und 
in  ihrem  westlichen  Verbreitungsbezirk  an  den  devonischen  Iberg 
anlcgen,  liess  mich  vermuthen,  dass  sie  einem  tiefen  Niveau  des 

Cuhn  angehören  möchten  (1.  c.  S.  438).  , 

Fortgesetzte  Beobachtungen,  besonders  die  Detailaidnahmen 
während  der  Sommer  1881  und  1882,  haben  nun  aber  gezeigt, 
dass  diese  Ver.mühung  niclU  sutrdR,  dass  gegentl.e.ls  d.e  groben 
C„nglo.neratc  das  Iniebste  Niveau  der  Oberharzer  Crrauwaeken 

emnehinoii.  riclitete  ich  meine  Anfmerksainkeit  nui 

* , •+  inindestciis  wallmissgrossen  Geschieben,  m 

eonglomera  e ^ „engrossen 

nicht  niveaubeständig  seien  (he. 
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s zeigte  Sich  aber  bei  späteren  Uiitersiicbimgeii,  dass  die 
kleinkörnigen  Congloinerate  fast  immer  mit  den  grobkörnigen  zii- 
sainnien  lagern,  dass  beide  bei  der  kartograpbiscben  Darstellung 
gar  mellt  zu  trennen  sind  und  somit  den  kleinkörnigen,  ebenso 
wie  den  grobkörnigen  Conglomeraten,  bis  zu  einem  gewissen  Grade 
wenigstens,  eine  Niveaiibestäudigkeit  zukommt. 

Begeht  man  die  geologisch  böebst  monotonen  Gebiete  der 
Oberbarzer  Culmgraiiwacke , so  bemerkt  man,  sobald  die  Auf- 
merksamkeit auf  die  Korngrösse  der  Gesteine  gerichtet  ist,  dass 
übei  zieinlicb  grosse  Pläcbenräiime  feinkörnige  Grauwacken  fast 
aiisscbliessbch  verbreitet  sind  und  dass  eigentliche  Congloinerate, 
meist  mit  recht  kleinen,  im  Diircbscbuitt  erbsengrossen  Geschieben, 
darin  nur  ganz  vereinzelt  aiiftreteu,  während  mau  in  anderen 
Tbeileu  des  Gebirges  auf  Schritt  und  Tritt  cbarakteristischeu 
Conglomeraten  mit  kleineren  oder  grösseren  Geschieben  begegnet. 

Unter  den  couglomeratfreieu , oder  au  Conglomeraten  ganz 
armen  Theilen  des  Oberbarzes  mögen  bervorgebobeu  werden: 

Die  KraiitHeth  südlich  von  Ilabauseu,  der  Seeser  Berg,  Trog- 
tbaler  Berg:  und  Ecksberg-  nordwestlich  von  Laiitentbal,  die 
Gegend  zwischen  Laiitentbal  und  Ilahueuklee  nördlich  vom  Laiiteu- 
thaler-llahnenkleer  Gangziige,  der  Kiittelbacher  Berg  siidlich  von 
Ilalmenklee,  das  Tannhay  und  die  AViuterhalbe  nordwestlich  von 
Zellerfeld,  die  Gegend  zwischen  Zellerfeld  und  dem  Ivahleberg, 
die  Gebiete  der  Städte  Clausthal  und  Zellerfeld,  der  Eiueisbeig, 


die  Bremerhöhe  und  der  Hüttenberg  östlich  von  Clausthal,  die 
Mönchsthäler,  der  Mittelberg  und  der  Dietrichsberg-  nordöstlich 
von  Clausthal,  der  Steinberg  und  der  Qiiitschenberg  östlich  von 
Riefensbeek  ii.  s.  w. 

Unter  den  an  Conglomeraten  sehr  reiclieu  Cebieten  nehmen 
die  hervorragendste  Stelle  ein:  der  Knöi.peKveg  das  Grosse 

Leiinenthal,  der  Steintlnder  Berg,  der  Mittelberg,  die  Grosse  Snlpke 
und  ein  Theil  der  Uitterheide  nördlich  von  Osterode  „nd  Las  ekle 
An  .lieses  verhältnissmässig  recht  grosse  (-„„glon.eratgeb.et  sebhesst 


sich  der  Knollen  bei  Grund  au.  n-  i p-  i + 

Der  Bergrücken,  welcher  sich  in  nordsudheher  K.ehtung 

zwischen  den,  Innerstethal  und  den.  westlichen  Itande  des  Geb.rges 
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hiiizielit,  ist  besonders  rpioli  i • i 

r 1 • 'fielen,  von  SW.  nach  NO 

niami" irT*  Couglomeratzonen,  die  bei  Wilde- 

sohi-eiteu!'  das  Iiiiierstetlial  übei- 

Sobhesslich  mag  noch  auf  die  schon  lange  bekannte  Conolo- 
merafzoue  hingewiesen  werden,  welche  nordwestlich  vom  Diabas- 
zuge, parallel  demselben,  verläuft  und  ihre  kräftigste  Entwickeluug 
zwischen  Buntenbock,  dem  Hellerthal  und  der  Altenauer  Silber- 
Ilütte  zeigt  u.  s.  w. 


Innerhalb  der  an  Congloineraten  reichen  Gebiete  wechsellagern 
die  Conglomeratschichten  überall  mit  zahlreichen,  zum  Theil  recht 
mächtigen  feinkörnigen  Grauwacken-  und  Thonschieferschichten 
(vergl.  Zeitschr.  d.  Deutsch,  geol.  Ges.  1877,  Bd.  XXIX,  S.  436), 
die  sich  in  petrographischer  Hinsicht  gar  nicht  von  denjenigen 
unterscheiden  lassen,  welche  in  den  conglomeratfreien  oder  an 
Conglomeraten  armen  Gebieten  vorherrschen. 

J eder  \ ersuch , die  einzelnen  Conglomeratschichten  in  ihrem 
Streichen  zu  verfolgen  und  kartograjihisch  darzustellen,  scheitert 
an  den  ungünstigen  Aufschlüssen. 

Meistens  hat  man  es  mit  waldbestandenen  Bergen  zu  thun, 
an  denen  nur  ausnahmsweise  anstehendes  Gestein  zu  beobachten 
ist  und  deshalb  muss  man  sich  begnügen,  — in  der  Hauptsache 
der  Verbreitung  der  ' Gesteinsbruchstücke  und  Gesteiusblöcke 
folgend,  — die  Zonen  stärkster  Conglomeratentwickelung  heraus- 
zufinden und  auf  der  Karte  zu  verzeichneu. 

Eine  scharfe  Abgrenzung  gegen  die  conglomeratfreien  oder 
an  Conglomeraten  armen  Grauwackengebiete  ist  unmöglich,  da 
eine  trennende  Leitschicht  nicht  existirt  und  beiden  Niveau’s 
o-leich  aussehende  Grauwacken-  und  Thonschieferschichten,  wie 
schon  bemerkt,  überall  angehören. 

AVenn  demnach  die  Abgrenzung  in  manchen  Fällen  willkür- 
lich, der  individuellen  Auffassung  unterliegend,  erscheint,  so  treten 
(loch  für  (leujeiiigeu,  der,  wie  ich  es  gethaii  liabe,  die  bezüglichen 
Gebiete  ausdauernd  und  oft  begeht,  so  scharfe  Gegensätze  hervor, 
dass  die  Richtigkeit  der  Uutersclieidung  im  grossen  (ranzen 

zweifellos  wird. 
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Eine  eingehende  Untersnchnng  über  die  Verhreitungsbezirke 
lehrt  dass  die  conglomeratfreien  oder  an  Conglomeraten  armen 
Schicliten  einem  tieferen  Niveau  angeboren  müssen,  als  die  an 
Conglomeraten  reichen. 

Die  ersteren  mögen,  da  sie  sich  typisch  und  in  grosser  Ver- 
breitung bei  Clausthal  finden,  als  Clansthaler  Grauwacken 
und  die  letzteren,  welche  in  ausgezeichnetster  Weise  südlich  und 
südösthch  von  Grund  entwickelt  sind,  als  Gründer  Grauwacken 
bezeichnet  werden. 

Folgende  Gründe  sprechen,  wie  mir  scheint,  mit  Evidenz 
dafür,  dass  die  Gründer  Grauwacken  einem  höheren  Niveau  als 
die  Clansthaler  Grauwacken  augehören. 

O 


1)  ln  den  grösseren,  bis  zur  Ueberkippung  eines 
Flügels,  also  sehr  steil  und  tief  gefalteten  Grauwackeu- 
mulden,  wie  sie  sich  in  den  südöstlichen  Gebieten  des 
Clansthaler  Plateau’s  vorfinden,  nimmt  die  conglomerat- 
reiche,  oder  Gründer  Grauwacke,  als  einem  höheren 
Niveau  angehörig,  die  Mitte  ein. 


Das  zeigt  sich  sehr  deutlich: 

a)  in  der  grossen  Granwackeumulde  des  Sösethals,  die  sich 
in  nordöstlicher  Richtung  über  Altenau,  den  Schwarzenberg  und 
Ochsenberg  bis  nahe  zum  Radauthal  bei  Harzburg  verfolgen  lässt. 
Diese  verhältnissmässig  breite,  beiderseits  von  den  älteren,  Adiuole 
führenden  Culm  - Kieselschieferzügeu  (Zeitschr.  d.  Deutsch,  geol. 
Ges.  1877,  Bd.  XXIX,  S.  439  und  440)  begrenzte  Mulde,  in  der 
sänuntliche  Schichten  ausnahmslos  nach  SO.  emfallen,  wird  fast 


anz  von  der  Clansthaler  Grauwacke  zusammengesetzt.  Am  Söse- 
opf  und  Eugeluberg  sowohl,  als  auch  am  lohlenbrmk,^  Kirchen- 
olz  und  Schwarzenberg  bei  Altenau  tritt  die  Gründer  Grauwacke 
lit  sehr  groben  Conglomeraten,  ganz  typisch  entwickelt,  in 
chinalen,  die  Mitte  der  Mulde  einnehmenden  Zügen  auf. 

Weniger  deutlich,  aber  ebenfidls  in  der  Mitte  der  grossen 
iraiiwackenmnlde,  sind  die  conglomeratischen  Schichten  in  geringm^ 


usdehniing  am 
1 finden. 


’schwarzenbdg,  sildsiUlöstllch  vom  Kaufakopf, 
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r'r  Cougl„.„eratvork„mmen  in.  oberen 

i 1.0.1  dos  Kollwassers  soll  später  noch  erwähnt  werden. 

1 ■ r sehnndeu,  von  den  grossen  Posidono- 

> des  Oberharzes,  (Zeitsohr.  d.  Deutsch.  <reol 

roselisch,  1880,  Bd.  XXXII,  S.  187)  beziehungsweise  dem  "öst- 
.en  Flügel  des  g.-osson  Kahleberg-Rammelsberger  Devonsattel  be- 
gr^z  eil  (rrnmvaekonmulde,  die  sich  von  Clausthal  durch  das 
^ onchbthal  über  den  ieseiiberg  bis  zum  Birkentlial  bei  Rliomker- 
la  e ei  streckt,  tritt  die  Gründer  Grauwacke  ebenfalls  in  schmalen 
und  kurzen,  aber  wiederum  die  Mitte  der  Mulde  einnehmenden 
Zuo-eu  am  M ieseuberg  und  am  Kaiser  Heinrich  bei  Oberschnlen- 
berg  auf. 

Die  groben,  der  Gründer  Grauwacke  zugehörigen  Conglomerate 
am  Abhange  des  Dietrichsberges  zu  dem  in  die  Lange  sich  er- 
giessenden  kleinen  IHönchsthal  sind  dem  östlichen  Posidonomyen- 
schiefer-Sattel  auffallender  M eise  sehr  nahe  gerückt.  Später  soll 
eine  Erklärung  dafür  zu  geben  versucht  werden  (vergl.  S.  51). 

2)  ln  den,  — nach  dem  gesammten  Schichtenbau  des 
Oberharzes  zu  beiirtheilendeu  i),  — ganz  flachen,  mit 
den  untersten  Grauwackenschichten  erfüllten  Mulden, 
die  sich  in  der  L"m gegend  von  Lautenthal,  nördlich  vom 
Ijautenthaler-Hahnenkleer  Gangzuge,  vorfinden,  fehlen 
die  typischen  Conglomerate  gänzlich,  weil  dieselben, 
als  oberes  Niveau,  durch  Erosion  entfernt  wurden. 
Dieses  Eehleii  der  Gründer  Grauwacken  in  den  flachen 
Mulden  muss  als  ebenso  charakteristisch  für  ein  oberes 
Niveau  derselben  aufgefasst  werden,  wie  das  vorher  ge- 
schilderte Ersclieinen  derselben  in  der  Mitte  der  tief 
und  steil  gefalteten  Mulden,  ln  den  kleinen,  von  der  Ero- 
sion versclionten,  auf  Kieselschiefer  und  Posidonomyenscluefer 
augensclieinlich  flacli  aufgelagerten  Grauwackenschollen  des  Ecks- 
berges, Bielsteins,  Sparenberges  und  Bohrberges  sind  die  das  obere 
Nivr^au  bezeiclmenden  CVmglomerate  nicht  enthalten,  ebenso  ver- 
misst man  diesidben  in  den  beiden  Grauwackenmulden,  die  durch 


>)  Zeitsclir.  (1.  Deutsch,  geol.  Ges.  P.d.  XXIX,  1877,  S.  441. 
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den  schmalen  Kieselschieferzng  getrennt  sind,  welcher  sich  von 
Ijantenthal  nach  der  Varley  hinzieht. 

Sehr  charakteristisch  ist  ferner  das  Fehlen  der  typischen 
Conglomerate  an  der  Spiehnannshöhe,  dem  Seeser  Berg  und  Trog- 
thaler  Berg,  da  das  Auftauchen  der  Kieselschiefer  am  Bnllars,  itn 
Kleinen  Trogthal  und  im  Steigerthal,  sowie  die  horizontale  Lage 
der  Grauwackeiischichten  in  den  schönen  Trogthaler  Steiubrücheu, 
unterhalb  Lautenthal,  lehren,  dass  hier  wieder  die  untersten  Grau- 
wacken in  einer  ganz  flachen  Mulde  abgelagert  sein  müssen. 

3)  XJebei  die  dem  untersten  Cu  Im  zugehörigen 
Kieselschiefer  und  Fosidonomyen  schiefer  legen  sich 
überall  zunächst  die  conglomeratfreieu,  oder  Claus- 
thal er  Grauwacken,  tiber  diesen  liegen,  wenn  auch 
nicht  in  ausgedehnten  Ablagerungen,  sondern  mehr 
in  einzelnen  Schollen  und  muldeuförmicr  eiuo-eseukten 

O ö 

Zügen,  die  couglomeratreichen  Gründer  Grauwacken. 
Die  Verwerfungen,  welche  die  Kiesel  schiefer -Züge  ver- 
schieben, setzen  bis  in  die  Gründer  Grauwacke  hinein. 

Vortrefflich  sind  solche  Lagerungsverhältnisse  zwischen  Lauten- 
thal und  Tjaugelsheim  an  den  steilen,  westlichen  Gehängen  des 
Thaies  der  Innerste,  sowie  auf  den,  letzteres  vom  westlichen  Harz- 
rande trennenden  Höhen  zu  erkennen.  Die  Schichten  fallen  hier 
o-anz  flach  westlich  ein. 

O 

Zwischen  dem  Gegeuthal  und  Langelsheim  stehen  ober- 
devonische Schiefer  an  beiden  Ufern  der  Innerste  au.  Steigt 
mau  die  .steilen  Gehänge  zum  Gegenthalsberg,  Saugeuberg,  Curts- 
berg  hinauf,  so  durchschneidet  man  überall^  erst  Kieseischiefer 
fremsenberg  und  Frickenberg  zuerst  Diabas),  dann  Posidouo- 

oder  Cdansthaler  Grauwacke 


(am  Bl 

inyenschiefer,  dann  conglomeratfreie, 

irst  auf  der  Höhe  der  Berge  trifft  man  die  conglomeratischen 


und  ei 
Gründer  Grauwacken  an. 

Letztere  liegen  hier  in  mehr  oder  weniger  grossen  Schollen 
über  den  im  grossen  Ganzen  fast  liorizontal  gelagerten,  aber  dabei 
doch  vielfach' zu  flachen  Mulden  und  Sätteln  ziisainniengefalteten 
Glausthaler  Grauwacken.  - Diese  schollenförnuge  Auflagerung 
sehr  auffallender  Weise  dadurch,  dass  an  den 

4 


docunieutlrt  sich  in 


Jahrbucli  1882. 
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A iolon  schmalen  Bergrücken,  welche  znm  nördlichen  Ilarzrande 
bei  Hahausen  abtallen,  dem  Bakeuberge,  Sprengelsberge,  Steimker- 
berge  und  Ildchengehreii  die  Conglomerate  immer  nur  auf  den  Höhen 
angetrolieu  werden ; au  den  Bergabhängeu  und  in  den  Thälern 
finden  sich  ansschliesslich  die  conglomeratfreien  Grauwacken. 

Der  Abstand,  in  welchem  die  couglomeratischen,  oder  Gründer 
Grauwacken  von  den  Kieselschiefern  und  Posidonomyenschiefern 
auftreten,  ist  nahezu  überall  derselbe. 

Folgt  man  den  Kieselschiefern  von  Langelsheim  an  in  süd- 
östlicher Richtung,  so  bemerkt  man,  dass  dieselben  an  den  Ver- 
werfungen, welche  im  Papenthale,  im  Hildesheimerthale  (zwischen 
Breinsenberg  und  Steilelieth)  und  im  Gegenthale  auftreten,  eine 
Verschiebung  nach  Osten  erleiden.  In  demselben  Sinne  sind  auch 
die  Gründer  Grauwacken  am  Curtsberge,  Sangenberge,  Gegen- 
thalsberge ( Liudthalskopf)  und  am  Schwarzen  Berge  (Kalte  Birke) 
verschoben.  (Vergleiche  auch  die  Karte  zur  Arbeit  »der  Kersantit- 
gang  des  Oberharzes«,  Tat.  HI  dieses  Jahrbuch  1882.) 

Die  beiden  Kieselschi  efervorkoimueu  im  Kleinen  Trogthal 
und  am  Bullars,  die  mau  sich,  — ebenso  wie  die  Kieselschiefer- 
partieen  im  Steigerthal,  — im  unterirdischen  Zusammenhänge 
denken  muss,  den  westlichen  Flügel  der  von  den  Grauwacken  des 
Seeser-  und  Trogthalerberges  eingenommenen  flachen  Mulde  bil- 
deiiil,  zeigen,  (las°s  aueli  am  Steigertlialer  Gange  eine  Vevschiebnug 
des  Kieseischiefers  naoli  Osten  eiugetretei,  ist. 

Dieser  Verschiebung  entspricht  das  el.enfalls  wieder  mehr 
naeli  Osten  gerückte  fonglomerat  - Vorkommen  nn  Süden  des 

Steigerthaler  Ganges.  . . des 

^ 1 A^nvliMltiiisseu  becj’eo'nen  wir  im  feuclen  ues 

Ganz  analogen  \ ei  haitnisscn 

Dautenthaler-Hahnenkleer  und  des  Kockswieser  - h estenbnrge. 


Gangzuges 


am  Kranichsberge  und  den 


Zwischen  den  conglomeratfreien  Clans- 

Kieselschiefern  bei  zwischen  dem 

thaler  Grauwacken  < es  , i.icfcrzuo-e  bei  Zellerfeld  und  den 

.rossen  CUmstbaler  Grau- 

Oonglonieratzügen  an,  w. 

wacken  des  Tannhay  mO  öei 
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Ein  weiteres  Vm-rückeu  der  C ot.glo.nerate  „ael,  Osten  sei, eint 
die  etwas  swe.felliafte  Conglo.nerateone  „u  westliclien  Abl.angc 
des  litiuersbersxes  anzuzeio-eu 

Schembar  abweichend  von  der  Kegel,  dass  die  congloine- 
ratischen  Grauwacken  ein  höheres  Niveau  einnehnien,  als  die 
congloineratfreieu,  sind  die  Lagerungsverhältnisse  an  der  nord- 
westlichen Seite  der  Diabaszüge,  da  sich  am  Knöppelberg  und 
ferner  zwischen  Buntenbock  und  dem  Hutthal  die  Couglomerate 
zum  Theil  direkt  an  die  devonischen  Diabasdecken  anlegen,  zum 
Theil  ihnen  ganz  nahe  liegen,  letztere  von  den  nordwestlich  auf- 
tretenden, ausgedehnten  Partieen  der  Claiisthaler  Grauwacken 
trennend. 


Dieses  am  längsten  gekannte  Vorkommen  war  es,  welches 
mich  im  Jahre  1877  zu  der  xAiinahme  veranlasste,  dass  die  groben 
C ouglomerate  den  tieferen  Schichten  des  C'uhn  angehören  möchten, 
eventuell  als  ikeqiiivalente  der  Posidonomyenschiefer  anzuseheu 
seien  (1.  c.  S.  438  und  S.  442  xAnmerkung). 

Den  vorgetragenen  Thatsachen  gegenüber  ist  diese  Auffassung 
aufzuo’eben  und  eine  Erkläruno-  für  das  locale,  abnorme  Verhalten 

O O 7 

zu  suchen. 

Da  das  unmittelbare  Augrenzen  der  höchsten  Cailmschichten 
an  wahrscheinlich  sehr  tiefe  Devonschichten  des  T)iabaszuges 
ganz  analog  der  Lagerung  von  Cadm-Kicselscluetern  an  den  unter- 
devonischen Quarzit  des  Bruchberges  ist,  so  kann  auch  für  beide  Er- 
scheinungen dieselbe  Deutung  gelten,  nämlich  streichende  \ er- 
werfuilo-  mit  hoch  aufwärts  geschobenem  Hangenden,  (halten- 
Verwerfung  nach  Heim.) 

Solche  Verwerfungen  mögen  auch  im  Spiele  sein,  wenn  local 
innerhalb  dei'  steil  mul  tief  gefalteten  ttrainvackenmuldeu  (vergl. 
unten  ad  1)  die  sonst  immer  die  Mitte  derselben  einnehmenden 
C'onglomerate  dem  südöstlichen  Muldentlügel  näher  geruckt  hegen, 
wie^vs  im  oberen  Kellwasserthal  und  am  Abhange  des  Dietrichs- 
bero-es  zum  Kleinen  xMönchsthal  der  Fall  ist  (vergl.  S.  48). 

Ö 
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M A.  vos-  K«,.nt„iss  des  Oborhar.,.  Oub„. 

In  aereelben  M'eise  lässt  sich  auch  die  Lage  des  Coiiglomevat- 
zuges  erklären,  der  von.  Hellerthal  dnrch  das  Schwa.se  Was  !r 
Uber  d.e  Altena, .er  Eisenhütte  z,„n  Oohsenbc-ge  hinzieht.  - Die 
o.tsetzung  desselben  au  der  U.ossen  und  Kleinen  II, „,e  rückt 
wieder  mehr  ...  die  Witte  der  Granwackenmulde,  welche  zwischen 
dein  östlichen  grossen  Posidonoinyenschieferzuge  und  den  Kiesel 
sdiieferzügen  liegt,  die  von  Altenau  nach  dem  Kelhvasser  und  der 
Ivajbe  lauten.  — Hier  scheint  also  die  streichende  Verwerfung 
(V  echsel)  nicht  mehr  so  bedeutend  zu  sein. 

Beinerkeuswerth  ist  es  jedenfalls,  dass  solche  abnormen  Lage- 
rungen der  conglonieratischeu  Grauwacken  ausschliesslich  im  Süd- 
osten des  Überharzes  gefunden  werden,  wo  die  Schichten  zu 
steilen,  isoklineu  Falten  zusammengeschoben  sind,  während  sie  im 
Nordwesten  fehlen,  wo  die  Schichteulagerimg  eiue  flach  welleu- 
f’örinige  ist. 

4)  Südlich  von  dem  Silbernaaler  und  Laubhütter 
Gangzuge  fiudeu  sich  die  ausgedehntesten  Couglo- 
m e r a t -Ablagerungen  am  Knollen  bei  Grund , au  der  Ritter- 
heidc,  am  Mittelberge,  Kuöppelwege  u.  s.  w. 

Das  entspricht  den  AVrwerfuugen  durch  die  Oberharzer  Gänge. 
— Da  letztere,  bei  südlichem  Einfällen,  die  Schichten  in  nach 
Süden  abfallenden  Terrassen  verworfen  haben,  so  müssen  au  der 
Ta'i^esoberfläche  im  Norden  die  älfesfeu,  iiii  Süden  die  jüngsten 
Schichten  erscheinen. 

Im  Norden  des  Lautenthaler-IIahnenkleer  und  des  Rocks- 
wieser- Festenburger  Gangzuges  sind  die  devonischen  Schichten 
vorherrschend,  zwischen  diesen  Gangzügen  einerseits  und  dem 
Silbernaaler  und  Laubhütter  Gangzuge  andererseits,  smd^  die 
unteren  Culmschichten,  ihisidonomyenschiefer  und  Glausthaler  Grau- 
wacken, im  Uebergewicht  und  südlich  vom  Silbernaaler  und  Jaiuh- 
hütter  Lge  werdmi,  zum  Beweise  ihres  jüngeren  Alters,  die  aus- 

ntren  der  Gründer  Grauwacke  gefunden. 


gedehntesten  Ablagerung....  . 

den  aiige.führten  Gründen  gar  nicht  zweifelliat 

,'acken  in  der  Tliat  ein  höheres  Niveau 
luddeii  Niveaus, 


Es  kann  aus 

sein,  da,ss  die  Gründer  Grauwac 

al«  .lie  ClaoaH.al.-r  .„al  -laa»  -1h.«- 

we.mgloicl,  - wie  „Ute,,  „aber  aubgeml.,-t  - ,.,„e  Hcharfe  Abg.u. 


A.  VON  Groddeck,  zur  Kenntniss  dos  Oberh 


arzer  Culm. 


53 


nicht  „.öglich  ist,  doch  cum  kavtogcaphlschen  Ansdn.ck  ne- 
dal.rch'^dasrtl <•“  Unterschied  noch 

aen  Ciansthaier  Granwac^erXenX’si.“"'''"“*'' 

Schichten  der  Gründer  Grauwacke  haben  dagegen  nur 
schlechte  jedenfalls  m der  Hauptsache  den  Calamiten  zugehörige 
aber  meht_  näher  bestimmbare  Pflanzenreste  und  noch  niemals 
i hierverstemeruugen  geliefert. 


n einer  die  Frage  nach  der  Gliederung  des  Oberharzer  Culm 
erörternden,  brieflichen  Mittheilung  an  meinen  Freund  K.  A.  Lossen, 
machte  ich  darauf  aufmerksam,  dass  Poddonomya  Becheri,  oder 
Go7iiatites  crenistria  in  Thonschiefern  Vorkommen,  welche  viele 
dünne  Läuke  einer  feinkörnigen  Grauwacke  einschliesseu 

Die  mir  bekannt  gewordenen  Fundpunkte  für  dieses  Vor- 
kommen sind  auf  der  vorliegenden  Karte  mit  P bezeichnet. 

Gleichzeitig  sprach  ich  die  Hoffnung  aus,  diese  dünnbäukigen, 
Posidonomya  Becheri  oder  Goniatites  crenistria  enthaltenden  Graii- 
wackenzonen  demnächst,  als  niveaiibestäudig,  von  den  höher  liegen- 
den, dickbänkigen  Grauwacken  trennen  zu  können.  Diese  Hoff- 
nung ist  insofern  erfüllt,  als  die  meist  sehr  dickbänkigen  Couglo- 
meratzonen  wirklich  ausgesondert  sind. 

Dagegen  will  es  durchaus  nicht  gelingen,  die  dünnbänkigen 
Grauwackenschichten  als  ein  bestimmtes  Niveau  der  Claiisthaler 
Grauwacke  zu  erkennen;  sie  treten  ganz  unregelmässig  auf,  auch 
ist  es  mehr  als  zweifelhaft,  ob  einige  Posidonomya  Bechei'i  führende, 
mächtige,  zwischen  Grauwacken  liegende  Thoiischieferschichten, 
wie  sie  an  der  Blankschmiede  im  oberen  Innerste  Thal,  am  Prinzen- 
teich bei  Buntenbock,  am  Oberen  Flainbacher  Teich  ii.  s.  w.  liegen 
(Zeitschr.  d.  Deutsch,  geol.  Ges.  Bd.  XXXII,  1880,  S.  188) 
sattelförmige  Erhebungen  der  typischen  Posidonomyeuschiefer- 
schichten  sind,  welche  die  Basis  des  Culm  bilden. 

Es  lässt  sich  das  durch  nichts  beweisen  und  ist  es  am  natür- 
lichsten, diese  Vorkommnisse  als  eine  Wechsellagerung  von  Posi- 


b Zeitschr.  d.  Deutsch,  geol.  Ges.  Del.  XXXll,  1880,  S.  186. 
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niSv^  dos  Oherharzor  Cul 


TD. 


tiz  z 

In  der  Nshe  ' „ t ^ 

l.änkigen  Schlehten  ,'el 

Grauwacken  liegen  in  derCe^  >>n-khiink,ge„  Clanstkaler 

T o , ; <^Tegend  von  Lantenthal  kehrt  sich  d-,« 

Lagernng.verl.aUniee  aber  n.ei.teus  n.n,  « liegen  hier 

imd  werde"''''-'"''’''"'  Posidono.nyensehiefem 

I « dl-  1 " 'i™'’  ''”"‘'*‘''’’'aren  Liegenden  der  Gouglomerate 

bebudhehen,  dnnnbänkigen  (L-a„wackenschicl,ten  überlagert 

Aus  allem  ergiebt  sich,  dass  die  dünn-  und  didtbänkieen 
Ti.uraae-enscluebten  (nebst  den  zwisclien  ibueii  liegenden  Thon- 
bc  ne  er  agen)  insofern  sie  nicht  Congloinerate  in  grösserer  Meno-e 
einschliessen,  als  ein  einziges,  über  den  Posidonomyensidiiefern 
legendes  Niveau  des  Ciilin  anziisehen  sind,  welches  stellenweise 
reichlich  Pflanzen  und  hin  und  wieder  Posidonomya  Becheri  oder 
Goniatites  crenistria  führt.  — Wir  bezeichneten  dieses  so  noch 
näher  charakterisirte  Cuhnniveaii  als  das  der  Chuisthaler  Grau- 


wacke. 

Die  höher  liegenden  conglomeratischen  Grnnder  Grauwacken 
müssen,  so  lange  in  ihnen  keine  Posidonomya  Becheri  oder  sonstige 
charakteristische  Ciilmversteinernngen  gefunden  sind,  vom  Ciilin  ab- 
getrennt werden.  ollte  inan  eine  Parallele  mit  dem  westphälischen 
Vorkommen  ziehen,  so  könnte  man  sie  mit  dem  flötzleeren  Sand- 
stein vergleichen. 

Interessant  ist  es,  dass  das  Oberharzer  Cnlm,  seiner  geo- 
graphischen Dage  entsprechend,  die  Eigenthümlichkeiten  des  west- 
phälischen Ciilm  im  Westen  und  der  südlich  und  südöstlich  gelegenen 
Ciilmbildungen  Thüringens,  Nieder-  und  Oberschlesiens  und  Mährens 
in  sich  vereinigt,  die  bekanntlich  recht  schroffe  Gegensätze  zu  ein- 


ander bilden. 

Die  vom  Harz  westlich  gelegene  Cuhnfacies  Westphalens  findet, 
in  der  Hauptsache,  in  den  an  der  Pasis  des  Oberharzer  Cnlm 
auffretenden,  Adinolen,  Granwacken,  Thonschiefer  und  Kalklager 
einschliessenden  Kieselschiefern,  nebst  den  darüber  folgenden,  stellen- 
weise Culmkalke  enthaltenden  Posidonomyenschiefern , ihre  Ver- 
tretung. 
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Diese  duieh  Adinolen,  Kieselschiofer  u.  s.  w.  ausgezeichnete 
Facies  kommt  in,  wie  es  scheint,  schwacher  Entwickelung  auch  inOst- 
thüi  lügen  bei  Ebersdorf  vor  fehlt  aber,  wie  aus  den  Schilderungen 
RiCHTEr's'-^)  undLiEBF/s^)  hervorgeht,  sonst  im  Thüringer  Walde, 
und  findet  sich  in  Schlesien  und  in  Mähren  gar  nicht  wieder,  wo 
allein  den  Oberharzer  im  Wesentlichen  gleiche,  mächtige  Grauwacken- 
und  Thonschiefer -Ablagerungen  die  Cuhubildungen  zusammensetzen. 

Nach  F.  Römer  sind  die  Cuhnschichten  Oberschlesieus  und 
Mährens,  wie  sie  sich  typisch  in  den  Gegenden  von  Troppau, 
Jägerndorf  und  Leobschütz  entwickelt  finden,  den  Oberharzer  da- 
durch ganz  nahe  verwandt,  dass  sie  aus  einer  Wechsellagerung  von 
Posidonomya  Becheri  führenden  Thon  schiefem,  Grauwacken- Sand- 
steinen und  Granwacken-Conglomeraten  zusainmeugesetzt  werden, 
welche  die  bezeichnenden  Landpflanzen  der  Cuhnbildiingen  ent- 
halten. Kalkige  Schichten  sind  völlig  ausgeschlossen  (1.  c.  S.  43). 

Sieht  man  von  den  Conglomeraten  ab,  deren  unten  noch  Er- 
wähnung geschehen  soll , so  ist  dies  genau  das  \ erhalten  des 
Niveau’s  der  Clausthaler  Grauwacke  am  Oberharz. 

Eine  in  vielen  Beziehungen  sehr  auffallende  Aehnlichkeit  mit 
den  niederschlesischen  Verhältnissen  zeigt  die  Cuhnentwickelung 
in  der  Umgebung  des  Rierges  und  M' mterberges  bei  Giuud  im 
Oberharz.  Wie  bei  Grund  tritt  auch  in  Niederschlesien  bei  Frei- 
burg-^)  devonischer  Kalk  inselartig  aus  Cuhn-Grauwacken  und  Cuhn- 
Thonschiefern  hervor. 

Ich  habe  auf  der  Versammlung  der  Deutschen  geologischen 
Gesellschaft  zu  Göttingen  im  Jahre  18786)  vorgetragen,  dass  sich 
über  den,  keine  Spur  von  Schichtung  zeigenden,  bis  zu  m.  400  Meter 
unter  dem  Gipfel  Korallen  führenden,  an  seiner  Oberflaclm  höckerig 
o-estalteten,  oberdevonischen  Kalkstock  des  Ibeiges  unclM  inteibeij,es 


. ')  Dathk,  jahrb.  d.  k.  prenss.  geol.  LaiidesaiistaU  1881,  S.  308^ 

2)  Zeitschr.  d.  Deutsch.  geoL  Ge.  • , Blatt  Zeulen- 
roda,^£'t“  Seebedeckungen  Ostthüringens. 

Gern  1881.  ^ 

b Geologie  Oberschlesiens  1870,  b.  5b  und  o . 

W.  D*««,,  d-  u.««h  g.oK  Ges.  > „bLJf 

0 Zeitsclir.  d.  Deutsch,  geol.  Ges.  Bd.  AXX, 
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zur  Konntniss  des  Oberharzor  Culm. 


des  Gebirges  gefaltet,  wälirend 
eine  unbewegliche,  Widerstand 

meine  Mittheilnng  schrieb  mir 


- 

sie  seien  l,el  des  ‘llel™^  _a.,ge„o..u„e„  werfen  „„.ss, 

Sich  der  Iberger  Kalkstock  als 
IcistciiclG  ^Xhss0 

Mit  Bezugnahme  auf  diese  .„.unemmo-  se 

spater  (Oetoher  187S)  Herr  Professor  Domes  iu  Berlin: 

_ ch  erlcUlbe  inii,  iHit  Ivücksicht  auf  die  Lagernngsverhältnisse, 

vie  an  ciejenigen  der  Oberknnzendorfer  und  Freiburger  Devon- 
partie,  wie  ich  dieselben  in  meiner  Arbeit  in  der  Zeitschrift  Band  XX 
niedeigelegt  habe,  aufmerksam  zu  machen.  Danach  scheint  es  doch 
interessant,  dass  die  beiden  einzigen  Partieen  der  Cuboides-Facies, 
die  ausserhalb  der  Eifel  und  Belgiens  bei  uns  bekannt  sind,  sich 
duich  ihre  Lagerung  (abgesehen  von  ihrer  gemeinsamen  Eigenschaft 
als  Korallenbänke)  auch  ähneln.  Ich  wies  damals  nach,  dass  man 
hier  Kalkstöcke  vor  sich  habe,  als  Beste  einer  früher  viel  ver- 
breiteteren Ablagerung  und  dass  dieselben  von  Culm  umlagert 
worden  seien.  Ist  also  auch  das  \ erhältniss  vom  Devon  zum  Culm 
ein  etw'as  anderes  als  am  Iberg,  so  ist  doch  die  äussere  Erscheinung 
der  Harzer  und  der  schlesischen  Partie  sicher  sehr  ähnlich.« 

Ebenso  wie  in  den,  den  Iberg  und  Winterberg  umgebenden 
Culmschichten  ist  auch  in  denen  Niederschlesiens  Posidonomya 
Becheri  eine  grosse  Seltenheit. 

Am  Iberg  soll  sie  sich  früher  in  dem  Hohlwege  gefunden 
haben,  der  von  Grund  zum  Hübichenstein  hinaufführt.  Ich  selbst 
habe  dort  niemals  eine  Posidonomya  gefunden,  was  mich  aber,  bei 
der  Versteinerungsarmuth  solcher  Schichten,  an  der  Bichtigkeit  der 
Angabe  durchaus  nicht  zweifeln  lässt. 

Beeilt  häufig  fand  ich  die  Posidonomya  Bechen  in  den  zur 
Clausthaler  Grauwacke  gehörigen  Thouschiefern,  nicht  weit  unter- 
halb Laubhütte,  am  linken  Thalgehänge. 

Das  einzige  Vorkommen  von  Posidonomya  Bechen  in  Nieder- 
schlesien ist  das  von  Da.mes  in  den  Schieferbrüchen  von  Bögendorf 
entdeckte  (1.  c.  S.  474). 

Die  durch  Kicselscliiefer  ansgczeicimete  F:icies  des  Colin  ist 
in  Mederschlesien  ebensowenig  vertreten  wie  am  P.erg 


Dafür 
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stelle,,  sid,  am  Iherge  Ci.ln.kalke  ein,  die  |el,  sei,,-  geneigt  hin  mit 
t en  bekainita,  Terste„ien,ngs, -eichen  Kalken  n,,d  kalkigen  Schichten 
m,  Cnlm  Kiedei-schlesiens,  wie  sie  au  der  VogelkUnpe  hei  Alt- 
wasser, ferner  bei  Ilansdorf  und  C)lätcisch-ralkenhe,-g  gefunden 
Sind,  zu  vergleichen. 

Die  ursprüngliche  Lagerung  der  dunklen  Cuhnkalke  vom  Iherge 
ist  sehr  zweifelhaft.  Die  daraus  von  Fr.  A.  Roemeh  beschriebenen, 
bekannten  \ ersteinerungen  stammen  sämmtlich  aus  losen  Blöcken, 
die  am  Alihange  des  Iberges  gegen  Grund  hin  lagen.  Diese  Blöcke 
sind  wegen  ihres  Versteinerungsreichthums  längst  vollständig  zer- 
schlagen und  ist  deshall.)  schon  seit  langen  Jahren  gar  nichts  mehr 
von  ihnen  zu  finden. 


Kinige  Schritte  oberhalb  des  Weges,  der  vom  Iberger  Katfee- 
hause  nach  dem  Ilübichenstein  tührt,  also  nahe  am  Fusse  des 
Berges,  triftt  man  noch  jetzt  an  einer  nicht  leicht  aufzufindenden, 
sehr  beschränkten  Stelle  den  dunklen  Goniatites  evenistria  ent- 
haltenden Kalk.  Ob  derselbe  hier  mitten  zwischen  dem  korallen- 
reichen, oberdevonischen  Kalk  ansteht,  oder  ob  es  nur  ein  grosser, 
tief  zwischen  den  Blöcken  devonischen  Kalks  eingeklemmter  Culm- 
Kalkblock  ist,  habe  ich  nicht  mit  Sicherheit  entscheiden  können. 
Mir  scheint  die  Annahme  eines  blockartigen  Vorkommens  unter 
den  gegebenen  Verhältnissen  natürlicher.  Da  ich  vor  einigen  Jahren 
nördlich  vom  Hübichenstein,  in  den  dort  anstehenden  Clausthaler 
dünnbänkigen  Grauwacken  einen  etwa  1 Meter  grossen,  linsenförmig 
gestalteten,  rings  von  einer  Thonschieferrinde  umgebenen,  leider 
versteinerungsleei’en  Block  eines  schwärzlich -blauen  Kalkes  fand, 
der  dem  Cuhnkalk  des  Ibergs  vollständig  gleicht,  so  scheint  es 
mir  sehr  wahrscheinlich,  dass  auch  die  Versteinerungen  enthaltenden, 
jetzt  verschwundenen  Culmkalkblöcke,  und  ebenso  das  oben  ei- 
wähnte  Vorkommen  am  V^ege  vom  Kaffeehause  nach  dem  Ilübichen- 
stein, ursprünglich  als  Lager  in  den  den  Iberg  umgebenden  Claus- 
thaler Grauwacken  anstanden. 

Bei  der  Entstehung  der  Thäler,  welche  durch  die  südlichen 
Abhänge  des  Iberges  begrenzt  werden,  wurden  die  den  Iberg  um- 


b Dieser  Block  ist  jetzt  auch  behufs  Wegeverbesserung  zerschlagen. 


r>s 


A.  ^ON  Guoddeck,  zur  Kenntniss  des  Oborliarzör  Culm. 


«'"'lirt:  wobei  leic^bt  dnreh  einen  glflddichen 

/ ^<1  V 1 ocke  ans  den  jedenfalls  seltenen  Lagern  des  Cnlm- 

kalkes  s.ch  der  M egffllm.ng  dureh  das  Wasser  enteiehen  konnten. 
T-  fiir  den  Iberg  imd  zunächst  von  den  schlesischen 

erialtnissen  ganz  abweichend  erscheinend,  ist  das  Vorkommen 
von  Cnlmversteinerungen  beherbergenden  Quarziten  an  der  Grenze 
von  devonischem  Kalk  und  Glansthaler  Grauwacke. 

Dieser  Quarzite  habe  ich  zuerst  im  Jahre  1878Q  mit  dem 
Remerken  Erwälmnng  gethau,  dass  dieselben  wohl  als  Aeqnivalente 
der  C ulm-Ivieselschiefer  zu  betrachten  seien. 

A ersteinernngen , — einige  Encriniten- Stiele  ausgenommen, 
welche  verbreiteter  sind,  — fand  ich  in  den  Quarziten  im  Sommer  1878 
einzig  und  allein  in  der  Finge  der  Grube  Oberer  Stieg,  nördlich 
von  der  Pfaunenberger  Klippe.  — Bei  späterem  Suchen  gelang 
es  weder  an  dieser,  noch  an  anderen  Stellen  neue  Funde  zu 
machen.  Am  nördlichen  Stoss  der  bezeichneten  Finge  sieht  man 
die  sehr  stark  zerklüfteten  Quarzite  in  einer  Mächtigkeit  von 
etwa  10  Meter,  zwischen  dem  devonischen  Kalk  und  den  mit  70^ 
nach  Südosten  einfallenden  dünnbänkigen  Glansthaler  Grauwacken 
anstehen.  Die  hier  im  Quarzit  gefundenen  Versteinerungen  schickte 
ich  Herrn  Professor  E.  Kayser  in  Berlin  zur  Ansicht,  der  mir 
darüber  bereits  1878  Folgendes  freuncllichst  mittheilte; 

»So  viel  steht  fest,  dass  man  es  hier  mit  ächtem  Kohlenkalk 
zu  thun  hat,  der  in  ähnlicher  Weise  in  Quarzfels  umgewandelt 
ist,  wie  EosSEN’  es  schon  vor  längeren  Jahren  am  Iberger  Kalk 
liei  Ftübeland  und  ich  selbst  voriges  Jahr  beim  Wormketeich  be- 
obachtet habe.  — Die  Bestimmung  Goniatites  crenistria,  ebenso 
die  des  Inoceramus  cavhonarius  (Römer),  welcher  wohl  ident  ist 
mit  Sowerby's  PoHulonia  vetusta  (jedenfalls  ist  es  kein  InoceramuP), 
kann  ich  nur  bestätigen.  Die  übrigen  Sachen  lassen  sich  nicht 
ohne  Weiteres  sicher  bestimmen.  Zweifellos  ist  nur  das  Vorhan- 
densein einer  Camarophoria  (die  Gattungscharactere  an  einem 
St, ick  vortrefflich  wahrnclonlmr!)  aus  ,1er  Verwandtschaft  der  6 

crumena  (Mai-.tin),  vielleicht  die  a-umma  selbst,  en,  beae.chneu  e. 


,)  Zeitschr.  d.  Deutsch,  geol.  Ge«.  Hd.  XXX,  1878,  S.  541. 
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A.  VON  Gro..o«o,i,  III, • Kunntnis«  ilos  Oberlianer  Ciilni. 


Fossil  für  den  englischen  liohlenliHlh,  Auch  eine  Tmirat.äa 
{elongata!)  ist  vorhanden.« 

Oer  von  Herrn  Kayser  ausgesprochenen  Ansicht,  dass  man 
es  mit  verkieseltem  Kohlenkalk  (wohl  Culmkalk)  zu  thun  habe, 
konnte  ich  mich  anfangs,  trotzdem  die  Beschaffenheit  des  Quarzits 
wohl  dafür  spricht,  nicht  anschliessen,  weil  ich  nirgends  am  Jberge 
verkieselte  devonische  Kalke  mit  Sicherheit  nachweisen  konnte  und 
es  mir  doch  gar  zu  unwahrscheinlich  erschien,  dass  sich  letzterer 
ganz  der  Verkieselung  entzogen  haben  sollte,  während  einzig  und 
allein  der  zwischen  dem  Iberger  Kalk  und  der  Clausthaler  Grau- 


wacke anstehende  Culmkalk  diesem  Schicksal  anheimo'efallen  sei 
Dieses  Bedenken  ist  aber  geschwunden,  seitdem  ich  im  September 
1882  am  westlichen  Abhänge  des  Violenberges  (einem  kleinen, 
schmalen  Bergrücken,  der  vom  Ilübichenstein  südlich  ahfällt)  die 
schönsten  verkieselten  oberdevonischen  Korallenkalke  entdeckte. 

Die  ausgedehnten  Quarzitmassen,  welche  den  Korallenstock 
des  Iherges  und  Winterherges  im  Westen,  Norden  und  Osten  um- 
geben Q,  in  denselben  aber  auch  stellenweise  eingreifen , gehören 
demnach  theils  dem  Oberdevou,  theils  dem  Culm  an.  Es  scheinen 
darunter  auch  verkieselte,  dem  Culmkalk  zuzurechnende,  kalkige 
Grauwacken  vorzukommen,  denn  in  den  hlauschwarzen  Quarziten 
im  Teufelsthal  etc.  sind,  zum  Theil  recht  reichlich,  grauwacken- 
artisre  Partieen  eingeschlossen.  Dem  Culm  angehörende  Kalke 
und  kalkige  Graiiwacken  haben  demnach,  in  grösserer  Menge  als 
man  früher  vermuthen  konnte,  an  den  Grenzen  des  oherdevonischen 
Korallenkalks  gelegen  und  erinnert  das  wieder,  wenn  man  von 
der  localen  Verkieselung  ahsieht,  an  die  \ erhältnisse  in  Niedei- 
schlesien. 

Die  Quarzite  stehen  nur  an  drei  Stellen  an: 

1)  im  Teufelsthal,  in  der  Nähe  der  Grube  Pfannenberg 
und  in  den  Pingen  der  Gruben  Oberer  Stieg  und  Oberer 
Schüffelberg ; 

2)  am  Violenberg; 


')  Merkwürdig  ist  es,  dass  sich 
wo  die  versteinerungsi'eichen  Blöcke 


die  Quarzite  am  südlichen  Abfall  des  Iherges, 
des  Culmkalkes  lagen,  nicht  vorfinden. 
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3)  am 


einenf  Winterberges  znm  Halbhütten,  in 

^igeiithmnhchen,  tlinrin artigen  Felsen,  der  nener- 

mgs  von  den  Grnnder  Badegästen  die  Teufelskanzel 
genannt  ist. 

Uebiigen  finden  sich  diese  Gesteine  nur  in  losen  oft 
grosse  iinensionen  erreichenden  Blöcken,  die  stellenweise,  wie 
an  dem  westlichen  Gehänge  des  Winterberges,  zu  imposanten  Block- 
.a  den  imgehaiift  sind.  Während  der  Verkieselung  scheint  eine 
^etiachthche  ^ oliiinverminderiing  durch  Auflösung  und  Wegführuno. 
eines  leils  des  Kalksteins  stattgefunden  zu  haben,  denn  die  Quarzite 
sind  meist  ganz  löcherig  und  höhlig;  in  den  Höhlungen  sind  Quarz- 
krystalle  und  viel  Schwerspath  aiiskrystallisirt. 

Durch  eglösung  des  Kalks  während  der  Verkieselung  mittelst 
wässeriger  Lösungen,  durch  Erosion,  eventuell  auch  dadurch,  dass 
bei  der  Faltung  der  den  Kalkklotz  umgebenden  Grauwacken,  Fric- 
tionswirkungen  statthatten,  sind  die  verkieselten  Kalkmassen  fast 
vollständig  zu  einzelnen  Blöcken  zerstückelt  worden.  Wahrscheinlich 
haben  die  Cuhnkalke  übrigens  gar  nicht  grössere  zusammenhän- 
gende Ablagerungen  gebildet,  sondern  nur  vereinzelte  Lager  an 
der  Grenze  vom  Iberger  Kalk  zu  der  Grauwacke  und  in  letzterer 
selbst. 

V ährend  des  Verkiesehings-Processes,  der,  wie  es  scheint,  an 
den  Rändern  des  Kalkstocks  im  grossartigsten  Maassstabe  vor  sich 
ging,  weniger  intensiv  inmitten  des  massiven  Kalks,  sind  ohne 
Zweifel  auch  die  mit  localer  Dolomitisiriing  der  Kalke  und  Schwer- 
spathführiing  verbundenen  liedeiitenden  Spath-  und  Brauneiseiierz- 
lagerstätten  des  Iberges  gebildet.  Das  massenhafte  Auftreten  des 
Schwerspaths  in  den  Eisenerzen  sowohl,  als  auch  in  den  Quarziten 
führt  zu  dieser  Vorstellung. 

Interessant  sind  eigenthümliche,  in  den  Quarziten  weit  ver- 
breitete Ilohlräume,  die  in  ihrer  Form  an  die  durch  Weglösung 
von  Coelestinkrystallen  in  Kalksteinen  gebildeten  Hohlräumc  er- 
innern. Am  Violenberg  fanden  sich  diese  Hohlräume  zuni  Theil 
noch  mit  weissen  Schwerspathkrystallen  erfüllt  und  stellenweise, 
interessantester  Weise,  mit  gelbröthlich  gefärbten  Coelestin, 


in  11 


dem  ersten 


Vorkommen  dieses  Minerals  am  Harz. 


J-  Ob.,„„,,  ci,„. 
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iu  (leu  devouischeu  Kalken  um]  in  rl  "rrr*'^’  niemals 

vaiKeu  und  m den  Culmkalken  des  Ihemes 

e.ngewad,sen  toden,  wurden  angenschelnliel,  wUnend  der  Ver- 

ueselung  des  Kalks  aus  einer  durch  aufsteigende  Quellen  suge- 

„hrten,  schwefelsauren  Baryt  und  sehwefelsaures  Strontian  ent- 

halteudeu  Kieselsäurelösung  ausgeschiedeu. 

Ist  es  erwiesen,  dass  die  Quarzite  des  Iberges  und  Winterberc^es 
durch  Verkieselung  devonischer  Kalke  und  der  Kalke  des  Culm 
gebildet  sind,  muss  es  von  Interesse  sein,  die  Abstammung  der 
einzelnen  Qiiarzitvarietäteu  zu  erkennen. 

Dem  stellen  sich  aber,  bei  der  grossen  Versteinerimgsarmuth, 
bedeutende  Schwierigkeiten  entgegen. 

Die  meist  ganz  dichten,  seltener  feinkörnigen  Quarzite  sind 
sehr  verschieden  gefärbt.  Blauschwarze,  blaugraue,  gclblicbe, 
oder  graue  Varietäten  sind  am  häufigsten,  ihnen  gesellen  sich 
aber  noch  röthliche,  am  seltensten  grünlichgrau  gefärbte  hinzu. 
Mau  wird  geneigt  sein,  die  dunklen  Varietäten,  die  übrigens  hin 
und  wieder  kleine  anthracitische  Massen  eiiiscbliesseu  und  ihre 
dunkle  Farbe  kohligen  Bestaiidtheileii  verdanken,  vom  Ciilmkalk, 
die  hellgefärbten  Varietäten  vom  Iberger  Kalk  abzuleiteu. 

In  der  Mikrostructiir  und  iu  der  chemischen  Ziisammeiisetziiug 
unterscheiden  sich  die  verschieden  gefärbten  \ arietäten  indessen 
durchaus  nicht  wesentlich,  so  dass  es  bei  den  Lebergäiigeu,  welche 
die  Farben  zeigen,  au  einem  sicheren  Kriteriiun  fiii  die  Futei- 
scheidnug  fehlt. 

Unter  dem  Mikroskop  erkennt  mau,  dass  die  Quarzite  aus 
einer  sehr  feiiiköruigeii  Quarzmasse  bestellen,  die  braun,  rotli  oder 
schwarz  gefärbte  Flocken  und  dunkle  staubige,  nicht  naher  be- 
stimmbare Miueralpartikelchen  einschliesst.  Manchmal  treten  uoc  i 
Beste  von  Kalkspath  oder  Pseiidomorphosen  nach  Krystal  eii  i leses 

Minerals  deutlich  auf.  . . , 

n 1 icanmlicben  Bergakademie  sind 

Ini  Laboratorium  der  hiesigen  Koniglicuen  n ^ 


folgende  Analysen 


der  Quarrite  dmcl.  Herrn  Dr-  Bkoockmann 

nns^reführt,  welche  dar  Ucaultat  der  J 

^ /locc  die  111  üei  liciupt 

dahin  bestätigeu  und  ergaiir  , , eventuell  Elsen- 

sache ans  Quarr,  bestehen,  dem  Eisenhjd.ox)  , 


Q2  A.  VOX  Grodoeck,  zur  Keuntuiss  des  Oberluirzer  Culrn. 

oxycl,  etwas  C'arboiiat  und  ein  wasserhaltiges,  alkalienreiches  Silicat 
beigeinengt  sind. 


~ ^ ^ 

No.  1. 

No.  2. 

No.  3. 

No.  4. 

Spee.  Gewicht 

2,57 

2,60 

2,55 

2,53 

Si  O2 

90,76 

88,42 

96,25 

92,02 

Fe2  03  j 

5,74 

6,50 

2,24 

6,50 

Alo  O3  ^ 

CaO 

0,14 

0,80 

0,20 

— 

MgO 

0,28 

0,60 

0,20 

— 

CO2 

0,60 

1,75 

0,37 

H.O 

1,49 

0,81 

0,46 

1,11 

K2O 

0,51 

0,85 

0,53 

0,41 

NaoO  ....... 

0,39 

0,49 

0,10 

0,15 

Summa 

99,91 

100,22 

100,35 

100,19 

1 

No.  1.  Graublauer  Quarzit  vom  Winterberge.  — Das  Gestein 
ist  theils  ganz  dicht,  theils  körnig,  grauwackenartig;  es  enthält 
viele  gelbliche,  an  Eisenhydroxyd  reiche  Stellen  und  kleine  Aus- 
scheidungen von  Anthracit.  Zur  Analyse  wurden  dichte,  reine, 
homogen  erscheinende  Stücke  des  Gesteins  ausgesucht. 

No.  2.  Grünlichgrau  gefärbter,  dichter  Quarzit  aus  dem  oberen 
Theile  des  Teufelsthals.  — Das  Gestein  erscheint  auf  dem  Bruch 
roth  marmorirt. 

No.  3.  ITell-gelblichgrau  gefärbter,  ganz  dichter  (Quarzit  vorn 
W interberge. 

No.  4.  Ilell-gelblichgrau  gefärbter,  ganz  dichter  (Quarzit  aus 
der  Grube  Pfanneubero-. 

Das  Culm  Thüringens  scheint,  wie  aus  den  schon  oben  citirten 
Arbeiten  RichteAs,  Liebr's  und  Dathe’s  erhellt,  local  recht  ver- 
schieden entwickelt  zu  sein  und,  wenn  auch  im  scljwächeren  Grade 
wie  der  Harz,  so  doch  auch  an  den  Eigenthündichkcdten  dei-,  die 
schroffsten  Gegensäzte  darbietenden,  Cuhnentwickelungen  in  West- 
phalen  und  Schlesien  zu  participireu. 
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Die  ebarakteristisc'hen  Gesteine  do«  Pni  • i • mi 
wip  dl  Qfl  1 • HA]  Gulm  sind  m riiüniiffen 

(cu,.s.d.e:,.e)  ,:„a 

Nach  Liebe  lässt  sich  ein  unteres,  wesentlich  ans  Schiefern 
gebildrtes  von  emen.  oberen  ln  der  Hauptsache  von  Grauwacken 
nu  Conglomeraten  zusammengesetztes  Culn,  unterscheiden.  Im 
südlichen  \o,gtlande  vertreten  Cuhnkalke  den  untersten  Cuhn,  die 
weiter  nördlich  in  Ostthuringen  ganz  fehlen.  (Seebedeckunven 
(Jstthüringens  S.  11.) 


Dass  nach  Datiie  in  Ostthüringen  bei  Ebersdorf  an  der  Basis 
des  Cuhn  auch  Admoleu  und  Kieselschiefer  vorkoniinen,  ist  bereits 
oben  erwähnt. 

lu  den  oberen  Cuhnschichten  liegt  die  Ilauptiuasse  der  Culm- 
pflanzen. 


Es  liegt  auf  der  Hand,  den  unteren  Cuhn  Thüringens  mit  den 
Kieselschiefern  und  Posidouoinyenschiefern  des  Oberharzes  in  Pa- 
1 allele  zu  stellen  und  den  oberen  Cuhn  mit  den  Clausthaler  Grau- 
wacken, obwohl  bis  jetzt  in  Thüringen,  abweichend  vom  Harz, 
Poisidonomya  Bechen^  so  ^del  mir  bekannt,  noch  nirgends  vorge- 
kommen ist. 

Wenn  Richter  (1.  c.  S.  412)  bemerkt:  »einen  Horizont  bil- 
den die  Couglomerate  nur  insofern,  als  sie  bisher  nur  in  den  oberen 
Theilen  der  Formation  aufgefiinden  werden  konnten«,  so  erinnert 
das  au  die  von  mir  uachgewiesene  Stellung  der  Couglomerate  im 
Oberharzer  Cuhn. 


Couglomerate  sind  Küstenbilduugeu  und  beweisen,  wenn  sie 
im  Verbände  sedimentärer  Schichten  Vorkommen,  eine  vor  ihrer 
Ablagerung  in  der  Nähe  stattgehabte  Hebung  des  Landes  über 
den  Meeresspiegel. 

Solche  Erhebungen  aus  dem  devonischen  Meere  haben  mit  dem 
Beginn  der  Steinkohlenperiode  in  meist  grossartigem  Maassstabe 
bekanntlich  überall  da  stattgefunden,  wo  die  Flaclisee-  und  Küsten- 
ablagerungen des  Ckilm  entwickelt  sind. 

In  den  Ländern,  deren  C’uhnschichten  von  mächtigen  Ab- 
lagerungen des  productiven  Steinkohlengebirges  bedeckt  sind,  wie 
in  M'^esrphaleu  und  Schlesien,  sind  Oscillatioueu  des  Meeresbodens, 
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T C 1 (Ipr  Steiiikohleiiperiode  viel- 

Hebungeu  und  benkimgeu  zur  Leit  aei  oit-r  i 

fach  eiugetreteu. 

I,  Schlesien  beginnen  die  Culmablageruuge.i  m.t  groben  C on- 
„lomeraten,  die  sieb  auch  in  den  hiil.eren  Nivean  s des  productiven 
Steinkohlengebirgcs  wieder  einstellcn,  in  grossart, gster  We.se  n. 
Niedersehlesien,  weniger  verbreitet  in  Oberschlesien. 

Aehuliche  A' erhältuisse  siud  auch  im  Königreich  Sachsen  zu 
finden.  - Das  westphälische  productive  Steinkohlengebirge  nm- 
schliesst  ebenfalls  mehrere  Congloineratschichten,  die  dort  zur 

Identificiriing  der  Klötze  wichtig  werden  ^). 

Im  Harz  und  in  Thüringen  dagegen,  wo  die  productive  Stein- 
kohleiiformatioii  nur  sehr  schwach  entwickelt  ist  und  vor  Ablage- 
rung derselben  die  Haupterhebuugen  der  Gebirge  stattfandeii, 
haben  sich  die  Verhältnisse  augenscheinlich  etwas  anders  gestaltet. 

Hier  beginnen  die  Culm- Ablagerungen  mit  den  von  der  Küste 
jedenfalls  noch  ziemlich  weit  entfernten,  weil  ganz  couglomerat- 
freien  Klachsee-Bildnngen  des  nutereu  Culm.  Höher  hinauf  erst 
stellen  sich  die,  Conglomerate  massenhaft  einschliesseuden  Küsten- 
bildiiugeu  ein,  worauf,  vor  Ablagerung  der  Schichten  der  produc- 
tiven Steiukohleuperiode,  gewaltige  Gebirgsstörungeu  die  Bildung 
von  Sedimenten  zunächst  ganz  unterbrachen,  während  dieselbe, 
werthvolle  Kohlenflötze  erzeugend,  in  Westphaleii  und  Schlesien, 
unter  oft  sich  wiederholenden  kleineren  Senkungen  und  Hebungen 
des  Meeresbodens  und  Landes,  fortdauerte. 

Die  Schichtenfolge  am  Oberharz  vom  iiiiterdevonisclien  Spiri- 
fereusandstein  bis  zur  Gründer  Grauwacke  lässt  deutlich  eine  all- 
mähliche Hebung  des  Meeresbodens  — beziehungsweise  die  Annähe- 
rung der  Küste  eines  wahrscheinlich  recht  ausgedehnten  h est- 
laudes  — erkennen. 

Die  devonischen  Ablagerungen,  reicli  au  Cephalopoden,  Gaste- 
ropoden,  Brachlopodeu,  Korallen  u.  s.  w.  beherbergen,  ausser  S})ar- 
sainen  Fucoiden  im  Spirifereusaiidstein , keine  Pflanzen,  sind  frei 
von  Conglomeraten  und  gehören  demnach  dem  tieferen,  von  den 
Küsten  weit  entfernten  Meere  an. 

b G.  Koehler,  Zeitschr.  f.  d.  Berg-,  Hütten-  u 
Staate  Bd.  XXb’HI,  S.  195. 


SaHnenwesen  im  preuss. 


A.  y»  ^ „ 

Die  Culmbildungen  belierber 


'fiHiarzer  Culm. 
’geu  eme  dem  flacheren  Meer 


()5 


e eisrene 


Fauna.  In  dem  untersten  Niveau  . 

nur  selten  Posidonomyen  und  vpJ  t ■ ^'®®«^lscliiefer,  welcher 
einscbliesst,  fehlen  Pflanzen  noch  larr^^rf Kalklager 
PosidouomyeiiscMeter  beWrbergen  & e„,.„  “ 

Landpfla„.e„,  .*he  daan  i. 


in  grösserer  Menge  erscheinen. 


zuerst 


M.t  dem  Naherrtckeu  de,-  Käete  beg.„.,e„  die  Ablage, -„„.ea 
der  jüngsten  Sednnen.e  des  Oberba™,  der  an  groben  Congro, „erahn 
re.chen  Grnnder  Granwacken,  woranf  die  Fällung  sahn, , lieber. 

b,sber  ,m  Wesentbeben  eonco.-dant  übereinander  abgelagerten 
bclu eilten  erfolgte. 

In  Schlesien  und  zum  Theil  auch  in  Thüringen  kann  man  in 
den  Rollstücken  der  Culmcongloinerate  deutlich  nahe  gelegene, 
noch  jetzt  zu  Tage  anstehende,  ältere  Gesteine  wiedertrkenuen 
und  so  den  Ursprung  des  Materials  jener  Congloinerate  nachweisen. 

Das  ist  am  Oberharz  nicht  möglich. 

Das  Festland,  welches  das  Material  zu  den  mächtigen  Ab- 
lagerungen der  Clausthaler  und  Gründer  Grauwacke  hergab,  muss 
während  der  Ilaupterhebung  des  Harzes,  zur  Zeit  der  productiven 
Steinkohlenformation,  in  die  Tiefe  gesunken  und  sodann  von  den 
jüngeren,  den  Harz  umgehenden  Sedimenten  gänzlich  bedeckt  worden 
sein,  denn  das  in  den  Oberharzer  Grauwacken  enthaltene  Gesteins- 
material lässt  sich  Aveder  als  anstehendes  Gestein  in  den  älteren 
Ablap'erunofen  des  Harzes  oder  benachbarter  Gebirge  erkennen, 
noch  findet  es  sich  in  Form  von  Gerollen  in  den  Ablagerungen 
Avieder,  die  jünger  als  die  Gründer  GrauAvacke  sind.  (Rothliegendes 
und  Zechsteinconglomerat.) 

Eine  eingehende  Schilderung  der  Oberharzer  Grauwacken  \or- 
behaltend,  sei  hier  nur  kurz  erAvähnt,  dass  dieselben  ai;ffallend 
feldspathreiche  Gesteine  sind.  Die  mikroskopische  Untersuchung 
zeigt,  dass  Plagioklas  meistens  vorherrscht.  Die  sandigen,  dünn- 
Ihinkigen  Grauwacken,  in  ihrem  Aeussern  au  feinkörnige  Sandsteine 
erinnernd,  sind,  Avie  es  scheint,  reicher  au  Plagioklas  als  an  Qiiaiz. 

TT-  1 1 1 ••  • n , ÜPH  ni'icheii  den  Eindruck  regene- 

Viele  o-robkornige  GrauAvackeii  iiiauKu  ^ 

1 ••  n, , yii  (Icii  Ai'koseii  gestcllt  Averden. 

rirter  Granite  und  müssen  aaoIiI  zu  uli  & 
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Urthonschiefe, -artige,  manchmal  deutlich  eenc.tmche  Gestems- 
bcockeu  sind  in  den  Conglomecateu  weit  vecbcedet;  m gcosster 
Me„Bc  finden  sich  darin  abec  Gerolle  von  we.ssem  M.lohqnarz,  h n 
und  wieder  Prasem,  sodann  glasglänaende,  dichte  Quarmte,  sehr 
olimineranne  Granite  und  Felsitporphyre,  die  in  keine,  ^eise  mi 
den  älteren  devonischen  Harzer  Gesteinen,  oder  sonst  m der  Nahe 
am  Tage  anstehenden  Gebirgsarten  überenistunmen. 

Das  versunkene  Festland,  von  dem  das  Material  der  Ober- 
harzer Grauwacken  herabgeschweinmt  wurde,  muss,  nach  der  Natur 
der  Granwackengerölle  zu  schliessen,  ein  Urthonscli.efergeb.rge 
oewesen  sein,  welches  mächtige  Lager  splittriger  Quarzite  emschloss 
und  wahrscheinlich  von  grossartigen  Quarzgängen  durchsetzt  und 
von  vielen  Granit-  und  Felsitporpl.yr-Gängen  oder  -Stöcken  durch- 


broclieu  war. 

Als  ich  im  Jahre  1877  zuerst  die  grosse  Verbreitung  grober 
Conglomerate  am  Oberharz  kennen  lernte,  fiel  es  mir  schon  auf, 
dass'" zwischen  den,  an  den  Diabaszug  sich  anschliessenden  Con- 
glomeraten  und  denjenigen,  welche  sich  am  Westrande  des  Gebirges, 
bei  Grund  und  Lautenthal  entwickelt  haben,  eine  grosse  conglomerat- 
freie  Grai\wackenmasse  vorhanden  ist,  in  deren  Mitte  die  Städte 
Clausthal  und  Zellerfeld  liegen.  Die  Richtigkeit  dieser  Beobachtung 
ist  durch  die  neueren  Untersuchungen  nur  bestätigt. 

Von  der  Ansicht  ausgehend,  dass  die  Conglomeratschichten 
einem  tieferen  Niveau  als  die  Grauwacken  bei  Clausthal  und 
Zellerfeld  angehören  ^),  musste  ich  geneigt  sein  anzunehmen,  dass 
die  Culmschichten  südlich  der  Lautenthal-Hahnenkleer  und  Bocks- 
wiese-Festenburg- Schulenberger  Gangzüge  eine  Mulde  bilden. 

Gegen  die  Existenz  einer  solchen  Mulde  Hessen  sich  aber  sehr 
gewichtige  Einwände  machen. 

Jetzt,  nachdem  das  jüngere  Alter  der  Conglomerate,  gegen- 
über den  conglomeratfreien,  oder  an  Conglomeraten  armen  Grau- 
wacken erwiesen  ist,  kehrt  sich  die  Sache  in  sehr  befriedigender 
W eise  um ; — südlich  der  erwähnten  Gangzüge  bilden  die  Cuhu- 
schichten  nicht  eine  Mulde,  sondern  einen  Sattel,  entsprechend 
dem  grossen  devonischen  Sattel  im  Norden  des  Oberharzes. 


b Zcitschr.  d.  Deutsch,  geol.  Ges.  1877,  Dd.  XXIX,  S.  441.  Anmerkung. 


Der  ganze  überliarz  ist  deinnacli  i„,  , . r. 

zu  einem  Sattel  aufgefaltet  worden  de  ■ einheitlich 

Specialmulden  und  Specialsättel  eutlmlten''T) 
hat  eine  bis  zur  Ueberldppnuo-  und  ’ l T 

gesteig.rto,  sei.  steile  Schiehlulage,  «ired'll: tXtffiche 
h Ingel  überall  flaches  Einfallen  zeigt. 

Nach  vollendeter  Faltucg  -“vielleicht  auch  schon  in  den 
letsteii  Stadien  derselben  - sind  die  nach  Süden  einfalleuden  zu- 
sainmengesetzten  Gänge  des  Oberharzes,  deren  Hangendes  nieder- 
sank,  gebildet. 

Clausthal,  im  November  1882. 


Der  Kersantitgaiig  des  Oberliarzes. 

Von  Herrn  A.  VOn  Grodtieck  in  Clausthal. 

(Hierzu  eine  Karte,  Tafel  III.) 


Einleitung. 

Den  seltenen  Kersantit  welchen  K.  A.  Lossen  im  Harz 
zuerst  bei  Alichaelstein  unweit  Blankenburg  kennen  lehrte,  konnte 
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A.  V,» 

ich,  überraschender  Weise,  im  Sommer  1881  • i r 

und  Langelsheim  im  Oberharz,  in  einem  übe  Lautenthal 

und  1 bis  2 Meter  mächtige.  Ga.ge,  welcher  dt  rrT, ‘“T“ 
Oberdevon  und  Culm  deutlich  durchsetzt  „sei  ■ ® 

Karte.)  (Vergl.  die 

Der  Erste,  welcher  auf  das  für  den  Oberharz  ganz  neue  Ge- 
sten aufnterksan,  wurde,  war  der  jetzige  Bergassessor  W.vnbbs- 
I.EBE»,  zur  Zeit  in  Metz,  welcher,  behufs  Anfertigung  einer  Examen- 
arbet,  eine  geognostische  Aufnahme  in  der  Gegend  von  Lauteu- 
thal  ausfiihrte  und  dabei  im  Gegenthal  innerhalb  der  Cynridiuen- 
schiefer  (VI  der  Karte)  ein  eigenthflmllches,  der  Grauwacke  nicht 
ganz  unähnliches,  dabei  aber  an  Felsitporphyr  erinnerndes  Gestein 
fand,  neben  welchem  die  Schiefer  eine  hornfelsartige  Beschaffenheit 
wahrnehmen  Hessen. 


Nachdem  mir  Herr  Wandesleben  die  merkwürdige  Stelle 
gezeigt  hatte,  fand  ich  im  Rosenthal  bei  Lauteuthal  (I  der  Karte) 
ein  dem  Gegenthaler  ähnliches  Gestein  und  berichtete  im  Herbst  1877 
über  beide  Vorkommen  an  die  geologische  Landesanstalt  mit  dem 
kurzen  Bemerken,  dass  diese  eigenthümlichen , an  gewisse  Felsit- 
porphyre  entfernt  erinnernden  Gesteine  demnächst  noch  näher 
studirt  werden  müssten.  Durch  anderweitige  Arbeiten  wurde  ich 
von  dem  interessanten  Gegenstände  abgelenkt,  bis  mich  mein 
lieber  Freund  K.  A.  Lossen  im  Frühjahr  1881  anregte,  die  Unter- 
suchnng  anfzunehmen,  die  ein  so  unerwartetes  Resultat  ergeben  hat. 

Gemeinschaftlich  mit  K.  A.  Lossen  wurde  an  einem  Vor- 
mittage das  erste  Stück  des  Ganges  von  der  durch  Wandesleben 
aufgefundenen  Stelle  au  (VI  der  Karte),  den  Gegenthalskopf 
herauf,  verfolgt  und  dabei  schon  das  nordsüdliche  Gangstreichen 
bemerkt,  das  ich  demnächst  so  coiistant  über  eine  Meile  weit  vei- 
folgeu  konnte. 


Räiimliclies  Verhalten  des  Ganges. 

Der  südlichste  Punkt,  an  welchem  der  Eruptivgesteinsgang 
beobachtet  wurde,  befindet  sich  am  Steile  Berge  da,  wo  die 

')  Jahrb.  d.  kÖnigl.  preuss.  geol.  Landesaiistalt  für  1881,  S.  29. 
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Chaussee  von  Lantenthal  nach  Seesen  die  höchste  Höhe  eii eicht; 
von  hier  an  ist  er  continnirlich , nur  durch  einige  Vei Weitungen 
unterbrochen,  bis  zum  Ausgange  des  Grossen  \ ossthales  unweit 
Langelsheim  zu  verfolgen. 

In  dieser  Erstreckung  findet  sich  der  Kersantit  nur  selten 
anstehend,  hauptsächlich  da,  wo  Wege  in  das  Gestein  einschneiden 
(I,  II,  IV,  V,  VII,  VIII  und  IX  der  Karte);  meistens  lässt  sich 
der  Verlauf  des  Ganges  nur  durch  Bruchstücke  verwitterten  Ge- 
steins nachweiseu  und  da  diese  auf  den  ersten  Blick  manchen 
Grauwacken  sehr  ähnlich  sehen,  so  gehört  einige  Uebung  dazu, 
die  Gaugspur  nicht  zu  verlieren. 

Einige  Schritte  unterhalb  der  schon  oben  erwähnten  höchsten 
Stelle  der  Chaussee  von  Lautenthal  nach  Seesen  (am  Steile  Berg) 
führt,  innerhalb  oberdevonischer  Schiefer,  ein  Weg  ins  Rosenthal 
hinab,  neben  und  auf  welchem  sich  viele  Bruchstücke  des  zer- 
setzten Kersautits  finden.  Nicht  weit  von  der  Stelle  entfernt,  wo 
der  Weg  den  Bach  überschreitet,  steht  das  Gestein  in  kleinen 
Felsen  zwischen  unverändertem,  mildem,  oberdevonischem  Schiefer 
an  (I  der  Karte). 

Offenbar  durchschneidet  hier  der  Weg  den  Gang  in  spiess- 
eckiger  Richtung,  so  dass  man  die  Mächtigkeit  des  letzteren  nicht 
sicher  zu  beurtheilen  vermag.  Man  trifft  zuerst  auf  7 Schritte 
Kersantit,  dann  auf  4 Schritte  Schiefer  und  dann  wieder  auf 
10  Schritte  Länge  Kersantit. 

Die  scheinbar  zwischen  dem  Kersantit  anstehenden  Schiefer 
gehören  augenscheinlich  einem  Salbande  des  Ganges  an. 

Ueberschr eitet  man  den  Bach,  dem  bezeichneten  Wege  weiter 
folgend,  so  trifft  man  in  dem  zur  Spiehnannshöhe  ansteigenden 
Wegei)  den  Kersantit,  wenn  auch  in  einem  sehr  verwitterten  Zu- 
stande, wieder  anstehend.  Von  dieser  Stelle  an  kann  man  den  hier 
h.  12  streichenden  Gang  sehr  gut  bis  auf  die  Höhe  des  Grossen 
Trogthaler  Berges  verfolgen,  wenn  man  den  undierliegenden  Bruch- 
stücken desKersantits  nachgeht.  Dabei  kreuzt  man  den  etwa70Metei- 
unter  dem  Gipfel  des  Berges,  letzteren  umziehenden  Weg,  welcher 

b Dieser  Weg  ist  auf  der  Karte  nicht  verzeichnet. 
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wiederum  Gelegenheit  giebt,  das  anstehende  Gestein  zn  beobachten 
Der  Gang  setzt  hier  zwischen  Cnhn  - Grauwacken  auf  und  zei<rt 
sich  etwa  2 Schritte  mächtig  (II  der  Karte).  Ueber  die  Höhe  des 
Grossen  Trogthaler  Berges  hinweg  ist  der  Gang  in  der  ein- 
geschlagenen Richtung  nicht  weiter  zu  verfolgen;  er  verschwindet 
hier  gänzlich.  Weiter  östlich  aber,  auf  der  Höhe  des  Berges,  im 
Fastwege,  ferner  in  und  neben  dem  Wege,  der  vom  Teufelsberge 
nach  dem  Oehrenbrunnen  führt,  liegen  einige  Bruchstücke  des 
Eruptivgesteins,  welche  andeuten,  dass  der  Gang  hier  wieder  ansteht. 

In  einem  längeren  zusammenhängenden  Streichen  in  h.  12 
— aber  wiederum  weiter  nach  Osten  gerückt  — durchsetzt  der 
Gang  die  Quellgebiete  des  Grossen  und  Kleinen  Trogthals.  Wenig- 
gute  Aufschlüsse  gewähren  die  Wege  an  den  nordöstlichen  Ab- 
hängen des  Grossen  und  Kleinen  Trogthaler  Berges  und  des 
Hackelsberges.  Zwischen  solchen  Stellen,  an  denen  das  Gaug- 
vorkommen  deutlich  zu  Tage  tritt,  lässt  sich  die  Spur  desselben 
nur  mühsam  durch  im  Walde  liegende  Bruchstücke  erkennen. 

Durch  den  Steigerthaler  Gang  ist  der  Kersantitgang  ver- 
worfen, und  zwar  so,  dass  die  nördliche  Fortsetzung  wieder  weiter 
östlich  liegt;  dieselbe  beginnt  im  Kleinen  Trogthal.  Zwischen 
diesem  Thale  und  dem  Steigerthale  liegt  eine  zum  Hackelsherge 
gehörige  Bergkuppe,  welche  von  den  Forstleuten  die  Krone  genannt 
wird  (III  der  Karte).  Gerade  über  die  Kuppe  hinweg  streicht 
der  Gesteinsgang,  den  man  hier  — in  besonders  interessanter 
Weise  • — an  den  steilen  Abhängen  zum  Kleinen  Trogthal  einer- 
seits und  Steig-erthale  andererseits  durch  einen  in  h.  12  bis  h.  1 
sich  hinziehenden  Streifen  von  Bruchstücken  sehr  deutlich  ver- 
folgen kann. 

Im  Steigerthale  ist  wieder  eine  kleine  Verschiebung  des  Ganges 
nach  Osten  bemerkbar. 

Fieber  den  östlichen  Abhang  des  Schwarzeuberges  setzt  er  in 
h.  1 bis  zum  Gegenthaler  Gang  foi’t.  Aul  dieser  Strecke  ist  dei 
Gang  nur  au  zwei  Stellen  (IV  und  V der  Karte)  gut  aufgeschlossen, 
und  zwar  wiederum  in  Wegen,  welche  über  die  beiden  Bergrücken 
führen,  die,  durch  das  Falkensteinthal  getrennt,  m östlicher  Richtung 
zum  Innerste  Thale  abfallen.  In  diesen  beiden  Wegen  zeigt  sich  der 
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1 ,•  1 -X  o J^ohritteu  zwischen  (jvau- 

Gaug  in  einer  Mächtigkeit  von  2 bis  d ^cniuiei 

Jenseits  Jes  Cxegentheler  Ganges,  der  den  Gestemsgang  weder 
betrüehtlich  verworfen  hat,  ist  das  Yorbaudensem  des  letzteren 
zunächst  nur  durch  einige  BrnchstOcke  zu  ermittGu,  die  srch  am 
südlichen  Abhange  des  Gegenthaies  einstelleu.  Deuthch  tritt  die 
Fortsetzung  erst  am  nördlichen  Abhange  des  Gegeuthales  auf,  und 
zwar  etwa  äOO  Schritt  unterhalb  des  Kieselsclneferbnichs  au  der 
Stelle  auf  welche  rV-iKDESLEEEN  zuerst  aiifmerksaiu  machte  (\  I der 


Karte).  i • , 

Obo-leich  anstehender  Kersantit  nirgends  zu  sehen  ist,  so 

ist  es  do^h  zweifellos,  dass  der  Gang  hier  in  Kalkknollen  führendem 
Cypridinenschiefer  anfsetzt,  die  znm  Theil  in  hornfelsartige  Gesteine 
un.gewandelt  sind.  Ans  diesen  tritt  er,  uachdein  er  die  Kiesel- 
schieferzone durchschnitten  hat,  wieder  in  die  Ciilmgranwacken 
ein,  in  denen  er  his  znm  Grossen  A ossthale,  der  nördlichsten  be- 
kannten Stelle  des  Gangvorkommens,  verbleibt. 

Zwischen  dem  Gegeuthale  und  dem  Hildesheimerthale  scheint 
der  Gang  kleine,  schwer  nachweisbare  Verwerfungen  zu  erleiden. 
Anfangs  — am  Südahhange  des  Gegenthalkopfs  — ist  er  noch 
sehr  gut  zu  verfolgen,  an  den  Gehängen  des  Lindthaies  dagegen 
ist  es  schwer  seine  Spur  zu  finden;  nur  an  dem  AVege,  der  von 
der  Steilelieth  zum  Lindthalskopf  führt,  ist  er  hier  noch  leicht  zu 
erkennen. 

Am  Hildesheimerthale  erleidet  der  Gang  nochmals  eine  sehr 
starke  A^erschiebung  nach  Osten. 

Im  oberen  Theile  des  Lahmnhlenthales  und  am  Südahhange 
des  Bremsenberges  ist  sein  A’orhaudensein  schwer  zu  ermitteln, 
nur  der  AVeg  der  um  den  Bremsenherg  führt,  entblösst  ihn  gut 
(ABI  der  Karte). 

A^ergebens  sucht  man  nach  der  Fortsetzung  auf  dem  Berg- 
rücken, der  von  der  Jagdhütte  am  Sangenberge  zum  Bremsenberge 
läuft.  Der  Gang  ist  hier  wieder  verworfen. 

Erst  wenn  man  den  Alihang  des  Bremsenberges  zum  Düsteren 
Thale  aufsucht,  findet  mau  am  dortigen  AVege  die  Bruchstücke 
des  Kersantits  wieder.  Ein  sehr  dichter,  junger  Bucheubestaud 
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verhinderte  es,  den  Gang  in  seinem  nördlichen  Fortstreiclien  direkt 
zu  beobachten;  auf  der  Höhe  des  Berges,  in  dem  Wege  zwischen 
der  Jagdhütte  und  dem  Papenthale  (VHI  der  Karte),  trifft  man 
ihn  aber  wieder  an. 

Nach  einer  kleinen  östlichen  Verschiebung  an  letzterem  setzt 
das  Ausgehende,  durch  Bruchstücke  sehr  schön  erkennbar,  in  h.  1 
auf  die  Höhe  des  Cnrtsberges  und  von  da  bis  in  den  westlichen 
Quellarm  des  Grimmthaies. 

Merkwürdiger  Weise  tritt  hier  eine  kleine  Verschiebung  des 
Ganges  nach  Westen  ein. 

Im  östlichen  Qnellarm  des  Grimmthaies  steht  der  Gano-  — 1 bis 
2 Schritte  mächtig  — am  Wege  zwischen  Grauwacken  au  (IX  der 
Karte)  und  lässt  sich  von  diesem  Punkte  aus  im  Streichen  zwischen 
h.  12  und  h.  1 sehr  schön  über  den  Grimmberg  bis  an  den  Aus- 
gang des  Grossen  Vossthaies  verfolgen. 

Das  räumliche  Verhalten  des  geschilderten  Ganges  — sein 
Streichen  in  h.  12  bis  h.  1 und  die  vielen,  beim  Verfolgen  in  nörd- 
licher Richtung,  nach  Osten  gerichteten  Verschiebungen  — lassen 
eine  bemerkeuswerthe  Analogie  mit  den  Gängen  des  grauen  und 
schwarzen  Porphyrs  erkennen,  die  zwischen  Ilsenburg  und  Ilfeld 
den  Harz  durchziehen. 

Die  seitlichen  Verschiebungen  des  Oberharzer  Ganges  halte 
ich  für  Verwerfungen  (nicht,  wie  K.  A.  Lossen ^),  für  eine  der 


b Jalirb.  d.  königl.  preuss.  geolog.  Landesanstalt  für  1881,  S.  27  bis  30. 
K.  A.  Lossen  erkennt  in  dem  nordsüdlichen  Streichen  des  Oberharzer  Eruptiv- 
gesteinsganges einen  weiteren  Beweis  für  die  Wirkung  der  hercynischen  Kraft  im 
Oberharze  (1.  c.  S.  30).  Ich  kann  den  Erklärungen,  die  mein  hochverehrter  Freund 
für  den  Zusammenhang  zwischen  Falten,  Spalten  und  Eruptivgesteinen  am  Ober- 
harze giebt,  nicht  beistimmen,  da  ich  die  Wirkung  der  hercynischen  Kraft  aus 
dem  geognostischen  Grundrisse  des  Oberharzes  nirgends  herauszulesen  veimag. 

Ich  kann  im  Oberharze  nur  eine  Faltung  der  Schichten  im  Sinne  des  nieder- 
ländischen Systems  erkennen.  Kleine  Abweichungen  von  dem  im  grossen  Ganzen 
sehr  regelmässigen,  von  SW.  und  NO.  gerichteten  Schichtenstreichen,  die  sich  im 
ganzen  Berieche  des  Oberharzes  vorfinden  und  auf  die  mein  hreund  so  grosses 
Gewicht  legt,  lassen  sicli  leicht  erklären,  wenn  man  die  Schichtenfaltung  als 
Wirkung  einer  Schrumpf  bewegung  auffasst,  bei  welcher  selbstyerstand  ich  vieff^^^^ 
Wechsel  in  der  Kraftrichtiing  im  Einzelnen  stattfinden.  Verschiedene  Widerstande, 
die  in  der  Natur  der  gefalteten  Masse  liegen,  bedingen  solche  Abweichungen 
Häufig  ist  auch  ein  durch  die  Lage  der  Tagesoberfläche  bedingter  Durchschnitt 
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Ausleiikung  der  Spalten  vergleichbare  Erscheinung),  da  sie  sich  in 
so  ausgezeichneter  Weise  neben  dem  Steigerthaler  und  Gegenthaler 
Gange” zeigen,  die,  wie  alle  Oberharzer  Erzgänge,  Verwerfungs- 
spalten sind  und  ferner  überall  da  wiederkehreu,  wo  durch  die 
neuen  Kartenanfnahmen  Schichtenverwerfungen  nachgewiesen  sind, 
so  im  Hildesheimerthale  und  oberen  Papeuthale.  Die  übrigen  Ver- 
werfungen des  Kersautitgauges  stehen  wohl  nur  scheinbar  ausser 
Zusammenhang  mit  Schichtenverwerfuugen,  und  zwar  deshalb, 
weil  letztere,  da  sie  gar  nicht  oder  nicht  auffallend  in  das  Devon 
hiueinsetzen,  in  dem  petrographisch  monotonen  Culmgebiet  nicht 
uachgewiesen  werden  konnten. 

Die  aufftillende  Erscheinung,  dass  die  Seitenverschiebung  der 
Schichten  und  des  Ganges  bei  der  Verwerfung  in  entgegengesetzter 
Dichtung  stattfand,  erklärt  sich  leicht,  wenn  man  ein  entgegen- 
gesetztes Einfallen  der  Schichten  und  des  Ganges  annimmt.  Die 
Schichten  fallen  in  unserem  Gebiete  nordwestlich  ein  und  dürfte 
daraus  gefolgert  w'erden  können,  dass  das  nirgends  zu  beobachtende 
Einfallen  des  Kersantitganges  ein  östliches  ist.  Die  westlich  ge- 
richtete Seitenverschiebung  des  nördlichen  Gangstücks  am  oberen 
Grimmthale  lässt  vermuthen,  dass  hier  der  Gang  ausnahmsweise 
westlich  einfällt,  oder  die  vei’werfende  Spalte  nördlich. 


durch  Sättel  und  Mulden,  deren  Sattel-  resp.  Muldenlinien  nicht  horizontal,  sondern 
geneigt  liegen,  als  Ursache  abweichender  Streichungsrichtungen  ein  und  derselben 
Schicht  zu  erkennen. 

K.  A.  Lossen  führt  die  Hypothese  von  der  deformirenden  Wirkung  der 
jüngeren  hercynischen  Kraft  auf  die  bereits  im  Sinne  des  niederländischen  Systems 
gefalteten  Schichten,  zu  der  mein  Freund  bei  seinen  ausgezeichneten  Unter- 
suchungen am  Unterharze,  speciell  am  Rammberge,  geführt  wurde,  zur  Erklärung 
des  Oberharzer  Schichtenbaues,  der  doch  so  wesentlich  von  dem  des  Unterliarzes 
abweicht,  augenscheinlich  in  der  Absicht  ein,  um  eine  einheitliche  Erklärung  für 
den  innern  Bau  des  ganzen  Gebirges  zu  geben.  Ob  er  damit  das  Richtige  ge- 
troffen hat,  wird  die  Zukunft  lehren.  — Zur  Zeit  kann  ich  — speciellere  Moti- 
virung  mir  vorbehaltcnd  — meinem  Freunde  aus  dem  oben  angeführten  Gründe, 
nicht  beipflichten  und  muss  ich  auch  die  von  mir  in  der  Zeitschrift  der  Deutschen 
geologischen  Gesellschaft  Bd.  XXTX,  S.  442  ff.  gegebene  Erklärung  von  der  Ent- 
stehung der  Oberharzer  Gangspalten  — die  auf  der  Annahme  der  ausschliesslichen 
Wirimng  der  niederländischen  Kraft  bei  der  Faltung  der  Schichten  des  Oberharzes 
basirt  — so  lange  festhalten,  bis  eventuell  eine  mehr  befriedigende  an  ihre  Stelle 
getreten  ist. 
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Ist  die  Auffassung  von  der  Verwerfung  des  Kersantitgauges 
durch  die  Erzgänge  richtig,  so  folgt  daraus,  dass  letztere  jünger 
siud  als  der  Gesteinsganor. 

Sehr  merkwürdig  ist  es,  dass  sich  eine  Fortsetzung  des  Ganges 
nach  Süden  zu,  jenseits  des  Lautenthaler  Gangzuges,  am  Neckeln- 
berge,  oder  Grossen  Bromberge,  nicht  auffinden  lässt,  ebenso,  dass 
keine  Parallelgänge  den  geschilderten  Gesteinsgang  begleiten.  — 
Da  ich  das  Grauwackengebiet  des  ganzen  Oberharzes  sehr  gründ- 
lich begangen  habe,  nachdem  ich  den  Eruptivgesteinsgang  kartirt 
und  dabei  eine  grosse  Uebung  im  Erkennen  des  Kersantits  erlangt 
hatte,  so  ist  es  kaum  möglich,  dass  sich  ein  etwaiger  Parallelgamr 
oder  eine  Fortsetzung  des  Ganges  nach  Süden  zu  meiner  Beob- 
achtung entzogen  haben  kann. 

Petrographische  Besclireibimg  des  Kersantits. 

Eine  so  grosse  Analogie  der  Oberharzer  Kersantitgang  mit 
den  Gängen  des  grauen  und  schwarzen  Porphyrs  im  Ostharz 
in  Bezug  auf  das  räuudiche  Verhalten  besitzt,  so  wesentlich  ver- 
schieden ist  seine  Ausfüllungsmasse  von  der  jener  Gänge. 

Das  Gestein  vom  Gegenthal,  auf  welches  Wandeslebeu 
zuerst  aufmerksam  machte  (VI  der  Karte)  und  das  Lossen  im 
Frühjahr  1881  sah  (siehe  Einleitung),  ist  nicht  ganz  frisch,  macht 
den  Eindruck  eines  Quarz,  Glimmer  und  Feldspath  führenden 
porphyrischen  Eruptivgesteins  (siehe  Lossen  1.  c.  S.  29)  und  er- 
innert so  auf  den  ersten  Blick  mehr  an  ein  Gestein  aus  der  Fa- 
milie des  Granits  oder  Eelsitporphyrs,  als  au  einen  Kersantit. 
Diese  Gesteiusausbilduug  ist  in  dem  Oberharzer  Gauge  aber  nur 
eine  ganz  ausnahmsweise,  die  sich,  ausser  im  Gegeuthal,  nur  noch 
einmal  und  zwar  auf  der  Krone  (III  der  Karte)  einstellt. 

Das  normale  Gestein  des  Ganges  ist  ein  im  frischen  Zu- 
stande bläulich  - schwarz  bis  dunkel- blaugrau  gefärbtes,  unter  der 
Lupe  deutlich  feiukrystallinisch  erscheinendes  Gestein,  welches  in 
der  äuss.erst  feinkörnigen  Grundmasse  1 bis  2 Millimetei  giosse 
Quarzkrystalle,  selten  sehr  kleine,  braune  Glimmerblättchen,  häufig 
dagegen  mehr  oder  weniger  grosse  körnige  Parfieeu  von  weissem 
Kalkspath  und  meist  deutlich  Schwefelkies  ausgeschieden  enthält. 
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des  Oberliarzes. 


Dieses  normale  Gestein  sieht  dem  Kersantit  von  Laveline  im  Ei- 
sass nnd  den  feinkörnigen  Varietäten  der  Kersantite  von  ic  ae 
stein  im  Harz  und  von  Langenschwalbacli  in  Nassau  ausserordent- 
lich ähnlich.  o ■ i 

Im  Rosenthal  (I  der  Karte)  und  an  der  Spielmanns- 
höhe (II  der  Karte)  nimmt  das  Gestein,  ohne  etwa  die  charak- 
teristischen Eigenthümlichkeiten  eines  verwitterten  Gesteins  wahr- 
nehmen zu  lassen,  eine  mehr  helle,  ins  Violette  oder  Kothliche 
spielende  Farbe  au,  oder  wird  ganz  hellgrau  (Spielmannshohe), 
wodurch  es  wiederum  ein  von  den  bisher  bekannten  Kersantiteu 
sehr  abweichendes  Aussehen  bekommt. 

Diese  drei  soeben  kurz  beschriebenen,  in  derselben  Gangspalte 
auftretenden  Gesteinsvarietäten  zeigen  in  mineralogischer,  cheniischei 
und,  wie  sich  zeigen  wird,  auch  in  geognostischer  Beziehung  so 
viele  Eigenthümlichkeiten,  dass  es  gerechtfertigt  ist,  sie  iin  Fol- 
genden gesondert  zu  behandeln. 


1.  Die  Gesteine  vom  Gegenthal  und  der  Krone  (No.  1)1). 

(VI  und  III  der  Karte.) 

Anstehendes  Eruptivgestein  ist  an  den  beiden  Stellen  nicht 
zu  finden.  — Die  verhältnissmässig  grossen  Gesteinsblöcke,  welche 
das  in  der  Tiefe  anstehende  Gestein  verrathen,  sind,  selbst  in  ihrem 
Innern,  der  Verwitterung  anheimgefallen,  so  dass  es  ohne  kost- 
spielige Arbeiten,  die  nicht  ausgeführt  werden  konnten,  nicht  mög- 
lich ist,  ganz  frisches  Gestein  zu  erlangen.  Die  Gesteinsblöcke 
sind  alle  mit  einer,  den  höchsten  Grad  der  Verwitterung  bezeich- 
nenden, meist  ziemlich  dünnen,  hellen,  gelblichbraun  gefärbten 
Rinde  überzogen. 

Auf  dem  Bruch  sieht  das  Gestein  hellgrau,  gebleicht  aus.  — 
Schon  mit  blossem  Auge,  noch  deutlicher  aber  mit  Zuhülfenahme 
der  Lupe,  erkennt  man  eine  porphyrische  Striictur.  — Die  Grund- 
masse macht  den  Eindruck  des  Ilolokrystallinischen,  ein  Eindruck 


b Auf  der  Bergkuppe,  die  Krone  genannt  (III  der  Karte),  findet  sich  ausser 
diesem  Gestein,  welches  wir  mit  No.  1 bezeichnen,  auch  das  später  zu  beschrei- 
bende, normale  Gestein,  das  mit  Krone  (No.  2)  bezeichnet  werden  soll, 
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der  durch  das  Mikroskop  bestätigt  wird  Mit  dp,-  T l 
die  einzelnen  Bestandtheile  der  Gm  1 • 

dai^eo-en  erke^mt  ^umdinasse  nicht  unterscheiden, 

dagegen  rkennt  man  deutlich  porphyrisch  ausgeschieden: 

Häufchen  4.  ein  in  einzelne 

Häufchen  gebMltes,  chloritisches  Mineral;  letzteres  aber  nur  im 

Hegenthaler  Gestein,  nicht  in  dem  von  der  Krone  (No.  1).  Die 
a ur  dieser  porphyrisch  ausgeschiedeueu  Bestandtheile  wird  später, 
bei  der  Beschreibung  des  mikroskopischen  Verhaltens  des  Gesteins, 
geschildert  werden. 

Eigenthumhch  sind  in  dem  Gegenthaler  Gestein  selten  auf- 


tretende, 4 bis  12  Centimeter  lange,  1 bis  3 Centimeter  dicke  und 
etwa  3 bis  9 Centimeter  breite,  mandelartig  gestaltete,  klare,  durch- 
sichtige Quarzmassen,  von  denen  es  zweifelhaft  ist,  ob  sie  Füllungen 
von  FXohlräumen  odei  A.usscheidungen  sind.  — Ich  bin  geneigt, 
sie  für  das  letztere  zu  halten.  — Solche  Quarzmassen  habe  ich  in 
dem  Gestein  von  der  Krone  (No.  1)  nicht  gefunden.  — Auf  dem 
Gipfel  der  Krone  hob  ich  aber  mehrere  lose,  neben  den  Ker- 
santitblöcken  liegende,  knollige,  bis  10  Centimeter  im  Durch- 
messer haltende  Quarzmassen  auf,  die  in  ihrem  Aussehen  denen 
des  Gegenthaies  vollkommen  gleichen;  sie  können,  da  in  den  an- 
grenzenden Grauwacken  solche  Quarzmassen  niemals  Vorkommen, 
nur  aus  dem  Eruptivgestein  stammen. 

Das  Gestein  von  der  Krone  (No.  1)  unterscheidet  sich  von 
dem  Gegenthaler  noch  dadurch,  dass  es  viele  kleine,  meist  5 Milli- 
meter lange  und  1 bis  2 Millimeter  breite,  auch  wohl  etwas  grössere, 
mit  hellgelblich-braiiiiein  Eiseuhydroxyd  bekleidete,  meist  länglich 
gestaltete  und  nach  einer  Kichtung  gestreckte  Hohlräume,  mit  un- 
ebenen, höckerigen  Wandungen  besitzt,  die  man  für  Mandelhohl- 

räiiiue  halten  kann;  mit  welchem  Mineral  dieselben  erfüllt  gewesen 

sind,  hat  sich  nicht  erniitteln  lassen.  ... 

Unter  dem  Mikroskop  erscheinen  diese  Gesteine,  bei  porphy- 
rischer  Striictiir,  durchaus  holokrystallinisclH).  Eine  glasige  oder 
mikrofelsitische  Alaterie  kann  nirgends  wahrgenoininen  wei  en. 


9 Siehe  H.  Rosenbusch, 

IT.  Bd.,  S.  4. 


Neues  Jahrbuch  für  Mineralogie  u.  s.  w, 


1882, 
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Die  CxnuKlmasse  der  Gesteine  besteht  der  Hauptsache  nach 
ans  Ghnnner,  Feldspath  und  einem  chloritischen  Mineral.  Kalk- 
spath  und  Quarz  treten  darin  nur  sehr  spärhch  auf. 

Die  Strnctnr  der  Grnndmasse  ist  in  Folge  des  Vorwiegens 
von  Plagioklasleisteu  eine  diabasisch- körnige  (structure^  ophitique). 

Die'^Plagioklasleisteu  scheinen  mit  den  Glimmerblättchen  we- 
sentlich gleichalterig  zu  sein. 

Die  Zwischenräume  zwischen  diesen  ältesten  Kiystallbildungen 
werden  von  dem  chloritischen  Mineral  und  etwas  Kalkspath  er- 
füllt. Quarz  ist  selbst  bei  starker  Vergrösserung  in  der  Gruud- 
masse  nur  äusserst  selten  mit  Sicherheit  zu  erkennen. 

Glimmer  ist  makroskopisch  und  mikroskopisch  der  auffallendste 
Pestandtheil  dieser  Gesteine.  Bei  Betrachtung  der  Bruchflächen 
mit  der  Lupe  erkennt  man  den  hellbraunen,  gebleichten  (Gegen- 
thal) bis  silberweissen  (Krone  No.  1)  Glimmer  in  kleinen,  unregel- 
mässigen Blättchen,  oder  in  bis  1 Millimeter  grossen  sechsseitigen 
Täfelchen. 

Au  der  Krone  fand  sich  als  Seltenheit  ein  kleiner  Gesteins- 
block eines  so  glimmerreichen  Gesteins,  dass  dasselbe  auf  den 
ersten  Blick  nur  aus  braunem  Glimmer  zu  bestehen  scheint. 

Unter  dem  Mikroskop  findet  man  den  Glimmer  recht  selten 
in  regelmässig  sechsseitigen  Tafeln,  die  beim  Drehen  zwischen 
gekreuzten  Nicols  nicht  ganz  auslöschen,  zum  Beweise,  dass  man 
es  auch  in  diesem  Gestein,  wie  in  anderen  Kersantiten,  mit  einem 
optisch  zweiaxigen  Glimmer  zu  thun  hat.  Viel  häufiger  erscheint 
der  Glimmer  in  unregelmässig  lappigen  Formen  und  am  häufigsten 
in  schmalen  leistenförmigen  Kx-ystalldurchschuitten,  die  sehr  inten- 
siven Pleochroismus  zeigen. 

Die  Dimensionen  dieser  Leisten  schwanken  zwischen  0,1  bis 
0,7  Millimeter  Länge,  0,03  bis  0,06  Millimeter  Dicke. 

Das  mikroskopische  Detail  des  Glimmers  stimmt  im  Wesent- 
lichen mit  den  bezüglichen  Schilderungen  von  Zirkel,  RosenbusCH, 
Cohen,  Kalkowsky  und  Lossen  Q überein. 

Der  Feldspath  tritt  in  unseren  Gesteinen  schon  bei  Betrach- 
tung der  Bruchflächeu  in  1 bis  2 Millimeter  grossen  Krystallen 


b Jalirb.  (1.  königl.  prouss.  geol.  Landesanstalt  für  1880,  S.  24. 


«ind  in  iine„;\“!:!: r f": 

körpercheii  meist  stark  venmreinint  « '"s  h'  i'""'"'" 
dnr  Lnpe  Zwillingsstreifnng  ber.ä, 

baren,  n,  ce.  Grmrclmasse  ausgesehiedenen  Feklspatldrrystalle;  es 
üeten  solche  von  i ^ bis  3/,  Millimeter  Grösse  deutlich  hervor. 
D.eselbeu  zeigen  rechteckige,  sechseckige,  rhombische,  bald  reo-el- 
massige,  bald  mehr  oder  minder  zerlappt  anssehende  Durchschnrtte. 

Die  Feldspäthe  sind  niemals  klar,  sondern  durch  alusschei- 
diingen  von  weissen,  körnig -faserigen  Mineralpartikelchen  trübe; 
oft  sind  sie  in  wahrscheinlich  dem  Kaliglimmer  zugehörige,  bunt 
polarisireiide,  filzig-schuppige  Massen  umgewandelt,  oder  mit  win- 
zigen klaren,  nadelförmigen  Mikrolithen  erfüllt. 

Die  dunklen  Ausscheidungen,  welche  das  Innere  der  schon 
mit  der  Lupe  deutlich  erkeiiiibareu  grösseren  Krystalle  erfüllen, 
erweisen  sich  unter  dem  Mikroskop  als  aus  Glimmer,  Chlorit  und 
Quarz  bestehend.  Die  grösseren  Feldspathkrystalle  sind  vorwiegend 
deutliche  Plagioklase  mit  Auslöschuiigsschiefeii  von  8®  bis  15° 
beiderseits  der  Zwillingsgrenzen. 

Prächtig  tritt  an  einigen  Krystalleu  die  doppelte  Zwillings- 
bilduno:  der  Plagioklase  hervor,  die  in  solchen  Gesteinen  bisher 
nur  sehr  spärlich  bekannt  geworden  ist  ^).  Dagegen  konnte  mikro- 
skopischer Schriftgranit,  der  in  anderen  typischen  Kersautiten 
(L’Höpital  Camfron  etc.)  vorkommt,  nirgends  gefunden  werden. 

Einige  grössere  Krystalle  sind  frei  von  Zwillingsbildung  und 
gehören , wie  die  Auslöschungsrichtung 

Die  leisteuförmigeu  Feldspathkryställchen,  welche  an  d( 

setziiiii;  der  GrunJmiisse  theiluelimeu,  derselben  die  dmbasisch- 
körnige  Struetnr  ertbeilend,  sind  0,10  bis  0,15  Millimeter  lang, 
0,05  bis  0,06  Millimeter  breit;  es  sind  verwiegen  sehr  derrtl.eh 
gestreifte  Plagioklase,  an  denen  Anslöselnmgssdnefen  nn  Betrage 
kn  8«,  16«  und  18«  beiderseits  der  Zwill.ngsgrenaen  gemessen 

werden  konuteu. 


lehrt,  deni  Orthoklas  an. 

der  Zusammen- 


b H.  Rosenbusch 


, Mikroskopische  Phjsiogr.pki.  der  massigen  Gesteine  S.  243. 
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Eine  bei  Kersaiititen  bisher  nicht  bekannte  Erscheinung  ist 
das  reichliche  Auftreten  von  Quarz.  Dass  derselbe  in  dei  Giund- 
inasse  nur  sehr  spärlich  enthalten  ist,  wurde  oben  bereits  erwähnt. 
— Desto  reichlicher  findet  er  sich  in  0, 1 bis  1 Millimeter  grossen, 
rundlichen  Kiystallkörneru,  die  säinmtlich  von  einer  0,1  bis  0,2  Milli- 
meter breiten,  aus  Kalkspath  und  Chlorit  bestehenden  Hülle  um- 
geben sind. 

Diese  Körner  polarisiren  meist  einheitlich ; seltener  bestehen 
sie  aus  zwei  verschieden  orieutirteu  Theilen , und  am  seltensten 
findet  sich  Aggregatpolarisation. 

Nur  einmal  wurde  in  dem  Gestein  von  der  Krone  (No.  1)  ein 
einheitlich  polarismender,  sechseckiger  Quarzkrystall -Durchschnitt 
augetroffen. 


Die  Quarze  beherbergen: 

1)  Einschlüsse  der  Grundmasse  des  Gesteins, 

2)  klare  Nüdelchen  (Apatit), 

3)  grosse,  sehr  unregelmässig  gestaltete  Glaseinschlüsse  mit 
grossen  Blasen  und 

4)  Flüssigkeitseinschlüsse  verschiedenster  Gestalt  mit  theils 
träa;en,  theils  sehr  beweglichen  Libellen. 

Das  chloritische  Mineral,  wahrscheinlich  aus  Augit  ent- 
standen, von  welchem  sich  jedoch  nirgends  Beste  mit  Sicherheit 
nachweisen  liessen,  hat  eine  hellgrünliche  Farbe  und  sehr  schwachen 
Pleochroismus;  es  zeigt  zwischen  gekreuzten  Nicols  recht  lebhafte 
Polarisationsfarben  und  vorwiegend  faserig -filzige  bis  schup])ige 
Textur.  Oft  zeigt  es,  — ebenso  wie  in  gleichen  oder  ähnlichen 
(festeineu  anderer  Fundorte  — eine  so  innige,  räumliche  Verbin- 
dung mit  den  Glimmerlamellen , dass  in  diesen  Fällen  die  An- 
nahme einer  Umwandlung  des  Glimmers  in  Chlorit  gerechtfertigt 
erscheint. 

Schon  unten  ist  erwähnt,  dass  der  Chlorit  theils  zwischen  den 
Plagioklas-  und  Glimmerleisten  der  Grundmasse  auftritt,  anderen- 
theils  aber  in  einzelnen  grösseren  Haufen  conceutrirt  au'Tetroften 
wird.  — Letztere  zeigen  meist  durchaus  unregelmässige  Couturen 
und  nur  selten  — Pseudomorphosen  audeutend  — eckige  Um- 
risse. — Solche  eckige,  mit  Chlorit  erfüllte  Krystalldurchschnitte 


IlttLtrS  !!"  auf. 

Glimmerblättchen  iiinran'drt'"s”n(l  ™"  ‘'a'^'”'  ««*‘*111™ 

wenn  anch  nlcb,  amd.  Hauptsächlich  i,„  Chlorit  - 

eich  allerhand  Mine"irestodMr!n'*^  V 'ffTT*” 

vvtP+nir  Vr  T r 1 auffallenden  Licht  schwärzliche, 

metalhsch  glanzende,  häu%  mit  weissen  Rinden  umgebene,  eckige 

(meist  viereckige)  Körnchen;  - ohne  Zweifel  zum  Theil  in  Sphen 
iimgewandeltes,  titanlialtiges  Magneteiseu;  2)  viele  nicht  näher  be- 
Stimmbare,  eckige,  durchscheinende,  lebhaft  bunt  polarisirende 
Körnchen  und  3)  kleine,  röthlich  durchscheinende,  im  Durchschnitt 
quadratische,  nicht  näher  bestimmte  Kryställchen , die  nur  bei 
mindestens  dOOfacher  Vergrösserung  deutlich  zu  sehen  sind.  Merk- 
würdig ist  es,  dass  diese  Kryställchen  in  ihren  meist  sehr  regel- 
mässig gestalteten,  quadratischen  Durchschnitten  einen  diagonal 
gestellten,  besonders  deutlich  hellroth  durchscheinenden,  wenig 
breiten  Streifen  wahrnehmen  lassen. 


Kalkspath  enthalten  unsere  Gesteine,  im  Gegensatz  zu  den 
meisten  bekannten  Kersantiten,  in  nur  geringer  Menge.  — Das 
Mineral  ist  theils  durch  das  ganze  Gestein  fein  vertheilt,  so  dass 
durch  Wegätzen  desselben  die  Gesteinsbestandtheile  im  SchlilF 
deutlicher  hervortreten , theils  in  grösseren,  reinen  Partieen,  von 
eigenthümlich  trübem,  strahligem  Aussehen,  angehäuft. 

Als  seltenen  Bestaudtheil  führt  das  Gestein  von  der  Krone 
(No.  1)  auch  etwas  Schwefelkies. 


2.  Das  normale  Gestein  des  Ganges. 

Das  normale,  d.  h.  überall  - mit  den  wenigen  angegebenen 
Ausnahmen  — im  Gange  verbreitete  Gestein  wird  verhältmss- 
niässig  häufig  anstehend  gefunden  (IV,  V,  VII,  VIII  und  IX  der 
Karte)  An  solchen  Stellen  ist  es  aber  meist  recht  schwer  frisches 
Material  zu  bekommen.  Dazu  eignen  sich  viel  besser  einzelne 
lose  Gesteiusblöcke.  wie  man  sie  am  scliöuslen  m dem  Gi-ossen 
und  Kleinen  Tiogthal,  auf  de.-  Krone,  am  Cimtsbevge,  ...  dem 
Grossen  Vossthal  ete.  «ndet.  Solche  Blöcke,  mit  einer  meist 
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dünneu,  brauneu  Verwitterungsriude  umgeben,  besteben  aus  zähem, 
frischem,  bläulich-schwarzem  bis  dunkel-blaugrauem  Kersautit  von 
dem  bereits  oben  geschilderten  Aussehen.  Sieht  man  von  dem  ver- 
witterten, gebleichten  Ansehen  der  Gesteine  vom  Gegenthal  und  der 
Krone  (No.  1)  ab,  so  unterscheidet  sich  das  normale  Gestein  von 
diesen  wesentlich  nur  in  Bezug  auf  die  porphyrartig  ausgeschiedeuen 
Krystallbestandtheile.  Grössere  Feldspathkrystalle  sieht  man  gar 
nicht  mehr,  die  Glimmerblättchen  sind  seltener  und  kleiner,  lassen 
sich  manchmal  sogar  mit  der  Lupe  gar  nicht  mehr  deutlich  erkennen. 
Die  Quarzkrystalle  finden  sich  auch  viel  sparsamer,  sind  aber  viel 
schärfer  ausgebildet;  in  den  Verwitterungsrinden  erscheinen  sie  nicht 
selten  in  Form  deutlicher,  1 bis  2 Millimeter  grosser  Dihexaeder,  den 
bekannten  Stollberger  Diamanten  vergleichbar.  Ein  fernerer  Unter- 
schied besteht  darin,  dass  sich  häufig  grössere,  reine,  weisse,  körnige 
Kalkspathpartieen  auf  den  Bruchflächen  zeigen,  die  nicht  selten  den 
Eindruck  von  ausgefüllten  Hohlräumeu  (Mandeln)  machen  und  dass 
das  Gestein  recht  oft  reich  an  ausgeschiedenem  Schwefelkies  ist. 
Grössere,  reine  Quarzausscheiduugen  habe  ich  nicht  gefunden,  da- 
gegen in  dem  normalen  Gestein  von  der  Krone  (No.  2)  hin  und 
wieder  1/4  Millimeter  dicke  Trümmchen  eines  faserigen,  dunkel- 
grünen, chrysotilartig  aussehenden,  nicht  näher  bestimmten  Minerals. 

Unter  dem  Mikroskop  erweisen  sich  die  normalen  Gesteine 
auch  durchaus  holokrystalliuisch.  Mau  kann  wiederum  eine  Grund- 
masse und  porphyrartig  ausgeschiedene  Bestandtheile  unterscheiden. 
Die  Grundmasse  unterscheidet  sich  im  Wesentlichen  gar  nicht  von 
derjenigen  der  früher  beschriebenen  Gesteine  vom  Gegenthal  und 
der  Krone  (No.  1). 

An  den  Plagioklasleisten  der  Grundmasse  wurden  Auslöschungs- 
schiefen von  7*^,  9^^,  10^,  16®,  24®  und  ca.  .30®  gemessen.  Der  Glimmer 
zeigt  sich  in  gewöhnlicher  Weise.  Das  chloritische  Mineral  ist  stellen- 
weise (Krone  No.  2)  sehr  matt  graugrünlich  gefärbt  und  zeigt  dann 
schwache  Polarisationsfarbeu. 

Kalkspath  und  Quarz,  besonders  ersterer,  sind  in  der  Grund- 
masse reichlicher  vorhanden. 

Schwefelkiesköruchen,  in  Sphen  umgewandeltes,  titanhaltiges 
Magneteisen  resp.  Titaueisen  und  feine  Imlouitische  Mikrolithe 
werden  oft  beobachtet. 
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stalle,  der  unten  beselniebenen' Ar'°cÜrH“  ?’n'“ 

sind  diese  Krv«+«llo  i i-r  ’ -Hauptrolle;  manchmal 

sma  diese  Kryslalle  zerklüftet;  auf  den  Klüften  haben  sich  Car- 
bonate  angesiedelt.  ^ 

sind  mft Präparaten 
mit  Kalkspath,  beziehungsweise  anderen  Carbonaten,  etwas 

1 Oiit,  wenig  Schwefelkies  und  hin  mid  wieder  winzigen,  röthlich 
durchscheinenden  Krystallen  erfüllte  Pseiidoiiiorpliosen  deutlich  zu 
ertennen.  Sehr  schon  finden  sich  solche  in  dem  Gestein  von  der 
Krone  (Ko.  2).  Die  Form  der  Durchschnitte  dieser  Pseudoinor- 
phosen  ist  rechteckig,  sechseckig  etc.,  bald  mehr,  bald  weniger 
regelmässig.  Einige  stimmen  in  ihren  Formen  mit  Durchschnitten 
der  Feldspäthe  aus  dem  Gestein  des  Gegenthals  überein,  andere 
erinnern  an  Augitformeu. 

Eine  sichere  Entscheidung  über  die  Natur  dieser  Pseudomor- 
phosen  scheint  nicht  möglich. 

Bemerkenswerth  ist  es,  dass  das  chloritische  Mineral  innerhalb 
der,  der  Flauptsache  nach  aus  Carbonaten  bestehenden  Pseudo- 
morphoseii  oft  eigenthümlich  netzförmig  vertheilt  ist  oder,  selbst 
eckig  begrenzt  und  vom  Kalkspath  umrandet,  die  Mitte  des  Durch- 
schnitts einnimmt. 

In  Ermangelung  deutlicher  Pseudomorphoseu  sammeln  sich 
Carbonate  und  Chlorit  in  den  Gesteinen  sehr  häufig  in  Gestalt 
ganz  unregelmässig  gestalteter  Partieeu  an,  die  mit  den  aus  dem 
Gegeiitliale  und  von  der  Krone  (No.  1)  beschriebenen  chloritischeu 
Partieeu  im  Wesentlichen  ganz  übereinstiiiimen. 

Schliesslich  wäre  noch  zu  erwähnen,  dass  sich  in  den  normalen 
Gesteinen  nicht  selten  recht  grosse  Schwefelkiesköruer  von  unregel- 
mässiger Form  vortinden.  Hin  und  wieder  iimgiebt  der  Schwefel- 
kies kranzförmig  sechsseitige  Glimmerblättchen,  oder  umhüllt  leisten- 
förmige Durchschnitte  von  Glimmer. 

3.  Die  Gesteine  aus  dem  Kosenthal  und  von  der  Spiel- 

inaiinsliöhe. 

ln  dem  Wege,  der  von  der  Chaussee  zwischen  Lantenthal 
und  Seesen  ins  Kosenthal  führt  (1  der  Karte)  und  an  der  Sp.el- 
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mamisliöhe  (II  der  Karte)  stehen  diese  Gesteine  schön  an.  (Siehe 
oben.) 

Die  hellere,  ins  Violette,  seltener  ins  Röthliche  spielende  Farbe 
der  Gesteine  aus  dem  Roseuthal  wird,  — wie  die  mikroskopische 
und  chemische  Analyse  beweist,  — durch  einen  hohen  Gehalt  an 
Carbonaten  bedingt.  Dieser  Gehalt  erreicht  in  dem  hellgrau  aus- 
sehenden Gestein  von  der  Spielmauushöhe  sein  Maximum  (32  pGt.). 

Dieses  durchaus  frisch  aussehende,  an  Carbonaten  so  reiche 
Gestein  ist  an  seiner  Oberfläche  mit  einer  gewöhnlich  sehr  dicken, 
hellgelblich  - braunen  Verwitterungsrinde  bedeckt,  die  natürlich 
durch  Auslaugung  der  Carbonate  und  höhere  Oxydation  der  Eisen- 
verbinduugen  mittelst  der  Atmosphärilien  gebildet  ist.  Je  reicher 
die  Gesteine  an  Carbonaten  sind,  desto  dicker  ist  die  Ver- 
witterungsrinde. Die  Gesteine  des  Rosenthals  zeigen  auf  den 
Eruchflächen  stellenweise  auffallend  viela,  bis  5 Millimeter  grosse 
Carbonatflecken,  die  entweder  durch  ihre  eckigen  Umrisse  an 
Pseudomorphoseu  erinnern,  oder  durch  ihre  längliche  Gestalt  und 
Streckung  nach  einer  Richtung  dem  Gestein  das  Aussehen  der 
Mandelsteinstructur  geben. 

Zweimal  fand  ich  in  diesen  Gesteinen  2 bis  5 Centimeter  grosse 
Quarzausscheidiuigen,  in  denen  der  körnige,  klare  Quarz  mit  Magnet- 
eisenerzkörn eben  und  einem  matten,  bläulichen,  dichten,  weichen 
Mineral  verwachsen  ist.  Unter  dem  Mikroskop  erscheint  dieses 
Mineral  faserig  - fibrolithartig  und  erinnert  so  an  die,  Fibrolith 
und  andere  Silicate  nebst  Quarz  führenden  Concretiouen,  die 
K.  A.  Lossen  aus  dem  Michaelsteiner  Kersantit  beschrieben  hatQ. 

* Iveider  war  das  Alaterial  zur  genaueren  Untersuchung  nicht  hin- 
reichend und  bleibt  die  Sache  deshalb  vorläufig  unentschieden. 

Unter  dem  Mikroskop  ist  ein  wesentlicher  Unterschied  von 
den  früher  beschriebenen  Gesteinen  nicht  zu  bemerken.  Zunächst 
fällt  aber  der  sehr  grosse  Gehalt  an  Carbonaten  auf  Dieselben 
zeigen  sich  in  der  Grundmasse  recht  oft  in  isolirt  liegenden,  rhom- 
bischen Krystalldurchschnitten , was  in  den  normalen  Gesteinen 
sehr  viel  seltener  vorkommt. 


b Jahrb.  d.  königl.  preuss.  geol.  Landesanstalt  1880,  S.  82,  36  ff. 
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Einige  Varietäten  sind  arm  an  Glimmer,  andere  ebenso  reich 
clärH-n  W16  U.H.S  norrnalc  Grostcin. 

Plagioklasleisten  treten  nicht  immer  deutlich  hervor;  sie  sehen 
gewöhnlich  wie  zerfressen  aus.  Quarz  ist  in  der  Grundmasse  rela- 
tiv häufig  enthalten  und  zwar  in  kleinen,  Aggregatpolarisation 
zeigenden  Körnchen. 

Besonders  wichtig  und  bemerkenswerth  ist  es,  dass  in  diesen 
Gesteinen  das  chloritische  Mineral  gewöhnlich  ganz  verschwunden 
und  durch  eine  theils  körnige,  theils  faserige,  viele  kleine,  unbe- 
stimmte Mikiolithe  und  Quarz  enthaltende,  lebhaft  polarisirende 
Substanz  ersetzt  ist,  die  in  den  Schliffen,  besonders  deutlich  nach 
M^egätzung  der  Garbonate,  hervortritt;  augenscheinlich  ein  Um- 
wandlungsproduct  des  Chlorits. 

Recht  interessant  sind  in  dem  Gestein  von  der  Spiehnanns- 
höhe  die  in  Sphen  umgewandelten  Kryställchen  von  titanhaltigem 
Magneteisen  resp.  Titaneisen;  sie  erscheinen  in  weisslichen,  drei- 
eckigen, quadratischen,  oder  sechseckigen,  scharf  begrenzten,  0,02 
bis  0,06  Millimeter  grossen  Körnchen,  die  in  ihrer  Mitte  gewöhn- 
lich noch  dunkle,  metallglänzende  schwarze  Flecken  enthalten. 
Auch  in  diesem  Gestein  treten  — meist  sogar  recht  reichlich  — 
die  schon  früher  erwähnten,  höchstens  0,003  bis  0,001  Millimeter 
grossen,  röthlich  durchscheinenden  Kryställchen  auf. 

Eigen thümlich  sägeartig  gestaltete,  kleiue,  bräunlich  gefärbte, 
schwach  pleochroitische  Krystallblättchen  innerhalb  des  Gesteins 
von  der  Spielmannshöhe  konnte  ich  nicht  deuten. 

Unter  den  porphyrisch  ausgeschiedenen  Bestandtheilen  be- 
gegnen uns  wieder  Quarzkrystalle  und  Pseudomorphosen  nach 
Augit  oder  Feldspath. 

Die  Quarzkrystalle  sind  durch  viele  Einschlüsse  und  Embuch- 
timseu  der  an  Carbonaten  reichen  Gnmdiiiasse , schöne  dihexac- 
drische  GlascinscUüsse  und  weissliche  (unigewandelter  Chlont) 
0 03  bis  0 05  Millimeter  breite  Umrandungen  aiisgezeiclmet. 

’ Die  Pseudomorphosen  von  0,1  bis  0,7  Millimeter  Grösse  zeigen 
die  früher  schon  geschilderten  Formen.  Sie  werfen  nur  „n  ge- 
wöhnlichen, am  besten  im  auffallenden  Uiehte  dm.theh  sichtbar 
und  zwar  durch  eine  etwas  dunklere,  mattere  Färbung  als  die 
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Grimdmasse  und  dunkle,  mauchmal  aus  Cxlimmerblättchen  ge- 
bildete Umrandungen. 

Die  Substanz  dieser  Pseudoinorphosen  ist  selten  Kalkspath, 
meist  jene  eigen Ihümliche,  theils  körnige,  tlieils  faserige  Materie, 
in  welche  der  Chlorit  der  Gruudmasse  umgewandelt  ist. 

Dadurch  ist  es  erklärt,  dass  die  Pseudomorphosen  der  Grund- 
masse gegenüber  — vorzüglich  wenn  letztere  glimmerarm  und  reich 
an  undeutlichen,  zerfressenen  Plagioklasleisten  ist  — im  polarisirten 
Licht  nicht  deutlich  hervortreten. 

In  den  Pseudomorphosen  sind  die  röthlichen,  kleinen  Kry- 
ställchen  recht  reichlich  angehäuft  (Spielmaniishöhe).  Kies  wird 
in  ihnen  auch  häufig  gefunden. 

Resumö. 

Wenn  auch  das  äussere  Ansehen  der  drei  Hauptvarietäten 
unseres  Gesteins  sehr  verschieden  ist  und  das  Mikroskop  manche 
Eigenthümlichkeiten  jeder  derselben  nachweist,  so  ergiebt  sich 
doch  aus  dem  Vorhergehenden,  dass  das  Eruptivgestein  innerhalb 
des  Oberharzer  Ganges  überall  wesentlich  dieselbe  Structur  und 
dieselbe  mineralogische  Zusammensetzung  besitzt. 

In  sämmtlichen  Varietäten  sind  eine  holokrystallinische  Grund- 
masse und  porphyrische  Ausscheidungen  zu  unterscheiden. 

Die  Grundmasse  besteht  ausnahmslos  aus  Plagioklasleisten 
(Orthoklas  konnte  mit  Sicherheit  nicht  nachgewiesen  werden)  und 
Blättchen  eines  braunen,  zweiaxigen  Glimmers,  als  älteste,  dem 
Gestein  eine  diabasisch-körnige  Structur  ertheilende  Bestandtheile. 
Die  Zwischenräume  zwischen  den  wirr  durcheinandergeworfenen 
Plagioklasleisten  und  Glimmerblättchen  werden  von  einem  chlori- 
tischen  Mineral,  Kalkspath  und  etwas  Quarz  erfüllt. 

In  dem  Gestein  vom  Gegenthal  und  von  der  Krone  (No.  1) 
ist  das  chloritische  Mineral  überwiegend;  in  den  normalen  Ge- 
steinen tritt  Kalkspath  in  beträchtlicher  Menge  hinzu;  in  den  Ge- 
steinen vom  Rosenthal  und  der  Spielmannshöhe  ist  das  chloritische 
Mineral  meist  vollständig  durch  eine  eigeuthümliche,  theils  körnige, 
theils  faserige,  viele  Mikrolithe  enthaltende,  nicht  näher  bestimm- 
bare, Polarisationsfarben  zeigende  Mineralmasse  ersetzt.  Schwerlich 
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sind  das  chloritische  Minsnal,  des  Kalkspa.h  „nd  der  Quars  der 
(anmdmasse  ursprüngliche  Bestandtheile  der  Gesteine.  Bekannte 
petrographrsche  Erfahrungen  sprechen  dafür,  dass  Angit  das  Mutter- 
mmeral  war,  wenn  sieh  auch  Angitreste  in  dem  Oberharzer  Gestein 
mc  it  auffinden  lassen  wollten,  ebensowenig  wie  solche  K.  A.  Lossen 
m dem  Kersantit  von  Michaelstein  aufzufinden  vermochte. 

Die  Natur  der  Grandmasse  weist  das  Gestein  in  diejenige 
Gruppe  der  Glimmeidioiite,  die  als  Kersantit  bezeichnet  werden. 

Eigenthümlich  für  den  Oberharzer  Kersantit  sind  die  vielen 
ausgezeichnet  entwickelten,  porphyrischen  Ausscheidungen,  vor 
allen  der  Quarz,  welcher  überall  in,  stets  mit  einer  dünnen  Hülle 
von  Kalkspath  und  Chlorit  (oder  seinem  Umwandlungsproduct)  ver- 
sehenen dihexaedrischen  Krystallen  auftritt,  welche  in  fast  allen 
Beziehungen  denen  der  Felsitporphyre  gleichen. 

Dass  in  einem  Gestein  mit  so  ausgezeichnet  dia- 
basisch-körniger  Structur  derartige  Quarzkrystalle  auf- 
treten  — und  überdies  so  massenhaft  — ist,  so  viel  mir 
bekannt,  bis  jetzt  noch  niemals  beobachtet  worden,  und 
verleiht  diese  Erscheinung  dem  Oberharzer  Kersantit  sicherlich  ein 
ganz  besonderes  Interesse. 

Ebenso  wie  den  Quarz  findet  man  in  allen  Varietäten  des 
Gesteins  aus  Chlorit,  oder  seinem  Umwandlungsproduct  und  Kalk- 
spath bestehende,  mehr  oder  weniger  deutlich  entwickelte  Pseudo- 
morphosen,  deren  Durchschnitte  - wenn  überhaupt  scharf  be- 
grenzt - sich  ebensowohl  auf  Feldspath  wie  auf  Augit  zurückführen 
lassen.  Nur  in  den  Gesteinen  vom  Gegenthal  und  der  Krone  (No.  1) 
sind  o-msse,  schon  makroskopisch  wahrnehmbare  Feldspathkrystalle 
ausgjschicden,  z„m  Theil  deutliche  Plagioklase  ‘'»W^r 

Zwillingsbildung,  ztuu  anderen  Theil  Orthoklas.  - D.e  Fddspath- 
krystallc  enthalten  häufig  Bestandtheile  der  Grnudmasse  (Ginmuer, 

Chlorit  und  Quarz)  eingeschlossen. 

Unter  den  meist  sehr  winzig  ausgebildeten  Bestandtheden  tnter- 

« nmgewandeltes 
titanhaltiges  Durchschnitt  quadra- 


2)  kleine  röthlich 
tische  Kryställchen 
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Diese  winzigen  Bestandtheile  sammeln  sich  vorwiegend  gern 
in  dem  Chlorit  der  Pseudomorphosen  an. 

Apatit  — in  manchen  Kersantiten  so  massenhaft  entwickelt  — 
gehört  zu  den  seltenen  Bestandtheilen  des  Oberharzer  Gesteins. 
Kies  ist  besonders  häufig  in  den  normalen  Gesteinen. 

Chemische  Zusammensetzung’  des  Kersantits. 

Es  wurden  in  dem  Laboratorium  der  Königlichen  Bergakademie 
zu  Clausthal  die  folgenden  7 Analysen  des  Oberharzer  Kersantits 
und  eine  Analyse  des  Kersantits  von  Laveline  durch  Herrn 
Dr.  Broockmann  ausgeführt  (siehe  S.  90  u.  91).  Das  Material  zur 
Analyse  des  Kersantits  von  Laveline  ist  einem,  von  der  KRANz’schen 
Mineralienhandlung  in  Bonn  gelieferten,  typischen  Stück  entnommen. 
Zum  Vergleich  sind  die  bekannten  Analysen  der  Kersantite  von 
Michaelstein,  Langenschwalbach  und  Brest  und  die  Analyse  eines 
Lamprophyrs  beigesetzt.  Aus  den  Analysen  sind,  soweit  es  an- 
ging, die  Gehalte  der  Gesteine  an  Apatit,  Carbonat  und  Schwefel- 
verbindungen bestimmt  und  sodann  ist,  nach  Abzug  derselben,  die 
Zusammensetzung  des  Silicatgemenges  berechnet. 

Die  Zusammensetzung  der  in  den  Gesteinen  enthaltenen  Car- 
bonate  ist  dadurch  annähernd  zu  ermitteln  versucht,  dass  1 Gramm 
des  fein  gepulverten  Gesteins  mit  20  Cubikcentimeter  ÖOprocentiger 
Essigsäure  behandelt  wurde,  um  die  unter  diesen  Umständen  lös- 
lichen Bestandtheile  kennen  zu  lernen. 

Bei  der  Betrachtung  der  Analysen  fällt  zunächst  in  die  Augen, 
dass  der  normale  Oberharzer  Kersantit  und  das  Gestein  von 
Laveline  in  ihrer  Zusammensetzung  übereinstimmen  und  dass  beide 
sich  durch  einen  sehr  geringen  Alkaliengehalt  von  dem  Langen- 
schwalbacher  und  Michaelsteiner  Kersantit,  sowie  von  dem  I^am- 
prophyr  unterscheiden.  Dieser  Unterschied  muss  wohl  in  der 
Zusammensetzung  der  h eldspäthe  seinen  Uauptgrund  haben.  — 
Aus  den  gemessenen  Auslöschungsschiefen  im  Betrage  von  8^  bis 
30<^  (siehe  unten)  ist  zu  folgern,  dass,  wenigstens  ein  grosser  Theil 
der  Feldspäthe,  Zwischenglieder  von  Labrador  und  Auorthit  sind. 
Käthselhaft  bleibt  nun  aber  dem  gegenüber  der  sehr  geringe 
Kalkgehalt  der  Oberharzer  Kersantite,  der  — nach  Abzug  des  im 
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Carbonat  enthaltenen  Kalks  — zwischen  0,30  und  2,2  pCt.  schwankt 
und  nur  in  dem  Gestein  von  der  Krone  (No.  2)  auf  4,12  pCt.  stemt. 

Kecht  auffallend  ist  es,  dass  der  Kieselsäuregehalt  der  Ober- 
harzer Kersantite  zwischen  63,6  und  46  pCt.  schwankt. 

Zwischen  den  Gesteinen  des  Gegenthals  und  der  Krone  (No.  1) 
einerseits  und  den  normalen  Kersantiten  andererseits  existirt  — dem 
sehr  abweichenden  äussern  Aussehen  der  Gesteine  entsprechend  — 
ein  schroffer  Wechsel,  indem  der  Kieselsäuregehalt  von  63,61 
resp.  62  pCt.  ohne  Vermittelung  auf  55  pCt.  herabfällt. 

Der  Kieselsäuregehalt  der  normalen  Gesteine  im  Betrage  von 
55,06  resp.  54,8  pCt.  scheint  dagegen  allmählich  in  den  Gesteinen 
des  Kosenthals  durch  53,26  und  50,80  pCt.  zu  dem  niedrigsten 
Kieselsäuregehalt  im  Spielmannshöher  Gestein  auf  46  pCt.  herab- 
zusinken. Dem  entsprechen  die  allmählichen  Uebergänge  im 
Aeussern  der  Gesteine. 

Hochinteressant  ist  es,  dass  dem  Kieselsäuregehalt  der  Gesteine 
der  Carbonatgehalt  annähernd  umgekehrt  proportional  ist  und  dass 
in  den  an  Carbonat  sehr  armen  Gesteinen  des  Gegenthals  und  der 
Krone  (No.  1)  grosse  Feldspathkrystalle,  zum  Theil  mit  schöner 
Zwillingsstreifung,  Vorkommen,  während  in  den  an  Carbonat  reichen, 
normalen  Gesteinen  und  denen  des  Rosenthals,  sowie  der  Spiel- 
mannshöhe, an  Stelle  dieser  Krystalle  Carbonat  enthaltende  Pseudo- 
morphosen  erscheinen,  ferner  dass  das  chloritische  Mineral  in  den 
an  Carbonat  reichsten  Gesteinen  des  Hosenthals  zum  Theil  und 
der  Spielmannshöhe  ganz  verschwunden  und  durch  ein  Gemenge 
von  Carbonat  mit  einer  theils  körnigen,  theils  faserigen,  mikrolith- 
reichen  JVIaterie  ersetzt  ist. 

Es  weist  das  unzweifelhaft  darauf  hin,  dass  der  Gehalt  dei 
Oberharzer  Kersantite  an  Carbonaten  secundärer^  Natur  ist,  mid 
dass  derselbe  bei  einer  Umwandelung  der  Gesteine,  unter  TV  eg- 
führung  der  Kieselsäure,  zugeführt  winde. 

Bekanntlich  ist  von  einigen  Forschern  (Zihkel,  Kalkowsky) 
die  Meinung  ausgesprochen,  dass  der  Garbonatgehalt  der  Kersantite 
ein  ursprünglicher  sei;  dieser  Ansicht  kann,  bezüglich  der  Obm- 
harzcr  Kersantite,  wie  aus  dem  Vorhergehenden  sattsam  erhellt, 
nicht  beigepflichtet  werden. 
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Oberharzer  Kersantite. 


Krone 
No.  1. 

Gegen- 

thal. 

Kleines 

Trogthal 

Krone 
No.  2. 

Rosenthal 
No.  1. 

Rosenthal 
No.  2. 

Spiel- 

manns- 

höhe. 

SiOa 

63,61 

62,00 

55,06 

54,80 

53,26 

50,80 

46,00 

Ti  0-2 

0,20 

0,20 

0.20 

0,30 

0,32  - 

0,10 

0,20 

AI2  O3 

8,20 

10,96 

10,40 

11,20 

11,03 

7,93 

11,82 

F2O3 

7,44 

5,54 

3,58 

3,42 

2,93 

4,62 

1,19 

CrsOs 

0,05 

0,05 

0,05 

0,05 

0,05 

0,05 

0,05 

FeO 

4,38 

4,41 

5,66 

4,80 

5,64 

4,67 

6,04 

MnO 

0,30 

0,41 

0,42 

0,40 

0,28 

0,41 

0,39 

CaO 

0,84 

1,02 

5,50 

8,32 

5,72 

10,00 

10,60 

MgO 

6,44 

6,52 

8,06 

6,00 

7,10 

4,75 

4,35 

H2O 

4,00 

2,99 

3,02 

2,82 

4,08 

2,02 

2,72 

K2O 

1,83 

2,46 

1,97 

1,25 

0,85 

0,95 

1,25 

Na,0 

1,10 

1,78 

0,50 

1,15 

0,82 

0,99 

0,32 

P2Ö5 

0,44 

0,35 

0,64 

0,40 

0,30 

0,40 

0,33 

SO3 

— 

— 

— 

— 

— 

— 

— 

CO2 

Pli 

0,20 

0,44 

3,75 

4,63 

7,33 

12,70 

14,44 

uu 

s 

■pl 

— 

— 

0,12 

— 

— 

— 

— 

J:  1 . . 

ZnS 

0,60 

— 

— 

— 

— 

— 

— 

Summa 

99,66 

99,13 

98,93 

99,54 

99,71 

100,39 

99,70 

specifisches  Gewicht  . . 

2,72 

2,60 

2,68 

2,72 

2,67 

2,65 

2,61 

Die  Kersantite 


Apatit 

1,03 

1 0,82 

1,52 

0,93 

0,69 

0,93 

0,77 

Carbonat 

0,45 

1,00 

8,37 

10,03 

16,31 

28,08 

32,01 

Schwefelverbindungen . . 

0,60 

S = 0,12 

— 

— 

— 

— 

^ u s a m 

men  setz  un 

CO2 

0,20 

0,44 

3,75 

4,63 

7,33 

12,70 

14,44 

CaO 

0,25 

0,56 

3,30 

4,20 

5,00 

8,42 

10,30 

MgO 

— 

— 

0,72 

1,20 

2,03 

3,74 

3,90 

MnO 

— 

— 

0,05 

— 

0,28 



0,39 

FeO  

— 

— 

0,55 

— 

1,67 

3,22 

2,98 

0,45 

1,00 

8,37 

10,03 

16,31 

28,08 

32,01 

Zusammensetzung  des  Sil 

i c a t g e m e n g e s 

n a c h 

A b z u 

Si  O2 

65,17 

63,70 

61,89 

61,86 

64,39 

71,16 

68,59 

DO2 

0,20 

0,21 

0,22 

0,34 

0,39 

0,14 

0,30 

AI2  O3 

8,43 

11,26 

11,69 

12,64 

13,33 

11,11 

17,63 

F2  O3 

7,62 

5,69 

4,02 

3,86 

3,53 

6,47 

1,77 

Cr2  O3 

0,05 

0,05 

0,06 

0,06 

0,06 

0,07 

0,07 

FeO 

4,49 

4,53 

5,74 

5,42 

4,80 

2,03 

4,56 

Mn  0 

0,31 

0,42 

0,42 

0,45 

0,57 



CaO 

0,02 

0,01 

1,54 

4,06 

0,42 

1,49 

— 

MgO 

6,60 

6,70 

8,25 

5,42 

6,13 

1,41 

0,67 

H2  0 

4,10 

3,07 

3,40 

3,18 

4,93 

2,83 

4,06 

K2  0 

1,88 

2,53 

2,21 

1,41 

1,03 

1,33 

1,87 

NrqO 

Fl 

1,13 

1,83 

0,56 

1,30 

0,99 

1,39 

0,48 

100,00  1 

100,00  1 

100,00 

100,00  ’ 

"'100,00 

' 100,00 

'looVoo 
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Kersantit  von 


La  Veline 

nach 

Brookmann. 


Langenschwalbach 

nach  ZrcKENBRATH. 


Heimhach. 


Adolphseck. 


Mictiaelsteiu 

nach  PuFAHK. 
Jahrb.  d.  k. 
geol.  Landes- 
anstalt 1880, 
S.  42. 


Brest 

nach  Delesse. 

Annal.  des 
mines.  4.  ser. 
tome  XIX. 
1851,  S.  181. 


Lamprophyr 

nach  Loretz. 
Gümbel:  die 
paläol.  Eruptiv- 
gest.  d.  Fichtol- 
geb.  München 
1874,  S.  37. 


99,52 


52,61 

53,16 

54,94 

0,50 

— 

— 

14,64 

7,96 

7,69 

1,36 

9,24 

9,58 

0,35 

— 

— 

6,75 

4,77 

4,37 

0,30 

1,23 

1,53 

7,30 

6,64 

5,11 

7,20 

3,05 

3,03 

2,70 

1,77 

1,49 

0,95 

3,06 

4,02 

0,82 

2,97 

2,47 

0,30 

1,20 

0,91 

3,40 

4,08 

4,32 

0,24 

— 

— 

0,10 

0,17 

0,09 

— 

0,04 

0,22 

99,35 

2,86 


_^,76 

2,75" 


54,25 

0,87 

16,09 

1,87 

5,79 

0,01 

2,11 

6,30 

4,76 

5,34 

0,86 

0,40 

0,24 

1,29 


100,18 


52,80 
AI2O3  ) 

35  50 

K2O 
Na2  0 ' 

5,40 


H2O  S 


100,45 


49,50 

13,09 

2,63 

6,20 

0,19 

7,94 

8,97 

0,55 

4,52 

2,60 

1,29 

1,20 

Spur 

0,22 


98,90 


2,727 


enthalte 

n in  P r 0 c 

e n t e n : 

Ö,82  " 

2,62 

1,98 

0,92 

— 

— 

7,57 

9,52 

9,75 

2,88 

— 

0,34 

0,32 

0,16 

S0s  = 0,24 

— 

der  C a r b 

0 n a t e ; 

3,40 

— 

— 

— 

— 

3,82 

— 

— 

0,35 

— 

— 

- 

— 

— 

7,57 

— — 

— 

— 

— 

des  Apatits,  der  C a r b 0 n a t e and  S c h w 

f e 1 V e r b i n d 

n n g e n : 

57,95 

0,55 

16,13 

1,50 

0,39 

7,43 

0,33 

3,26 

7,54 

2,97 

1,05 

0,90 

61,22 

9,17 

10,64 

2,95 

1.42 
2,70 
2,88 
2,04 
3,52 

3.42 
0,04 

62,46 

9,05 

10,89 

3,45 

1,74 

0,57 

2,52 

1,69 

4,57 

2,81 

0,25 

Ö6,4ö 

0,90 

16,74 

1.95 

6,02 

0,01 

6.55 

4.95 

5.56 
0,89 
— 

— 

100,00 

100,00 

100,00 

100,00  1 — 

1 
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In  schöner  Uebereinstimmnng  mit  den  Resultaten  der  mikio- 
skopischen  Untersuchung  steht  es,  dass  in  den  Chlorit  enthaltenden 
Gesteinen  der  Magnesiagehalt  5,42  bis  6,7 0 pCt.  beträgt,  während 
derselbe,  mit  dem  Verschwinden  des  Chlorits  in  dem  Gestein  aus 
dem  Rosenthal  (No.  2)  und  in  dem  der  Spielmannshöhe,  auf  1,41 
resp.  0,67  pCt.  plötzlich  herabfällt. 

Schluss. 

Wenn  es  auch  unzweifelhaft  ist,  dass  der  Oberharzer  Kersantit 
tiefgreifende  Umwandlungen  durchgemacht  hat,  so  bleibt  es  noch 
immer  zu  entscheiden,  ob  die  Entstehung  der  drei  II auptv arietäten 
des  Gesteins  auf  eine  ursprüngliche  Verschiedenheit  des  Gesteins- 
magmas, resp.  der  Erstarrungsbedingungen  desselben,  zurückzu- 
führen ist,  oder  ihren  Grund  in  einem  verschieden  weit  fortge- 
schrittenen Grade  der  Umwandlung  hat. 

Die  letztere  Ursache  dürfte  der  Verschiedenheit  der  normalen 
Gesteine  von  den  Gesteinen  aus  dem  Rosenthal  und  der  Spielmanns- 
höhe zu  Grunde  liegen,  denn  diese  Gesteine,  — allmähliche  Ueber- 
gänge  in  einander  zeigend  — , unterscheiden  sich,  bei  vollständig 
gleicher  Structur,  nur  durch  ihre  verschiedene  Farbe,  ihren  ver- 
schiedenen Gehalt  an  Carbonaten  und  ferner  dadurch,  dass  der 
chloritische  Bestandtheil  der  normalen  Gesteine  in  denjenigen  vom 
Rosenthal  und  der  Spielmannshöhe  theilweise,  oder  vollständig 
umgewandelt  ist. 

Sicherlich  ist  es  wohl  keinem  Zufall  zuzuschreiben,  dass  die 
an  Carbonat  reichsten  und  in  der  Umwandlung  am  weitesten  fort- 
geschrittenen Gesteine,  wie  wir  sie  im  Rosenthal  und  an  der  Spiel- 
mannshöhe finden,  da  auftreten,  wo  in  der  nächsten  Nähe  des 
Ganges  die  mächtigen  Kramenzelkalkmassen  am  Steile  Berg  zu 
Tage  treten,  während  sich  solche  Kalkmassen  an  keiner  anderen 
Stelle  dem  Gange  nähern. 

Obwohl  wir  nirgends  den  Gang  an  seinem  Ausgehenden  die 
Kramenzelkalke  durchsetzen  sehen  — im  Rosenthal  berührt  der 
Gang  den  Kalk  an  einer  Seite  — , so  müssen  wir  doch  aus  dem 
geognostischen  Bau  des  Steilen  Berges,  der  Spielmannshöhe  und 
der  angrenzenden  Theile  des  Gebirges  schliessen,  dass  ein  solches 
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Duichsetzen  in  geringer  liefe  unter  der  Tagesobei’fläche  statt- 
findet. 

Demgemäss  ist  dann  weiter  zn  folgern^  dass  die  weit  fort- 
geschrittene Umwandlung  des  Kersantits  im  Rosentlial  und  an  der 
Spielmannshöhe  und  der  hohe,  32  pCt.  erreichende  Carbouatgehalt 
dieser  Gesteine  einer  besonders  intensiven  Zufuhr  von  kohlensaureu 
Salzen  aus  dem  Nebengestein  zuzuschreiben  ist^). 

Zwischen  den  normalen  Gesteinen  und  denjenigen  des  Gegeu- 
thals  und  der  Krone  (No.  1)  existirt  kein  allmählicher  Uebergaug; 
sie  stehen  sich,  was  ihr  äusseres  Ansehen,  ihre  Makrostriictur  und 
ihre  chemische  Zusammensetzung  anbetrifft,  schroff  und  ohne  Ver- 
mittlung gegenüber. 

Lässt  dieses  Verhalten  schon  vermuthen,  dass  die  Ursache 
der  Verschiedenheit  hier  nicht  in  dem  mehr  oder  weniger  weit 
fortgeschrittenen  Grade  der  Gesteinsumwandlung  liegt,  sondern  in 
einer  ursprünglichen  Verschiedenheit  des  Gesteiusmagmas,  bezie- 
hungsweise der  Erstarrungsbediugungen  desselben,  so  findet  diese 
Vermuthung  dann  eine  wesentliche  Stütze,  dass  sich  contactmeta- 
morphische  V^irknngeu  ausschliesslich  da  finden,  wo  die  durch 
ansgeschiedene,  primäre  Quarzkrystalle sauren,  an  Carbonaten 
ganz  armen  und  an  deutlich  ausgeschiedeuen,  sehr  wenig  umge- 
wandelten Feldspathkrystallen  reichen  Gesteine  auftreteu,  also  im 
Gegenthal  und  auf  der  Krone. 

Im  Gegeuthal  (VI  der  Karte),  wo  nach  den  umherliegenden 
Gesteinsblöcken  zu  urtheileii,  nur  das  saure,  62  pCt.  Kieselsäure 
enthaltende  Gestein  aiiftritt,  sind  die  contactmetamorphischen  Wir- 
kungen am  energischsten. 


1)  Kalkowskv  (Neues  Jabvb.  f.  Mineral,  etc.  1876  S.  156)  hält  es  für  em- 
ifehlenswerther,  den  kohlensauren  Kalk  der  sächsischen  Kersantite  für  von  Kalk- 
ao-ern  clor  archäischen  Formation  abstammend  zu  halten,  als  ilm  als  uran  ang- 
ichen  Bestandtheil  der  Eruptivgesteinsmagmen  aufzufassen,  ^ fugt  aier  mzii; 
>Durchaus  aber  muss  der  Kalkspath  nicht  nur  in  einem  plastischen  un  uys  a- 
isationsfähigen  Zustand  versetzt,  sondern  vollständig  aiifgelos  gewesen  sein.« 

Die  Untersuchung  des  Oberharzer  Kersantits  führt  mich,  abweicheml  von 
Lmcowsuv,  zu  der  Anschauung,  dass  die  Carbonate  demselben  diirch  wässerige 
Lösungen  allmählich  - unter  Umwandlung  des  Gesteins  - zugefuhrt  wurden. 

-)  Die  Grundmasse  dieser  Gesteine  ist  sehr  aim  an  Quaiz. 
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Die  Kalkknolleu  führenden  Cypridinenschiefer , die  hier  in 
einem  kleinen  Steinbruch  anstehend  aufgeschlossen  sind,  zeigen, 
wie  schon  in  der  Einleitung  erwähnt,  das  Aussehen  eines  typischen 
Thonschieferhornfelses.  — Die  sonst  matten  Kalkknollen  sind 
schimmernd,  krystallinisch  und  silicirt. 

Auf  dem  Gipfel  der  Krone  (III  der  Karte)  liegen  Blöcke  des 
sauren  (No.  1)  und  normalen  Gesteins  (No.  2)  nebeneinander,  zum 
untrüglichen  Beweise,  dass  beide  hier  gemeinschaftlich  in  der  Gang- 
spalte austehen;  in  welcher  Weise  sie  nebeneinander  Vorkommen, 
lässt  sich  — da  anstehendes  Gestein  nicht  zu  finden  ist  — leider 
nicht  entscheiden.  Die  Contactmetamorphose  ist  hier  zwar  noch 
deutlich  zu  erkennen,  — da  die  neben  dem  Kersantit  liegenden 
Cuhnthonscbiefer  gehärtet  sind,  — aber  durchaus  nicht  so  schön 
entwickelt  wie  im  Gegenthal. 

Die  Erfahrung,  dass  da,  wo  das  saure  Gestein,  — wie  im 
Gegenthal  — allein  im  Gange  auftritt,  die  contactmetamorphischen 
Wirkungen  am  stärksten  sind,  letztere  sich  aber  da  abschwächen, 
wo  — wie  an  der  Krone  — neben  dem  sauren  Gestein  auch  noch 
normales  gefunden  wird  und  überall  da  ganz  fehlen,  wo  nur  noi’- 
male,  basische  Gesteine  den  Gang  erfüllen,  muss  der  Ansicht  zur 
Stütze  dienen,  dass  ursprüngliche  Unterschiede  in  dem  Gesteius- 
magma  voi’hauden  waren,  da  sich  die  Umwandlung  des  Neben- 
gesteins proportional  dem  Kieselsäuregehalt  der  die  Spalte  aus- 
füllenden Gesteinsmasse  gesteigert  hat. 

Clausthal,  im  November  1882. 


Geologische  ßeobachtmigeii  an  der  Küste 
von  Neuvorponiinern. 

Von  Herrn  M.  Scholz  in  Greifswald. 


Bereits  in  den  Jahren  1873  und  1874  wurde  durch  eine  vom 
Betriebsinspector  Busse  ausgeführte  Bohrung  von  163  Meter  Tiefe 
in  der  Nähe  von  Greifswald  das  Vorkommen  älterer  Schichten  der 
Kreideformatiou  constatirt,  welche  bisher  in  hiesiger  Gegend  nicht 
bekannt  waren  und  von  Dames  und  L.  Bornemaw  jun.  als  dem 
Turou,  dem  Cenoman  und  dem  oberen  Gault  angehörig  befunden 
wurden  ^).  Seitdem  sind  sowohl  in  Greifswald  als  auch  in  Stral- 
sund eine  Anzahl  von  Bohrungen  bis  zur  Tiefe  von  96  Meter  an- 
gestellt worden,  welche  zwar  die  erwähnten  Kreideschichten  in 
der  Nähe  jenes  Vorkommens  noch  angetroffeu,  in  Stralsund  jedoch 
dieselben  überhaupt  nicht  erreicht,  sondern  hier  nur  die  senoue 
Kreide  noch  berührt,  dagegen  über  die  Lageruugsverhältuisse  des 
Diluviums  in  hiesiger  Gegend,  sowie  über  die  fernere  Verbreitung 
von  Salzsoole,  deren  Vorkommen  durch  die  ehemalige  hiesige  Sa- 
line von  früher  her  bekannt  ist,  in  den  oberen  Schichten  einige 
neue  Aufschlüsse  verschafft  haben. 

Ueber  mehrere  dieser  Aufschlüsse  ist  bei’eits  von  anderen  Ge- 
sichtspunkten aus  in  den  Mittheil,  des  naturw.  \eieius  für  Neu- 
vorpommern u.  Bügen,  Jahrg.  1879  und  1881  von  mir  berichtet 
worden.  Da  wir  in  ihnen  zur  Zeit  die  einzigen  tieferen  xiuf- 
schlüsse  au  der  ganzen  Küste  von  Neuvorpommeru  besitzen,  so 

*)  Zeitschr.  d.  Deutsch,  geol.  Ges.  Bd.  XXVI,  S.  974  ff. 
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dürfte  es  von  Interesse  sein,  wenn  im  Nachstehenden  die  wesent- 
lichsten geologischen  Resultate  dieser,  sowie  einiger  in  der  Zwischen- 
zeit angestellten  Bolmingen  nebst  den  Ergebnissen  älterer  Unter- 
suchungen hervorgehoben  werden. 

Schon  das  erwähnte  BüSSE’sche  Kreidebohrloch,  südwestlich 
der  Stadt  Greifswald  au  der  Strasse  nach  Loitz  belegen,  wies  in 
82  Meter  Tiefe  Soole  mit  einem  Gehalt  von  1 pCt.,  bei  146  Meter 
von  5 pCt.,  bei  166  Meter  von  7 pCt.  nach.  Die  fast  Öprocentige 
Soole  aus  136  Meter  Tiefe  hatte  neben  Chlormagnesium,  Chlor- 
calcinm  und  Gyps  einen  Kochsalzgehalt  von  3,6  pCt. 

Einige  Jahre  später,  im  Jahre  1879,  wurden  in  der  nördlich 
davon  gelegenen  unmittelbaren  Nachbarschaft,  an  der  SuMPF’schen 
Brauerei,  durch  Spülverfahren  unter  ca.  50  Meter  Diluvium,  welches 
zum  grössten  Theile  aus  unterem  Geschiebemergel  bestand,  ein 
flintfreies  kreideartiges  Gestein  mit  einzelnen  4 — -6  Centimeter 
mächtigen  Lagen  eines  sehr  festen  Kalkes,  jedenfalls  also  Pläner, 
bis  zu  34  Meter  Tiefe  abgebohrt,  das  darin  gefundene  Wasser, 
welches  chemisch  nicht  untersucht  wurde,  indess  schon  durch  den 
Geschmack  als  so  salzig  befunden,  dass  man  von  tieferen  Boh- 
rungen abstrahirte. 

In  den  noch  weiter  nach  Nordosten  belegenen  Anlagen  des  seit 
Anfang  1882  bestehenden  neuen  Moor-  und  Soolbades  fand  man  im 
December  1882  eine  Quelle,  welche,  aus  Diluvialsand  unter  Moor 
entspringend,  bereits  bei  2 Meter  Tiefe  einen  aräometrisch  ermit- 
telten Salzgehalt  von  0,5  pCt.  aufwies.  Die  von  letzterer  Stelle 
in  ziemlich  derselben  Richtung  ca.  1 Kilometer  weiter  entfernten 
Brunnen  der  alten,  schon  1267  zuerst  urkundlich  erwähnten,  bis 
1872  m Thätigkeit  gewesenen  Saline  zeigten  in  ihren  Schichten 
eine  älinliche  BeschaflPenheiL^). 

Auf  ca.  9 Meter  Alluvium  (Torf  mit  Resten  eines  aus  histo- 
rischer Zeit  in  dieser  Gegend  nicht  mehr  bekannten  Coniferen- 
und  Eichenwaldes  und  Sand)  folgten  ca.  15  Meter  unterer  grauer 
Geschiebemergel  mit  einzelnen  Schwefelkiesbruchstücken  und  mit 


9 Hünefeld  in  Erdji.  Journ.  f.  techn.  u.  Ökonom.  Chemie  Bei  6 1829 

S.  113  und  Bd.  8,  1830,  S.  229.  ' ’ 


an  der  Küste  von  Neuvor 


pomniern. 
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eingelagerteu  Sand-  und  Geröllstreifen  i 

rp.  ^öLieutn,  in  deren  einem  in  der 

liefe  von  ca.  12  Metern  (41—42  Kn««  i -o 

^ r>o  t;,  1 • 1 ^ * -fuss  pomm.,  1 Fuss  pomin. 

= 0 98  F„.s  Ae.„L  =0,29  Meter)  .eine  seitwärts  nanh  dem 
Mecklenburgrsehen  r.u  streichende  und  nicht  aus  der  Tiefe  kommende 

Sabquelle  zu  Tage  kam,  die nach  der  Allendorfer  Salzspindcl 

dVrlStlug  war..  Unter  dem  Geschiebemergel  folgte  eine  Schicht 
mittelfemen  Sandes  und  dieser  scheint  hier  die  Grenze  zwischen 
Diluvium  und  Kreide  zu  bilden.  Denn  die  nun  folgenden  ca. 
13  Meter  kalkfreier  Meiner  weisser  Stubensaud«,  0,6  Meter  Moch- 
röthlich  gelber  Sand«  und  ca.  5 Meter  * schwärzlichgrauer  Letten 
mit  Sand«,  ebenfalls  kalkfrei,  wieder  soolehaltig  und  Schwefelkies 
führend,  welcher  »mit  schwärzlichgrauem  Thon«  und  Saud  und 
»rein  weissem  Saud«  abwechselt  bis  zu  der  überhaupt  erbohrteu 
Tiefe  von  132  Fuss  pomm.  (=41,18  Meter),  erweisen  sich  bei  dem 
Vergleiche  der  noch  vorhandenen  geringen  Reste  einzelner  Bohr- 
proben mit  denen  des  BusSE’schen  Bohrloches  als  wahrscheinlich 
identisch  mit  dem  daselbst  zuerst  bei  122  Meter  getrofienen  Gault- 
saude, da  ihre  mikroskopische  Untersuchung  sie  als  feldspathfrei,  aus 
weisslichem  Qiiarzsande  bestehend  und  glaukouitische  Körner  füh- 
rend herausstellt,  auch  der  äussere  Habitus  mit  jenen  Schichten 
völlig  übereinstimmt  und  deshalb  bei  ihnen  auf  ein  in  hiesiger 
Gegend  bis  jetzt  überhaupt  noch  nicht  gefundenes  anstehendes 
Tertiärgestein  kaum  zu  schliessen  sein  dürfte. 

Die  Soole  aus  einem  dieser  kürzlich  wieder  aufgeräumten  und 
dem  erwähnten  neuen  Bade  dienstbar  gemachten  Brunnen  ist  nach 
den  von  Herrn  Professor  Sciiwanert  hierselbst  ausgeführteii  Unter- 
suchungen folgendermaasseu  zusammengesetzt: 

ln  100  Gramm 

30,046975  Gramm 


Chlornatrium 

Chlorkalium 

Chlorcalcium 

Chlormagnesium 

Brommafrnesium 


0,099492 
1,338106  » 

0,108990  » 

0,025419  

Latus  31,618982  Gramm 


0 ScrnvANERT,  über  die  Bestandthoile  der  Greifswalder  Soole,  Mitthoil.  a.  d. 
naturw.  Vor.  von  Neuvorp.  u.  Rügen,  ll.Jaürg.,  1879,  S.  70. 


JulnlnicJi  1S82. 
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Trau  Sport 

Schwefelsaurer  Kalk 
Kohlensaurer  Kalk  . . . • 

Eisenoxydul 

Kieselsäure 

Halbgebundene  Kohlensäure  . 
Joduiagnesiuin  I 
Chlorlithium  1 
Phosphorsäure 
Salpetersäure 

Summa 


ln  100  Gramm 
31,618982  Gramm 
0,177223  » 

0,213796 
0,053287 
0,014249 
0,094070 

geringe  Mengen 


Spuren 

32,171607  Gramm. 


Spec.  Gew.  der  Soole  bei  17,5®  C.  — 1,02389. 


Diese  Analyse  ergiebt  nach  Schwanert  a.  a.  O.  gegenüber 
der  von  voK  Weigel  1800 — 1802  ausgeführten  (3,43  und  4,22  pCt. 
Salz  in  der  6—7,5®  warmen  Soole  von  1,025  und  1,030  sp.  Gew.), 
und  gegenüber  der  späteren  Bestimmung  Hüneeeld’s,  welcher 
Kalium  in  der  Mutterlauge  nicht  gefunden  hat  (1.  c.  Bd.  6,  S.  122), 
3,593  pCt.  Salz  mit  3,060  pCt.  Kochsalz  und  mit  dem  speciflschen 
Gewichte  von  1,012,  also  eine  abermalige  kleine  Verminderung  des 
Salzgehaltes  der  Soole  bei  auffälliger  AVeise  fast  genauer  Ueberein- 
stimmimg  des  specifischen  Gewichtes  mit  der  von  von  Weigel 
untersuchten  schwächeren  Soole. 

Ziemlich  in  der  Mitte  der  Stadt,  etwa  0,6  Kilometer  südlich 
vom  Salinenterrain  und  ca.  1,3  Kilometer  nordöstlich  vom  BüSSE- 
schen  Bohrloch  wurde  im  Jahre  1878  von  der  IIiNRiCiTscheu 
Brauerei  ein  Bohrloch  mit  folgendem  Profil  gestossen: 


I.  Diluvium. 

1.  Culturschicht  und  lehmiger  Sand  des 

oberdiluvialen  Geschiebemergels  . . . 10,00  Meter 

2.  Unterer  Geschiebemergel 5,50  > 

3.  S 0 0 1 e haltiger  Spathsand  mit  Mergel- 
schichten   11,25  » 

Latus  26,75  Meter. 


an  der  Küste  von  Neuvorpoimnern. 

II.  Kreideformatioii.  Transport 

1.  Rother  Kreidemergel  vom  Habitus  des 

durch  Busse  bei  113,61  Meter  erbohrten 
Brogniarti-W&nev 

2.  Grünsand  nnd  feiner,  vreisser  Saud  mit 
Glaukonit-Körnchen  (oberer  Gault) 

3.  Sclrwarzer,  bituminöser  Thon  (desgl.) 

(No.  2 u.  3 von  Busse  bei  resp.  245,23 
und  254,46  Meter  gefunden)  .... 

Summa  133,65  Meter. 

Da  dieses  Bohrloch  mittelst  des  Spülverfahrens  niedergebracht 
wurde,  so  war  eine  schärfere  Altersbestiinmnug  der  erbohrten, 
sowie  einer  noch  unter  den  Gaultthonen  liegenden  Schicht  von 
2,25  Meter  »feinen  Sandes« , von  welchem  Bohrproben  überhaupt 
nicht  vorliegen,  nicht  möglich. 

Beide  Bohrlöcher  bestätigen  das  ziemlich  steile  Einfällen  der 
älteren  Kreideschichten  nach  Südwesteu. 
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26,75  Meter. 

5,25  » 

31,65  » 

7 0,00  » 


Im  Gegensätze  zu  diesen  unter  der  ganzen  Westhälfte  der 
Stadt  Greifswald  mit  Soole  getränkten  Schichten  zeigen  die  durch 
die  östlichen  Bohrlöcher  aufgeschlossenen  durchaus  kein  ähnliches 
■ V erhalten. 

Ein  Bohrloch  nämlich  am  liossmarkt,  0,5  Kilometer  südöstlich 
vom  IIiNRiCH’schen  und  1,7  Kilometer  vom  Busse  scheu,  ergab; 

I.  Oberes  Diluvium. 

1 . Aufschüttung  und  gelben  Geschiebelehm  3,50  Nieter 

2.  Gelben,  sandigen  Geschiebemergel  . ■ 2,7a  » 

11.  Unteres  Diluvium. 

1.  Grauen  Saud  mit  vielen  Kreidetrümmern  9,00  » 

2.  Grauen  Geschiebemergel  desgl.  • • • 9,00 

3.  Granen  Saud  desgl.  • • * 

Latus  26,25  Meter.. 
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Transport  26,25  Meter. 
4.  Grauen  Geschiebeinei’gel  mit  Kreide- 
trüminern  und  vielen  Bryozoen,  unten 


thonreicher 36,75  » 

5.  Grauen  Sand  mit  Bryozoen 9,50  » 

6.  Grauen  Geschiehemergel  desgl.  • • • 3,75  » 

7.  Grauen  Sand  mit  vielen  Geschieben  . . 1,25  » 

8.  Geschiehemergel,  wie  oben 14,60^^ 


Summa  92,10  Meter. 
Das  in  7.  erbohrte  Wasser  stieg  bis  zu  Tage  und  war  nicht 
salzig. 

Ein  zweites  Bohrloch,  0,5  Kilometer  östlich  davon,  am  alten 
Kirchhofe  ergab  1873/74: 

1.  Oberes  Diluvium. 


Lehmigen  Sand  und  Geschiebemergel  . 

4,71  Meter. 

Unteres  Diluvium. 

Grauen  Geschiebemergel 

1,57  * 

Sand 

6,28  » 

Geschiebemergel 

7,22  » 

Kreidescholle  mit  Diluvialgeschieben  . . 

23,22  » 

Geschiebemergel 

6,27  » 

Sand 

29,20  » 

Summa 

78,47  Meter. 

Bei  40  Meter  Tiefe  wurde  süsses  Wasser  erbohrt,  welches  mit 
grosser  Heftigkeit  bis  zu  Tage  stieg  und  drei  Monate  lang  über- 
floss, bis  eine  allmähliche  Versandung  des  inzwischen  aufgegebenen 
Bohrlochs  eintrat. 

Endlich  erschloss  ein  Bohrloch  in  der  Nähe,  ca.  100  Schritt 
südöstlicher,  an  der  GlERMANN'schen  Villa  : 

I.  Oberes  Diluvium. 

1.  Sand  und  lehmigen  Sand 3,50  Meter. 

II.  Unteres  Diluvium. 

1.  Grandigen  Sand 0,50  » 

2.  Grauen,  mittelfeinen  Sand 12,75  » 

Latus  16,75  Meter. 


an  der  Küste  von  Neuvorpommern. 
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Transport  16,75  Meter. 

3.  Geschiebemergel,  nach  oben  nnd  nach 

unten  sehr  sandig  .......  27  50  * 

4.  Grandigen  Sand,  nach  unten  grobkörniger. 


wasserreich 


. . 7,00  * 


5.  Grauen  Geschiebemergel 15,00  » 

6.  Weissen  Sand 2,00 


Summa  68,25  Meter. 


Das  diesem  Bohrloch  entsteigende  und  überlaufende  Wasser 
besitzt  noch  jetzt  nach  fast  5 Jahren  eine  ziemlich  lebhafte  Gas- 
entwickelung. Dieses  Gas  ist  brennbar  und  zeigt  nach  einer  von 
Herrn  Prof.  Schwanert  ausgeführten  Analyse  folgende  Zusammen- 
setzung nach  Volum  - Procenten : 

27,53  Vol.  Kohlenoxyd, 

35,90  » Sumpfgas, 

2,12  » Wasserstoff, 

34,43  » Stickstoff, 

Summa  99,98  Vol. 


Die  analysirte  Probe  wurde  von  mir,  um  zu  constatiren,  dass 
dieselbe  nicht  etwa  oberflächlichen  humosen  Ablagerungen  ent- 
stamme, mittelst  besonders  in  das  Bohrloch  eingehängter,  sorg- 
fältig verschraubter  eiserner  Köhren  von  ca.  30  Meter  Gesammt- 
läuge  entnommen  und  kann  deshalb  nur  aus  grösserer  Tiefe  kommen, 
ohne  dass  die  Beschaffenheit  der  bis  zu  68  Meter  durchsunkenen 


Diluvialschichten  über  die  Herkunft  desselben  Schlüsse  gestattete. 

Eine  Wasserprobe  aus  68  Meter  Tiefe  war  nicht  salzig  und 
hatte  sogar  nur  4«  Gesammthärte  (1«  = 1 Theil  Calcium-  oder 
äquivalente  Mengen  Maguesiumsalze,  hauptsächlich  Carbonate,  m 
100000  Theilen  Wasser). 

Eudlid,  werde,  ans  einen.,  den  ensammen  37,00  Meter  .nael.- 
tigen  Sa,.d  und  unteren  Geschieben.ergel  durchtenfenden  Eohr- 
loche  der  von  hier  wieder  0,5  Kilometer  sndwesthch  hegenden 
KESSELEE’sehen  Fabrik  nur  weiehe  (9»  Hätte)  und  susse  V asser 

71  X • T ..,7  rifii’  Stadt  mit  Vorliebe  in  den 
erhalten,  die  man  selbst  iin  Innein 

1 1 aushaltungen  benutzt. 
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Nach  den  bisher  gewonnenen  Bohrresnltaten  erhebt  sich  also, 
wie  erwähnt,  die  Kreideforniation  unter  dem  Diluvium  von  Dreifs- 
wald  klippenartig  mit  einem  deutlichen  Einfallen  nach  SW.,  da  sie 
von  Busse  erst  bei  53  Meter,  von  Hinriciis  schon  bei  26  Meter, 
unter  der  Saline  endlich,  vorausgesetzt,  dass  die  tiefsten  dortigen 
Schichten  in  der  That  schon  Gault  sind,  bei  ca.  23  Meter  ge- 
troffen wurde. 


Ausser  diesen  Aufschlüssen  in  der  Stadt  Greifswald  selbst 
sind  noch  solche  bei  Helmshagen,  5 Kilometer  südlich  der  Stadt 
durch  Tiefbohrlöcher,  welche  man  zum  Behufe  der  Auffindung, 
ffuteu  Trinkwassers  stiess,  herafestellt  worden  und  befinden  sich 
am  nördlichen  Baude  des  einen  Theil  von  Neuvorpommern  in  ost- 
westlicher Kichtuug  durchstreichenden  Blöhenzuges.  Diese  tlöhe 
flacht  sich  nach  Norden  zu,  bevor  sie  zu  dem  die  Stadt  Greifs- 
wald aufnehmenden  Byckthal  abfallt,  plateauartig  ab  und  dieses 
durch  düuenartige  Sandanhäufimgeu  vom  eigentlichen  Gehänge  ab- 
geschlossene Plateau  ist  jetzt  von  einem  Torfmoore  bedeckt  und 
scheint  zur  Alluvialzeit  einen  kleinen  Landsee  beherbergt  zu  haben, 
den  die  Undurchlässigkeit  des  den  Torf  unterteufenden  Diluvial- 
thones  bedingt  hat. 

Die  Mündung  der  drei  Bohrlöcher  liegt  ca.  35  Meter  über  dem 
Spiegel  des  Ryck. 

Dieselben  ergaben  und  zwar  No.  1,  am  meisten  nach  Osten 


an  der  Potthagener  Feldmarksgrenze  belegen: 

I.  Alluviuin:  Moorboden 0,60  Meter. 

II.  Diluvium:  a)  Oberes:  Humosen  Geschiebe- 
sand   0,20  » 

b)  Unteres: 

1.  Thonmergel,  geschiebefrei 6,00  » 

2.  Geschiebemergel,  sehr  geschiebereich . . 0,60  » 

3.  Grandigen  Sand 0,60  » 


Latus  8,00  Meter. 


an  der  Küste  von  Neuvorpommern.  1Q3 

Transport  8,00  Meter. 

4.  Sehr  sandigen  Geschiehemergel,  fast  leh- 
migen Sand 3^00  , 

10,50  * 

6.  Geschiebemergel Q^gQ  * 

7.  Sand,  wasserführend 2,20  s 

Summa  24,30  Meter. 


No.  2,  500  Schritt  westlich  von  No.  1 : 

I.  Alluvium : 

1.  Moorboden 0,30  Meter 

2.  Ortstein 0,50  » 

II.  Diluvium:  a)  Oberes:  Gelber  Geschiehesand  0,50  » 

b)  Unteres: 

1.  Thonmergel,  geschiebefrei 1,60  » 

2.  Geröllschicht 6520  » 

3.  Thonmergel 4,50  » 

4.  Geschiebemergel "^?00  » 

5.  Sand  mit  weichem  Wasser 8,50  » 

6.  Geröllschicht * 

7.  Geschiebemergel 4,00  » 

Summa  27,40  Meter. 


No.  3,  500  Schritt  südwestlich  von  No.  2: 

I.  Alluvium:  (Moorboden) 

II.  Diluvium:  a)  Oberes:  Geschiebesand 
b)  Unteres: 

1 . Thonmergel 

2.  Sehr  sandigen  Geschiebemergel 

3.  Saud,  nach  unten  graudig  • • • 

4.  Geschiebemergel • ‘ 

5.  Saud  mit  Mergelbänkchen  • • • 

6.  Geschiebemergel 


0,30  Meter. 
. 0,20  * 

. 3,30 

. 0,60  » 

. 24,25  » 

. 3,75  * 

. 4,00  » 

. 4,00  » 


Latus  40,40  Meter. 
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Transport  40,40  Meter. 

7.  Sand 1,00  » 

8.  Geschiebeinergel  mit  vielen  Kreide- 
trümmern   6,00  s 

9.  Sand,  gescliiebereich,  nacb  unten  in 

wasserreichen  Grand  übergebend  . . . 12,50  » 

Summa  59,90  Meter. 


Das  in  den  Tbonmersreln  und  auch  tiefer  noch  sehr  barte 
Wasser  (55°  Gesammt  - Härte)  wird  nacb  unten  zu  weicher 
(20  — 210). 

Aus  diesen  Profilen  und  der  Bescbafienbeit  der  erbobrten 
Schichten  ergiebt  sich  Folgendes: 

1)  Der  obere,  in  Pommern  gegenüber  dem  unteren  graublau 
gefärbten  durch  seine  hellere  und  gelbliche  Färbung  ausgezeichnete 
Geschiebemergel  fehlt  unter  dem  Torfmoore  von  Helmshagen,  einem 
Terrain  von  etwa  7 Kilometer  ostwestlichem  und  3 Kilometer  nord- 
südlichem Durchmesser,  ist  indessen  in  der  Um^effeud  überall 
schon  wieder  durch  Gruben  aufgeschlossen  und  nur  auf  dem  Moore 
durch  Geschiebesande  ersetzt. 

2)  Der  in  den  Bohrlöchern  und  auch  in  einer  Anzahl  von 
Gruben,  welche  die  Ziegelei  Helmshagen  abbaut,  gefundene  Thon- 
mergel ist  völlig  geschiebefrei,  hellgrau  gefärbt,  trocken  staubig 
und  wird  durch  mikroskopisch  feine  bis  papierdünne  Lagen  feinen 
Sandes  ausgezeichnet  schiefrig,  stellenweise  gebändert.  Dem  echten 
Glindower  Thonmergel  sieht  er  so  ähnlich,  dass  er  damit  verwechselt 
werden  kann.  Sein  Kalkgehalt  nimmt  von  oben  nach  unten  be- 
trächtlich zu  und  während  er  im  Durchschnitt  mehrerer  Proben 
oben  noch  immer  3,89  pCt.  CaCOs  beträgt,  erreicht  er  in  der  Alitte 
schon  20,2  pCt,  unten  sogar  30,50  pCt.  Sein  Habitus  und  diese 
Kalkvertheilung  sprechen  gegen  die  Annahme  eines  alluvialen 
Niederschlages.  Jedenfalls  müssten  sich,  wenn  dies  der  Fall  wäre, 
Geschiebemergel  resp.  Sand  des  oberen  Diluviums  noch  unter  ihm 
vorfinden,  während  die  als  solche  aufzufassenden  Vertreter  desselben 
m Form  nachträglich  humificirten  Sandes  über  ihm  liegen.  Mehrere 
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Verhältnisse  erinnern  an  die  von  Wahnschaffe ’)  für  die  Gegend 
von  Berlin  angegebenen,  z.  B.  die  geringe  Ausdehnnng  des  Beckens 
und  das  nach  Westen  und  nach  Osten  hin  durch  kleinere  Boh- 
rungen constatirte  Auskeilen  desselben.  Seine  directe  Auflagerung 
auf  unzweifelhaftem  unterem  Geschiebemergel  correspondirt  anderer- 
seits mit  den  1.  c.  S.  530  von  Läufer  erwähnten  Beobachtungen  am 
Thone  von  Tamsel  bei  Küstrin. 

V^ir  besitzen  also  auch  in  den  Helmshagener  Thonniergeln 
wie  bei  Glienicke  und  Küstrin  solche,  welche  in  den  oberen 
Schichten  des  unteren  Diluviums  und  über  Geschiebemergel  liegen 
und  es  wird  hier  wie  dort  eine  ruhige,  in  einem  Becken  erfolgte 
Ablagerung  anzunehmen  sein.  Zur  oberdiluvialen  Zeit  muss  die 
Eisdecke  auf  die  Stelle  dieses  Absatzes  bei  der  Schmelze  nur  eine 
dünne  Ablagerung  geliefert  haben,  da  für  die  Annahme  einer 
späteren  Entfernung  des  abgelagerten  oberen  Geschiebemergels  die 
bisherige  Untersuchung  der  Gegend  noch  keine  Beläge  geliefert 
hat.  Das  Material  für  die  Thonmergelablagerung  haben  wahr- 
scheinlich die  nördlich  vorliegenden,  an  der  eigentlichen  Kante  des 
Plateau’s  durch  eine  Feldeisenbahn  aufgeschlossenen  und  dort  höher 
als  die  Thone  lagernden  unteren  Geschiebemergel  geliefert. 

Diese  Geschiebemergel  gliedern  sich  deutlich  in  eine  Anzahl 
von  Bänken,  welche  wieder  durch  einzelne  Sandlagen  getrennt  sind. 
Ob  diese  Sande  Schichtung  besitzen,  liess  sich  natürlich  nicht  er- 
kennen und  ebensowenig  war  festziistellen,  oh  die  trennenden  Sand- 
schichten untereinander  im  Zusammenhang  stehen  (welchenfalls  ein 
mehrmaliger  Moränenabsatz,  also  eine  Oscillation  des  Gletschers 
anzunehmen  wäre),  oder  ob  sie  als  wechselnde  Einlagerungen,  wie 
bei  Stralsund,  in  ein  und  derselben  mächtigen  Moräne  aufzufassen 
sind.  Von  diesen  Ablagerungen  ist  ferner  die  unterste  vorzugs- 
weise wasserreich,  welches  Verhalten  einen  Ziisainmeuhang  mit  den 
tiefem.  Sairfcn  westlich  der  Stadt  Greifswald  eicht  .mmöghch 
erscheinen  lässt. 


* , 1-1  in  den  oberen  Schichten 

b Ueber  das  Vürkommon  geschiebeüeien  ino  i t Uo 

; ucuci  ucitj  , 1 Uovliii  .Tahrb.  d.  prcuss.  geoh  Landes- 

desunteren Diluvinins  der  Umgegend  von  Bei  hn.  Jai  . 

anstalt  für  1881,  S.  585. 
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Die  Beschaffenheit  des  von  den  Bohrlöchern  gelie- 
ferten Wassers  bedarf  noch  einer  Hervorhebung.  Bei  dem  hohen 
Kalkgehalt  der  meisten  dieser  Dilnvialbildnngen  (z.  B.  19,73pCt. 
im  Geschiebemergel  von  Helmshagen,  15,26  pCt.  in  demjenigen 
von  Devin)  ist  aus  ihnen  auch  ein  hartes,  kalkreiches  Trinkwassei 
zu  erwarten.  Gleichwohl  ergiebt  sich  nach  den  von  Herrn 
Künstmank  hierselbst  ansgeführten  Untersuchungen,  dass  zwar 
der  Kalkgehalt  der  Wasser  aus  den  oberen  Teufen  noch  ein 
ziemlich  beträchtlicher  ist,  indessen  nach  unten  zu  abnimmt,  wo- 
bei die  Annahme  einer  etwa  möglichen  Verdünnung  durch  Tage- 
wässer bei  der  dichten  Verschraubung  der  das  A\  asser  liefernden 
Bohrröhren  ansgeschlossen  ist.  Er  betrug  fiir  die  Tiefe  des 
Thonmergels  nnd  des  zunächst  darunter  liegenden  Sandes  55®,  für 
die  Tiefe  von  etwa  56  Meter  dagegen  nur  21  22®  Fr.  Gesammt- 

härte. 

Aehnliches  zeigte  sich  auch  in  den  Bohrlöchern  in  der  Osthälfte 
der  Stadt. 


Während  nun  unter  dem  Diluvium  von  Greifswald  selbst  die 
senone  Kreide  nicht  gefunden,  aber  wahrscheinlich,  wie  das  grosse, 
im  Bohrloch  No.  4 durchteufte  Kreidegeschiebe  vermiithen  lässt, 
ursprünglich  vorhanden  und  zur  älteren  Dihivialzeit  ebenso,  wie 
die  unter  der  Saline  wahrscheinlich  fehlenden  turoneu  und  ceno- 
manen  Schichten  in  Folge  glacialer  Zerstörung  entfernt  worden 
ist  (wie  E.  Geinitz  auch  für  einen  Theil  der  Mecklenburger 
Kreide  annimmt),  tritt  sie  etwa  16  Kilometer  östlich  von  Greifswald 
bei  Conerow  und  Gnstebin  unter  einer  dünnen  Lage  von 
oberem  Geschiebemergel  wieder  zu  Tage.  Auch  bei  Lassan, 
7 Kilometer  südlich  von  Wolgast,  ist  sie  im  Jahre  1879  nach  den 
Mittheilungen  des  Herrn  Brunnenmacher  Bäpke  in  einem  von  ihm 
auf  dem  IlALLE’schen  Grundstücke  gestossenen  Bohrbrunneii  mit 
folgendem  Profile  erschlossen  worden : 


b E.  Geisitz,  Beiträge  z.  Geologie  Mecklenburgs  1,  1880,  S.  84. 
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Sand  und  Geschiebelehm 

6,3  Meter 

Geschiebemergel 

27,5  » 

Kreide  mit  Flint  . . 

10,0  » 

»Kohliger«  Saud 

0,5  » 

Kreide  (sehr  hart)  . . . 

26,5  » 

Feiner  weisser  Sand  . . 

1,0  » 

Summa  71,8  Meter. 

Proben  waren  leider  nicht  mehr  zu  erlangen. 

Die  Angaben  von  »kohligem«  und  »feinem  weissen  Sande« 
unter  Kreide  deuten  wieder  auf  Gaultschichten  hin.  Das  Wasser 
aus  diesen  weissen  Sandschichten  war  jedoch  weder  salzig,  noch 
überhaupt  hart,  sondern  sogar  von  einer  auch  dem  Diluvium  gegen- 
über auffälligen  Reinheit  und  Kalkfreiheit.  Der  von  mir  be- 
stimmte Chlorgehalt  betrug  nur  4,64  in  100000  Theilen,  die  Ge- 
sammthärte  nur  10,56*^  Fr. 

Dagreo-en  ist  nach  ferneren  Angaben  des  Herrn  Päpke  in 
Peenemünde  von  ihm  unter  ca.  28  Meter  Diluvium  eine  Schreib- 
Kreidescbicht  von  über  52  Meter  Mächtigkeit  mit  salzigem  Wasser 
erbohrt  worden. 

M'eisse  Saude  (hvidt  sand)  unter  Flintkreide  werden  übrigens 
auch  in  einem  Verzeichnisse  der  Kjöbenhaviis  uye  Br0ndborings- 
Selskab  vom  Jahre  1873/74  von  einzelnen  Punkten  in  Jütland  und 
Seeland  erwähnt. 


Westlich  von  Greifswald  vermehren  sich  die  'Vorkommnisse 
salziger  Stellen,  von  denen  als  der  nächste  charakteristische  Punkt 
das  Dorf  Jeeser,  13  Kilometer  nordwestlich  Greifswald  mit  einer 
ausgebildeten  Salzflora  auf  wahrscheinlich  diluvialem  Sande  zu 
erwähnen  ist.  Es  hat  ferner  in  früheren  Jahrhunderten  in  Kichteu- 
berg  und  zwar  schon  seit  dem  Jahre  1231  eine  Saline  be- 
standen und  endlich  ist  mit  aller  Wahrscheinlichkeit  mich  unter 
dem  ca.  15  Kilometer  nordwestlich  davon  entferuteni  Stralsund 
das  Vorkommen  von  Soole  anzunehnien,  welche  nach  unten  zu 
reichhaltiger  wird. 
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In  Bezug  auf  diluviale  Verhältnisse  ist  jedoch  hier  zuvörderst 
noch  hervorzuheben,  dass  zwischen  Greifswald  und  Stralsund,  in  der 
Nähe  von  Devin,  ca.  7 Kilometer  östlich  von  Stralsund,  durch 
Tiefbohrungen,  welche  die  Mächtigkeit  dortiger  Ziegelthone  fest- 
zustelleu  hatten,  folgende  Aufschlüsse  erhalten  wurden,  und  zwar 
von  den  nahe  an  einander  liegenden  Bohrlöchern 


durch  No.  I 

1.  Aufschüttung 

2.  Thonmergel 

3.  Gelbgrauer  Sand 

4.  Blauer  Saud 

5.  Geschiebeinergel bis 

Summa 


6,00  Meter 
8,33  * 

2,66  » 
12,00  1» 
1,65  » 

30,64  Meter, 


durch  No.  II 

1.  Gelber  Geschiebemergel  in  fetter  Ausbildung  3,00  Meter 

2.  Thonmergel 11,66  » 

3.  Weisser  Sand 16,50  » 

Summa  31,16  Meter. 


Aehnliches  durch  No.  III,  während  No.  IV  keinen  Thonmergel 
sondern  nur  thonigen  Sand  antraf  Es  kommen  also  hier  wieder 
Verhältnisse  wie  bei  Helmshagen  vor  und  der  Thonmergel,  welcher 
dem  Helmshagener  sehr  ähnlich  sieht  und  ebenfalls  grau  gefärbt 
und  trocken  staubig  ist,  auch  über  30  pCt.  Gehalt  an  CaCOs  be- 
sitzt, lagert  auf  Geschiebemergel  in  den  oberen  Etagen  des 
unteren  Diluviums. 


Die  Tiefbohrungen  in  der  Stadt  Stralsund  sind  lediglich 
zur  Gewinnung  eines  guten,  dort  gänzlich  fehlenden  Trinkwassers 
angestellt,  haben  diesen  Zweck  aber  leider  nicht  im  Mindesten 
erreicht. 

Von  ihnen  seien  hier  nur  die  folgenden  Profile,  welche  auf 
zuverlässig  geführten  Bohrregistern  beruhen,  mitgetheilt: 
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1. 

2. 

3. 

4. 

5. 

6. 

7. 

8. 


1. 

2. 

3. 

4. 

5. 

6. 

7. 


1. 

2. 

3. 

4. 

5. 

6. 

7. 


1. 

2. 

3. 

4. 

5. 

6. 

7. 

8. 


an  der  Küste  von  Neuvorpommern. 


1.  Bahnhof  (Südseite  der  Stadt') 

Aufschüttung  u.  s.  w. 

7,00  Meter 

Torf 

1,25  » 

Sand  mit  Grand 

1,75  » 

Geschiebemergel 

18,00  » 

Lehmiger  Sand 

3,33  » 

Geschiebemergel 

24,33  » 

Grand,  Flint  und  Kreidetrümmer 

9,33  » 

Kreide  mit  Flint 

1,10  » 

Summa 

66,09  Meter. 

2.  Schlossbrauerei  (Westseite). 

Aufschüttung 

2,0  Meter 

Grand  und  Sand  

2,5  » 

Lehmiger  Sand 

7,2  » 

Geschiebemergel 

45,3  » 

Grand  und  Sand  

2,0  » 

Grand,  Flint  und  Kreidetrümmer 

1,0  » 

Kreide  mit  Flint 

89,0  » 

Summa  149,0  Meter. 

3.  Am  neuen  Markte. 

Aufschüttung 

1,33  Meter 

Sandiger  Geschiebelehm  . . . 

3,00  » 

Geschiebemergel 

34,00  » 

Sand 

2,66  » 

Geschiebemergel 

13,66  » 

Geröll  mit  Kreidetrümmern  . . 

2,33  » 

Kreide  mit  Flint 

4,10  » 

Summa 

61,08  Meter. 

4.  Au  der  Jakobikirche. 

Aufschüttung 

3,00  Meter 

»Blauer  Thon«  

2,66  * 

»Gelber  Geschiebethon«  . . • 

2,33  » 

Geschiebemergel 

27,66  » 

Saud  und  Grand  ....■• 

2,50  » 

Geschiebemergel • 

13,33  » 

Geröll  mit  Kreideü'ümmeru  • • 

1,00  » 

Kreide  mit  Fliut 

5,75  » 

Summa 

58,23  Meter 
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5.  Am  Semlower  Thor. 


1. 

Aufschüttung  .... 

3,50  Meter 

2. 

Geschiebemergel 

. . . 41,50 

» 

3. 

Fetter  Thonmergel  . . 

. . . 3,00 

» 

4. 

Grand 

. . . 2,50 

» 

5. 

Kreide  mit  Flint  . . • 

. . . 6,75 

» 

Summa  57,25  Meter. 

Au  der  neuen  Kaserne 

(Nordostseite  der  Stadt). 

1. 

Aufschüttung  . . . . 

. . . 5,96 

Meter 

2. 

» Lehm « 

. . . 6,59 

3. 

Saud 

. . . 8,79 

» 

4. 

»Lehm« ; 

. . . 9,10 

» 

5. 

Sand 

. . . 3,14 

» 

6. 

Geschiebemergel  . . . 

. . . 16,95 

7. 

Sand 

. . . 1,26 

8. 

Geröll  mit  Kreide, 

9. 

Kreide  mit  Flint  . 

. . . 2,21 

» 

Summa  54,00  Meter. 


ITieruach  kauu,  abgesehen  von  dem  von  1,5  bis  6 Meter  in 
Form  von  Torf,  Saud  und  Thon  entwickelten  Alluvium,  das  obere 
Diluvium  als  bis  zu  einer  Tiefe  von  6 — 8 Meter  abgelagert  an- 
o-enommen  werden,  da  zwar  die  von  den  einzelnen  verschiedenen 
Eohrunternehnieru  gewählten  Bezeichnungen  Lehm,  gelber  Lehm, 
Tvetteu,  blauer  Thon,  Schlick  etc.  bei  dem  nicht  seltenen  Mangel 
an  Bohrproben  auf  beide  Diluvialabtheihmgen  anwendbar  sind,  im 
Vergleich  mit  den  Nachbargegenden  und  den  natürlichen  Auf- 
schlüssen au  der  pommerscheu  und  Kügeuschen  Küste  aber  sich 
jenes,  als  ungefähr  die  angegebene  Mächtigkeit  besitzend,  heraus- 
stellt. Das  untere  Diluvium  ist  seiner  Hauptmasse  nach  eben- 
falls Geschiebeinergel  mit  einer  Gesannntmächtigkeit  von  45  bis 
56  Metern,  bei  dem  östlich  von  Stralsund  liegenden  Gehöfte  Brink- 
hof sogar  über  60  Meter  tief  aufgeschlossen  worden.  Li  dem- 
selben hndeu  sich  einzelne  wasserführende  Sandlager,  welche  jedoch 
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nur  nach  den  Profilen  aus  dem  Innern  der  Stadt  als  vielleicht 
dort  einer  zusammenhängenden  Schicht  zugehörig  angenommen 
werden  können,  sonst  aber  sich  in  so  wechselnden  Tiefen  vor- 
finden, dass  sich  aus  ihrem  Vorkommen  keine  positiven  Schlüsse 
ziehen  lassen.  Nach  unten  zu  geht  der  Geschiebemergel  zum  Theil 
in  »fetten  Thons:  über,  ein  Verhalten,  welches  sich  auch  in  dem 
Profile  eines  im  Herbst  1882  bei  Quoltiz  a/R.  vergeblich  auf  Wasser 
gestossenen  Bohrlochs  ergiebt,  bei  welchem  mau  unter  wechselnden 
Geschiebemergel-  und  Sandschichten  von  zusammen  64,75  Meter 
IVIächtigkeit  22,30  Meter  »fetten  Thon«  iucl.  eines  5 Meter  mächtigen 
»Schlicklagers«:  und  dann  die  Kreide  erreichte.  Hier  haben  wir 
also  wieder  die  früher  allein  für  normal  gehaltene  Lagerung 
des  Thones  unter  Geschiebemergel.  Im  Allgemeinen  geht  bei  und 
in  Stralsund  der  Geschiebemergel  in  eine  nur  durch  glaciale  Auf- 
arbeitung zu  erklärende,  1 — 9 Vleter  mächtige  Mischung  von  Grand 
und  Geröll,  wormiter  namentlich  Flint  und  Kreide,  über,  lagert  also 
ziemlich  unmittelbar  auf  Kreide  selbst  und  nur  stellenweise,  z.  B. 
am  Semlower  Thor,  auf  seinem  oben  erwähnten  Ausspüluugs- 
Producte,  dem  Thoue.  Die  Schicht  zwischen  Diluvium  und  Kreide 
liefei’t  ein  sehr  kalkhaltiges  W asser  mit  nicht  unbeträchtlicher  Ent- 
wickelung von  Kohlensäure  (als  solche  qualitativ  von  HeiTii 
Livonius  bestimmt),  welche  letztere  Eisensalze  zu  lösen  scheint, 
da  das  Wasser  schon  hei  kurzem  Stehen  Ockerschichten  absetzt. 


welche  zu  erheblich  sind,  um  z.  B.  aus  den  eisernen  Bohiröhren 
stammen  zu  können.  Woher  dieser  Kohlensäuregehalt  stammt,  ist 
zur  Zeit  so  wenig  zu  bestimmen,  wie  die  Herkunft  der  Gase  in 
dem  oben  erwähnten  Greifswalder  Bohrloch. 

Auf  einen  von  oben  nach  unten  erheblich  zunehmenden  Ge- 
halt an  Chlornatrium  ist  aus  dem  durch  die  Analysen  ermittelten 
Chlorgehalt  ohne  Weiteres  zu  schliessen.  Nach  verschiedenen, 
theils  von  Chemikern  der  Königl.  Intendantur,  theils  von  Schorer 
in  Lübeck  ausgeführten  Analysen  betrug  der  Chlorgehalt  des 
Wassers  in  100 000  Theilen  aus  den  Bohrlöchern: 

])  am  neuen  Markte  (Wasserprobe  bei  42  Meter  liefe 
entnommen)  49,7,  entsprechend  82,0  Na  CI  _ 0,082  pCt. 
NaCl. 
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2)  an  der  Jakobikirche  (bei  52  Meter  Tiefe)  61,77,  ent- 
sprechend 119  Na  CI  = 0,119  pCt.  Na  CI. 

3)  am  Seinlower  Thor  (bei  50  Meter  Tiefe)  222,23,  ent- 
sprechend 366,0  Na  CI  = 0,360  pCt.  Na  CI. 

4)  an  der  nenen  Kaserne  (bei  51  Meter  Tiefe)  284,0,  ent- 
sprechend 468,0  Na  CI  = 0,468  pCt.  NaCl. 

Dies  ist  die  ungefähre  Tiefe  der  zwischen  Diluvium  und  Kreide 
liegenden,  letzten  wasserführenden  Schicht. 

Das  Wasser  aus  den  höheren  Schichten  ist  nur  von  Bohr- 
löchern im  NO.  der  Stadt  (Gegend  der  neuen  Kaserne)  untersucht 
worden,  und  zwar  hauptsächlich  aus  der  Tiefe  von  33  Metern,  und 
ergab  dort  einen  Gehalt  von  resp.  10,65,  15,62  und  12,07  CI  in 
100  000  Theilen,  entsprechend  17,6,  25,7  und  19,9  NaCl  = 0,017, 
0,025  und  0,019  pCt.,  was  also  die  Höhe  des  Chlorgehaltes  der 
Brunnenwasser  sehr  vieler  Städte  im  norddeutschen  Flachlande 
nicht  übersteigen  würde,  wie  eine  von  SchorerI)  mitgetheilte 
Uebersicht  ergiebt.  Auch  das  dem  Tief  bohrloche  an  der  Schloss- 
brauerei entnommene  Wasser  ist  nach  Angabe  des  Bohrmeisters 
Rassmussen  salzig  gewesen.  Eine  Analyse  dieses  schon  direct 
aus  Kreideschichten  stammenden  war  iudess  ebenso  wenig  zu  er- 
mitteln, wie  diejenige  des  gegenwärtig  dort  benutzten,  den  Diluvial- 
schichten entnommenen  Wassers. 

Quartären  Einflüssen  wird  dieser  Salzgehalt  kaum  zuzuschreiben 
sein,  da  in  diesem  Falle  sein  Auftreten  in  und  unter  dem  Geschiebe- 
mergel mit  dem  jetzt  wohl  nicht  mehr  zu  bezweifelnden  Charakter 
des  letztei en  als  AToräne  kaum  vereinbar  wäre,  ein  Einfluss  der 
heutigen  oder  einer  altdiluvialen  Ostsee  etwa  durch  seitlichen  Druck 
sich  auf  Tiefen,  wie  die  angegebenen,  bei  ihrer  in  der  Nähe  des 
heutigen  Stralsunds  früher  kaum  geringeren  Seichtigkeit  schwerlich 
noch  bemerkbar  machen  könnte,  und  da  sich  endlich  für  die  Alög- 
lichkeit,  dass  die  dortige  Soole  den  Rückstand  des  Salzwassers  eines 
zur  Glacialzeit  denkbaren,  die  Kreide  bedeckenden  Diluvialmeeres 
darstellt,  in  welches  sich  die  Gletscher  mit  ihren  Moränen  hinein- 
geschoben hätten,  zunächst  für  unsere  Gegend  ebensowenif^  directe 


0 Th.  ScHoiiEK,  Lübecks  Trinkwasser  S.  15G  fl'. 
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Beweise  beibringen  lasse«,  wie  für  einen  Salzgehalt,  welchen  sich 
die  Schreibkreide  als  ehemaliger  Meeresschlamm  ans  der  Zeit  ihres 
Absatzes  conservirt  hätte.  Kann  man  aber  nach  Analogie  der 
Greifswalder  und  anderer  Salzstellen  im  norddeutschen  Flachlande 
annehnien,  dass  der  Salzgehalt  auch  des  Stralsunder  Quartärs 
älteren  Formationen  entstammt,  so  gewinnt  man  in  diesem  Vor- 
kommen nur  die  Ergänzung  einer  Keihe  von  früher  her  bekannter 
Punkte,  zu  denen  vielleicht  noch  die  Reddevitz  (»Radevitzä),  ein 
Tbeil  vom  südöstlichen  Rügen,  kommt.  Für  dieselbe  wird  der 
Grundherrschaft,  dem  Kloster  Eldena  bei  Greifswald  schon  in  einer 
Ulkunde  vom  Jahre  1295  erlaubt  »Sß/  in  coinb'uvBVG^y  was 

wohl  kaum  auf  die  Gewinnung  von  Seesalz  allein  hindeutet,  da 
diese  als  der  ganzen  Küste  gemeinsam  nicht  besonders  hervor- 
gehobeu  und  bei  dem  geringen  Salzgehalt  der  Ostsee  in  hiesiger 
Gegend  (1  — U/2  pCt.)  kaum  lohnend  gewesen  sein  würde.  Ein 
auffälliges  Vorkommen  von  salzigen  Stellen,  welche  nur  in  der 
Niederung  zu  suchen  wären,  tritt  allerdings  gegenwärtig  in  der 
gedachten  Gegend  nicht  hervor.  Dagegen  sind  in  den  niedrigen 
Theilen  derselben  die  specifischen  Salzpflanzen  Salicornia  herhacea 
und  Clieno’podium  maritimum  zu  beobachten,  welche  nach  mündlicher 
Mittheilung  des  speciellsten  Kenners  der  neuvorpommerschen  Flora, 
Herrn  Maesson,  an  andern,  sonst  ganz  ähnlich  und  tief  gelegenen 
Stellen  des  Strandes  von  Rügen  und  Neuvorpommern  fehlen,  ob- 
wohl auch  an  diesen  letzteren  der  Salzgehalt  der  dieselben  zuweilen 
überfluthenden  Ostsee  sich  durch  die  Vegetation  sogenannter  Strand- 
pflanzen bemerkbar  macht. 

Die  beiden  genannten  Pflanzen  kommen  auch  ganz  isolirt  von 

der  sie  nicht  erzeugenden  allernächsten  Nachbarschaft  an  der  ehe- 
maligen Saline  von  Greifswald  vor  (wie  sie  überhaupt  getreue 
Begleiter  auch  der  Biuneulandssalineii  sind),  und  sind,  soviel  be- 
kannt, bisher  in  Vorpommern  nur  noch  in  den  Niederungen  des 
nördlichen  Theiles  von  lliddensoe,  - auf  dem  kleinen  Eilande 
ITeuwiese  bei  Umanz  auf  Rügen,  — bei  Glowe  (Jasmund),  — in 
der  Frankenvorstadt  bei  Stralsund,  — wie  erwähnt,  auf  Monchgut, 
- bei  Pranierort  auf  dem  Gingst,  - am  Freesendorfer  Haaken 
nördlich  von  Wolgast,  - endlich  bei  der  gegenüberliegenden  Peene- 


.lahrlmcli  1882. 
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münder  Meierei  gefimdeu  worden  ^),  wo  sie  überall  stärker  gesalzene 
Stellen  anzudeuten  scheinen,  die  auch  zum  Theil  durch  salzhaltige 
Wasser  der  Tiefe  (Stralsund,  Greifswald,  Peenemünde)  als  solche 
bestätigt  werden. 

Auch  auf  Koblenz  bei  Pasewalk,  als  auf  eine  Salzstelle  ist 
hier  schliesslich  noch  aufmerksam  zu  machen. 

Es  wird  zunächst  noch  die  Vermehrung  der  Zahl  und  die 
genaue  Feststellung  der  Beschaffenheit  dieser  zum  Theil  weit  aus- 
einander liegenden  Salzquellen  durch  neue  Tiefeuaufschlüsse  abzu- 
warteu  sein,  bevor  aus  ihnen  ein  sicheres  Bild  über  die  Lage  der 
Streichungslinieu  der  dieselben  höchst  wahrscheinlich  bedingenden 
Salzlager  gewonnen  werden  kann. 

Denn  während  sich  die  Orte  Sülz  in  Mecklenburg  und  Koblenz 
bei  Pasewalk,  ebenso  Stralsund  und  Greifswald  der  Kichtung 
NW.  nach  SO.  einordnen  lassen,  ist  andererseits  wieder  ein  Ilervor- 
treten  der  SW. /NO. -Linie  Triebsees  — Richtenberg  (alte  Saline)  — 
Stralsund  — Glowe  bei  Jasmuud  — mit  welcher  parallel  die  Linien 
Greifswald , Reddevitz  und  andererseits  Koblenz  - W ollin  liegen  — 
im  Anschlüsse  an  das  Streichen  des  hinterpommerschen  Salzquellen- 
zuo^s  nicht  zu  verkennen. 

O 


b Yergl.  Th.  Marsson,  Flora  von  Neuvorpommern  und  Rügen  u.  s.  w. 
Leipzig  1869. 


Der  rotlie  scliwedisclie  Sandstein 
(Dalasandstein) 

als  Färbungsmittel  einiger  Dilnvialmergel  bei  Berlin. 
Von  Herrn  Ernst  Läufer  in  Berlin. 


Der  Dilnvialmergel  der  Berliner  Gegend  zeigt  vorlierrsclieud 
eine  graugelbe  Farbe,  welche  allgemein  dem  Oberen  Mergel  eigen 
ist,  aber  auch  bei  dem  Unteren  Mergel  häufig  genug  auftritt. 
Letzterer  besitzt  oft  eine  schmutziggraue,  graublaue  und  braun- 
schwarze Färbung.  Weit  seltener  begegnet  man  in  dieser  Gegend 
rothen  Mergeln  im  Diluvium,  welche  in  der  Provinz  Preussen  und 
auch  in  der  Gegend  westlich  der  Elbe  so  gewöhnliche  Erschei- 
nungen sind. 

Plerr  G.  Berendt  unterscheidet  in  seiner  Abhandlung  »Geo- 
logie des  Kurischen  Haffes  und  seiner  Umgebung« , Königsberg 
1869,  S.  45,  einen  röthlichgelbeu  oder  grünlichgrau  gefärbten 
Oberen  Diluvialmergel  mit  höherem  Sandgehalte  und  einen  ent- 
schieden rothen  und  fetteren.  Dem  letzteren  gehört  der  Haupt- 
sache nach  der  Diluvialmergel  des  Alemeler  Ilöheuzuges  au.  Oft 
geht  der  rothe,  fettere  in  den  anderen  in  einigen  Fuss  Tiefe  über. 

Derselben  Zeit  gehören  Beobachtungen  dieses  horschers  aus 
deu  russischen  Grenzgebieten  nördlich  der  Memel  an^-  Gumbrecht 
hatte  in  der  Nähe  von  Deutsch-Crottingen  einen  aus  höchst  auf- 
fällig hochrother  Masse  bestehenden  Berg  beschrieben,  von  dem 
vermuthet  wurde,  dass  seine  Schichten  dem  Devon  angehörten. 


0 Zeitschr.  d.  Deutsch,  geol.  Gos.  1876,  b.  06. 
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Herr  Berendt  fand  bei  seiner  nnreliforschuiig  jener  Gebiete  hier 
einen  grellrotb  gefärbten  Oberoi  Dilnvialinergel  und  meint,  dass 
diese  auffällige  Farbe  zn  jener  irrtliümliclien  Ansicht  geführt  hatte. 
Diese  Farbe  ist,  wie  schon  oben  erwähnt,  eigenthürnlich  für  den 
oberen  Mergel  Ostprenssens,  besonders  Littanens,  sodass  jenem 
Autor  der  Schluss  nahe  liegt,  dieselbe  könnte  durch  Material  des 
im  Norden  bekannten  Devon  beeinflusst  sein. 

Bei  Berlin  finden  sich  nur  in  der  Potsdamer  Gegend  einige 
Untere  Mergel,  welche  eine  ausgesprochen  rothe  Farbe  besitzen, 
die  besonders  beim  Lehme  recht  deutlich  hervortritt.  Rothe  Mergel 
und  Lehme  des  Oberen  Diluviums  habe  ich  nur  auf  der  Hochfläche 
nahe  Plötzin  (Sect.  ^Yerder)  und  stellenweise  bei  Birkenholz  (Sect. 
Bernau)  beobachtet. 

Die  Ursache  der  rotheu  Färbung  war  bisher  in  den  meisten 
Fällen  noch  nicht  bekannt.  Aus  einem  von  mir  gezeichneten  und 
den  Erläuterungen  von  Blatt  Potsdam  beigefügten  Profile,  welches 

Unteres  Dilnvium  im  Einschnitt  der  Wetzlarbahn 
nahe  Kohlhasenbrück. 


LS  Lehmiger  Siiiul.  SL  .Sandiger  Lehm,  dm  ünteror  Diliivialmergel. 


einer  Ausschachtung  der  Wetzlarbahn  östlich  von  Potsdam  ent- 
nommen ist,  erhellt,  dass  die  i-othe  Farbe  nicht  durch  Oxydation 
der  Eisenverbindungen  entstanden  sein  kann,  indem  hier  rothe 
Partieeu  von  Alergel  in  dem  sonst  gelbgrau  gefärbten  Unteren 
Mergel  ordnungslos  auftreten. 
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Jenizscii  meint,  dass  diese  vothen  Färbungen  in  der  Regel 
selbständige  Neubildungen  sind.  Ich  stimme  dieser  Ansicht  hin- 
sichtlicb  der  zuweilen  kirschrotb  (besonders  im  feuchten  Zustande) 
gefärbten  Unteren  Mergel  der  Potsdamer  Gegend  bei. 

Die  Färbung  der  rothen  Mergel  durch  den  rothen  cambrischeu 
Sandstein  des  südlichen  Schwedens  schliesst  Jentzsch  aus. 

Demgegenüber  giebt  es  bei  Pjerlin  Fundpunkte,  au  welchen 
auffällig  roth  (meistens  rosenroth)  erscheinende  Diluvialmergel  vor- 
liegen,  bei  denen  man  als  Färbungsmittel  den  in  gröberen  und 
kleineren  Stücken  und  Körnern  beigemengten  rothen  Sandstein  ^) 
erkennt. 

Allerdings  muss  zugestanden  werden,  dass  jene  Fuudpunkte 
nur  von  localer  Bedeutung  sind  und  niemals  grössere  Gebiete  be- 
zeichnen. Ich  führe  als  solche  au:  Ruhlsdorf  bei  Gross -Beeren, 
Schildow  bei  Hermsdorf,  Stolzenhagen  bei  Liebeuwalde  und  Brusen- 
dorf bei  Königs -Wusterhausen. 

Fast  immer  ist  nahe  jenen  Orten  nur  ein  dünnes  Bänkchen 
des  Mergels  mit  der  auffälligen  Farbe  behaftet  3). 

Der  rothe  Mergel  von  Ruhlsdorf  wurde  geschlämmt  und  ent- 
hielt Körner,  grösser  als  2 Millimeter  = 13,9  pCt.,  welche  bis  auf 
ein  Korn  (Gneiss)  aus  rothem  Sandstein  bestanden,  und  Körner 
von  2,1  Alillimeter  = 13,4  pCt.  Von  diesen  Körnern  gehörten 
26  pCt.  dem  Sandsteine  an.  Der  Rückstand  war  reich  au  einzelnen 
Feldspath-Körnern  und  granitischem  Materiale. 

Die  Beziehungen  dieses  Sandsteins  zum  Mergel,  welche  viel- 
leicht in  anderen  Gegenden  noch  allgemeiner  werden  können,^  ver- 
anlassteu  mich  den  rothen  Sandstein  von  Ruhlsdorf  einer  Unter- 
suchung, besonders  hinsichtlich  seiner  Bedeutung  füi  den  a^rouo 


1)  Alt-preussischer  Boden,  S. '21.  , ^ , r>  ,r  „„„ 

3)  Von  den  durch  Dames  (Geognostische  Beschr.  der  Gegenc  ron  ei  m 
G BE»«unT  ».  W.  Da».  S.  81)  nie  G.selnebe  „fgcrilhrtencembnechen  Geste, nen 
gthlt  dieser  rotl.e  Snnd.lein  No.  2,  3 und  4 deren  Dr.prnngsgetaet  ,n  Dn- 

; tJAJUhS  vriouui.,  Eorfarshirc,  welche  durch  Oldrcd- 

tliennsUG  lipschreibt  rothe  »boulder  clays«  von  loiicu  n u-  i i i 

(Icposits,  Descuieiuh  ,,  , o.  . .„,.1,  hhue  und  graue  Geschiebelelime 

Sandstone  gefärbt  sind.  Daselbst  treten  .ui  • 
auf,  welche  älter  sind,  als  jene. 
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niischeu  Werth  solcher  stark  mit  ihm  vermengter  Mergel  zu  unter- 
ziehen. Die  Analyse  ergab  Folgendes: 

Cambrisches  Saiidsteingeschiebe  (Dalasandsteiu)  aus 
rothem  Diluvialmergel  von  Kuhlsdorf  bei  Gross-Beeren. 


Frisches  Gestein 

Verwittertes  Gestein 

Kieselsäure  . 

. . . 88,91 

87,34 

Thouerde 

. . . 4,63 

6,71 

Eisenoxyd  . . 

. . . 1,93 

1,40 

Kalkerde 

Spur 

Magnesia 

. . . o,sr  i 

( a.  d.  Dilf. 

Kali  .... 

. . . 3,06  4,06 

3,22 

Natron 

. . . 0,43  1 

f 

Wasser  . 

. . . 0,91 

1,33 

100,34. 


Das  Bindemittel  des  Sandsteins  ist  ein  kaolinisches,  wie 
folgende  Untersuchung  desselben  ergiebt. 

Durch  concentrirte  Schwefelsäure  wurde  gelöst: 

O 


Thonerde  . . 

25,02,  entspr.  62,98  pCt.  wasserhalt.  Thon 

Eisenoxyd  . . 

4,36 

Kalkerde  . 

0,58 

Magnesia  . 

. 1,39 

Alkalien 

nicht  bestimmt 

Glühverlust 

8,17  (berechnet  8,17). 

Vergleicht  man  mit  diesen  Untersuchungen  die  von  Jentzsch  i) 
aufgeführte  Analyse  des  cambrischen  Sandsteins  von  Ilunneberg 
in  Schweden,  welche  enthält: 


Kieselsäure 

96,01 

Thon  erde 

2,29 

Eisenoxyd  . 

1,04 

Kalkerde 

0,16 

Magnesia 

Spur 

Kali  . . . 

0,87 

Natron 

0,10 

W asser  . 

0,45 

99,92 

b ibidem. 
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SO  eigiebt  sich,  dass  letzteier  Tdntersuchuiig  ein  viel  Kali-ärmeres 
und  Kieselsäure -reicheres  Gestein  vorlag.  Die  Differenz  der  Er- 
gebnisse der  beiden  Untersuchungen  beruht  wahrscheinlich  in  der 
minder  oder  mehr  grobkörnigen  Ausbildung  des  Sandsteins.  Auch 
sind  die  Dalasandsteine  in  verschiedenen  Lagen  in  ihrer  petrogra- 
phischen  Beschaffenheit  mannigfaltig  ausgebildet.  Jentzsch  macht 
auf  die  Arniuth  dieses  Gesteins  an  umsetzbaren  Stoffen  besonders 
aufmerksam.  Auch  das  hier  untersuchte  Gestein  ist  als  eine  un- 
günstige Beigabe  zum  Mergel  zu  betrachten;  wenn  es  auch  einen 
höheren  Kaligehalt  besitzt,  so  ist  doch  der  hohe  Gehalt  au  Kiesel- 
säure und  der  Mangel  an  Kalk  sehr  ungünstig.  Die  Beimengung 
des  rothen  Sandsteins  wird  demnach  den  Melioratiouswerth  solcher 
gefärbter  Mergel  herabdrücken. 


Neue  Beiträge  zur  Kenntiiiss  der  Fauna 
des  rlieinischen  Taunus  - Quarzits. 

Von  Herrn  Emanuel  Kayser  in  Berlin. 

(Hierzu  Tafel  IV  und  V.) 


Im  Jahrbuch  der  geologischen  Landesanstalt  für  1880  (S.  260) 
habe  ich  aus  dein  rheinischen  Taunnsquarzit  im  Ganzen  27  in 
unserer  Sammlung  vertretene  Arten  angegeben.  Zu  diesen  sind 
im  Laufe  der  letzten  Jahre  wieder  einige  neue  Species  hinzu- 
gekommen. Ich  . will  dieselben  im  Folgenden  kurz  beschreiben, 
zunächst  aber  ein  paar  Bemerkungen  über  einige  in  meinem  ersten 
Beitrage  aufgeführte  Arten  vorausschicken.  Im  letzten  Theile  des 
Aufsatzes  soll  sodann  ein  muthmaassliches  Aequivalent  des  Taunus- 
quarzits in  England  besjirochen  werden. 

Bemerkungen  über  einige  im  ersten  Beitrage  beschriebene 

Arten. 

Murchisonia  taunica  ii.  sp. 

Taf.  V,  Fig.  1. 

— — 1.  Beitrag,  p.  261. 

? — cingulata  His.  bei  Verneuil,  Eussia,  II,  p.  339,  tb.  22,  f.  7. 

Von  dieser  schönen  Form  liegt  mir  der  Steiukern  und  Ab- 
druck eines  grossen,  6 Centimeter  laugen  Individuums,  sowie 
solche  mehrerer  kleinerer  Exemplare  vor.  Das  hoch-thurrnförmige 
Gehäuse  ist  aus  mindestens  8 Umgängen  zusammengesetzt.  Die- 
selben sind  mässig  stark  und  gleichförmig  gewölbt  und  zerfallen 
durch  ein  nicht  sehr  breites,  flaches  Band  in  einen  etwas  höheren 
oberen  und  einen  etwas  niedrigeren  unteren  Theil.  Die  gedrängten, 
aber  nicht  sehr  markirten  Anwachsstreifen  verlaufen  oberhalb  und 
unterhalb  des  Bandes  etwas  nach  rückwärts,  um  auf  dem  Bande 


I 


l 
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selbst  eine  stark  znrttckgewandte  Bucht  zu  bilden.  Form  der 
Munduug  nicht  beobachtet,  aber  jedenfalls  mit  einem  schlitzförmigen 
Ausschnitte  versehen.  Gewiudewinkel  = 22® 

Ich  kenne  im  deutschen  Devon  keine  einzige  näher  vergleich- 
bare Art;  dagegen  hat  L.  v.  Buch  (Beitr.  Kenutn.  Gebirgsformat. 

I linssland,  1840,  p.  116)  und  später  de  Verneuil  (1.  snpr.  cit.) 

unter  dem  Namen  Miirchisonia  cingidata  IIis.  eine  Schnecke  be- 
schrieben, die  der  iinsrigen  sehr  ähnlich  ist.  Die  fragliche  Form, 
die  sich  zusammen  mit  Fentamerus  Vogulicus  in  einem  früher  als 
I silurisch,  neuerdings  aber  als  unterdevoiiisch  (hercynisch)  ange- 

sehenen Kalkstein  bei  Bogoslowsk  und  Nischiii  Tagilsk  im  Ural 
findet,  scheint  von  der  rheinischen  Schnecke  wesentlich  nur  durch 
ein  etwas  höher,  auf  oder  ein  wenig  über  der  Mitte  der  Win- 
I düngen  liegendes  Schlitzband,  sowie  etwas  stärker  zurückgewandte 

Anwachsstreifen  abzuweicheu.  Schon  Verneuil  hat  seine  Be- 
denken ausgesprochen,  ob  die  von  L.  v.  Buch  versuchte  Znrück- 
führnng  der  uralischen  Schnecke  auf  die  von  IIisinger  beschriebene 
I schwedische  Silurart  begründet  sei.  Der  französische  Gelehrte 

y hat  dabei  auf  die  verschiedene  Grösse  des  Gehäuses  und  die  sehr 

' abweichende  Lage  des  Schlitzbaudes  bei  der  schwedischen  Form 

‘ nach  der  davon  durch  HisinGER  gegebenen  Alibildimg  aufmerksam 

gemacht  und  hat  für  den  Fall,  dass  die  russische  Schnecke  sich  in 
der  That  als  eine  selbständige  Art  erweisen  sollte,  für  dieselbe 
den  Namen  M.  Demidoffi  vorgeschlagen.  Sollte  sich  vielleicht  in 
der  Folge  die  Identität  der  rheinischen  Form  mit  der  uralischen 
lieraiisstelleii , so  würde  auch  sie  am  Besten  als  M.  Demidojffi  zu 
bezeichnen  sein. 

Aviciila  capiilit'ormis  Koch  sp. 

Taf.  IV,  Fig.  3 u.  4. 

'•  Naticops^is  sp.  F.  Rö.mek,  Zeitsclir.  d.  Deutsch,  geol.  Ges.  X\11I,  p.  59^,  tb.  17,  t.  J. 

Lamdlibranche  indd.  Gosselut,  Esquisse  geol.  du  Nord  de  la  France,  Lille  1880, 

tb.  1,  f.  13. 

Avicu.la?  n.  sp.  Kayseh,  Jalirb.  d.  geol.  Landesanstalt  1880,  p.  2I>2. 

Roemeria  capuliformis  Koch,  ibid.  p.  204. 

Wie  schon  in  meinem  ersten  Beitrage,  erwähnt,  findet  man 

v.ni  .li.B.ii.  iii.it. (mlig.i.  1111.1  l'll'  .1.“  T.iiiiii.,11.1.11  .ti  .hm  jk- 
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teristischeu  Fossil  gewöhnlich  nur  die  gi'össere  linke  Klajipe  und 
auch  diese  uur-iii  mehr  oder  weniger  flach  gedrücktem  und  ver- 
zerrtem Zustaude,  während  die  kleinere  rechte  Klappe  bis  jetzt 
kaum  mit  Sicherheit  beobachtet  worden  ist.  Dennoch  kann  es,  wie 
ebenfalls  schon  früher  hervoi’gehoheu , keinem  Zweifel  unterliegen, 
dass  hier  kein  Cfastropod,  sondern  ein  Lamellibrauchier,  und  zwar 
eine  extrem  ungleichklappige  Amculacee  vorliegt.  Ich  gebe  auf 
Taf.  IV  die  Abbildung  einer  vollständig  unverdrückten  grossen 
Klappe,  wie  man  sie  nur  sehr  selten  findet  (Fig.  4),  und  zugleich 
eine  andere,  welche  dieselbe  Klappe  in  ihrem  gewöhnlichen,  ver- 
drückten Zustande  darstellt  (Fig.  3). 

Mau  ersieht  aus  diesen  Abbildungen,  dass  die  grössere  linke 
Klappe  sehr  hoch  gewölbt  und  stark  gebogen  war  und  einen 
langen,  sehr  stark  gekrümmten,  zugleich  etwas  schiefen  Wirbel 
besass,  wodurch  sie  eine  Exogyreu  - artige  Gestalt  erhielt.  Der 
Schlossrand  war  gerade.  Ueber  demselben  lag  unter  dem  Wirbel 
eine  nicht  sehr  hohe,  eine  Art  Area  darstellende,  dreieckige  Fläche. 
Vorn  lag  ein  vom  mittleren,  hochgewölbten  Theile  der  Schale 
durch  eine  schwache  Depression  getrenntes,  flaches,  flügelförmiges, 
hinten  ein  rudimentäres  Ohr.  Die  jedenfalls  sehr  viel  kleinere 
rechte  Klappe  war  wahrscheinlich  etwas  concav  und  lag  deckel- 
förmig auf  der  grösseren. 

Koch,  der  die  Ai-t  zuerst  benannt  hat,  war  der  Meinung,  dass 
das  Fossil  einer  eigenen,  »zwischen  Ambony chia  und  Megalodon 
stehenden«  Gattung  angehöre  und  schlug  für  dieselbe  ein  neues 
Genus  Roemeria  vor.  Ganz  abgesehen  davon  aber,  dass  dieser 
Name  schon  für  eine  paläozoische  Korallengattung  vergeben  ist, 
will  es  mir  auch  zweifelhaft  erscheinen,  ob  ein  solcher  nothwendig 
ist.  Wie  ich  nämlich  schon  früher  hervorgehoben,  bieten  auch 
zwei  andere  devonische  Aviculaceen,  Avicula  eximia  Vern.  und 
dispar  Sande.,  Beispiele  einer  ähnlichen,  wenn  auch  nicht  so 
extremen  Ungleichklappigkeit,  wie  das  vorliegende  Fossil.  Die 
genannten  Formen  sind  es,  mit  welchen  ich  unsere  Quarzitform 
auch  jetzt  noch  in  nächste  Verbindung  bringe;  und  wie  sie  bisher 
von  allen  Autoren  als  Avicula -Arten  classificirt  woi’den  sind,  so 
möchte  ich  dies  auch  mit  capuLiformis  thuu,  besonders  so  lange 
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als  die  kleiuere  Klappe  der  Muschel  noch  unbekannt  ist.  Die  von 
Koch  angenommeuen  Beziehungen  zu  Ambonijchia  und  Mecjalodon 
aber  dürften  schwerlich  nachzuweisen  sein. 

Es  wäre  endlich  noch  zu  erwähnen,  dass  B.\ruani)e  (Acephales, 
80,  p.  272)  eine  Analogie  unserer  Art  (nach  der  davon  von 
Gosselet  gegebenen  Abbildung)  mit  einer  von  ihm  unter  der 
generischen  Bezeichnung  Zdimir  aus  der  böhmischen  Etage  G 
beschriebenen  Einzelklappe  findet.  Indess  ist  diese  Analogie  nur 
eine  sehr  entfernte,  da  das  böhmische  Fossil  viel  schwächer  ge- 
bogen und  ausserdem  stark  gerippt  ist. 


Reiisselaeria  crassicosta  Koch. 

Tat.  V,  Fig.  2 — 5. 

Rrachiop.  indet.  Gossei.bt,  Esquisse  etc.  tb.  l,  f.  20. 

Rensselnerin  n.  sp.  Kaysek,  Jahrb.  d.  geol.  Landesanstalt  1880,  p.  2(i3. 

— a'assicottta  Koch,  N.  Jahrb.  f.  Mineral,  etc.  1881,  II,  Itefor.  p.  387. 

Anmerkung. 

In  meinem  ersten  Beitrage  beschrieb  ich  als  eine  der  be- 
zeichnendsten und  verbreitetsten  Versteinerungen  des  Taunus- 
C{uarzits  eine  Re?isselaeria,  die  sich  von  der  schon  lange  bekannten 
R.  strigiceps  F.  Römer  bei  im  Allgemeinen  übereinstimmender 
Form  und  Grösse  sofort  durch  ihre  sehr  viel  dickeren  und 
weniger  zahlreichen  Rippen  (8  — 14  gegen  40  — 44  bei  strigiceps) 
unterscheidet.  Ich  gebe  jetzt  eine  Abbildung  dieser  Art,  die  auch 
auf  der  rechten  Rheinseite  (Niederwald  bei  Rüdesheim,  Weisseier 
Höhe  bei  Katzenellnbogen  [sehr  häufig],  Umgegend  von  Homburg 
und  Nauheim)  verbreitet  ist;  und  zwar  bilde  ich  sowohl  einen  Stem- 
kern  aus  dem  ächten  Taunusquarzit  ab,  als  auch  zwei  andere  aus 
der  ihrem  Alter  nach  noch  nicht  mit  Sicherheit  zu  classificirenden, 
aber  jedenfalls  sehr  tief-unterdevonischen  Grauwacke  von  Siegen, 
in  der  die  fragliche  Art  sehr  häufig  und  in  besserer  Erhaltung  vor- 
kommt als  im  Quarzit.  Ein  zur  Vergleichung  abgebildeter  Stem- 
kerii  von  R.  strigtceps  (Fig.  6)  wird  erkenneu  lassen,  dass  der 
innere  Bau  beider  Arten  vollständig  derselbe  ist  (in  der  Ven  ra  - 
klappe  zwei  coiivergirende  Zahnplatten  und  eine  sehr  flache  mittlere 
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Waud ; in  der  Dorsalklappe  eine  kurze,  aber  starke  Mittelwand), 
nur  dass  bei  crassicosta  säinmtliche  Septeu  stärker  entwickelt 
sind,  als  bei  strigiceps. 

Pteriiiea  costata  Goldf. 

Ich  habe  diese  Art  in  meinem  ersten  Beitrage  (p.  262)  nur 
fraglich  von  der  Stromberger  Neuhütte  und  von  Sauscheid  ange- 
geben; neuerdings  aber  habe  ich  ein  sehr  deutliches,  wenn  auch 
kleines  Exemplar  vom  Soonwalde  (Gegend  von  Kirn)  erhalten, 
welches  das  Vorhandensein  dieser  Species  im  Tauuusquarzit  ausser 
allen  Zweifel  setzt. 


Neue  Arten  aus  dem  Taunusquarzit 

3Iacliaeracaiitlms  sp. 

Tat.  IV,  Fig.  2. 

Das  abgebildete  Fossil  stammt  aus  dem  Quarzit  von  der 
Burg  Ehrenfels  unterhalb  Rüdesheim  und  wurde  von  Koch  in 
seiner  Arbeit  über  die  Gliederung  des  nassauischeu  Unterdevon 
(dieses  Jahrbuch  1880,  p.  203)  als  Ctenacanthus  sp.  aufgeführt. 
Auch  ich  selbst  habe  früher  ganz  analoge,  offenbar  als  Flosseu- 
stachel  eines  Selachiers  zu  deutende  Versteinerungen  aus  dem 
Thüringer  Unterdevon  auf  Ctenacanthus  bezogen  (älteste  Fauna 
des  Harzes  p.  4,  tb.  35,  f.  12),  und  ebenso  hat  auch  Barrande 
hierhergehörige  Reste  aus  den  böhmischen  Etagen  F.  und  G.  als 
Ctenacanthus  bohemicus  beschrieben.  Da  sich  ganz  analoge  Körper 
auch  im  bretannisch-norinannischen  Unterdevon  finden  (Barrande 
Trilobites,  Suppl.  p.  628),  wo  sie  nach  einer  Angabe  von  Tromelin 
(Bull.  Soc.  Geol.  France  1876,  p.  609)  von  Rouault  mit  dem 
generischen  Namen  Machaerius  belegt  wurden,  so  ist  ersichtlich, 
dass  dieselben  im  westeuropäischen  Unterdevon  weit  verbreitet  sind. 
Sie  kommen  aber  auch  in  Nordamerika  vor;  und  zwar  sind  sie  hier 
von  Newberry  in  mehreren  Arten  aus  der  Corniferous- Gruppe 
von  Ohio  beschrieben  worden  (Bai.  Ohio,  I,  1873,  p.  303). 
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Wältrettd  nun  aber  die  fraglichen  ettropäischen  Stachelreste 
1 je  zt  zu  Uenacanthm  gerechnet  worden  sind,  so  hat  Newberry 
ur  die  ainerikamschen  Vorkommen  die  neue  Gattung  Machaera- 
canthus  autgestellt;  und  mit  vollem  Recht:  die  Stacheln  von  Ctena- 
canthus  sind  vorn  scharf,  auf  der  Hinterseite  aber  concav  und  die 
diese  Concavität  begrenzenden  Kanten  sind  mit  Zälmchen  besetzt- 
die  sehr  unsymmetrischen  Stacheln  von  Machaeracanthus  dagegen 
laufen  nach  vorn  wie  nach  hinten  in  eine  schneidige  Kante  aus. 
Auch  die  Sculptur  ist  eine  verschiedene:  die  Stacheln  von  Ctena- 
canthus  haben  starke,  durch  tiefe  Furchen  getrennte,  tuberculirte 
oder  gekerbte  Längsrippeu;  die  von  Machaeracmithus  dagegen 
sind  glatt,  punktirt  oder  fein  längsgestreift. 

Herr  Newberry  war  so  gütig,  mich  darauf  aufmerksam  zu 
machen,  dass  auch  der  von  mir  (1.  c.)  abgebildete  Thüringer 
Stachel  zu  Machaeracanthus  und  nicht  zu  Ctenacanthus  o-ehöre- 

O ^ 

und  in  der  That  lässt  ein  Vergleich  der  von  mir  gegebenen  Ab- 
bildung mit  denjenigen  Newberry’s  über  diese  Identität  keinen 
Zweifel.  Gehört  aber  das  Fossil  der  thüringisch  - vogtländischen 
Tentaculiten-Kalke  (sog.  C'tmacazitÄws-Knollenkalke)  zu  Machaera- 
canthus ^ so  gilt  ein  Gleiches  auch  von  Barrande’s  Ctenacanthus 
holiemicus  (vgl.  Earrande’s  schöne  Abbildungen,  Suppl.  Trilob. 
tb.  28)  und  wahrscheinlich  auch  von  den  westfranzösischen  Vor- 
kommen. 


Fterinea  laevis  Golde. 

— — Goldf.  Petref.  Germ.  II,  p.  134,  tb.  119,  f.  1. 

Ein  kleines,  aber  deutliches  Exemplar  dieser  Art  ist  mit  der 
KüCn’schen  Sammlung  nach  Berlin  gekommen.  Dasselbe  stammt 
vom  Eeyenküppel  am  Niederwald  bei  Küdesheiin. 


Pteriiiea  lamellosa  Golde. 

— — Goldf.  Petref.  Germ.  II,  p.  136,  tb.  120,  f.  1. 

Wurde  von  Dr.  Kocii  in  mehreren  zwar  unvollständigen,  aber 
sicher  zu  bestimmenden  Stücken  auf  dem  Niederwald  und  bei  der 
Burg  Ehrenfels  gesammelt.  Sie  errreicht  hier  recht  ansehnliche 
I limensionen. 
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Stropliomena  sp. 

Taf.  V,  Fig.  7. 

Aus  dem  Quarzit  der  Neuhütte  bei  Stromberg  liegen  zwei 
etwa  60  Millimeter  lange  und  fast  ebenso  breite  Steinkerne  der 
Ventralklappe  einer  grossen  Leptaena  oder  Stropliomena  vor.  Die- 
selben sind  schwach  gewölbt  und  nur  au  dem  scbleppenförmig 
berabfallendeu  Rande  stärker  gebogen.  Die  Scblossliuie  kommt 
ungefähr  der  grössten  Breite  der  Muschel  gleich.  Die  niedrige 
Area  ist  deutlich  gekerbt.  Die  Oberfläche  der  Schale  zeigt  Reste 
von  zahlreichen  mässig  feinen,  tvie  es  scheint,  etwas  ungleich 
starken,  sich  durch  Theilung  vermehrenden  Längsstreifeu.  Muskel- 
eindrücke sehr  entwickelt. 

Die  beschriebene  Form  zeigt  Aehnlichkeit  mit  Steinkernen 
aus  dem  Unterdevon  von  Looe  in  Cornwall,  die  Davidson  unter 
dem  Namen  Streptorhynchus  gigas  M’Coy  abgebildet  hat  (Mon. 
Brit.  Devon.  Brachiop.  tb.  16,  f.  1—3).  Doch  sind  an  meinen 
rheinischen  Stücken  noch  Andeutungen  einer  Kerbung  des  Schloss- 
feldes wahrzunehmen,  während  Davidson  eine  solche  bei  den 
encrlischen  Kernen  und  Abdrücken  nicht  erwähnt.  Es  ist  daher 

o 

sehr  fraglich,  ob  in  der  That  eine  nähere  Beziehung  zwischen 
beiden  Formen  besteht. 

Rliyiiclioiiella  Peiigelliana  Davids. 

Taf.  IV,  Fig.  ]. 

— — Davidson,  Mon.  Br.  Devon.  Brach,  p.  61,  tb.  12,  f.  8,  9. 

Eine  riesige  Rhynchonella  von  gerundet  fünfseitigem  Umriss, 
der,  wie  es  scheint,  etwas  länger  als  breit  ist.  Grosse  Klappe 
sehr  schwach  gewölbt,  mit  nur  wenig  vortretenden  Seiteuräuderu ; 
kleine  Klappe  sehr  hoch  gewölbt,  mit  senkrecht  abfallender  Stirn 
und  fast  ebenso  steilen  Seiten.  Der  Schnabel  war  lang  und,  wie 
es  scheint,  nur  schwach  gekrümmt.  Sinus  sehr  flach  und  breit, 
Sattel  mit  den  Seiten  verschwimmend.  Au  der  Stirn  greift  der 
Sinus  mit  einer  gerundeten,  sich  nicht  sehr  hoch  erhebenden 
Zunge  in  die  Dorsalklappe  ein.  Oberfläche  mit  einfachen,  kräftigen, 
durch  tiefe  Furchen  getrennten  Rippen  bedeckt,  die  schon  vor 
der  Mitte  der  Klappen  deutlich  vertreten  und  deren  man  einige 
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30  a„f  jeder  Klappe  eäldt.  A„  der  Naht  stoasea  dieselben  in 
emer  starken  Z.ekaaekl.nie  zusammen.  I,„  I„„eru  der  kleinen 

Klappe  hegt  em  ziemlich  starkes  Medianseptum. 

Das  einzige,  aus  dem  Quarzitbruch  der  Neuhütte  bei  Strom- 
berg stammende,  von  Herrn  Obersteiger  AYiese  gefundene,  leider 

T/r  ^*^^'^l™eter  lang,  50  Millimeter  breit 

und  45  (?)  Millimeter  hoch. 


Die  ungewöhnliche. Grösse,  die  starke  Rippung,  die  kräftige 
Kutwickehing  des  Wirbels  und  das  lange  Medianseptum  im  Innern 
der  Dorsalklappe  machen  es  sehr  wahrscheinlich,  dass  hier  die 
Art  vorliegt,  die  Davidson  aus  den  unterdevouischen  Schichten 
von  Looe  als  Rh.  Pengelliana  beschrieben  hat.  Davidson  kannte 
nur  Abdrücke  und  flach  gedrückte  Steinkerne  und  konnte  daher 
die  Gestalt  und  namentlich  die  Höhe  der  Muschel  nicht  recht 
beurtheileu.  Er  verglich  dieselbe  mit  Hall’s  Rh.  pleiropl  eu7'a  aus 
dem  nordamerikanischen  Oriskany  - Sandstein  (Pal.  N.-lMrlc  III, 
tb.  102).  Ich  finde  aber  bei  meinem  rheinischen  Exemplar  eine 
weit  grössere  Aelmlichkeit  mit  Hall’s  Rh.  Barrandei  aus  dem 
Oriskany- Sandstein  (1.  c.  tb.  103),  sowohl  in  der  Stärke  der 
Rippen  als  auch  in  der  geringen  Wölbung  der  grossen  und  der 
bedeutenden  Höhe  der  kleinen  Klappe.  Ja,  diese  Aehnlichkeit 
scheint  mir  nach  Hall’s  Abbildungen  so  gross,  dass  ich  sogar  die 
Alöglichkeit  einer  Identität  der  rheinischen  und  amerikanischen 
Form  ofien  halten  möchte. 


Herr  K.  Koch  hat  in  seiner  Arbeit  über  die  Gliederung  des 
uassauischeu  Unterdevou  (1.  c.  p.  203)  aus  dein  dortigen  launus- 
quarzit  noch  die.  folgenden  Arten  namhaft  gemacht: 

Ptei'wiea  mbcrenata  de  Kon.  (Ann.  Soc.  geol.  de  Belg.  HI, 
p.  25)  und 

Gra-mmysia  deo^'nata  Id.  (Ibid.  p.  24). 

Ich  bin  nicht  gsinz  sicher,  ob  die  Fragmente,  die  Koch  auf 
diese  beiden  Arten  zurückfflhrcn  zu  können  geglaubt  hat,  den- 
selben wirldieh  angehören.  Wenn  dies  der  Fall  ist,  so  würden 
wir  ans  dem  rheinischen  Tannnsqnarzit  jetzt  im  Ganzen  34  Arten 

kennen. 
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Ueber  ein  muthmaassliches  Aequivalent  des  Taunus- 
Quarzits  in  England. 

Die  Auffiiiduug  der  englischen  Rhynch.  Pengelhana  am  Khein 
giebt  zu  einigen  weitergelieudeu  Bemerkungen  über  das  Alter  der 
Schichten  von  Looe,  aus  welchen  jene  Art  von  Davidson  be- 
schrieben wurde,  Anlass. 

Im  Vergleich  zu  der  reichen  Entwickelung  und  Fülle  an 
orgauisclieu  Resten,  die  das  rheinisch-belgische  Unterdevon  aus- 
zeichuet,  muss  das  englische  Unterdevon  in  hohem  Grade  arm 
genannt  werden.  Es  sind  in  England  für  das  Unterdevon  — 
es  ist  hier  nur  von  den  schiefrig-sandig  entwickelten  Uuterdevon- 
Bildungen,  nicht  aber  vom  Old  Red  die  Rede  — 3 Hauptlokalitäten 
vorhanden,  nämlich  Meadfoot  unweit  Torquay  in  Süd-Devoushire, 
Liutou  in  Nord-Devonshire  und  Looe  in  Cornwallis. 

Was  zunächst  Meadfoot  betrifft,  so  geben  schon  die  Brüder 
Sandberger  (Rhein.  Sch.  Nass.  p.  178  u.  475)  von  dort  Bellero- 
yhon  trilohatus  Sandb.  bisulcatus  A.  Römer),  Chonetes  sarcinu- 
lata  ScHLOTH.,  Spiri/er  paradoxus  ScHL.  (=  macropterus  Golde.) 
und  Pleurodictyum  problematicum  Golde,  an.  Ausserdem  hat 
später  Davidson  (Vlon.  Br.  Devon.  Brachiop.  tb.  17,  f.  1 — 3) 
von  dieser  Lokalität  Leptaena  laticosta  CoNR.  abgebildet,  während 
Salter  (Mou.  Br.  Trilob.  p.  122)  Homalonotus  elongatus  und 
endlich  in  neuester  Zeit  H.  Woodward  (Geologie.  Magaz.  1881, 
p.  489)  Hom.  Champernownei,  beides  Arten  aus  der  Verwandtschaft 
des  bekannten  Hom.  armatus  Burm.,  bekannt  gemacJit  Indien. 
So  klein  die  Zahl  dieser  Fossilien  auch  noch  ist,  so  genügt  sie 
doch  vollständig,  um  die  Zugehörigkeit  der  Schichten  von  VIeadfoot 
zu  unseren  Coblenzschichten  darzuthun.  . 

Was  weiter  Linton  angeht,  so  führt  Davidson  in  seiner 
Monographie  der  englischen  Devon -Brachiopoden  von  dort  auf: 
Spirifer  hystericus  Schl.,  Chonetes  sordida  Sow. , Orthis  cnf.  ar- 
cuata  PiiiLL.  und  Spirifer  aperturatm  SciiL.?  Von  diesen  Arten 
dürfte  die  als  besonders  häufig  bezeichnete  Chonetes  sordida  sehr 
wahrscheiidich  unserer  Chonetes  sarcinulata  entsprechen,  wiüirc'iul 


129 


des  rheinischen  Taunus -Quarzits. 

Spir^er  aperturatus,  dessen  P.estiininuug  Davidson  selbst  als 
zweifdhaft  bezeichnet,  vielleicht  mit  dem  im  spanischen  nnd  nord- 
franzosischen  Unterdevon  verbreiteten,  mit  aperturatus  und  Vernemli 
leicht  zu  verwechselnden  Spirijer  ident  sein  könnte. 

Ausser  diesen  Arten  giebt  Etheridge  (Quart.  Journ.  Geol.  Soc. 
Lond.  XXIII,  p.  625)  von  Liuton  noch  Nucula  {Ctenodonta) 
Krachtae  A.  Köm.,  eine  nicht  seltene  Art  der  harzer  nnd  rheinischen 
Coblenz-Schichten  an. 

Aus  diesen  Arten  scheint  sich  auch  für  Linton  ein  unseren 
C ob  lenz  schichten  entsprechendes  Alter  zu  ergeben.  Vielleicht 
gehören  sowohl  die  Schichten  von  Linton  als  auch  die  von  Meadfoot 
einem  der  unteren  Coblenzstufe  K.  Koch ’s  (Daun  etc.) 
gleichstehenden  oder  nahe  kommenden  Niveau  an.  Es  könnte 
dafür  sowohl  das  Vorkommen  von  Leptaena  laticosta  wie  auch 
das  von  Honialonoteu  der  armaiws- Gruppe  sprechen,  da  nach 
den  bisherigen  Erfahrungen  die  erstgenannte  Species  am  Rhein 
nie,  die  fraglichen  Homalonoten  aber  nur  ausnahmsweise  über  die 
untere  Coblenzstufe  hinaufgeheu. 

Was  nun  endlich  Looe  betrifft,  so  weichen  die  Versteine- 
runffeii  dieser  Lokalität  von  denen  der  beiden  anderen  in  auf- 
fälliger  Weise  ab.  Davidson  bildet  in  seinen  Devon-Brachiopoden 
von  Looe  die  folgenden  Arten  ab: 

Atrypa  reticularis  Linn.  (1.  c.  p.  56). 

Athyris  sp. 

Spirifer  cultrijugatus  F.  Köm.  ? = primaevus  Steining.  ? ? 

(p.  126). 

Spiriferina  cristata  Schl.  var.  octoplicata  Sow.  ? 

Rhynchonella  Fengelliana  Dav. 

Streptorhynchus  gigas  M’Coy. 

Orthis  hipparionyx  Vanux.  ? 

Leptaena  laticosta  Conr. 

Leptaena  Looiensis. 

Zusammen  mit  diesen  Brachiopoden  treten  noch  auf: 

Pleurodictyum  prohhmaticum  Golde,  (sehr  häufig). 

Steganodictyum. 


Jahrbuch  1882. 
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Cryphiu’us  sp.  (JiiriinatiKt  F.  Hom.  boi  IvniEHiDGK  3. 
G.  S.  XXni,  p.  G20],  der  diese  Art  aber  auch  aus 
dem  Oberdevon  (!)  augiebt). 

Weitaus  am  wichtigsten  unter  diesen  Arten  ist  der  grosse 
Spirifer  prtinaeviis^  von  dem  ich  schon  früher  (älteste  Devon-hauna 
des  Harzes  p.  IGG  Anm.)  hervorgehoben  habe,  dass  seine  Identität 
mit  der  tvpischeu  STEiNiNGEKschen  Form  keinen  Augenblick 
zweifelhaft  sein  kann.  Diese  Species  ist  bis  jetzt  am  Kheiu  nur  aus 
Ablageruuueu  höheren  Alters  als  die  Coblenzschichten  bekannt 
geworden,  nämlich  aus  dem  Taunuscpiarzit,  in  welchem  sie  eine 
der  verbreitetsten  und  charakteristischsten  \ ersteinerungen  ist,  nud 
ausserdem  noch  aus  den  Granwacken  nud  Schiefern  der  Gegend 
von  Siegen  und  vom  ^lenzenberg  unweit  Bonn  (vergl.  dieses 
Jahrb.  f.  1880,  p.  -256),  welche  dem  Taunusqnarzit  im  Alter  jeden- 
falls sehr  nahe  stehen.  Weiter  verdient  auch  Rhynchonella  Pengel- 
liana  Beachtung,  da  diese  riesige  Art  sowohl  in  Cornwallis  wie 
am  Rhein  in  Begleitung  von  Sp>irifev  primaevus  auftritt.  Beide 
Formen  weisen  auf  ein  tief-nuterdevouisches,  dem  Taunuscpiarzit 
gleich-  oder  nahestehendes  Alter  der  Schichten  von  Looe  hin. 
Die  übrigen  von  Looe  bekannten  Fossilien  sprechen  diu'chaus 
nicht  gegen  diesen  Schluss,  denn  auch  die  dort  vorkommende 
Leptaena  laticosta  und  Pleurodictytnn  pjroblematicum  sind  häufige 
Arten  unseres  Tauuusquarzits,  und  ebenso  kommen  auch  in  dem 
letzteren  nicht  selten  hipparionyx-  'A\m\K-\\^  (Orthiskerue,  sowie  Ab- 
drücke von  riesigen,  mit  M'Coy's  Ortlm  yigas  vergleichbaren  Formen 
vor  — wie  denn  erst  oben  auf  die  Aehnlichkeit  einer  solchen,  als 
Leptaena  sp.  beschriebenen  Art  mit  M'Coy's  Species  hingewiesen 
worden  ist.  Was  weiter  die  von  Davigson  (1.  c.  tb.  4,  f.  4)  als 
Athyns  sp.  beschriebene  Form  von  Looe  betrifft,  so  könnte  die- 
selbe wohl  auf  Ath.  undata  Defr.  bezogen  werden,  während  die 
von  demselben  xVutor  mit  Vorbehalt  als  Rjnriferina  cri>stata  ab- 
«■ebildete  Art  vielleicht  mit  mehr  Wahrscheinlichkeit  mit  der  von 
DE  Komxck  (Aun.  de  la  Soc.  geol.  de  Belg.  111,  ]>.  40)  als 
Hpirifer  hyntericux  beschriebenen,  sjiäter  von  Gossedet  (Fs(|uisse 
geol.  du  Nord  d.  1.  France,  tb.  1,  f.  8)  mit  dem  Namen  Sp.  Mercurii 
belegten,  wie  es  scheint,  auch  im  rheiniHchen  Taunusipiarzit  vor- 
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kon.ntond.„  Fonn  vereinigt  werden  könnte.  Erwägt  n.an  endlich, 
dass  bicli  bei  Looe  bisher  noe.h  keine  einzige  für  die  Coblenz- 
schichten  charakteristische  Art  gefunden  hat,  so  wird  man  mir  wohl 
bmstnnmen,  wenn  ich  es  als  wahrscheinlich  ausspreche,  dass  die 
hauna  von  Looe  einem  tieferen  Horizont  angehört,  als 
die  Schichten  von  Linton  und  Meadfoot,  und  dasselbe 
oder  doch  ein  analoges  Alter  besitzt,  wie  unser  rhei- 
nischer Taunusquarzit. 


Neuerdings  scheinen  sich  Schichten,  die  denen  von  Looe 
äquivalent  sind,  auch  im  südlichen  Devonshire  wiedergefunden  zu 
haben,  und  zwar  im  Salteru-Eailwmy-Cuttiug,  4—5  englische  Meilen 
südlich  Torquay.  Die  Herren  Greexfell  und  Whidborxe 
samnielten  hier  neben  Pleurodictyum  und  Petraja  zahlreiche  sehr 
verdrückte  Steinkerue  verschiedener  Brachiopodeu,  nach  Davidson's 
Hestiniinuug  (Devon.  Suppleni.  1882.  p.  4)  Spirifer  laevicosta 
(wohl  = hystericus),  Rhynchonella  Pengelliana,  Leptaena  Looiensis^ 
Orthis  hipparionyx  ^ Orthis  aff.  urcuata  (vielleicht  ident  mit  der 
kleinen  artigen  Form  des  rheinischen  Tauuiisquarzits 

[ 1.  Beitr.  p.  263,  No.  21])  und  Chonetes  Hanlrenm  sarcinulata). 


Erklärung  zu  Taf.  IV. 

Fig.  1 — 1'’.  Rhyncho'neUa  PengeUiana  Davius.  Aus  dem  Taunusquarzit 
der  Gegend  von  Stromberg  im  llunsrück.  1.  Ansicht  des 
Steinkernes  von  oben,  b*  von  unten,  T’  von  der  Stirn. 

Fig.  2.  Best  eines  Flossenstaehels  von  Machaeracaiithus  aus  dem 
'raunusiiuarzit  von  Büdesheim.  Nach  dem  Kautsclmkansguss 
eines  Ilolildrneks  gezeiehnet.  2.  .Vnsicdit  von  der  Seite,  2“  im 
CFicrprolil. 

b'ig.  3.  Aiiicula  capuli/ormis  K.  Ivocii  sp.  Aus  dem  raunusqnarzit 
von  Biideslieiin.  Seitenansicht  der  grösseren  linken  Klappe 
des  Fossils  in  dem  gewölinliclien.  stark  verdrückten  Zustande. 

b ig.  1.  Si'iten-  und  ^ Orderausicht  einer  unverdrückten.  linken  Klappe 
desselben  Fossils;  aus  dem  Taunusquarzit  der  Gegend  von 
Abentheuer  im  Hunsrück. 

9* 
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Erklärung  zu  Tut. 

Fig.  1.  Murchisonia  taunica  Kaysf.k  aus  ilem  l aunus(iu.ii  zit  lU  i 
Ciegeiul  von  StrouiForg  iin  Hunsrück.  Nacli  iloin  Kaul.scliuk- 
ausgnss  eines  llohldrucks  gezeichnet. 

Fig. ‘2-Ö.  Bensselaeria  crassicosta  K.  Kotn.  Hg.  2 u.  3 Steinkeine 
aus  der  GrauAvacke  von  Siegen:  Fig.  4 u.  i)  desgl.  aus  dem 
raunu.stiuarzit  der  Gegend  von  1 lenneskeil  irn  Hunsrück. 

Fig.  0.  -Viisicht  eines  Steinkernes  von  Reusselaeria  strigiceps  V.  Homek 
von  der  Wirbelseite:  zum  Vei-gleich  mit  den  gleichen  Ansichten 
(Fig.  2 u.  5)  der  vorigen  Art. 

Fig.  7.  Strophotneua  sp.  Ansicht  eines  Steinkernes  der  Ventralklappe 
aus  dem  Tauuus<iuarzit  von  Stromberg. 
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Ucher  praeglaciale  8üs8wasser])il(luiigeii 
im  Diluvium  Xorddeutsclilands. 

Von  Herrn  Konrad  Keilhack  in  Berlin. 

(Tafel  VI.) 


Zwischen  der  Flora  und  Fauna  der  jüngsten  Tertiärablage- 
ruiiffen  Norddeiitschlands  westlich  der  Oder  und  der  ältesten  bis 

O 

jetzt  bekannten  Fauna  des  Diluviums,  die  durch  gewaltige  Säuge- 
thiere  repräsentirt  wird,  findet  sich  eine  grosse  Lücke,  da  in  dem 
genannten  Gebiete  weder  Pliocäu  sich  findet,  noch  in  denjenigen 
Diluvialschichten,  die  älter  sind,  als  der  Untere  Geschiebemergel, 
fossile  Beste  der  Thier-  und  Pflanzenwelt  bisher  bekannt  waren. 

]m  Folgenden  gebe  ich  nun  einen  kleinen  Beitrag  zur  Aus- 
füllung jener  Lücke  durch  die  Beschreibung  einer  Anzahl  Aon 
Süsswasserbildungeu , die  in  den  tiefsten  Schichten  des  Dilu\iums 
sich  finden,  und  der  in  ihnen  enthaltenen  i lora  und  i auna.  Die- 
selben liegen  theils  in  der  TIark.  theils  in  der  Lüneburger  Haide, 
eine  unmittelbar  au  der  Grenze  der  Mark  in  der  Provinz  Sachsen. 


1.  Das  Süsswasserkalkla^er  hei  Belzig. 

Zwischen  Havcd,  Spree,  sehwarzer  Elster  und  Elbe  erstreekt 
sich  von  Südost  nach  Mordwest  der  im  Hagelberge  bei  Lelzig^  ns 
zu  700  Fuss  Meereshöhe  sich  erhebende  Landrücken  desHammg. 

Da  in  dem  höchsten  Tdieile  dieses  Höheuzuges  die  Bodenoberfkelie 

hauptsächlieh  von  Sauden  des  Diluviums  gebikht  niu,  so  ^wi  e. 
,öv  die  Landwirlhschalt  von  Interesse,  nach  Lagerstätten  naturheher 
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Molioratiousniittel  zu  suchen.  An  zwei  Punkten  fanden  sich  in 
diesem  Theile  des  Klämiui''  sogenannte  »Alergellager« : einmal  in 
numittelbarer  ISähe  der  Dietzefschen  ^lühle  hei  Pelzig,  sodann, 
bereits  in  der  Provinz  Sachsen,  aber  nahe  der  Grenze  der  Mark, 
in  der  Nähe  des  Städtchens  Görzke  zwischen  Pnhlmanns  Mühle 
lind  Rottstock.  Die  erstere  Ablagerung  wird  noch  jetzt  in  ziemlich 
bedeutenden  Gruben,  aber  sehr  unrationell,  abgebant,  während  in 
der  Görzker  Gegend  schon  seit  langen  Jahren  der  Petrieb  ins 
Stocken  gerathen  ist.  Ich  wende  mich  zunächst  zur  Peschreibnng 
der  Pelziger  Ablagerung,  die  am  häutigsten  von  mir  besucht  ist 
und  die  meisten  palaeontologischen  Resultate  ergeben  hat. 

Von  Pelzig  ans  erstreckt  sich  ein  schmales  Thal  mit  flach 
ansteigenden  Rändern  in  ungefähr  nördlicher  Richtung,  welches 
bei  dem  Dorfe  Schwanebeck  in  das  breite,  heute  von  der  Plane 
durchflossene,  altallnviale  Panither  Ilanpt-Thal  einmündet.  Dieses 
Pelzisrer  Thal  der  Rache  erhält  von  Norden  her  einisce  schnell 
strömende  Zuflüsse,  die  trotz  ihrer  Kürze  (sie  erreichen  kaum 
zwei  Kilometer  Länge)  doch  so  wasserreich  sind,  dass  sie  Mühlen 
treiben.  An  dem  der  Stadt  Pelzig  zunächst  fliesseuden  Rache 
liegt  die  Dietzel  sehe  Mühle.  In  deren  unmittelbarer  Nähe  bach- 
abwärts  liegen  rechts  und  links  von  demselben  die  Kalklager, 
doch  werden  sie  nur  auf  der  rechten  Seite  abgebaut,  sind  also 
auch  nur  dort  erschlossen.  Die  Aufschlüsse  sind  vertheilt  auf  zwei 
unmittelbar  neben  einander  liegende  Gruben,  die  verschiedenen 
Eigenthümem  angehören.  Die  mehr  bachabwärts  gelegene  Grube 
zeigt  in  einer  Anzahl  kleinerer  Aufschlüsse  nur  zwei  übereinander- 
liegende Schichten : zu  oberst  liegt  eine  1 bis  2 Meter  mächtige 
Pank  von  Geschiebemergel,  der  nach  seiner  Lagerung  und 
nach  den  aus  den  Aufschlüssen  der  nördlicher  gelegenen  Grube 
sich  ergebenden  Peziehungen  zweifellos  dem  Unteren  Diluvium 
zuzuzählen  ist.  Unter  diesem  folgen  4 — 5 Meter  eines  weisstm, 
ungeschichteten,  mit  \Va.sser  zu  einem  zähen  Preio  zerfliessenden 
Kalkes.  Einzelne  Partieen  desselben  sind  durch  Eisenhydroxyd 
rothbratm  gefärbt.  Sehr  zahlreich  sind  in  diesem  weissen  Kalke 
Coricretionen  aus  hartem,  zähem  Kalkstein,  welche  die  eigenthümlich 
gewundenen  Formen  der  im  Löss  so  häufigen  Lössi)upi)en  oder 
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Lösski ndcl  zeigen.  Die  Grenze  des  Geschiebemergels  zum  Kalke 
ist  keine  gerade  verlaufende,  sondern  eine  sehr  unregelmässige. 
Der  Mergel  entsendet  Apophysen  in  den  Kalk  hinein  und  ent- 
hält seinerseits  wieder  völlig  losgerissene  Partieen  des  Kalkes  ein- 
geschlossen, wie  es  die  folgende  Skizze  zeigt: 


Profil  I. 


Maassstab  für  Hohe  und  Länge  1 : 100. 


Der  sehr  scharfe  L'nterschied  zwischen  der  Farbe  des  gelb- 
grauen Mergels  und  des  weissen  Kalkes  lässt  diese  Erscheinung,  die, 
wie  im  Schlusskapitel  gezeigt  werden  wird,  höchst  wahrscheinlich 
auf  eine  glaciale  Druckwirkung  zurückzuführen  ist,  sehr  schön  an 
den  senkrecht  ahgestochenen  M änden  erkennen.  Bachabwärts 
liess  sich  der  Kalk  unter  dem  Unteren  Geschiehemergel  noch  auf 
eine  Länge  von  200  Metern  in  2 iMeter  Tiefe  nachweisen.  Der 
Gehalt  des  Kalkes  an  CaCOa  beträgt  85  pCt.  Au  organischen 
Kesten  erhielt  ich  aus  diesem  Theile  der  Grube  nur  einige  Extre- 
mitätenknochen von  Cen-us  elaphusl..x  bisweilen  fanden  sich  auch 
Gehörne,  die  nach  den  Aussagen  der  Arbeiter  Kehgehörne  warem. 

Bei  der  Bestimmung  der  erwähnten  und  der  im  Folgern  en 
beschriebmieu  Säugethierreste  hatte  Herr  Prof.  ^'EUKI^G  t ic 

l''reundlichkeit,  mich  zu  unferstützen. 

Hi,„.  compia'lrtoi-o  Si'bi.'l.tmfolgo  zeigt 

Mlllile  zimiieliet  gelogem.  Cmilio.  Uiot  -iuii.  -.0  « -1-  1 rotil  II 
zeigt,  v„„  1,0,1  „iiel,  milei,  f.ilgeii.le  Sel.lelitoi,  imigeeeliloeeeii: 
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Profil  II. 


8s  = Oberer  Diluvialsand. 
dSi  = Unterer  Diluvialsand, 
dm  = Unterer  Diluvialmergel. 

OL  = bituminöse,  eisenschüssige  Schicht. 
tJk,  = grauer,  etwas  sandiger  kalkreicher  Thonmergel  mit 
Conchjlien. 

dk2  = weisser  Süsswasserkalk  mit  P’isch-  und  Säugethier- 
resten. 

d ks  = gelber  Sösswasserkalk  mit  Fisch-  und  Säugethier- 
resten. 

dk4  = schwarzblauer  Süsswasserkalk  mit  Pflanzen-,  Fisch- 
und  Säugethierrcsten. 
ds2  = Unterer  Diluvialsand. 

Maassstab  für  Höhe  und  Länge  I : 100. 

Zu  oberst  liej^  eine  Decke  echten  Oberen  (lescliiebe- 
sandes,  der  eine  Mäciitigkeit  von  0,5 — 1,0  Meter  besitzt;  dieselbe 
ist  in  den  verschiedenen  Theilen  der  Ornbe  wechselnd,  und  scheint 
nach  Nordwesten,  wo  das  Terrain  r-twas  ansteigt,  ztiziuiehmen. 
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I)!<-  scl.r  .ahlroicl.fn  Gaacliirf.c  «i„d  s,„,„  Kopfgriiase  und 
darul, er,  ™,.st  gehen  de  nur  bia  Kanslgröase.  Ea  ist  dies  der- 
selbe an  kleinen  und  grösseren  Gesehieben  reiche  Sand,  der  den 
grössten  I heil  des  Fläming  bedeckt  und  auch  weiter  nach  Berlin 
an  noch  gewaltige  Flächen , B.  unter  den  soeben  aus  der  Um- 
gegend Berlins  erschienenen  Blättern  fast  die  gaiise  Seclion  Beelitz, 
einnimiiit.  ’ 


L iiter  diesem  Gesehiebesande  liegt  eine  ] — 2 Meter  mächticre 
Bank  mittdkörnigeu  Unteren  Diluvialsandes  ( Spathsandes). 

Die  Schichtung  in  diesem  Sande  ist  meist  recht  undeutlich, 
doch  sah  ich  hei  meinem  letzten  Besuche  der  Aufschlüsse  im 
Januar  dieses  Jahres  eine  im  Verfolg  der  Abdeckarbeiten  frei- 
gelegte 2 Meter  hohe  AVaud  desselben,  die  ausgezeichnete  und 
ziemlich  horizontale  Schichtung  zeigte.  Grössere  Geschiebe  fehlen 
diesem  Saude  völlig,  ebenso  organische  Einschlüsse. 

Die  nächst  folgende  Schicht  ist  eine  dünne,  höchstens  0,5  Aleter 
mächtige  Bank  eines  sehr  sandigen  Lehmes,  die  dem  Unteren 
Diluvialmergel  der  vorher  beschriebenen  Grube  entspricht  und 
jedenfalls  aus  demselben  durch  Verwaschung  und  Auslaugung  des 
Kalkgehaltes  liervorfreorauiTeu  ist.  Es  erhält  dies  seine  Bestäticruujx 
dadurch,  dass  er  sich  nicht  überall  in  der  Grube  findet,  sondern 
nur  noch  in  einzelnen  kleinen  Partieen  vorhanden  ist,  die  der 
Zerstörung  und  Ausschlemmuug  durch  die  AVasser,  welche  den 
darüber  lagernden  geschichteten  Sand  absetzteu,  zwar  entgangen, 
aber  von  denselben  doch  stark  beeiutlusst  worden  sind. 

Unter  dieser  dünnen  Lehmbank,  oder,  wo  sie  fehlt,  unter  dem 
Unteren  Sande  liegt  eine  0,1 — 0,6  Aleter  mächtige,  sehr  verschieden- 
artig entwickelte  Schicht,  die  die  Grenze  zwischen  den  glacialen 
Ablagerungen  und  den  darunter  folgenden  büssv  asserbilduugeu 
darstellt.  -le  weniger  mächtig  diese  Schicht  ist.  desto  mehr  scheint 
sie  in  ihrer  ursprünglichen  Form  erhalten  zu  sein.  Sie  bildet 
dann  eiiu'  schwarzbraune,  etwas  sandige,  bisweilen  reichliche 
C'oncbylienreste  enthaltende  .Masse,  die  ihre  l'ärbung  der  innigen 
Abm.nmg  mit  einer  bituminösen,  fort-  bis  braunkohleuartigen  Sub- 
stanz verdankt.  So  ist  diese  Schicht  in  dem  einen  Theile  der 
Grube  beschatleu.  Durch  zahlreiche  Uebergänge  ist  sie  verbunden 
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mit  einom,  im  übrigen  Theile  der  Grube  das  Hangende  des  Ivalkes 
ausmaeheuden,  bituminösen,  eiseusebnssigen,  kalkfreien,  schwarzen 
Thoue,  der  bis  fast  1 Meter  ^Dichtigkeit  gewinnen  kann. 

Darunter,  also  unter  2^  •>  — 3^  .>  Bieter  Deckgebirge,  folgt  nun 
das  eigentliche  Kalklager  in  einer  Mächtigkeit  von  4 G Metern. 
Dasselbe  gliedert  sich  nach  seiner  Farbe  und  petrographischen 
Beschafieuheit , sowie  nach  den  organischen  Resten,  die  es  eiu- 
geschlossen  enthält,  in  4 verschiedene  Theile; 

Zu  oberst  liegt  eine  0,5  ]\Ieter  mächtige  Schicht  eines  grauen, 
sehr  kalkigen  Thoumergels,  der  petrographisch,  chemisch 
und  palaeoutologisch  scharf  von  den  darunter  folgenden  8'chichten 
getrennt  ist.  Zunächst  ist  er  unterschieden  durch  seinen  ge- 
rinsreren  Kalk^ehalt.  Zwei  mit  dem  SCHEiBLER^schen  Apparate 

O ö 

ausgeführte  Analysen  ergaben: 

1.  Bestimmung  . . . 24,7  ) 

2.  Bestimmung  . . . 25,2  | pCt.  CaCOg. 

Mittel  25,0  ' 

Die  mechanische  Analyse,  combinirt  mit  der  Bestimmung  des 
kohlensauren  Kalkes  in  den  Schlemmprodukten,  ergab  folgendes: 


Bestand  theile 

Komgrösse  von 
2—0,1”“  0,1—0,05”“ 

Staub 

u.  feinste  Theile 
unter  0,05”'** 

Summa 

Sand  und  Thon  . . . 

8,1 

7,1 

57,9 

73,1 

Kohlensaurer  Kalk  . . 

0,9  b 

1,4 

24,6 

26,9 

Summa 

9,0 

8,5 

82,5 

100,0 

Die  aus  dieser  Schicht  stammenden  organischen  Reste  be- 
stehen ausschliesslich  in  Muschel-  und  Sclmeckenschahm,  in  deren 
Bestimmung  Herr  IVofessor  von  Martenh  mich  zu  unterstützen 
die  Liebenswürdigkeit  hatte.  Es  sind  folgende  Species  (die  hint(‘r 
den  Namen  stehenden  Buchstaben  h.,  s.,  u.  s.  w.  bezeichnen  den 
Grad  der  Häufigkeit  in  der  üblichen  Abkürzung): 


>)  Zum  grössten  Theile  enthalten  in  Trümmern  von  Conchyliensehalon. 
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IhijHi  muscorum  L.  (h.) 

Vertigo  Anticertigo  Mich,  (h.) 
Vertigo  lyygmaea  Fer.  (h.) 

Helix  pulchella  Müll,  (h.) 
Achatina  luhrica  Müll,  (s.) 

Valcata  macrostoma  Steexb.  (h.) 
Limnaea  minuta  Lam.  (s.  h.) 
Plunorbis  marginatus  Drap,  (h.) 
Planorbvi  laeuis  Aller,  (h.) 


Pisidium  nitidu)n  Jexyxs.  (s.  h.) 
Cyclas  cornea  L.  (s.) 


Die  Menge  dieser  kleinen  Conchylien  in  dem  Kalke  ist  erstaun- 
lich gross,  denn  aus  wenigen  gar  nicht  ühergrosseu  Stücken  Hessen 
sich  hunderte  derselben  durch  Ausschlemmen  gewinnen.  Bis  auf 
die  Schalen  von  Pupa  muscorum  und  Vertigo,  die  eine  gelbliche 
Farbe  haben,  sind  alle  gebleicht. 

Das  Zusamnienvorkommen  von  Land-  und  Süsswassercon- 
chylien  in  dieser  Schicht  ist  nicht  weiter  befremdlich,  wenn  man 
erwägt,  dass  die  vorkoininenden  Landschnecken,  also  die  ersten 
fünf  der  obigen  Liste,  sich  alle  an  feuchten  Orten  iinden,  an 
Grabenrändern,  auf  M ieseu  und  in  Anschwemmungen.  Es  wird 
auf  diesen  Punkt  in  den  Schlussbeinerkungen  noch  näher  ein- 
gegangen werden. 

Die  nächstfolgende  Schicht  ist  ein  1 — 2 Meter  mächtiger, 
weisser  Kalk,  der  chemisch  und  petrographisch  mit  demjenigen 
völlig  ühereiustiinint,  der  in  der  erst  hescliriebeneu  Grube  allein 
als  limnische  Ablagerung  autlritt.  Zwei  Kalkhestimmuugen  ergaben 


das  folgende  Resultat: 

1.  Bestimmung  . . . 33,9  \ 

2.  Bestiniiuung  . . • 3ti,l  ^ püt.  C.1CO3. 

IMittel  85,0 

Der  Kalk  enthält  auch  hier  zahlreiche  Lösspuppen,  duiTh 
Eiseidiydroxyd  gefärbte  Ihirtieen  und  an  organischen  Resten  Ein- 
schlüsse von  Säugethieren  mul  Fischen.  Dieselben  stimmen  mit 
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denen  der  nächstfolgenden  Schicht  völlig  überein  nnd  mögen  daher 
mit  denselben  zusammen  besprochen  werden. 

Diese  folgende  Schicht  besteht  in  einer  Mächtigkeit  von 
2 Metern  aus  eiuem  gelben  Kalke,  bezw.  Kalkmergel,  dessen 
Gehalt  an  CaCOs  hinter  dem  der  vorigen  Schicht  etwas  zuiück- 
bleibt.  Zwei  Bestimmungen  ergaben: 

1 . Bestimmung  . 72,0  ) 

2.  Bestimmung  . . . 74,4  / pCt.  CaCOs- 

Mittel  73,2  ‘ 

Diese  und  die  vorher  beschriebene  Schicht  enthalten  gegen- 
über der  obersten  und  untersten  hauptsächlich  Säugethierreste,  und 
zwar  fand  sich  bisher  nur  eine  Species  Cermis.  Es  kommen  bis- 
weilen vollständige  Skelette  vor,  gewöhnlich  aber  werden  die 
Knochen  einzeln,  oder  mehrere  zusammengehörige  bei  einander 
liegend  gefunden,  und  zwar  sowohl  Beste  von  jungen  wie  von 
starken  Thieren.  Man  hält  dieselben  auf  den  ersten  Blick  für 
solche  des  Cervus  elaphus  L. , doch  zeigt  eine  genauere  Enter- 
suchung  gewisse  Abweichungen  von  demselben,  die  zugleich  An- 
näherungen an  den  C.  ccmcidensis  darstellen.  Solche  Abweichungen 
zeigen  insbesondere  das  Gebiss  und  das  Geweih.  Wie  die  auf 
Tafel  VI,  Fig.  1 u.  2 gegebene  Abbildung  der  Unterkieferzahn- 
reihe unseres  fossilen  Hirsches  in  2 Ansichten,  von  der  Kau- 
fläche und  der  Aussenseite,  zeigt,  ist  der  vorderste  Zahn  gegen- 
über dem  des  lebenden  Hirsches  ausserordentlich  stark  entwickelt 
und  nach  oben  vorgezogen.  Ebenso  ist  der  hintere  Ansatz  des 
letzten  Zahnes  stärker  entwickelt,  als  bei  C.  elaphus.  Auch  sonst 
finden  sich  noch  eine  Anzahl  kleinerer  Abweichungen. 

Auf  ein  Geweihstück  mit  vom  Edelhirsche  abweichendem 
Winkel  der  Augensprosse  mit  der  Stange  in  der  Lindenthaler 
Hyänenhöhle  bei  Gera  gründete  schon  1878  Liebe  die  Ansicht, 
dass  hier  die  Stammform  vorläge,  aus  der  einerseits  C.  elaphus., 
andererseits  C.  canadensis  sich  entwickelt  habe.  Er  begründete 
das  damit,  dass  bei  C.  elaphus  der  oben  erwähnte  Winkel  90— 98^ 

')  Jahresbericlit  der  Gesellschaft  von  Freunden  der  Naturwissenschaften  m 
Gera.  1878. 
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selten  bis  lOö^  beträgt,  bei  C.  canadensis  dagegen  ri»0— 130'’  bei 
dem  vo„  ihm  geftmde.iee  123».  Ohne  weiteres  ist  diese  Argu- 
mentation nicht  zutreffend,  vielmehr  muss  neben  dem  Winkel  auch 
das  Alter  des  betreffenden  Tl.ieres  mit  in  Keehnniig  gezogen 
werden,  da  der  erwähnte  Winkel  mit  dem  Alter  zunimmt  und 
bei  einem  Secbszelmender  fast  immer  gegen  12Q0  beträo-t  bei 
Thieren  indessen,  die  unter  12  Enden  haben,  90—950  nur  selten 
iibei  sein  eitet.  Unter  den  mir  vorliegenden  Geweihen  des  fossilen 
llelziger  Husches,  die  alle  Acht-  oder  Zehnender  sind,  beträgt  mm 
dei  ^Vinkel  immer  gegen  1200.  Es  wäre  sonnt  iinnierhin  möglich, 
dass  hier  eine  Stammform  der  beiden  obengenannten,  jetzt  lebenden 
Hirsche  vorliegt.  Weitere  Mittheilungen  behalte  ich  mir  vor,  bis 
das  Material  zur  Untersuchung  ein  reicheres  geworden  sein 
wird  ’). 

V on  anderen  organischen  Resten  fanden  sich  nur  noch  einige 
grosse  Fisch  wir  bei,  die  nicht  näher  bestimmbar  waren,  wahr- 
scheinlich doch  aber  einer  derjenigen  Species  angehören,  deren 
Schlippen  in  der  nächst  tieferen  Schicht  ziemlich  reichlich  sich 
finden. 

Diese  unterste , U/2  — 2 Meter  mächtige  Schicht  besteht  aus 
einem  im  feuchten  Zustande  schwarzblauen,  fast  plastischen, 
an  humosen  Substanzen  reichen  und  durch  sie  gefärbten  Kalke. 
Derselbe  hat  einen  eigeuthümlichen , veilchenartigen  Geruch,  den 
man  bereits  in  der  Grube  wahrniinnit,  noch  besser  und  deutlicher 
aber,  wenn  mau  den  Kalk  mit  Wasser  auf  kocht,  ln  trockenem 
Zustande  hat  derselbe  eine  blaugraue  Farbe,  lässt  sich  zwischen  den 
Fingern  zu  einem  feinen  Staube  zerreiben  und  verliert  den  Geruch. 
Sein  Gehalt  an  kohleusaurem  Kalke  wurde  durch  2 Bestimmungen 
festgestellt : 

1.  Bestimmung  . . • 80,0  j 

2.  Bestimmung  . • • ^ CaCOs. 

Mittel  7 8,7  ' 


1)  Wilhrend  des  Druckes  dieser  Abhandlung  erhielt  ich  aus  der  gleichen 
j vv.imcnu  dem  des  C.  dama  ähnlichem 

Schicht  noch  Reste  eines  Hirsches  ® .jJ  gi^sch,  der  ein  Vorläufer 

Schau  felgeweih.  Weitere  Mittheilungen  . ohpnfalU  vor 

D.mn,l,i™ches  zu  sein  sei, ein.,  Lei.*  .c»  »«' 
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Die  obere  Grenze  dieses  blauen  gegen  den  gelben  Kalk  ist 
keine  horizontale,  sondern  eine  wellig  auf-  und  absteigende,  auch 
enthält  der  unterste  Tbeil  des  gelben  bisweilen  Nester  des  blauen 
eingeschlosseu. 

An  Mannigfaltigkeit  der  organischen  Reste  üliertrifi’t  der 
blaue  Kalk  bei  weitem  die  jüngeren  Glieder  dieser  Ablagerung. 
Er  enthält  Reste  von 

1 . Säugethieren, 

2.  Fischen, 

3.  Insekten, 

4.  Conchylieu, 

5.  Pflanzen. 

1.  Von  Säugethierresten  fanden  sich  ebenso  wie  in  den  beiden 
jüngeren  Schichten  nur  Reste  von  Cervus^  jedenfalls  alle  derselben 
Art  zugehörig.  Geweihe  erhielt  ich  aus  dieser  Schicht  nicht. 

2.  Von  Fischen  fanden  sich  ziemlich  zahlreiche  Schuppen 
und  eine  nicht  näher  zu  bestimme]] de  Kopfkuochenplatte.  Die 
Schuppen  gehören  3 Arten  von  Fischen  an: 

a)  Cyprinus  Carpio  Ij.  Die  Alehrzahl  der  gefundenen 
Schlippen  stimmt  völlig  mit  denen  des  Karpfen  überein. 

b)  Perca  fluviatilis  L.  Vom  Barsch  wurden  zwei  kleine 
und  eine  sehr  grosse  Kammschuppe,  alle  drei  vorzüglich 
erhalten,  gefunden. 

c)  Esox  lucius  L.  Als  Ilechtschuppe  liess  sich  nur  eine 
einzige  bestimmen,  leicht  kenntlich  ai]  dei]],  diesen 
Schuppen  eigenthümlicheu,  tiefen  Eiuschi]itte. 

3.  Insekten-  und  zwar  Käferreste  wurden  ]]iehrfäch  ge- 
funden, nämlich  Fi’agn]e]ite  von  Ilalsschildern,  Bauch-  und  Flügel- 
decken, unter  letzteren  ei]]  prächtiges,  metallisch  schiller]ides 
Bruchstück.  Leider  war  eine  speciellere  Bestim]iiung  bei  keine])] 
der  aufgefundeuen  Stücke  möglich. 

4. -  Couch ylien  gehören  in  dieser  Schicht  zu  den  grössten 
Seltenheiten;  Scl]alreste  fä]]deu  sich  überhaupt  nicht,  sondern  nur 
einige  kleine,  weisse  Deckelche]],  wahrschei]]lich  von  liitJiynia  l)er- 
rührend. 
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5.  Bedeutend  grösser  als  an  x 

1 I T>P,  iliierresten  war  die  Ausbeute 

au  solchen  vou  Pflanzen.  Man  zerbvinlu  1 • 

TT-  11  1 1 ^ kaum  ein  Stück  des 

Kalkes,  ohne  auf  der  Bruchflächp  mAl^v 

, -pfl  T mehr  oder  weniger  undeutliche 

Beste  von  Pflanzen  hegen  zu  sehen  7 • x • 

p.  ...  1 1 ox  1 1 '^^mieist  sind  es  kleine 

Knidensüickchen,  Stcigelcheu , llolzstückcheu  oder  kleme  Frao 

mente  von  Blättern.  Alle  diese  lassen  absolut  keine  Bestimmung 
an.  Sehr  selten  sind  Blätter  soweit  erhalten,  dass  man  mit 
Sicherheit  die  zugehörige  Species  erkennen  kann.  Von  solchen 
fanden  sich  ; 

a)  Ein  ganz  erhaltenes  Blatt,  welches  nach  Umriss  und 
Nervatur  zweifellos  zu  Ainus  glutinosa  L.  gehört. 

Ein  1111  unteren  Xheile  erhaltenes  Blatt,  welches  vou 
einem  Ahorn,  und  zwar  höchst  wahrscheinlich  vou  Acer 
campestre  L.  herrührt. 

c)  Alehrfach  Fragmente  langer  schmaler  Blätter,  die  einer 
Salix  sp.  angehören.  Eine  nähere  Bestimmung  der  Art 
war  undurchführbar. 


Eerner  wurden  ziemlich  zahlreiche  Samen  und  Fruchtkapseln 
gefunden,  die  Herr  Prof.  O.  FIeer  in  Zürich  zu  untersuchen 
die  Güte  hatte.  Derselbe  fand  darunter: 

d)  Sehr  zahlreiche  schön  erhaltene  Samen  der  Hainbuche, 
Carpinus  Betulus  L. 

e)  Zwei  Eruchtsteiue  des  rotheu  Hornstrauches,  Cornus 
sanguinea  L. , davon  einer  noch  in  der  eingetrockueten 
Beere  sitzend.  . 

/)  Ein  wohl  erhaltener  Zapfen  von  Pinus  süvestris  L.,  der 
die  gewöhnliche  Form  darstellt.  Derselbe  lag  in  der 
Grube  in  geschlossenem  Zustande,  au  der  Luft  ab ei 
platzte  er  auf  und  streute  seinen  Samen  aus.  Ueber 
diese  Samen  schreibt  mir  0.  Heer:  .dieselben  stimmen 
eher  zu  Pmus  montana  Milk  als  zu  Pinus  süvestrts  L 
indem  die  Flügel  etwas  kürzer  und  breiter  sind,  as 
bei  Pinus  sihestris  und  darin  eben  mehr  nui  Rnus  mon- 
tana übereinstimmen«.  Von  iW  fanden  smh  aiisser- 
*dem  noch  einige  halbe  Sxainenhülleu  ohne  Fluge. 
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Von  einer  Anzahl  anderer  grösserer  und  kleinerer  Samen 
und  Vrüchte  Hessen  sich  nur  noch  zwei  als  fünftheilige 
Samenkapseln  einer  Tilia  sp.  erkennen. 

Das  Liegende  dieses  Kalkes  und  damit  der  ganzen  Ablagerung 
wird  gebildet  von  einem  Geschiebe  führenden,  echt  nordischen 
Unteren  Diluvialsande  von  unbekannter  Mächtigkeit. 

Eine  eigenthümliche  Erscheinung  in  diesem  Kalklager  ist 
ganz  besonderer  Beachtung  werth.  Es  sind  dies  zapfeuförmige, 
fast  senkrecht  in  den  Kalk  hiueinragende,  nach  unten  etwas  conisch 
sich  verengende  Löcher  in  demselben,  die  mit  einer  fremden  Sub- 
stanz ausgefüllt  siud.  Sie  gehen  mehr  oder  weniger  tief  in  den 
Kalk  hinein,  zum  Theil  erreichen  sie  sogar  das  Liegende  desselben. 
Auch  ihr  Durchmesser  ist  ein  sehr  schwankender.  AV ährend  einzelne 
einen  solchen  von  mehr  als  einem  Meter  haben,  bleiben  die  meisten 
hinter  dieser  Grösse  zurück  nud  erreichen  zum  Theil  kaum  Meter. 
Dieser  Grösse  ist  ihre  Tiefe  proportional,  und  zwar  so,  dass  die- 
jenigen, die  bis  auf  den  unter  dem  Kalke  liegenden  Saud  hinab- 
gehen , zugleich  die  grössten  siud , während  die  kleinsten  immer 
noch  gegen  2 Meter  Tiefe  erreichen.  Eine  der  grössten  dieser 
Vertiefungen  bot  im  Querschnitte  das  folgende  Bild: 


Profil  III. 


dm  = Unterer  Diluvialmergel, 
d k = Süsswasserkalk, 
a = bituminöse  eisenschüssige  Schicht. 
Maassstab  für  Höhe  und  Länge  1 : lÜÜ. 
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Diese  Bildm^gen  gleidien  völlig  den  lliesentöpfen  (Gletscher- 
topfen, Strudellöchern),  wie  dieselben  sowohl  im  anstehenden  Ge- 
steine (Rüdersdorf,  Wapno),  als  auch  im  losen  Materiale  (Geschiebe- 
mergel) mehrfach  bereits  beobachtet  und  beschrieben  und  auf  die 
Wirkung  eines  in  einer  Gletscherspalte  niederstürzenden  Wasser- 
strahles zurückgeführt  sind.  Auch  über  die  Zeit,  in  welcher  dies 
geschah,  giebt  die  obige,  noch  besser  aber  die  folgende  Skizze 
Auskunft : 


Profil  IV. 


rjTiLjnn 
LTJll  TUHL 
lilj  n ij 1 
jniTL  un 
1ULT1LTJ1 
jrLTLJ'irrj 
niLLTrnu 

JLIJCJLILT 

ur  jr  JTL 
irnririJ 

num  jrj 
rLUFLlL 

LUrLlL  J 
nrLTirjn 
mrpLrr 

ltli — II — I 


- Vd;:!t'“"'-'-'r-J'"rLrLrrLrLrLr]unLrudjn, 

d M I R.  lL*fi  l!  — I T I ^ I — I J I —1 

nL-|-jrjjjr-.nrjuiL-ik-chjH]^-irLh-_idPrbhr 

PFjqHrjri-ijLrrr-irrLr-njLrLrLdkLruLjdjjnuj 

rmi — irjrrrj-iLrrrji — ir-L  jl  Ln  jLmL  Ji_  i-ir  ri 

dl  =;d*^^’^'-'^^'^'^^DTirLLrLri_-|l_-LrL--TH_L-J~ll_ft_l_lJ| 
^'-I}'^-'-''”rLJ“inrrrLi_rLL~:jLrLnLLrjLL“ii_r_j_JurLi 
■^[■;]“>'"rr-irLrLGrLrLr_j jr_iLrL-iLr_i-ii_r_)jj' 
rLn-irLTL-tj-irLTLi — iL.jrrLrr"iL“iLrLri_i_n-iri_L-- 
L-“'>“L_-iLrLr_iLri — irrLrurLnuururr 

-I  .Ur  jrrL~i~i_ir_jLLri_rL  jrrt__iL.r_ir_L_j_ir-(-L.-i_j-;  v 
jrLrrLrL,rL-~ii  m--jrLr-jrrLrLrt,-ii-~i(_n-t--i 


ds  = Unterer  Diluvialsand. 


dSt  = Unterer  Diluvialsand,  ungeschichtet. 

a = bituminöser,  schwarzer,  eisenschüssiger  Thon, 
dk  = Süsswasserkalk. 


Maassstab  für  Höhe  und  Länge  1 : 100. 


Sind  diese  Bildungen  identisch  mit  Gletschertöpfen,  wie 
Brrendt  das  von  den  später  zu  beschreibenden  ganz  gleichen 
Zapfen  im  Süsswasserkalke  von  M esterweylie  bestimmt  annimmt, 
so  beweist  dies  Profil  auf's  deuflichste,  dass  die  Zeit  der  Bildung 


derselben  zusainmenfällt  mit  der  Zeit  der  Ablagerung  des  Unteren 
Sandes.  Erst  nachdem  die  aushöhlende  "Wirkung  der  fallenden 
Wasserstrahlen  ein  Ende  erreicht,  und  die  Ausfüllung  der  gebdcleteu 
Eöchcr  mit  dem  über  dem  Kalke  lagernden  Sande  und  mit  Frag- 
menten des  bituminösen  Thones  nnd  L nteien  Mcigels  eifolgt  wai, 
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konnten  die  oberen  Partieen  des  Unteren  Sandes  ungestört  znm 
Absätze  gelangen.  Deshalb  zeigen  auch  sie  allein  die  ihm  eigen- 
thüinliche  Schichtung,  während  die  unteren  i heile  desselben  von 
den  Sturzwassern  umgearbeitet  und  mit  dem  bituminösen  J hone 
gemengt  wurden.  Die  Ivlchtigkeit  dieser  Deutung  \ oi ausgesetzt, 
würde  andererseits  auch  die  subglaciale  Bildung  dei  den  Kalk 
überlagernden  geschichteten  Unteren  Sande  durch  das  obige  liolil 
bewiesen  werden. 


2.  Die  Süsswcisserkalklager  bei  Uelzen. 

In  der  Nähe  der  Stadt  Uelzen  in  der  Lüneburger  Haide  bei 
dem  Dorfe  Westei'weyhe  finden  sich  au  mehreren  Punkten  fein- 
erdige Kalke,  die  gegenwärtig  in  mehreren  grossen  CTruben  ab- 
gebant  und  zu  landwirthschaftlichen  Zwecken  weithin  verfahren 
werden.  Zahlreiche  Bohrungen  haben  diese  Ablagerungen  als  ab- 
gesetzt in  Mulden  von  mehr  oder  weniger  regelmässiger  elliptischer 
Form  erkennen  lassen.  Da  eines  dieser  Lager  in  der  städtischen 
Forst  bei  Uelzen  völlig  abgebaut  ist,  so  zeigt  die  im  Walde  vor- 
handene grosse  Vertiefung  deutlich  Form  und  Grösse  des  ursprimg- 
lichen  Beckens.  Fs  war  eine  in  der  Richtung  SW. — NO.  streichende 
Mulde  von  l'^/4  Hektar  Grösse,  deren  Axen  das  \ erhältniss  2:3 
hatten.  Fine  andere,  unmittelbar  dabei  liegende  Aldageruug,  die 
gegenwärtig  abgebaut  wird  und  die  schönsten  Aufschlüsse  zeigt, 
hat  eine  durch  Bohrungen  nachgewiesene  Grösse  von  4^/2  Hektar 
und  ein  Streichen  der  Muldenlinie  rechtwinklig  auf  das  der  erst- 
erwähnten von  SO.  — NW.  Fine  Anzahl  anderer  Mulden  linden 
sich  bei  dem  Dorfe  Westerweyhe,  und  es  unterliegt  wohl  kaum 
einem  Zweifel,  dass  das  vermehrte  Bedürfniss  der  Jjandwirthschaft 
noch  zum  Auffinden  weiterer  Ablagerungen  führen  wird. 

Die  Lagerungsverhältnisse  sind  nach  G.  Beuendt’s^)  und 
meinen  eigenen  Beobachtungen  die  folgenden: 

Die  Oberfläche  Ijedeckt  hier,  wie  im  grössten  Thcile  der  Lüne- 
burger Haide,  ein  ungeschichteter,  Geschiebe  von  wechselnder 
Grösse  führender,  Oberer  Diluvialsand  von  ungefähr  1 Meter 

b Ueber  Riesoiitopfe  und  ibro  ,'illf^ninniiio  Verbreitung  in  Norddoulselibiml. 
Von  G.  fjKKENDT.  Zcitsclir.  d.  ItcutKeh.  gcol.  Gos.  AAAII,  b.  (il. 


im  Diluvium  Norddoutschlands. 
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als  die  Geschiebemergelfacies  des  Unteren  Diluviums. 

Zunächst  über  dem  Kalke  liegt  eine  dünne,  kaum  1 Decimeter 
inächtige,  dunkelbraune,  bituminöse,  stark  eisenschüssige  Schicht, 
die  mit  der  Oberfläche  derselben  wellig  auf-  und  absteigt.  Eiue 
lufttrockene  Probe  verlor  beim  Gliibeu  23  pCt.  ihres  Gewichtes. 
Darunter  folgt  der  nach  Farbe  und  petrograpbischer  Beschaffen- 
beit  in  zwei  Tbeile  gesonderte  Süsswasserkalk,  dessen  Gesammt- 
mäcbtigkeit  zwischen  4 und  10  Metern  schwankt.  Die  obere 
3 bis  6 Meter  mächtige  Abtheiluug  besteht  aus  einem  durch 
Eisenoxydhydrat  gelb  gefärbten,  wohl  geschichteten,  in  trocke- 
nem Zustande  ziemlich  harten  Kalkmergel,  der  nur  in  ganz 
kleinen  Stücken  noch  zwischen  den  Fingern  sich  zu  Staub  zer- 
reiben lässt.  Sein  Gehalt  an  kohlensaurem  Kalke  ist  folgender: 

1.  Bestimmung  . . . 70,6  j 

2.  Bestimmung  . . . 69,8  > pCt.  CaCO.3. 

Mittel  70,2  ) 

Sandkorncheu  sind  sowohl  in  dieser  wie  in  der  folgenden 
Schicht  eiue  grosse  Seltenheit,  dagegen  enthält  der  Kalk  in  seiner 
ol)ersteu  Lage  bisweilen  grosse  Geschiebe,  die  ihm  aber  nicht  von 
vornherein  eigeuthümlich  sind , sondern  erst  beim  Absatz  des  Ge- 
schiebemergels aus  diesem  in  den  noch  weichen  Kalk  hiueiu- 


Der  nun  folgende  untere  Theil  der  Kalkablagerung  ist  in 
mehrfacher  Beziehung  höchst  interessant:  zunächst  enthält  ei  allein, 
wenigstens  in  der  Uelzeuer  Stadtgrube,  organische  Feste.  Mangel 
an  Zeit  hinderte  mich  leider,  genauere  xNachlbrschungen  nach  wohl 
erhaltenen  Pflanzenresten  auzustellen,  die  gewiss  vorhanden  sind. 


sanken. 


da  der  Kalk  du 
Pflanzenreste, 
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und  Stengeln  n.  a.  m.  führt.  Von  hestiininbarcn  Kesten  fand  ich 
nur  ein  mehrere  Deciineter  langes,  breitgedriicktes  Stück  Holz, 
welches  nach  einer  von  Herrn  Ur.  Conwentz  in  Danzig  gtitigst 
ausgeführten  Untersuchung  einem  Aste  von  Pinus  silvestris  Ij.  an- 
gehört. 

Bereits  seit  längerer  Zeit  waren  aus  diesen  Ablagerungen 
Funde  von  Geweihstücken  und  Knochen  bekannt.  In  einer  von 
Herrn  Oberförster  Wessberge  au  die  geologische  Landesaustalt 
cresandteu  Suite  derartiger  Beste  erkannte  Herr  Prof.  Dr.  Neiiring 
meist  Knochen  und  Geweihfragmente  von  Genus  elaplms  U.  und 
einen  unteren  Gelenkkopf  eines  Metatarsus  oder  Metacarpus  einer 
Species  von  Bos. 

Auch  Fisch reste  sollen  nach  Mittheilung  eines  der  Gruben- 
besitzer mehrfach  vorgekonunen  sein , doch  gelang  es  Professor 
Berendt  nur  noch,  ein  jetzt  in  der  hiesigen  Sammlung  befind- 
liches, ziemlich  vollständiges  Exemplar  von  Perca  fluviatilis  L , zu 
retten.  Einige  von  mir  gefundene  Schuppen  von  Cyprmus  Carpio  L. 
deuten  ebenfalls  darauf  hin.  Ein  grösserer  Fischwirbel  liess  sich 
nicht  näher  bestimmen. 

Dass  aixcli  Conchylien  diesem  Süsswasserkalke  nicht  fehlen, 
scheint  mir  aus  der  Alittheilung  des  Aufsehers  in  der  Uelzener 
Stadtgrube  hervorzugehen,  dass  im  Kalke  einer  der  AVesterweyher 
Gruben  ausserordentlich  zahlreiche  Schneckenschalen  sich  fanden. 

Höchst  eigeuthümlich  ist  auch  die  chemische  und  petrogra- 
phische  Beschaffenheit  dieses  Kalkes.  Derselbe  hat  im  feuchten 
Zustande  ein  schwarzblaues,  im  trocknen  ein  grau  bis  graugrünes 
Aussehen  und  stimmt  auch  darin  mit  dem  oben  beschriebenen 
Beiziger  Kalke  überein,  dass  er  ebenso  wie  dieser  in  der  Gimbe 
einen  veilchenartigeu  Duft  zeigt,  den  er  beim  Liegen  an  der  Ijiift 
zu  verlieren  scheint.  Wenigstens  gelang  es  mir  nicht,  beim  Kochen 
des  U/-2  Jahre  der  Luft  ausgesetzt  gewesenen  Kalkes  diesen  Ge- 
ruch wieder  wahrzunehmeu.  Die  Bestimmung  des  kohlensauren 
Kalkes  ergab  die  folgenden  Kesultate: 

1.  Bestimmung  . • • 79,9  ) 

2.  Bestimmung  . . • 79,5  > pCt.  CaCO;}. 

Mittel  79,7  ] 


im  Biluvinm  Norddeutsdilands. 


14!) 


Die  Schleinimmg  des  Kalkes  ergab  einen  schweren,  schwarzen 
Rückstand,  der  ausser  grösseren  Blatt-  und  Stengelfragmcnteu  aus 
lauter  kleinen  Körnchen  eines  magnetischen  Minerals  bestand. 

Die  Analyse  ergab  neben  Verunreinigungen  39,3  pCt.  S und 
53,8  pCt.  Fe,  was  auf  100  berechnet  42,2  pCt.  S und  57,8  pCt.  Fe 
giebt,  welche  Zusammensetzung  einem  Magnetkiese  von  der  Formel 
Fe4S5  am  meisten  entspricht.  Ein  solcher  verlangt  41,7  pCt.  S 
und  58,3  pCt.  Fe. 

Durch  Schlemmen  konnten  2,3  pCt.  Magnetkies  vom  Kalke 
getrennt  werden.  Direkt  durch  den  Magneten  liess  sich  nur  ein 
Proceut  ausziehen,  da  demselben  nur  die  grösseren  Körner  folgen, 
während  die  kleineren  — und  sie  finden  sich  bis  zum  feinsten 
Staube  herab  — durch  die  anhäugeudeu  und  einhnllendeu  Kalk- 
partikelchen zurückgehalteu  werden.  Zur  Besthnmung  der  Menge 
des  Magnetkieses  in  der  Erde  selbst  wurde  der  Schwefelgehalt 
von  2,3282  Gramm  des  Kalkes  bestimmt  und  zu  0,048  Gramm 
gefunden,  entsprechend  2,06  pCt.  Schwefel  und  4,94  pCt.  Magnet- 
kies von  der  Formel  Fe^Ss. 

Naturgemäss  drängt  sich  sofort  die  Frage  nach  dem  Ur- 
Sprunge  dieser  relativ  grossen  Menge  von  Magnetkies  auf.  Keines- 
falls kann  derselbe  mit  dem  Kalkschlamme  zugleich  mechanisch 
abgesetzt  sein;  dagegen  spricht  einmal  der  grosse  Unterschied  im 
specifischeu  Gewichte  beider,  daun  aber  gehört  der  Magnetkies 
zu  den  selteneren  Erzen  und  speciell  im  Dilnvimn  findet  er  sich 
nur  als  accessorischer  Gemengtheil  in  Geschieben,  vor  allem  im 
Gneiss.  Keine  Analyse  diluvialer  Saude  oder  Thone  lasst  einen, 
in  Gestalt  von  Sulfiden  vorhandenen  Schwefelgehalt  erkennen; 
dann  wäre  auch  ferner  nicht  abziiseheu,  weshalb  die  Wasser,  die 
nur  den  leichten,  feinsten  Kalkschlamm  in  den  Seebecken  ab- 
setzten,  ausser  dem  schweren  Magnetkiese  nicht  noch  andere 
Mineralien,  vor  allem  Sande,  mit  eingeführt  hatten.  ^s  )eia 
demnach  kaum  eine  andere  Annahme  übrig  als  die  dass  schwefel- 
saure  Eiseiisalze  im  Wasser  in  Lösung  sich  befanden  und  iiici 
die  im  Kalke  zahlreich  vorhandenen  humosen  Substanzen  lediicn 
wurden.  Wo  solche  Processe  in  der  Jetztzeit  vor  sich  gehen  ist 
allerdings  die  Bildung  von  Schwefelkies  das  gewolmhche  Resultat. 
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Weshalb  nun  in  diesem  Falle  gei’ade  das  magnetische,  niedriger 
geschwefelte  Eiseusulfid  sich  bildete,  bleibt  vor  der  Hand  eine 
offene  Frage. 

Die  chemische  Znsammeusetznng  des  AVesterweyher  Kalkes 
ist  nach  einer  Analyse  von  IIanstein  die  folgende: 


CaCOg 86,553 

CaS04  0,0578 

MgCOs 0,058 

Fes  Og 6,756 

P2O5 0,367 

AI2O3 0,367 

SiOs  2,423 

Organische  Substanz  . . . 3,304 


99,8858. 

Nach  Kraut  enthält  dieser  Kalk  0,1096  — ■ 0,247  pCt.  Al- 
kalien. 

Aehnliche  Kalke  scheinen  in  der  Lüneburger  Flaide  noch 
weiter  verbreitet  zu  seiu.  Im  folgenden  sind  die  Analysen  von 
drei  »biolithischen  Alergeln«  aus  dem  Lüneburgischeu  gegeben, 
entnommen,  ebenso  wie  die  eben  mitgetheilte,  dem  Anhänge  von 
s A.  Orth,  geognostische  Durchforschung  des  schlesischen  Schwemm- 
landes« . 

Kalk  von 


Küscke 

Mengebostel 

Ilonerdingen 

(nach  Hanstein) 

(nach  Kraut) 

(nach  Kraut) 

Kohlensäure  Kalkerde 

85,52 

77,97 

60,42 

Schwefelsäure  Kalkerde  . 

— 

0,69 

— 

Kohlensäure  Alagnesia 

— 

0,71 

1,16 

Eisenoxyd 

) 

! 1,16 

1 2,18 

Mauganoxyd 

3,45 

Thonerde 

— 

— 

Phosphorsäure 

0,44 

— 

— 

Kieselsäure,  in  Säure  löslich 

0,36 

0,39 

0,73 

ln  Säure  unlösliche  Substanz 

6,72 

7,49 

19,16 

Wasser 

— 

3,01 

4,41 

Organische  Substanz  . 

2,62 

8,16 

12,56 

99,11 

100,03 

100,70  . 

im  Diluvium  Nordcleulschlands. 
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Auch  in  den  Süsswasserkalken  der  Lüneburger  Haide  finden 
sich,  ebenso  wie  in  denjenigen  des  Fläming,  zur  Erhöhung 
der  Aehnlichkeit  beider  Ablagerungen  beitragend,  ausgezeichnet 
schöne  Itiesentöpfe,  welche  theds  mit  dein  darülier  liegenden 
Sande,  theils  mit  der  erAvähnten,  das  Ilangende  des  Kalkes  bil- 
denden bituminösen,  eisenschüssigen  Substanz  erfüllt  sind.  Herr 
Prof.  Berendt  schreibt  über  dieselben  i): 

»Der  dilmdale  Fayenceinergel  (so  bezeiclniete  Berenut  An- 
fangs den  Süsswasserkalk)  zeigte  nnn  zu  unserem  nicht  geringen 
Erstaunen  die  schönsten  und  ausgeprägtesten  Riesentöpfe,  welche 
mit  dem  darüber  lagernden  Diluvialsande  ausgefüllt  und  den  Ar- 
beitern bereits  längst  unter  dem  Namen  »Büchsen«  bekannt  sind. 
Als  ein  besonderes  Glück  war  es  zu  bezeichnen,  dass  zur  Zeit  in 
einer  der  dem  Herrn  Rodenbeck  gehörigen  grossen  Gruben  bei 
Westerweyhe  auf  einige  Erstreckung  soeben  die  Abraumarbeiten 
beendigt  waren.  Zur  möglichst  reinen  GeAviuuung  des  Mergels 
werden  nicht  nur  die  in  horizontaler  Lagerung  denselben  be- 
deckenden Diluvialsande  rein  abgetragen,  sondern  auch  die  senk- 
recht bis  zu  mehreren  Metern  in  denselben  niedergehenden  Büchsen 


möglichst  rein  ausgegraben. 

Die  Riesenkessel  batten  Durchmesser  von  1,5  bis  2,5  Meter 
bei  einer  Tiefe  bis  zu  3 Metern.  Der  in  denselben  ursprünglich 
befindliche  Sand  ist  zum  Theil  ganz  rein,  zum  Theil  wird  er  als 
eisenschüssig  bezeichnet.  Die  Wandungen  der  Kessel,  welche  als 
reo-elmässig  und  eben  bezeichnet  werden  müssen,  zeigen  stets  eine 
stark  eisenschüssige  Rinde,  wie  solches  an  der  Grenze  durchlässiger 
und  undurchlassender  Schichten  eine  gewöhnliche  Erscheinung  ist, 

.„..„entlieh  «eh  »n  der  Itael»  des  Gllndower  TLones.  wo  tler  Ar- 
beite.- sogar  eine  beso..dere  Elsensehale  (Iserschale  .mtersehe.det. 

Stede  werden  für  gewöl.nliel,  ln  den  K.esentopfen  n.ch  ge- 
fnnden,  wie  sie  and.  den  liier  anni.el.st  ca. .. »i  legenc ei. 

vialsande,.  fel.lcm;  am-  K^ul.sbe  l.er- 

..ieht  erforderlicl.  se.n.  Em  ,)e  . ° j , j,,  ^em  fein- 

abstür/ende  MLisserstrabl  muss  ofieiibai  Imiieiue  , _ 

anstuizenuc  äusserst  gleicbmassigeu 

erdigen  und  zugleich  consisten  , 


1)  1.  c.  S.  62  ff. 
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Materiale  des  Mergels  ein  eutsprecliendes  Tjoch  anszuspiden,  das 
um  so  regelmässiger  wird,  je  grössere  Tiefe  es  erlangt. 

So  zeigte  denn  auch  die  Uelzeiier  Stadtgrube  senkrecht  in 
den  Mergel  niedergehende  Yertiefungen,  welche  einem  sanderffill- 
ten  Baumstämme  um  so  mehr  sfleichen,  als  die  erwähnte  eisen- 
schüssige  Saudrinde  nicht  nur  den  Eindruck  der  Baumrinde  er- 
weckt, sondern  auch  sich  derartig  erhält,  dass  solche  Sandpfeifen 
zuweilen  von  den  Arbeitern  rinofsum  freiscelegt  und  einem  wirk- 

ö o o 

liehen  Baumstamme  dadurch  täuschend  ähnlich  werden. 

Erweckt  nun  auch  die  feine  Schichtung,  sowohl  der  Wester- 
weyher Mergel  wie  der  bedeckenden  Diluvialsande,  zunächst  die 
Voraussetzung  eines  tiefen  und  ruhigen  Wassers  vor  und  nach 
der  Bildung  der  Riesentöpfe,  so  dass  weder  au  Strudelbildung  in 
der  Nähe  der  Küste  oder  in  starker  Strömung,  noch  auch  schein- 
bar an  Schmelzwasser  aufliegenden  Gletschereises  zu  denken  ist, 
so  bietet  für  letzteres  doch  das  Vorkommen  Unteren  Geschiehe- 
mergels  zwischen  dem  feingeschichteten  Sande  einerseits  und  dem 
feingeschichteten  Mergel  andererseits  vollkommen  gegründeten 
Anhalt.« 

Soweit  Berendt.  Zu  bemerken  ist  dazu  nur  noch,  dass  die 
Ausfüllungsmasse  der  Riesentöpfe  in  der  gegenwärtig  aufgeschlos- 
senen Uelzener  Stadtgrube  in  den  meisten  Fällen  vollständig  von 
bituminöser,  eisenschüssiger  Substanz  gebildet  wird.  Uebrigeus 
beweist  ein  von  Berendt  gegebenes  Profil,  in  welchem  die  Riesen- 
töpfe durch  den  Unteren  Mergel  hindurch  in  den  Kalk  gehen,  die 
Richtigkeit  der  bereits  bei  den  Beiziger  Riesentöpfen  bezüglich 
ihres  Alters  gezogenen  Schlüsse. 

3.  Das  Süsswasserkalkheckeu  bei  Görzke. 

Die  Süsswasserkalke  der  Gegend  von  Görzke  scheinen  eine 
sehr  reiche  Flora  und  Fauna  eingeschlossen  zu  enthalten,  denn 
schon  in  einer  Beschreibung,  die  Prof.  IIoeemann  im  Jahre  1822 
giebt  ^),  sind  zahlreiche  Fossilien  erwähnt.  Damals  war  das  Lager 
aber  auch  in  zahlreichen  Gruben  aufgeschlossen,  während  gegen- 

h Im  ?>.  Stücke  von  Ki.ödkx,  Beiträge  zur  mineralogischen  und  gcognostischen 
Kenntniss  der  Mark  Brandenburg',  Berlin  18130. 
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wartig  niii’  noch  au  zwei  und  noch  dazu  recht  winzigen  Auf- 
schlüssen die  Lagerungsverhältnisse  studirt  werden  können 

Südlich  von  der  Stadt  Görzke  in  der  Provinz  Sachsen,  un- 
inittelbar  an  der  südwestlichen  Grenze  der  Mark  gelegen,  ent- 
springt die  Puckau,  die  in  nördlicher  Ptichtung  durch  die  Dörfer 
Kottstock  und  Buckau  der  Havel  zufliesst.  Zwischen  der  Stadt 
Görzke  nnd  dem  Dorfe  Bnckan  findet  sich  sowohl  im  Thale  selbst, 
als  auch  an  beiden  Gehängen  das  Kalklager.  Dasselbe  ist  im 
Thale  mit  Geschiebemergel,  zweifellos  dem  Unteren  Diluvium  an- 
gehörig, an  den  Gehängen  desselben  mit  Sand  bedeckt,  nimmt  also 
nach  seinen  Lagerung  dieselbe  Stelle  im  Diluvium  ein,  wie  die 
Kalke  von  Belzig  und  W^esterweyhe.  Auch  das  Liegende  des 
Kalkes  wird,  wie  der  kleine,  ziemlich  hoch  gelegene  Aufschlnss 
im  Ausgehenden  des  Lagers  hei  Puhhnanns  Mühle  zeigt,  von 
echtem  Spathsande  gebildet. 

Die  b ei  liottstock  gelegene  Grube  zeigt  einen  feinen,  weissen, 
durch  Eisenhydroxyd  stellenweise  gelblich  gefärbten  Kalk,  welcher 
ausserordentlich  zahlreiche  Kalkconcretionen,  sogenannte  Lösspuppen 
von  sehr  verschiedener  Gestalt  nnd  Grösse  enthält.  Dieselben 
finden  sich,  wie  das  folgende  von  Berendt  aufgenonnnene  Profil 
zeigt,  in  etwa  2 Aleter  Tiefe  und  beschränken  sich  auf  eine  dadurch 
gebildete,  mehrere  Decimeter  mächtige  Schicht.  Ihre  Form  (siehe 
Zeichnung)  ist,  mit  dieser  Lagerung  übereinstimmend,  platten- 
förmiger, als  sonst  gewöhnlich. 

Profil  V. 


a)  MergeKnollen. 

!i)  angeschnittener  Riesentopf. 

Maassstab  für  Höhe  und  Länge  1 : 100. 
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Das  Liegeiicle  des  Kalkes  soll  biei’  in  5 bis  6 Meter  Tiefe 
noch  nicht  erreicht  werden. 

Ganz  anders  ist  seine  Bescliafienheit  in  der  Grube  bei  Puhl- 
inanns  Mühle.  Dieselbe  batte  früher,  wie  inan  dentlich  wahr- 
niinnit,  ziemliche  Ausdehnung,  ist  gegenwärtig  aber  vollständig 
verfallen  und  üherrast  und  zeigt  nur  noch  an  einer  Stelle,  ini  Aus- 
gehenden, die  Schichten  aufgeschlossen,  und  zwar  ist  hier  die 
Kalkhank  nur  noch  1 Meter  mächtig.  Sie  besteht  aus  zwei 

Lagen:  einer  oberen,  meist  auffallend  schön  rosa  gefärbten,  an 
der  Luft  verblassenden,  und  einer  unteren  gelben.  Beide  sind 
feingeschichtet  und  enthalten  zahlreiche  Couchylieu.*  Besonders 
die  röthliche  ist  auf  den  Schichtflächeu  dicht  bedeckt  mit  leider 
unbestimmharen  Fragmenten  von  Muscheln  und  Schnecken.  Dieser 
Kalk  zerfällt  an  der  Luft  nach  dem  Trocknen  sehr  schnell  zu  einem 
äusserst  feinen  Pulver,  welches  sich  unter  dem  Mikroskope  als 
znm  grössten  Theile  aus  Kalkspathrhomboederchen  zusammengesetzt 
erweist. 

Der  rosa  gefärbte  Kalk  enthält: 

CaCOs.  . . . 96,45  pCt. 

FeaOg  . . . . 2,20  » 

ln  II  CI  unlöslich  0,34  » 

AlgCOs  . . . Spur. 

Der  Gehalt  des  gelben  Kalkes  an  CaCOs  beträgt: 

1.  Bestimmung  . . . 91,6 

2.  Bestimmung  . . . 94,3 

3.  Bestimmung  . . . oo,i  1 

Mittel  91,1  ) 

Die  nächst  tiefere  Lage  konnte  nur  durch  Bohrungen  in  dem 
tiefer  gelegenen  Theile  der  Grube  gefunden  werden.  Es  ergati 
sich,  dass  dieselbe  aus  einem  schwarzhlauen,  thonigeu  Kalke  be- 
stand der  in  3^  2 Meter  Tiefe  noch  nicht  durchsunken  war.  Dieser 
oder  der  darüber  lagernden  Schicht  scheinen  eine  Anzahl  in  der 
Grube  umherliegende,  grössere,  plattenförmige  Concretionen  zu 
entstammen,  die  aus  einem  lichten,  harten,  klingenden  Kalksteine 
liesteheu  und  dieselben  Conchylien  enthalten,  wie  die  obersten 
Lagen.  Ihr  Gehalt  an  CaCOs  beträgt: 
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1.  Bestimmung  . . . 95^4  x 

2.  Bestimmung  . . . 94,8  pCt.  CaCOs. 

Mittel  95,1  ' 

Diesel  Kalk  bildet  nach  den  Angaben  von  Prof  IToffmann 
das  Hangende  des  weissen  Kalkes,  so  dass  also  die  Lagerungs- 
verhältnisse die  folgenden  wären: 

/)  Spathsaud  oder  Unterer  Mergel. 
e)  Röthlicher  Kalk  mit  zahlreichen  Conchylien. 
tZ)  Gelber  Kalk  mit  zahlreichen  Conchylien. 

6‘)  Schwarzblaner  Kalk  mit  zahlreichen  Pflauzenresten. 
b')  Weisser  Kalk  mit  Lösspuppen. 
d)  Spathsaud. 

Die  organischen  Reste  in  diesem  Kalke  vertheileu  sich  auf 
Sängethiere,  Fische,  Conchylien  und  Pflanzen.  IIoffmann  und 
KlÖden  beschreiben  daraus  unbestimmbare  Sängethierknocheu- 
fragmeute,  Fischschnppen,  verschiedenerlei  Conchylien, 
darunter  zwei  Flanorhis  und  eine  Art  TJnio^  und  zahlreiche  Stengel 
von  Pflanzen.  Alle  diese  Angaben  sind  wegen  der  vielfachen 
Fehler  in  der  Bestimmung,  die  hauptsächlich  aus  der  von  vorn- 
hereiu  falschen  Auffassung  des  Alters  dieser  Schichten  hervor- 
gingen,  — Kl()den  parallelisirt  sie  mit  der  Pariser  Grohkalk- 
formation  — völlig  werthlos,  da  das  Alaterial  KlÖden s verloren- 
gegangen  zu  sein  scheint.  Ich  selbst  fand  in  den  obersten  Schichten 
des  Kalkes  und  den  dichten,  darin  vorkommeuden  Kalksteinplatten 
nur  Valoata  piscinalis^  var.  contorta  AIÜLL.  und  Iragmente  eines 
Limnaeuti^  wahrscheinlich  palustris. 

Wie  in  den  Kalken  von  AVesterweyhe  und  Belzig  flndeu  sich 
auch  in  dem  der  Gegend  von  Göi’zke  zahlreiche  schöne  Gletscher- 
töpfe, die  schon  IIoffmann  heschreiht  und  für  Baumstamme 
hält.  Er  will  sie  sogar  als  Dicotyledouen  erkannt  haben!  Sie 
gehen  bis  zu  3 bis  4 Aleter  Tiefe  in  den  Kalk  hinein,  schwanken 
in  ihrem  Durchmesser  zwischen  I/3  und  1 Meter  und  sind  theils 
mit  dcrselhen  hitnminösen,  eisenschüssigen  Masse  eHullt,  wie  die- 
jenigen  der  oben  beschriehenen  Lokalitäten,  theils  aussei  mit 
dieser  noch  mit  dem  darüber  liegenden  Sande,  unterscheiden  sich 
also  in  nichts  von  jenen. 
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4.  Das  Süsswasserkalkbecken  von  Korbiskriig-. 


Im  Jahrgänge  1881  dieses  Jahrbuches  pag.  4D6  11'.  beschreibt 
I)r.  IvAUFER  ein  diluviales  Süsswasserkalkbeckeu  bei  Korbiskriifr 
nahe  Königswusterhauseii.  Da  dasselbe  sowohl  nach  den  Lage- 
ruugsverhältuisseu,  als  auch  nach  der  petrographischeu  Zusaiiuueu- 
setzuug  und  dem  palaeoutologischen  Charakter  mit  den  ol)eii  be- 
schi’iebeueu  übereinstimmt,  so  mögen  die  von  Dr.  Läufer  mitge- 
theilten  Beobachtuugeu  hier  kurz  zusammeiigefasst  nochmals  wieder- 
holt werden. 


Lauter  einer  1 bis  1 1/2  Meter  mächtigen  Decke  von  Oberem 
Dihivialsaude  liegt  eine  ebenso  mächtige  Bank  eines  »geschiebe- 
armen  Thoumergels«,  besser  wohl  Kalkmergels,  der  mit  den  Süss- 
wasserkalken der  oben  beschriebenen  Aldagerungeu  identisch  ist. 
Seine  chemische  Zusammeusetzuno’  ist  die  foDeude: 

O O 


Si  O2  . 

. 18,14 

j 18.56 

Lösliche  Si02 

. 0,42 

AI2  O3  . . . . 

. 1,62 

F6203.  . . . 

. 1,74 

CaO  . . . . 

. 37,19 

AlgO  . . . . 

1,05 

CO2  . . . . 

. 27,35 

entspr. 

P2O5  . . . 

Spur 

SO3  . . . . 

Spur 

C 

. 2,87 

II2O  . . . . 

. 8,65 

Alkalien  . 

. 0,97 

a.  d.  V. 

Summe  100,00. 


Der  im  feuchten  Zustande  blauschwarze  Mergel  ist  a)i  vielen 
Stellen  von  einer  Unzahl  von  Süsswasserschnecken  geradezu  eiJülIt, 
so  dass  er  als  Muschelmergel  bezeichnet  werden  könnte.  Fei’uer 
linden  sich  in  demselben  zahlreiche  Pflanzenreste,  meist  schilfartigen 
Pflanzen  angehörig.  Ein  grösseres  Interesse  erhält  er  durch  die 
an  einigen  Orten  zahlreich  vorhandenen,  leider  nicht  genauer  be- 
stimmbaren Samenkapseln. 
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Die  Fauna  fand  T)r.  Laufkr  l)estelieiul  aus; 

].  Säugethierresteii.  Eiiiig-e  Backenzälme.  und  ein  The.il  der 
Kinnlade  von  Cermcs  elaphus  L.  Ein  Geweihstück  war  ebenfalls 
in  dieser  Schicht  vorgekoininen. 

2.  Eischresten.  An  solchen  fanden  sich  eine  Eischschnppe 
(nach  meiner  Bestiinmnng  Perca  fluviatilu  L.  angehörig),  einige 
Cy p rin oiden zähne  (nach  der  Bestiimmmg  des  Herrn  Hilgen- 
DOKf),  eine  Giäte  und  ein  zerbrochener,  2 Centiineter  lautrer 
Wirbel. 

3.  Conchylieni’esten : 

a)  unzählige  Exemplare  von  Valvata  piscinalis  Müll.  var. 
contorta  Müll. 

l>)  ebenfalls  noch  zahlreich  Rithynia  tentaculata  L.  mit 
Deckeln,  welche  letzteren  in  weit  grösserer  Zahl  er- 
halten waren,  als  die  leicht  zerbrechlichen  zno-ehörio-en 
Schnecken. 

c)  Planorbis  laeois  Aller. 

d)  Limnaeus  auricularius  L.  in  Bruchstücken. 

e)  Pisidium  amnimm  Müll. 

/)  Pisidium  pusillum. 

Unter  dieser  Bank  folgt,  durch  eine  dünne  Schicht  von  Unterem 
Diluvialsande  getrennt,  ein  4 Meter  mächtiges  Lager  von  eigent- 
lichem Glindower  Thbne,  dessen  Liegendes  von  einem  feinen  Un- 
teren Diluvialsande  gebildet  wird.  Dieser  Thon  zeigte  sich  frei 
von  organischen  Kesten,  während  in  der  ihn  vom  Süsswasserkalke 
trennenden  Sandschicht  einige  A alvaten  und  eine  sehr  dickschalige 
Muschel  sich  fänden. 

Eine  weitere  Uebereinstimmung  zeigt  das  Süsswasserkalklagei 
von  Korbiskrug  mit  den  früheren  darin,  dass  auch  hiei , wie  an 
jenen  Orten,  das  Hangende  des  Kalkes  von  einer  0,05  Metei 
mächtigen,  wellig  auf  und  absteigenden  Schicht  eisenschüssigen, 
branngefärbten  Sandes  gebildet  wird,  der  sich  von  der  entsprechenden 
Schicht  liei  Belzig  und  Uelzen  nur  durch  das  Fehlen  der  humoson 

und  thonigen  Theile  unterscheidet. 

Der  Ueiditlium  im  SüsswassersflmeckMi,  der  Imlie  Kiükge  ui  t, 
Je»  V„rk„.,m,e,.  v,m  Flsel.-  und  Ptlan.e, .reden  nnd  da»  ränndlel. 
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beschränkte  Anttreten  dieser  entschieden  diluvialen  Hildnng’  tidiren 
dahin,  diese  Ablagerung  als  in  einem  Becken  der  Dilnvialzeit  ab- 
gesetzt anfzutässen. 

5.  Das  Süsswasserkalkbeckeii  bei  Bieiiemvnble. 

Im  letzten  Stücke  seiner  Beiträge  zur  mineralogischen  und 
geognostischen  Kenntniss  der  Mark  Braiideuburg  beschreibt  Kl(.)1)EX 
Kalkablagerungen  in  der  Nähe  des  Bieneuwalder  Kalksees  süd- 
westlich von  Rheinsberg.  Er  hält  sie  für  alluvial,  doch  ergab 
mir  eiue  Besichtigung  der  jetzt  völlig  verfallenen  und  abgebauten 
Gruben  die  Zugehörigkeit  derselben  zum  Diluvium.  Sie  liegen  in 
den  aus  Unterem  Saude  gebildeten,  hohen,  waldbewachsenen 
Hügeln,  die  den  westlichen  Rand  des  Kalksees  umsäumeii,  be- 
trächtlich über  dem  Niveau  desselben.  Ueberlagert  werden  sie 
ebenfalls  von  bis  2 Meter  mächtigen  Sauden.  Da,  wie  gesagt,  das 
Lager  jetzt  abgebaut  und  von  dem  Kalke  selbst  nur  noch  an  einer 
kleinen  Stelle  etwas  zn  beobachten  ist,  so  lasse  ich  hier  deu  aus- 
führlichen Bericht  folgen,  den  im  Jahre  1828  Prof.  C.  II.  ScilULTZ 
der  Versammlung  der  deutschen  Naturforscher  und  Aerzte  in 
Berlin  gab,  bei  welcher  Gelegenheit  derselbe  zugleich  Proben  des 
Kalkes  und  der  darin  enthaltenen  Petrefakte  vorlegte. 

»Der  Kalk  ist  ein  sehr  zart  und  weich  anzufhhleuder  Vlergel- 
kalk.  Dieser  ist  in  seinen  uatürlicheu  Lagerstätten  in  den  Umge- 
bungen des  Kalksees  liberall  mit  einer  stärkeren  oder  schwächeren 
Schicht  Dammerde  bedeckt,  welche  bis  gegen  G Kuss  erreicht. 
Sie  bedeckt  unmittelbar  einen  schwarzen  Kalk  von  schiefrig-blätt- 
riger Beschaffenheit,  so  dass  er  sich  leicht,  parallel  mit  der  Ober- 
fläche des  Lagers,  in  ziemlich  dünne  Lamellen  spalten  lässt,  worin 
sich  zuweilen  schon  einige  Eischreste  finden.  Dieser  schwarze 
blättrige  Kalk  geht  allmählich  tiefer  in  grauen  und  endlich  in  ganz 
weissen  Kalk  über;  aber  in  demselben  Maasse  verliert  sich  die 
Struktur  und  der  Bruch  wird  nnregehnässig  körnig.  Die  ganze 
Kalkschicht  ist  zwischen  3 und  6 Fuss  mächtig,  steigt  und  fällt 
mit  den  Erhöhungen  und  \ ertiefungen  der  Oberfläche,  und  liegt, 
wie  an  mehreren  Stellen  sichtbar  wird,  auf  Sand.  Auf  den  Ilölicn 
ist  der  Kalk  trocken  und  zcufällt  sogleich  an  der  Luft  zu  einem 
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wciclicu  Piilv6i.  lu  den  A ertiefuugeu  ist  er  feucht  zu- 
smuiueuluingeud  ^ zähe  ^ so  duss  er  sich  m grossen  Stüclcen  nuS“ 
gridien  lässt,  welche  Ein  der  I-uift  zu  einer  ziemlich  harten  Masse 
eintrockuen. 


Aehiiliche  Kalklager  finden  sich  an  mehreren  Orten  in  der 
Umgebung  von  einigen  Meilen  auf  der  Hochebene,  namentlich  zu 
Kagar  bei  Zechlin. 


Unter  den  fossilen  Kesten  sind  am  häutigsten  diejenigen  von 
Fischen,  und  zwar  fanden  sich  nicht  blosse  Abdrücke,  sondern 
wirkliche,  zum  Theil  vollkommen  erhaltene,  aber  sehr  durcheiu- 
anderliegende  und  zerstückelte  Fischgerippe  und  Schuppen,  welche 
aber  doch  zuweilen  kenntliche  Abdrücke  auf  den  eingetrockiieten 
Kalkstücken  zurücklassen. 

Abm  bestimmbaren  Fischresteu  wurden  gefunden: 

1 . Mehrere  Unterkiefer  in  sehr  verschiedenen  Grössen,  welche 
mit  denen  des  gemeinen  Hechtes  (^Esox  lucius  L.)  vollständig 
übereinstiinmen.  Ferner  einzelne  Oberkieferknochen  von  demselben 
Thiere. 

2.  Schuppen  von  sehr  verschiedener  Grösse,  welche  dem  ge- 
meinen Flussbarsch  {Perca  ßuviatüis  L.)  auzugehören  scheinen. 

3.  Sternförmige,  m dreieckige  Stücke  zerfallende  Schuppen, 
wie  sie  dem  Karpfen  (Cyprinus  Carpio  L.)  eigenthümlich  sind. 
Ausserdem  grössere  und  kleinere  Rückenwirbel,  grosseiitheils  mit 
den  daran  sitzenden  Rippen,  welche  jedoch  vorläufig  schwer  zu 
bestimmen  sind. 

Die  Gerippe  und  Schuppen  haben  eine  rothe  h arbe,  die  beim 
Trocknen  braun  wird,  und  sind  zum  Theil  von  wenig  verändertem 
tJelüge,  zum  Theil  soweit  zerstört,  dass  sie  au  der  Luft  zerfallen. 
Zwischen  und  neben  diesen  Fischversteineruugeii  finden  sich  Unter- 


kiefer mit  Zähnen  und  andere  Kopfkiiochcii  eines  kleinen,  mause- 
artigen Thieres  {llypudivm  areal  in?);  ferner  Schalen  von  AI  lisch  ein 
und  Schneckeiigehäiise  in  ziemlicher  Menge-  Diese  fossilen 
Reste  finden  sich  seltener  in  dem  oberen,  schiefrigen  schwarzen 
Kalk,  häufiger  in  dem  darunter  liegenden  weissen,  und  sind  urc  i 
die  rothe  Farlie  leicht  bemei’klich.« 
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Soweit  Schultz.  Der  Kalk  wurde  in  einem  am  See  liegenden 
Kalkofen,  der  schon  im  Jahre  1718  erwähnt  wird,  gebrannt.  Seit 
ungefähr  1872  ist  derselbe  gänzlich  eingegangen. 

In  den  ganz  zngewachsenen  (rrnben  konnte  ich  nnr  von  dem 
weissen  Kalke  noch  eine  Probe  erlangen.  Derselbe  wnrde  mit 
dem  ScHEiBLER'schen  Apparate  auf  kohlensanren  Kalk  geprüft, 
und  es  ergaben  dabei  zwei  Bestimmungen  das  folgende  Residtat; 

1.  Bestimmung  . . . 86,8  1 

2.  Bestimmung  . . . 87,7  > pCt.  CaCüs. 

Mittel  87,2  ; 

G.  Da.s  Diatomeeiilager  bei  Oberohe  in  der 
Lüneburger  Haide. 

Die  nachfolgenden  Mittheiluugen  über  die  Ijagernugsverhält- 
nisse  und  die  Diatomeen  in  den  Diatomeeidageru  der  Lüneburger 
Haide  sind  der  Abhandlung  von  Cleve  und  Jentzsch^)  ent- 
nommen. Einige  Mittheilungeu  über  die  Schichtenfolge  verdanke 
ich  Herrn  Prof.  G.  Berexdt,  ebenso  eine  Sammlung  von  Fisch- 
und  Pflanzenresteu,  die  derselbe  1879  und  1881  an  Ojrt  und  Stelle 
znsainmeubrachte. 

In  einer  hügeligen  Cregeud,  einige  Stunden  westlich  von 
Ebstorf  in  der  Lüneburger  Haide,  findet  sich  aiif  der  Höhe  eines 
Hügels  längs  des  Lnhethales  imd  auch  noch  unter  dasselbe 
hiuabgehend,  ein  mächtiges  Diatomeenlager,  welches  sich  unter 
dem  Bauerhofe  überohe  hinzieht.  Die  Dimensionen  desselben  sind 
recht  beträchtliche.  Nach  70  angestellten  Bohrversucheu  ist  das- 
selbe in  der  Ilichtung  von  SAV.  nach  NO.  etwa  1700  Meter  lang, 
750  Meter  breit  und  bis  12,6  Aleter  mächtig.  Die  oberen  5 Meter 
sind  schneeweiss,  die  unteren  7 Aleter  meist  graugrün.  Das  Lager 
erhebt  sich  bis  16  Meter  ül>er  die  Thalsohle,  zu  l)ciden  Seiten  des 
Thaies,  findet  sich  aber  auch  unter  demselben. 


b P.  T.  Cleve  und  A Jentzsch:  lieber  einige  diluviale  und 
meensclncbten  Norddoutsclilands.  Sclii'iften  der  pliys.-ökon.  Ges. 
Bd.  XXII. 


alluviale  Diato- 
y.u  Königsberg, 


im  Diluvium  Norddeutschlands. 
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Nach  Engelhardt  1)  smd  Diatomeenlager  in  dieser  Geo-end 
noch  weiter  verbreitet.  Bei  Grevenhof  ist  ein  5 Hektar  grosses 
Stück  aufgedeckt  und  mit  12  Meter  Tiefe  noch  nicht  durchbohrt 
worden;  4 Kilometer  entfernt  ist  bei  Hützel  an  der  Luhe  seit 
1878  behufs  Gewinnung  des  zur  Dynamitfahrikation  verwendeten 
Materials  ein  TagebaR  von  2.'150  Quadratmeter  Fläche  angeleM, 
welcher  1 - 1,5  Meter  reinen  Diluvialsaud,  darunter  bis  3 Meter 
unreine,  mit  Saud  und  organischen  Kesten  gemengte  Kieselguhr, 
darunter  völlig  reine  Kieselguhr  zeigt,  welche  durch  Bohrungen 
als  1 5 Meter  mächtig  nachgewieseu  wurde.  Da  auch  bei  Steiubeck, 
zwischen  Grevenhof  und  Hützel  gelegen,  ein  gleiches  Vorkommen 
l)ekaunt  ist,  so  zieht  sich  das  Lager  mithin  mindestens  4 Kilometer 
im  Gehänge  des  Luhethaies  hin. 

Die  die  Diatomeen  über-  und  uuterlagernden  Schichten  be- 
stehen aus  diluvialen  Sanden.  Zu  oberst  liegt  die  fast  die  ganze 
Lüneburger  Haide  in  0,5—  1,5  Meter  Mächtigkeit  bedeckende 
Schicht  des  Oberen  Diluvial-  oder  Geschiebesaudes.  Darunter 
liegen  bis  3 Vleter  mächtige,  wohl  geschichtete  Untere  Diluvial- 
sande. Unmittelbar  unter  diesen  folgt  das  Diatomeenlager,  welches 
seinerseits  wieder  einem  groben  Diluvialsaude  auflagert.  Dies 
Profil  stimmt  also  völlig  mit  dem  oben  gegebenen  des  Süsswasser- 
kalkes von  LTelzen  überein,  wenn  man  von  dem  dort  stellenweise 
sich  eiufindendeu  dünnen  Bänkchen  Unteren  Geschiebemergels 
absieht.  Noch  mehr  aber  als  die  Lagenmgsverhältuisse  weisen 
die  zahlreichen,  schön  erhaltenen,  orgaiiischeu  Reste  der  Diato- 
meenerde darauf  hin,  dass  wir  es  hier  mit  Ablagerungen  zu  thuu 
haben,  die  denen  von  Belzig,  Uelzen,  Görzke  und  Korbiskrug  als 
gleichalterig  an  die  Seite  zu  stellen  sind. 

Von  Diatomeen  beschreibt  EhrenbergQ  aus  dem  Oberoher 
Lager  folgende  Formen  (die  nach  Kabeniiokst  jetzt  gebräuchlichen 
Namen  sKid  den  von  Eurenberg  gegel)cneu  in  Klammer  hei- 
gefügt) : 


b Beiträge  zur  Ehronrettuiig  der  Liuroburger  Haule.  Berlin  1879,  S. '23, 
b Mikrogeologio  1854,  Tal.  XIU. 

Jiihrbucli  1882. 
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Synedra  acuta. 

Fragilaria  diophthalma  (=  F-  capucina  Desmaz.) 

» biceps 

» Venter. 

Finmdaria  viridis  (Navicula) 

» inaecpialis  (=  Cymhella  Ehrenbergi  Kütz.) 

» viridula. 

Navictda  Silicida  (=  N.  gibba  Eiirbg.  1836J 
» amyhioxys 
dilatata 
» obtusa. 

Funotia  (Eyithemia)  Zebra 
» zebrina 
» Westermanni 
» gibberula 
3>  praerupta. 

Cocconeis  y>lacentida. 

Amphora  Imeolata 
» libyca. 

Achnanthes  brevipes. 

Cocconema  lanceolatum  (Cy nibella) 
y>  Leptoceros  » 

gracile  » 

» gibbum  (C.  Cistula  1836). 

GompJionema  clavatum  (=  G.  subramosum  Ag.  var.  cla- 
vatum). 

Campylodiscus  Clypeus. 

Gaüionella  varians  (=  Melosira  varians  Ag.  + M.  are- 
naria) 

y>  aurichalcea  (Melosira  orichalcea.) 
y>  granidata  (Melosira) 

» distans  » 

D crenata  (crenulata  Ehrbg.  pag.  13  = Melo- 

sira cremdata). 
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KabeniiüRStI)  führt  aus  dieser  Schicht  ferner  noch  folgende 
Arten  au: 

Cyclotella  minutula  Kütz. 

Cymbella  cuspidata  Kütz. 

Epithemia  prohoscidea  Ehrbg. 

Melosira  tenuis  Kütz. 

In  dem  Lager  von  Grevenhof  fand  Engelhardt  zumeist  die 
von  überohe  bekannten  Arten,  ausserdem  noch  relativ  häufig  eine 
besonders  charakteristische  Form,  Meridian  vernale. 

Die  meisten  dieser  Arten  haben  einen  entschiedenen  Süss- 
wassercharakter, der  durch  einige  wenige  Brackwasserformeu  kaum 
getrübt  wird. 

Ausser  den  Diatomeen  erwähnt  Ehrenberg  nur  noch  Kiesel- 
iiadeln  von  Schwämmen  und  Fichten-Polleu,  welch’  letz- 
terer nach  ihm  in  der  unteren  Schicht  bis  zu  des  Volumens 
ausmacht. 

Die  chemische  Zusammensetzung  der  Diatomeeuerde  ist  nach 
Schulz  und  von  Hanstein  die  folgende: 

a.  b. 


W asser 

Obere  Scliicht 

8,431  j 

Untei-e  Schiebt 

24,43 

ürganische  Substanz  . 

2,279  i 

Kieselerde  .... 

87,859 

74,48 

Kohlensäure  Kalkerde 

0,750 

0,34 

Eisenoxyd  .... 

0,731 

0,39 

Thoiierde 

0,132 

— 

Summa 

100,182 

99,64. 

Die  bisher  beschriebenen  Reste  von  Lebewesen  aus  dem 
überoher  Diatomeenlager  waren  schon  seit  langer  Zeit  hekannt. 
Ausser  diesen  al)cr  finden  sich,  bisher  weder  erwähnt,  noch  be- 
schrieben, zahlreiche  Reste  höher  stehender  Thiere  und  1 fianzen. 
Das  schöne,  von  Herrn  Prof.  Brrendt  an  Ürt  und  Stelle  ge- 
sammelte Material  enthielt  an  derartigen  Resten  das  folgende: 

')  Flora  europaea  algarum  atjiia.e  diihis  et  aiibmariiwe.  — Lipsme  1864. 

11* 
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a)  Pflanzeureste : 

1.  Quercus  Robur  L.  Die  Mehrzahl  der  vorhandenen  Eichen- 
blätter ist  auf  diese  Species  zu  beziehen.  Einige  zeigen  dentlich 
die  beiden  Oehrchen  am  nntereu  Ende  des  Blattes,  wo  dasselbe 
mit  dem  Stengel  verwachsen  ist.  Die  Blätter  finden  sich  in  ganz 
verschiedenen  Grössen,  zwei  sind  noch  mit  dem  Zweige  ver- 
wachsen zum  Abdruck  gelangt.  Eine  breitgedrückte  Frucht  mit 
daran  sitzendem  Theile  des  Bechercheus  gehört,  was  sich  nicht 
entscheiden  lässt,  entweder  zu  dieser  oder  zur  folgenden  Art. 

2.  Quercus  sessilißora  Sm.  Mit  Sicherheit  lässt  sich  an  dem 
längeren  Stiele  und  dem  allmählich  in  denselben  verschmälerten 
Blatte  nur  ein  Abdruck  als  zu  dieser  Species  gehörig  erkennen. 

Unter  allen  vorkommenden  Pflanzen  nehmen  nach  der  ITänflg- 
keit  der  Reste  zu  urtheileu , die  Eichen  die  erste  Stelle  ein , da 
nicht  weniger  als  30  Stücke  von  dieser  Gattung  Vorlagen. 

3.  Fagus  silcatica  L.  Es  liegen  2 Blätter  vor,  deren  Gestalt 
und  Nervatur  zweifellos  auf  die  Rothbnche  hinweist. 

Von  der  Hainbuche,  Carpinus  Retulus  L.,  die  in  den  Belziger 
Süsswasserkalkeu  so  häutig  durch  ihren  Samen  vertreten  ist,  fand 
sich  kein  sicher  auf  diesen  Baum  zu  deutender  Rest,  es  müssten 
denn  einige  der  undeutlichen  Blattabdrücke,  die  zum  Theil  Aehn- 
licbkeit  mit  Ilainlnichenblättern  haben,  zu  ihr  gehören. 

4.  Betula  alba  L.  Von  der  Birke  fanden  sich  eine  Anzahl 
Blätter.  Bir  Vorkommen  wird  noch  bestätio;t  durch  ein  Stiich 
Rinde,  das  aufs  schönste  noch  die  dünne,  weisse,  sich  abblätternde, 
oberste  Rinden  schiebt  zeigt. 

b.  Ainus  glutinosa  Gäktn.  Von  der  Erle  fänden  sich  ausser 
einem  Blatte  noch  drei  einzelne  Eruchtzäpfchen  und  ausserdem 
noch  drei  etwas  grössere,  an  einem  Stiele  sitzende.  Alle  sechs 
sind  vollständig  breit  gedrückt. 

6.  Salix  sp.  Von  Weiden  wurden  nur  zwei  Blattfragmente 
gefunden,  die  keine  weitere  Bestimmung  zuliessen. 

7.  Populus  sp.  \ on  einer  Pappel  liegt  ein  Blatt  vor.  Ausser- 
dem gehört  dazu  wahrsebeinlich  ein  Stück  Rinde,  welches  stellen- 
weise mit  einei’  weissen  Krustenflechte  bedeckt  ist. 
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8.  Myrka  Gale  L.  Ein  einzelnes  Blatt  stimmt  völlig  mit 
den  untersten,  kleinsten  Blättern  des  Gragelstrauches  überein.  Es 
ist  ebenso  wie  diese  dickt  mit  Wachsporen  bedeckt  und  nur  an 
der  Spitze  noch  mit  einem  oder  zwei  Zähnchen  versehen.  Ein 
breitgedrückter  h ruchtstaud  der  Cragel  scheint  in  einem  andern 
Abdrucke  vorzuliegeu. 

9.  Vaccinium  Myrtillus  1j.  Ein  Blatt  stimmt  mit  dem  der 
gemeinen  Heidelbeere  überein. 

10.  Acer  cam]3estre  L.  Der  bei  Belzig  als  Blattabdruck  ge- 
fundene Feldahoru  findet  im  überoher  Diatomeenlager  eine  Be- 
stätigung durch  das  Vorkommen  eines  Flügels  ohne  daran  sitzen- 
den Samen,  der  nach  seiner  Grösse  nur  auf  Ä.  camjjestre  L.  be- 
zogen werden  kann. 

n.  Acer  ylatanoides  L.  Ein  Samenflügel,  der  eine  Länge 
von  6 und  eine  Breite  von  1,2  Ceutimeter  hat,  gehört  zu  A.  pla- 
tanoiden  L. 

Von  keiner  der  beiden  Ahornarteu  fand  sich  ein  Blatt  oder 


anderer  liest,  so  dass  es  scheint,  als  ob  dieselben  zu  den  selteneren 


Bäumen  jener  Zeit  und  Gegend  gehört  hätten. 

12.  'Utricularia  nov.  sp.  Siehe  Tafel  VI,  Fig.  3.  Der  auf 
Fig.  3 der  Tafel  wiedergegebeue  Blattabdruck  entspricht  zweifellos 
dem  Wasserblatte  einer  Utricularia.  Herr  Prof  Eichler  war  so 
freundlich,  denselben  mit  den  jetzt  lebenden  Arten  nach  dem  Her- 
barium des  Botanischen  Museums  zu  vergleichen.  Unsere  jetzt 


lebenden  deutschen  Arten  — denn  die  ausländischen  können  wegen 
ihres  meist  ganz  anderen  Habitus  gar  nicht  in  Frage  kommen  — 
lassen  sich  auf  zwei  Typen  zurückführen:  Utricularia  vulgaris  . 

und  Utricularia  minorlj.  Erstere  stimmt  mit  der  vor  legeu  eu  iii 

der  Grösse  «bereiu,  Jod.  sind  bei  ihr  die  Schwm.u.bl.seheo 
mit  Selilä..dieii  vevsdieii,  die  der  fossilen  Art  fdi  em  . mm, 
L.  hat  sohlauohlose  MUter.  doch  sind  diesdbei.  v.e  kta..er  „ad 
der  Stcagel  ist  nur  von  Kossliaarstärke.  Es  hegt  „e'  •*  “ ® ” 
..eac  Art  vor,  die  ich  nach  dem  Finder  KntWam  Be.miU 


nenne. 

13.  Uinus  silvestris  L. 
von  verschiedener  Grösse. 


Von  der  Kiefer  fanden  sich  1 1 Zapfen 
So  lange  dieselben  in  der  lllatonieen- 
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erde  eingebettet  liegen,  sind  sie  geschlossen,  an  der  Luft  aber 
öffnen  sie  sich.  Samen  scheinen  sie  nicht  mehr  zu  enthalten. 
Ausser  diesen  Zapfen  fand  sich  ein  Stück  Kiefernrinde,  welches 
auf  der  Kückseite  einen  Bohrgang  einer  Insektenlarve  zeigt.  Unter 
den  Kiefernresteu  sind  ferner  noch  die  von  Ehrenberg  erwähnten, 
im  unteren  Theile  des  Lagers  besonders  massenhaft  auftretenden 
Pollen  zu  erwähnen. 

14.  Von  Kryptogamen  fanden  sich:  ein  der  Neckera  ähnliches 
AIoos  und  ein  Baummoos,  sowie  die  oben  erwähnte  Krusten- 
flechte. 

b')  Fischreste. 

Ausser  den  Pflanzen  fanden  sich  nur  noch  Fischreste,  und 
zwar  sowohl  völlig  erhaltene,  wenn  auch  breitgedrückte  Fische, 
als  auch  einzelne  Theile  solcher,  besonders  Schwanzstücke.  Ihre 
Substanz  ist  in  eine  kohlige  Masse  verwandelt,  die  spärlich  voi’- 
handenen  Schuppen  dagegen  haben  ganz  die  Farbe  der  Diatoraeen- 
erde  und  heben  sich  von  dieser  sehr  schlecht  ab.  Im  tranzen  la<ren 
Reste  von  11  Exemplaren  vor,  unter  denen  mit  Sicherheit  nur 
Perca  ßnviatüis  L.  constatirt  werden  konnte. 


Wenden  wir  uns  jetzt  nach  Beschreibung  der  einzelnen  Oert- 
lichkeiten  zur  Frage  nach  dem  relativen  Alter  dieser  Süsswasser- 
bildimgen,  so  werden  zur  Beantwortung  derselben  einesthells  die 
Lagerungsverhältnisse,  anderentheils  die  organischen  Reste  heran- 
zuziehen sein.  Die  Ueberlageruug  der  Süsswasserbildungen  durch 
den  Geschiebemergel  des  Unteren  Diluviums  weist  darauf  hin,  dass 
der  letztere  die  jüngere  Bildung  ist,  während  andererseits  die 
Unterlagerung  derselben  durch  echten  Diluvialsand  oder  Thon  ihnen 
ihre  Stellung  im  Unteren  Diluvium  anweist.  So  lange  nicht  der 
Nachweis  geführt  ist,  dass  in  diesem  untersten  Sande  noch  Moränen- 
bildungen, also  Geschiebemergel,  Vorkommen,  so  lauge  muss  man 
die  beschriebenen  Ablagerungen  als  praeglacial  betrachten,  d.  h.  als 
in  einer  Zeit  abgelagert,  in  welcher  das  skandinavische  Inlandeis 
noch  bei  weitem  nicht  bis  zu  so  südlicher  Gegend  vorgedruugen  war, 
sondern  erst  durch  seine  von  Norden  nach  Süden  fliessendeu 
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Sclmielzwasser,  die  grosse  Quantitäten  ausgewaschenen  nordischen 
Materiales  mit  sich  fiihrten,  gewisserinaassen  sich  ankündigte. 

Die,  wie  zahlreiche  I^ohrungen  beweisen,  zur  Tertiärzeit  sehr 
unregelniässig  gestaltete  Oberfläche  Norddeutschlands  wurde  von 
diesen  vorangeschickten  Oletscherinaterialien  einigerinaassen  ein- 
ireebnet.  IVTeist  dienten  dazu  Sande,  doch  konnten  in  ruhiu'en 
tieferen  Becken  auch  die  feineren  Schleininprodiikte  als  Thon  zum 
Absatz  gelangen.  Noch  ragte  w’ohl  tiberall  inselartig  Tertiär  hervor, 
welches  dann,  wie  bei  Hermsdorf  der  Septarienthon , direkt  von 
der  Moräne  bedeckt  wurde.  In  jener  Zeit  der  Ausbreitung  der 
untersten  Sande  und  Thone  über  dem  Tertiär,  die  bald  hier,  bald 
da  stattgefunden  haben  wird,  bildeten  sich  auf  einem  so  über- 
schütteten Gebiete  in  natürlichen  Depressionen  kleinere  oder  grössere 
Seen,  die  ihre  Zuflüsse  nicht  von  Norden  her,  vom  langsam  vor- 
rückeiiden  Eise,  erhielten,  wie  die  deshalb  versteinerungsleeren  Thou- 
seen,  sondern  vom  Süden,  wo  noch  eine  üppige  Waldvegetation 
herrschte.  Langsam  und  allmählich  wurden  diese  Seeubecken  aus- 
o-efüllt;  ihre  Zuflüsse  brachten  ihnen  nicht  nur  den  dazu  erforderlichen 
Kalkscblamm,  sondern  führten  ihnen  neben  Blättern,  Stengeln, 
Früchten  und  Samen  der  in  ihrem  Gebiete  wachsenden  Straucher 
und  Bäume  auch  zahlreiche  Cadaver  der  Bewohner  der  Uferwälder 
zu,  während  in  dem  See  selbst  grosse  Barsche,  Karpfen  und  Hechte 


sich  tummelten. 

Zumeist  (imlen  sieh,  wie  in  den  Kalklagern  von  Bels, g Uelsen 
und  Uoi-ske  und  in  dem  Diatomeeiilager  he,  Sollan,  die  Pflansen- 
reste  auf  die  unteren  Tlieile  der  Ablagernngen  beschrankt.  1)^ 
ist  vielleicht  dadm-ch  su  erkUhcn,  dass  d,»  näher 
Eis  und  die  dmnit  verbundene  Te.„pc.-,.tnrern,edr,gu„g  P»-«“ 

die  Existensbedingnngen  nahm.  So  d.n«te„ 
ahsätse  fort  entweder-  bis  der  See  ansgefhlH  war.  ode.  bis  das 

Inlandeis  dariiber  hmgmg.  ^ m gieb  angesiedelt 

seichten,  ausgefüllten  See  e^me  ^ ^ Landschnecken  als 

SU  haben,  die  sowohl  1 encht.gtat  Lebenshedingnngen 

auch  echten  AVasserschneckcn  eisenschüssige  Be- 

bot.  Darauf  scheint  " Süsswasserkalke  hinzuweisen, 

deckung  der  Uelzencr  und  Btl/L 
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sowie  die  au  letzterem  (Jrtc  iu  ihr  und  der  uinnittelbar  darunter 
folgenden  Scliicht  sich  hudende,  gemischte  Conchylienfauna.  Noch 
heute  findet  mau  iu  der  Mark,  z.  B.  in  den  Sümpfen  des  Ib'iese- 
laug  zwischen  Spandau  und  Nauen,  ein  ganz  ähnliches  Zusammeu- 
vorkommen  von  Land-  und  Süsswassersclmecken. 

Besondere  Beachtung  verdient  der  Umstand,  dass  die  olierste 
1 Meter  mächtige  Schicht  des  (TÖrzker  Süsswasserkalkbeckens  zum 
grossen  Theil  aus  winzigen  Kalkspathrhomboederchen  besteht. 

Ueber  die  Süsswasserkalke  nun  schritt  das  Eis  hinweg  und 
bewirkte  zunächst  stellenweise,  wie  das  bei  Beschreibung  der 
Beiziger  Ablagerungen  gegebene  Profil  I zeigt,  durch  seinen  ge- 
waltigen Druck  eine  Einpressung  seiner  Grundmoräne,  des  Ge- 
schiebemergels, in  den  Kalk,  oder  es  lagerte  dieselbe  über  dem 
Kalke  ab,  ohne  seine  Lagerung  zn  stören.  In  den  Spalten  des 
Eises  herabstürzende  Schmelzwasser  hatten  zweierlei  Folgen:  ein- 
mal schlemmten  sie  den  Geschiebemergel  aus,  und  zwar  meist  ganz, 
so  dass  sie  nur  stellenweise  noch  eine  wenig  mächtige  Bank  des- 
selben zurückliessen,  dann  aber  wurden  sie  Veranlassung  zur  Bil- 
dung der  von  Belzig,  Görzke  und  Westerweyhe  beschriebenen 
Kiesentöpfe.  Die  fallenden  Wasserstrahlen  durchbohrten  den  Ge- 
schiebemergel und  höhlten  in  dem  darunter  liegenden  Kalke  die 
beschriebenen  Vertiefungen  aus,  zu  deren  Ausfüllung  dann  theils 
Fragmente  des  Geschiebemergels,  theils  der  darüber  liegende  Sand, 
theils  die  mit  thonigen  und  sandigen  Theilen  gemengte,  Intuminöse, 
eisenschüssige,  bei  den  einzelnen  Ablagerungen  ebenfalls  genauer 
beschriebene  Schicht  das  Material  hergeben  mussten.  Mit  der  Zeit 
der  Bildung  und  Ausfüllung  der  Beiziger  liiesentöpfe  fällt  die 
Ablagerung  der  unteren  Theile  des  in  Profil  III  und  IV  gegebenen 
Unteren  Sandes  zusammen,  die  durch  die  Wirkung  des  strudelnden 
Wassers  ihre  Schichtung  einbüssten,  während  die  obere  Partie 
desselben  wegen  ihrer  feinen  Schichtung  schon  wieder  auf  den 
Absatz  iu  ruhig  fliesseudem  Wasser  hinweist. 

Anders  war  der  Hergang  bei  der  Ausfiillung  des  Sees,  iu  dem 
das  Oberoher  Diatomeeulager  znm  Absätze  gelaugte.  Dass  auch 
hier  wirklich  ein  See  vorlag,  beweisen  neben  den  eingebetteten, 
schon  von  Ehrenberg  erwähnten  Kieferupollen  und  Spongilleu- 
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uacleln,  die  Fistdireste  und  die  vortrefflicli  schön  auf  den  Sehicht- 
flächen  mit  zur  Ablagerung  gelangten  Pflanzenreste.  AVährend  die 
erstgenannten  Organismen  sammt  den  Diatomeen  selbst  im  See 
lebten,  wurden  die  Pflanzenreste  mit  Ausnahme  der  Utricularia 
von  aussen  bereingefübrt.  Ob  das  durch  Zuflüsse  geschah  oder 
durch  den  Wind,  resp.  durch  direktes  Ilineinfallen  der  Plätter 
und  Zapfen  von  den  Uferbäumen,  lässt  sich  schwer  entscheiden. 
Das  erstere  ist  ziemlich  unwahrscheinlich,  da  durch  in  den  See 
sich  ergiessende  Zuflüsse  gewiss  auch  sandige , thonige  oder 
kalkige  Theile  dem  darin  sich  entwickelnden  Algcnhifer  zuo-eführt 
waren. 

Die  folgende  Tabelle  giebt  eine  Uebersicht  aller  in  den  ver- 
schiedenen Ablagerungen  aufgefundenen  Thiere  und  Pflanzen  mit 
Ausnahme  der  Diatomeen. 


1 

ßelzig  1 Uelzen  j 

Görzke 

Korhis- 

krug 

Bienen-  , 
wähle 

Soltau 

Cervm  elaplim 

— ' — 

— 

i 

» daina  Jbssih's?  9 

- 

i 

» capreolufi 

- 

Bos  sp. 

('yprin.m  Cnrpiu 

1 

- 

— 

Perca  ßuviatilis 

— 

Ehox  kiciu» 

— 

i 

Pupa  iiMSCOrum 
Vertiyo  Antivertigo 

- 

Vertigo  pygmaea 

- 1 

Helix  pndehella 

- 

Aehatina  hihrica 

— 

1 

Valvata  m acrosto  m a 

» piseinalis 

B ithynia  teiitaculata 

— 

9 Siehe  Anmerkung  S.  11. 
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Limnaea  minuta 
» auricidaria 
» palustris 

Planorhis  mary  in  ata 
» laevis 


. ' 

, Korbis-  ! Bienen-  ; „ r 
Belzig  Uelzen  | borzke  I i ^,alde  ' ^oltan 


Pisidium  nitidum 
» pusitlum 

» nmnicum 

Cyclas  cornea 
Unio  sp. 

Quercus  Rohur 
» sessüißora 

Fayus  silvatica 
Betula  alba 
Carpinus  Betulus 
Ainus  glutinosa 
Salix  sp. 

Populus  sp. 

Myrica  Gale 
Acer  campestre 
» platanoides 
Tilia  sp. 

Vaccinium  Myrtillus 
Cor  aus  sanyuinea 
Utricularia  Berendti 
Pinus  silvestris 


Was  nun  den  allgemeinen  Charakter  der  Thier-  und  Pflanzen- 
welt jener  Zeit  und  Gegend  anhetrifit,  so  sind  wir  über  den  dei' 
ersteren  wegen  der  geringen  Anzahl  der  anfgefündenen  S[)ecies 
höherer  Tliiere  nur  wenig  zu  sagen  im  Stande.  Die  vorkommenden 
Fische,  also  Barsch,  Karpfen  und  liecht,  sind  noch  heute  gemein- 
same Bewohner  unserer  Süsswasserseen.  Von  Interesse  ist  der  mehr- 
fache Fund  von  Karpfen,  welcher  beweist,  dass  dieser  Fisch  in  der 
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ältesten  Diluvialzeit  ein  Bewohner  der  Gewässer  Dentseldands 
war  lind  dann  aus  denselben  verschwand,  da  er  erst  in  historischer 
Zeit  durch  die  Römer  aus  südlicheren  Gegenden  wieder  bei  uns 
einseführt  wurde. 

Die  vier  aufgefundeiieu  Species  von  Säugethieren,  die  ITirsehe, 
das  Reh  und  der  Ochse,  repräsentiren  eine  Waldfauna.  Dem 
entspricht  auch  die  Flora;  Eichen,  Rothhuche,  Hainbuche,  Ahorn 
und  Linde  bildeten  zusammen  mit  der  gemeinen  Kiefer  <re- 
mischte  AVälder,  in  denen  als  Unterholz  Feldahorn  sich  fand, 
während  Ffeidelbeerkraut  den  Boden  bedeckte.  Die  feuchten 
Stellen  der  Ufer  waren  bewachsen  mit  Erlen  und  AVeiden,  denen 
der  rothe  Hartriegel  sich  zugesellt,  während  als  A^ertreter  der 
Moorpflanzen  nur  der  Gagelstrauch  und  als  Bewohner  des  A\7 assers 
Utricularia  Berendti  bis  jetzt  uns  bekannt  sind.  Der  gesammte 
Charakter  der  A'egetatiou  weist,  insbesondere  wegen  des  A"or- 
kommens  einer  Iflnde  und  des  plataneuartigen  Ahorns,  mehr  auf 
ein  dem  heutigen  mittel-  oder  süddeutschen,  als  dem  norddeutschen 
entsprechendes  Klima  hin. 

Sehr  schwierig  ist  die  Frage,  woher  das  Alaterial  zu  diesen 
mächtigen  Kalkablageruugeu  stammt.  Diluvial  kann  es  nicht  sein, 
da  daun  auch  die  weit  häufigeren  Besfandtheile  diluvialer  Bd- 
dungen,  die  Thoue  Tind  feinen  Saude,  sich  damit  gemengt  finden 
müssfeu.  Dem  Tertiär  kann  es  ebenfalls  nicht  entstammen,  da 


wenigstens  im  Tertiär  Norddeutschlands  kalkige  Bildungen  fehlen. 
Es  muss  also  jedenfalls  von  zerstörtem,  älterem  Gebirge,  etwa 
Kreide  oder  Muschelkalk,  herrühren. 

Sind  die  oben  beschriebenen  Ablagerungen  m der  That  prae- 
glacial,  worauf  sowohl  Lagerungsverhältnisse  wie  organische  Reste 
hinweiseu,  so  müssten  tertiäre  Ablagerungen  in  nicht  zu  grosser 
m,ta-  ilmen  sid,  «iKlen.  .st  cks 

an  keinem  (ler  lieselirielieneii  FniKlorte  bestätigt ; dagegen  gewinnt  es 
1.11  Walirselieinliel.kclt  dmel.  den  Unistiind,  dass  in  niidit  idl/.u  grosser 
Entfernnng  wenigstens  von  dreien  dersellien  das  rerl.ar  an  die 
Olierfläehe  tritt:  der  den,  Belr.iger  Kalklager  „äetegelegene  Ter- 
tiäriH.nkt  liegt  nördliel.  davon  bei  dem  Dorfe  bel.wanebeek  n. 


einer 


Eutferuung  von  4 Kilometeiu,  vo 


auch  eine  schwefelwasser- 
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stoflhaltige  Quelle  sich  findet,  h Kilometer  von  Korhiskrug  ent- 
fernt tritt  bei  Schenkendorf  auf  Sektion  Mittenwalde  tertiärer 
Sand  an  die  Obei’fläche,  und  4 Kilometer  nördlich  von  der  Kalk- 
ablagerung bei  Görzke  ist  tertiärer  Thon  bei  Struvenberg  ober- 
flächlich aufgeschlossen. 

Aus  dem  Diluvium  Norddeutscblands  westlich  der  Oder  sind 
uns  also  gegenwärtig  drei  Horizonte  liekannt,  in  denen  organische 
Keste  sich  finden; 

1 . Die  oben  beschriebenen  Süsswasserhildungen  nnt  einer 
auf  etwas  wärmeres  Klima  hinweisenden  Waldflora  und  Fauna: 
praeglacial. 

2.  Ein  zweiter  Horizont  findet  sich  in  dem  obersten  Niveau 
des  Unteren  Diluviums  und  ist  charakterisirt  durch  riesige,  zum 
Theil  ausgestorbene  Säugethiere  und  durch  eine  Conchylienfauna: 
vielleicht  als  interglacial  zu  bezeichnen. 

3.  Ein  Horizont,  jünger  als  der  obere  Diluvialmergel,  mit 
arktischer  Flora  und  Fauna  und  — wahrscheinlich  darauf  fol- 
gender — Steppenfauna:  postglacial. 

Zum  Schlüsse  bemerke  ich,  dass  das  oben  Gesagte  nur  als 
vorläufige  Mittheilung  anfzufassen  ist,  da  ich  hoffe,  im  Laufe  dieses 
Jahres  Gelegenheit  zu  finden,  besonders  die  Ablagerungen  der 
Lüneburger  Haide  genauer  untersuchen  und  hinreichendes  Material 
zur  endgültigen  Entscheidung  der  an  dieselben  sich  anknüpfenden 
interessanten  Fragen  sammeln  zu  können. 


Erklärung  der  Tafel  VI. 

Fig.  1.  Rechter  Unterkiefer  von  Cervus  elaphus  - canadensisl  Liehe  von 
der  äusseren  Seitenfläche. 

» 2.  Linker  Unterkiefer  von  der  Kaufläche. 

» 3.  Utricularia  Berendti  n.  sp. 


lieber  die  gesetzmässige  Lage  des  Steilufers 
einiger  Flüsse  im  norddeutschen  Flachland. 

Von  Herrn  F.  Klockmann  in  Berlin. 

(Hierz.u  zwei  Karten,  Tafel  VTT  u,  VIII.) 


ln  einer  im  Jahre  18G0  erschienenen,  ausführlichen  Ahhaud- 
liing  1)  versuchte  K.  E.  v.  Baer  den  Beweis  zu  liefern,  dass 
die  von  ihm  und  vor  ihm  schon  von  mehreren  anderen  Beobachtern 
gemachte  Wahrnehmung  über  die  steilere  Ausbildung  des  rechten 
Ufers  der  russischen  Flüsse  aus  der  von  W.  nach  O.  gerichteten 
Drehung  der  Erde  zu  erklären  sei,  dass  diese  Theorie  eine  all- 
gemeine Gültigkeit  besitze  und  zu  der  Aufstellung  der  Regel  führe, 
hinsichtlich  einer  steileren  Ausbildung  finde  auf  der  nördlichen 
Hemisphäre  eine  Bevorzugung  des  rechten  Stromufers,  auf  der 
südlichen  eine  solche  des  linken  statt. 

Ein  thatsächlicher  Einfluss  der  Erdrotation  auf  die  luchtuug 
und  demgemäss  auf  die  mechanische  W irksamkeit  eines  W asser- 
stroms  ist  bei  der  Wahrheit  des  aufgestellten  Princips  nicht  zu 
leugnen,  nur  fragt  es  sich,  ob  der  von  der  rotirendeu  Erdkugel  aus- 
gehende Impuls  gross  genug  sei,  um  modellirend  auf  die  Über- 
flächeugesfaltuug  einer  Sfromeiufassung  einzuwirkeii  und  als  wirk- 
sames geologisches  Agens  eine  allgemeine  Aufmerksamkeit  verdiene 
und  ferner,  ob  die  aus  der  Theorie  gezogenen  Schlüsse  in  der  Eatur 

hinreichende  Bestätigung  findeii. 

• 1 r Weo-e  der  mathematischen 

Die  erste  Frage  wird  aut  dem-  v\  ege 

hohl  nach  dem  Bekauutwerdeii 
Analyse  zu  beaiitworteii  sein,  und  bald 


• II  Opsetz  in  änr  Gestaltung  der  Fluss- 

‘)  K.  1i.  V.  Baku,  über  ein  iillgen  ^ ' St,  Pkcrsb.  18GÜ. 

betten.  Kaspische  Studien  VH1,  Bull,  de  1 acad.  uiip.  d. 
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der  BAER’sclieii  Erklännigsweise,  zu  deren  Verbreitung  der  Autor 
1)ereits  früher  durch  gelegentliche  Aufsätze,  und  Vorträge  beige- 
tragen hatte,  wurde  dieselbe  auch  schon  Gegenstand  der  mathe- 
inatischen  Untersuchung,  welche  den  Schluss  nahe  legte,  dass  der 
durch  die  Erdrotation  nach  einer  Seite  hin  ausgeübte  Druck  viel 
zu  gering  sei,  als  dass  mau  irgend  wie  beträchtliche  mechanische 
Wirkungen  erwarten  könne  ^). 

Die  zweite  Frage,  die  Prüfung  der  Theorie  auf  ihre  Be- 
stätigung in  der  Natur,  war  Sache  der  Geologen,  und  diese  stellten 
ihrerseits  fest,  dass  die  BAEK’sche  Pegel  ebenso  viele  Ausnahmen 
wie  Zustimmungen  erfahre. 

Es  kam  daher  darauf  au,  andere  nähere  und  wirksamere 
Ursachen  zu  finden  für  das  Drängen  der  Ströme  nach  einer  be- 
stimmten Richtung  und  der  damit  im  Zusammenhang  stehenden, 
verschiedenartigen  Ausbildung  der  Uferböschung.  Offenbar  wird 
man  dabei  in  erster  Linie  die  besonderen  Verhältnisse,  namentlich 
den  geologischen  Bau  des  Gehänges  jedes  einzelnen  Flusses  in 
Erwägung  ziehen  müssen;  doch  giel)t  es  auch  einige  allgemein 
wirkende  Ursachen,  welche  die  Stromrichtuug  zu  beeinflussen  ver- 
mögen. Als  solche  sind  in  einem  neuerdings  erschienenen,  inter- 
essanten Aufsatz  2),  der  das  seitliche  Rücken  einiger  Flüsse  der 
österreichischen  Vlonarchie  behandelt,  aufgezählt  worden: 

1)  die  stetig  währende  Verwitterung  und  Absclnirfuug  der 
Uferwäude,  verbunden  mit  der  Iliuabspülung  der  (ferölle  und 
(ieschiebe; 


’)  Derartige  Zweifel  an  der  durch  die  Erdrotation  bewirkten  seitlichen  Kraft- 
äusserung  strömender  Gewässer  worden  in  den  Coinptes  reiulus,  Tome  49  erhoben. 
Andererseits  wurde  durch  die  Itechnung  bewiesen,  dass  die  Erdrotation  nicht  nni- 
die  nahezu  im  Meridian  strunieuden  Flüsse,  auf  welche  v.  Baku  ausschliosslieli 
sein  Gesetz  bezog,  in  ihrer  Richtung  becintlusse,  sondern  in  ganz  derselben  Ahüso 
die  den  Parallelkreisen  und  jeder  anderen  Richtung  folgenden.  Vei’gl.  dazu 
Babinet,  Delaunoy  (Comptes  rendus  49),  ferner  Bua.scumann  ( Itull.  d.  seances  de 
l’acad.  d.  Moscou.  Nou  veile  Serie.  Vol.  I),  Fkuuel  (Math.  Monthly.  New -York 
1859  — (iO) ; auch  Dulk  (Zeitschr.  d.  Deutsch,  geol.  Ges.  1879). 

Stefanovic  von  Vilovo,  lieber  das  seitliche  Kücken  der  Flüsse.  Mittli.  d. 
k.  geogr.  Ges.  in  Wien  1851. 
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2)  der  berrsclieiide  Wind  durch  umuittelbareii  Welleiiau- 
schlag ; 

3)  der  herrschende  Wind  mittelbar  mittelst  Durchbruch  der 
Landzungen  zwischen  den  Flusswindungen; 

4)  dieselbe  Kraft  mittelst  Znwehen  des  Sandes  aus  nahen 
Sandgelneten  und 

5)  in  den  Tropen  durch  Ueberwu ehern  der  Vegetation  im 
Strombett. 


Es  ist  klar,  dass  mit  jeder  seitlichen  Ablenkung  eines  Wasser- 
stroins  eine  L^mgestaltung  der  Uferwände  Hand  in  Hand  geht, 
und  wenn  die  Ablenkung  nach  einer  bestimmten  Seite  eine  ständige 
ist,  so  bildet  sich  allmählich  ein  wesentlicher  und  in  die  Augen 
fallender  Unterschied  in  dem  Kelief  der  beiderseitigen  Flussbegreu- 
zung  heraus.  Von  diesen  successiven  Veränderungen  eines  Fluss- 
bettes und  der  Abhängigkeit  der  Uferformeu  von  der  allmählichen 
seitlichen  A'erleguug  derselben  soll  jedoch  in  der  Folge  weniger 
die  Rede  sein,  als  von  der  ursprünglichen  Gestalt  eines  Flussthals 
unmittelbar  nach  erfolgtem  Durchbruch  durch  eine  eutgegensteheude 
Gebirgskette  oder  einen  Ilöheuzug.  Derartige  Stromthäler  un 
ersten  Stadium  ihrer  Ausbildung  werden  zahlreich  augetroften,  wie 


die  Folge  uachweiseu  wird. 

Schon  in  der  citirten  Abhandlung  v.  Baer’s  i)  wurde  auf 

den  Unterschied  aufmerksam  gemacht,  der  zwischen  einem  jetzigen 

Flusslauf  und  dem  Erosiousthal,  in  dem  er  sich  findet,  besteht: 

die  meisten  unserer  heutigen  Ströme  fliessen  in  verhaltnissmassig 

sehr  breiten  Thälern,  deren  Ränder  viel  regelmässiger  verlaufen  als 

die  von  ihnen  umschlossenen,  oft  mäandrisch  gekrümm  en  hluss- 

bettcii,  und  deren  Uferwände  von  den  unmittelbaren  L ern  dee 

jetzigen  Flusses  weit  entfernt  stehen  und  sic  1 voi  ten 

durch  ihre  grössere  Höhe  auszeichneii. 

^ T prnrteni : von  weu/iien 

Vorlieirender  Aufsatz  will  die  1 ^ . 

loiiu^Luii  pUios  solchen  Erosions- 

Factoren  ist  das  Uferrelief  und  die  GeHa 
oder  besser  Durchbruchthals  abhängig? 


')  1.  c.  S.  223  ff. 
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Diese  Frage  hat  eine  besondere  Bedentung  Ihr  die  Betrachtnng- 
Lind  Erklärung  der  physiograpliischen  ^ erliältuisse  des  nord- 
deutschen Flachlandes.  Unsere  heimischen  • i lüsse,  zumal  die 
grösseren,  wie  Elbe,  Oder  und  Weichsel,  durchfliesseu  in  ihrem 
Mittel-  und  Unterlauf  auf  beträchtliche  Strecken  ausgedehnte 
Erosiousthäler,  deren  Breite  zu  der  jetzt  in  ihnen  vorhandenen 
Wassermasse  in  gar  keinem  Verhältniss  steht. 

Es  liegt  nicht  in  meiner  Absicht,  die  Gesetzmässigkeit  der 
Ufergestaltuug  in  dem  ganzen  Verlauf  dieser  Ströme  uachzuweisen, 
hier  soll  nur  auf  die  merkwürdigen  Abschnitte  der  Flussläufe 
Bezug  genommen  werden,  in  welchen  diese  letzteren,  aus  der 
nugefähreu  OSO. — WNW.- Richtung  ausbiegeud,  in  nahezu  nörd- 
licher Richtung  weiter  fliesseu. 

Diese  seltsame  Erscheinung  der  hei  allen  den  vorbenannten 
Strömen  und  nicht  minder  bei  der  überwiegenden  jVIehrzahl  der 
übrigen  uoixldeutschen  Flüsse  und  Flüsschen  znm  Ausdruck  ge- 
kommenen Ablenkung  aus  der  nordwestlichen  Direction  in  die 
nördliche  hat  immer  die  Aufmerksamkeit  und  das  Nachdenken  der 
Geologen  und  Geographen  erregt,  und  noch  im  Jahre  1877  ist 
von  BerGiiaus  jene  gleichmässige  Ausbiegung  nach  rechts  als 
eine  Folge  der  BAER’sclien  Theorie  hiiigestellt  worden. 

‘ Aus  dieser  Auffassung  würde  der  Schluss  zu  ziehen  sein, 
dass  die  von  N.  nach  S.  streichenden  Thäler  der  in  Rede  stehenden 
Flüsse  durch  diese  selbst  geschallen  worden  seien,  und  zwar  habe 
damals  die  Richtung  des  erodirenden  AVasserstroms  derjenigen  des 
heutigen  AV asserlaufs  entsprochen. 

Es  war  sicher  ein  sehr  bedeutsamer  Fortschritt  in  der  Ent- 
wicklung unserer  Kenutniss  vom  norddeutschen  Flachlande,  als 
Berendt aussprach,  dass  die  zahllosen  nordsüdlichen  Rinnen, 
die  wie  ein  weitverzweigtes  Netzwerk  über  das  Diluvium  aus- 
u-ebreitet  sind,  von  den  Schmelzwassern  des  zuriickweicluniden 
Inlandeises  ausüfefurcht  seien,  und  dass  die  meridionalcn  Ahlen- 

Ö ' 


b Gaea  1877,  Heft  h.  Vergl.  auch  Dut.k,  Zeitsclir.  d.  Deutsch,  gcol.  Ges.  1879. 
b G.  ßKRENnT,  Gletschortheoric  oder  Driftthcoric  in  Norddeutsehlandr'  Zeit- 
schrift d.  Deutsch,  geol.  Gos.  1879. 
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lamge«  der  Weichsel,  Oder  m„l  Elbe  „icl*  „„.,^„3  33!™  .ds 
solche  LTletscherwasserrimien. 

Demgemäss  hat  maa  bei  der  Uatersucheag  jener  Stromtliäler 
von  der  sehr  gewiehtlgeu  Tliatsache  anssngeheu,  dass  sie  ihre 
liiitstelmag  einer  Wasserkraft  verdanken,  deren  Kiel, tune  derjenigen 
der  heute  in  ihnen  befindlichen  Ehissläufe  gerade"  enteee-°eu- 
gesetzt  war.  ^ 

Nach  diesen  Vorbemerkungen  wende  ich  mich  direkt  zu  dem 
in  der  Ueberschrift  bezeichneteu  Gegenstand: 

Die  Ursachen  für  das  Drängen  des  Stromes  nach  einer 
Richtung  und  für  die  Bevorzugung  des  einen  Ufers  in  der  steileren 
aUisbildnug  seiner  Böschung  sind  gegeben  durch  die  Richtung 
des  Stromes  selbst  und  das  Streichen  des  von  ihm  durch- 
brochenen Höhenzuges.  Die  jedesmalige  Lage  des  steileren 
LTfers  ist  eine  Fnuetiou  dieser  beiden  Elemente. 

Letztere  Fassung  weist  schon  darauf  hin,  dass  sich  die  Frage 
nach  der  Lage  des  steileren  Ufers  auf  dem  Wege  der  mathe- 
matisoheu  Rechnung  beantworten  lässt  und  dass  sich  als  Resultat 
der  Untersuchung  eine  wirkliche  Regel  ergeben  wird.  Zwar  fordert 
die  Anwendung  der  mathematischen  Methode,  dass  der  zu  durch- 
brechende Ilöheuzug  ein  lliuderniss  von  gleichmässiger  Beschafien- 
heit  darstellt,  also  die  Gesteinsschichten  auf  beiden  Seiten  des 
Stromes  von  annähernd  gleicher  AViderstandsfähigkeit  sind,  aber 
alsdann  stellt  sich  auch  einfach  die  Aufgabe  dahin:  welche  AVir- 
knug  wird  ein  in  beliebiger  Richtung  wirkender  AVasserstrom  auf 
ein  sich  ihm  in  beliebiger  Richtung  widersetzeudes  lliuderniss 
ansüben? 

Offenbar  lässt  sich  dieser  allgemeinste  hall  nur  in  dreifacher 
AA^eise  specialisiren ; entweder  laufen  Richtung  des  AV  asserstromes 
und  Richtung  des  Hindernisses  (Streichen  des  Höhenzuges) 

1)  parallel  mit  einander, 

2)  senkrecht  auf  einander,  oder  trefleu  sich  endlich 

3)  unter  einem  beliebigen  schiefen  AVinkel. 

Hinsichtlich  der  ersten  beiden  Fälle  lässt  die  blosse  Reflexion 

erkennen,  dass  sie  uns  keine  Auskunft  über  die  frage  nach  der 
Hage  des  steileren  Ufers  zu  geben  vermögen.  In  beiden  lallen 
Jahrbuch  1882. 
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werden  beide  Ufer,  gleicbmässiges  Material  im  Aufbau  des  Ilöbeu- 
luit  gleicher  Stärke  augegiifteu,  also  auch 
Anders  ist  es  mit  dem 


gleichmässiges  Aussehen 


erlangen. 


Wirkung 


läua:s  des 


ein 

dritten  Fall. 

Stelle  in  beisteheuder  Figur  AB  das  Streichen  eines  Höhen- 
znges  dar,  CD  die  Fichtung  des  Wasser- 
stromes, welche  mit  A B den  W iukel  a ein- 
schliesst,  so  kann  man  die  letztere,  die  zu- 
gleich als  Resultante  auftritt,  auflösen  in  zwei 
Kraftcomponeuteu,  von  welchen  die  eine  {Dh) 
parallel  dem  Streichen  des  Höhenzuges  ver- 
läuft, die  andere  (Ui')  senkrecht  darauf  steht. 
Die  erstere  wird  daher  ohne  mechanische  Ein- 
Höhenzup-es  hiuo’leiteu  und  nur  die  über- 

O O 

schwemmende  und  uivellireude  Wirksamkeit  des  Wassers  offen- 
baren, die  andere  dagegen  ihre  ganze  Thätigkeit  in  der  Richtung 
der  Normalen  auf  das  Streichen  des  Höhenzuges  entfalten,  da- 
selbst unterwaschen  und  Steilufer  erzeugen.  Nun  liegt  aber^  wie 
leicht  einzusehen,  die  Normale  immer  auf  jener  Seite  des  Stromes, 
auf  welcher  der  beliebige  'Winkel  a ein  spitzer  ist,  und  es  lässt 
sich  demgemäss  ganz  allgemein  aussprechen: 

Das  steilere  Ufer  findet  sich  immer  auf  derjenigen 
Seite  eines  Stromes,  auf  welcher  dessen  Richtung  mit 
dem  Streichen  des  d urchhrochenen  Höhenzuges  einen 
spitzen  AVinkel  einschliesst. 

Aus  der  Methode  der  Ableitung  dieses  Satzes  folgt,  dass  das 
erhaltene  Resultat  von  unumstösslicher  Uewissheit  ist  und  dass  selbst, 
wenn  die  Natur  uns  keine  markanten  Beispiele  dafür  an  die  Hand 
gäbe,  die  Ursachen  nicht  etwa  in  der  Unrichtigkeit  des  Schlusses, 
sondern  in  Nebenumständen  — ungleichartige  Beschaffenheit  der 
Gesteinsschichten  u.  s.  w.  — hegründet  liegen.  Man  darf  daher 
nicht  einmal  sagen,  dass  sich  glücklicherweise  Bestätigungen  finden, 
aber  es  giebt  deren  in  Fülle,  von  denen  im  Nachfolgenden  einige 
zur  Sprache  gelangeji  sollen.  Zuvor  mögen  jedoch  noch  einige 
'Woi’te  einer  besonderen  Erscheinung  in  der  Wirkungsweise  des 
erodirenden  Whisserstronies  gewidmet  werden. 
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seinen  einzelnen  Stadien,  so  leuchtet  es  ein,  wie  der  auf  das 


unter  einem  gewissen  Winkel,  mehr  oder  weniger  in  der  Richtuno- 
des  Höhenzuges,  abgelenkt  wird  und  hier  natürlich,  wenn  auch 
mit  geringerer  Energie  die  Auswaschung  fortsetzt.  Dieser  Vorgang 
wird  sich  immer  in  derselben  Weise  wiederholen,  so  lange'’ dit 
den  Weg  verlegende  Höheukette  nicht  durchbrochen  is^  und 
ein  so  ausgewaschenes  Thal  wird  einem  Dreieck  ähneln,  dessen 
Spitze  am  Eintritt  des  Stromes  in  den  Ilöheuzug  und  dessen'Basis 
am  Anstiitt  hegt.  Die  eine  Längsseite  fällt  in  die  Verlängerung 
der  iirsprünglicheu  Stromrichtnng  und  bildet  Steilufer,  während 
die  andere  durch  die  flachere  Uferkante  gegeben  ist.  Vergl.  Figur  2. 


Es  bedarf  wohl  kaum  einer  besonderen  Ilervorhebnng , dass 
diese  regelmässige  Form  des  Durchbrnchthals  eine  grosse  Zahl 
Vormissetznngen  fordert,  wie  sie  in  der  Natur  sein  selten  voi- 
lianden  sind;  vor  allen  Dingen  ist  dazu  ein  gleichmässiger  Aufbau 
der  Gostcinsschichten  erforderlich  und  eine  aimaherud  ruckeiiföiimge 


der  ihm  eigenen  Richtung  vollführt,  alsdann  aber 


sein 


Figur  2. 


A B Richtung  des  Wassorstromos. 
CI)  Streichen  dos  Höhenzuges. 


Auch  ist  sehr  wohl  zu  beachten,  dass  um 
Fhissthäler  die  Rede  ist,  wo  deren  äussere 


re  Form  allein  durch  den 
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horizontal  wirkenden  AVassersclmb  hervorgebracht  wurde.  \ on 
deren  etwaiger  nachträglicher  Modificirnng  durch  eine  vertical 
gerichtete  Erosion  muss  abgesehen  werden,  doch  hebt  in  den 
meisten  Fällen  die  hierdurch  geschaffene  Abäudernng  das  ur- 
sprüngliche Bild  des  Durchbruchthals  nicht  auf. 

Man  sieht  nun  aber  auch  sogleich,  weshalb  die  in  der  Natur 
gegebenen  Belege  für  den  oben  aufgestellten  Satz  zunreist  im 
Flachlande  zu  suchen  sind.  Denn  hier  im  Gebiet  der  jüngsten 
Formationen  sind  die  Bedingungen  wenigstens  in  gewisser  An- 
näherung erfüllt;  die  ursprüngliche  Frscheinung  der  Thalbilduug 
ist  nicht  lauge  nachher  noch  und  in  erheblichem  Maass  durch 
andere,  möglicherweise  eutgegenwirkende  geologische  Agentien 
modificirt;  nach  vorherrschenden  Richtungen  augeorduete  Land- 
rücken durchziehen  das  platte  Land,  und  der  oben  gestellten 
Forderung  der  gleichmässigen  structurelleu  Beschaffenheit  ent- 
spricht so  ziemlich  deren  Aufbau  aus  lockeren,  schüttigen  Diluvial- 
massen. 

Führen  wir  uns  nun  noch  den  besonderen  Fall  vor  Augen, 
dass  unter  Voraussetzung  der  eben  erwälmteu  Forderungen  ein 
Fluss  in  seinem  Lauf  zwei  sich  kreuzende  Höhenzüge  zu  durch- 
brechen hätte.  Aus  dem  bisher  Gesagten 
ergiebt  sich  unmittelbar,  dass  alsdann  ein 
Umsetzen  des  steileren  Ufers  von  der  einen 
Seite  nach  der  anderen  erfolgen  wird. 

Für  den  bestimmten  Fall,  dass  der 
Durchbruch  über  den  Knotenpunkt  der 
beiden  Frhebungssysteme  hinweggeht  und 
die  Thallhldung  sich  in  der  geschilderten 
AVeise  vollzieht,  wird  die  Thalconfigu- 
ratiou  einigermaassen  dem  in  Figur  3 ge- 
gebenen Schema  entsprechen,  wo  ab  das 
Streichen  des  einen,  cd  das  des  anderen 
bedeutet;  fg  ist  der  auf  ein  kleineres 
Bett  reducirte  Fluss,  dessen  Richtung 
durch  den  Pfeil  angedeutet  wird.  Bei 
dem  Ilöhenzug  mit  dem  Streicheu  ab 
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liegt  das  Steilere  Ufer  rechts,  lieini  Streichen  cd  links.  ABCDE 
ist  das  nach  wechselnden  Seiten  erweiterte  Erosionsthal 

Wir  wählen  nnnmehr  einige  der  auffälligsten  in  der  Natur 
vorhandenen  Beispiele  zur  Bestätigung  der  theoretischen  Schluss- 
folgerungen aus. 


1.  Die  Elbe. 


Das  nahezu  von  S.  nach  N.  gerichtete  Thal  der  Elbe  zwischen 
Magdeburg  und  Ilavellierg  wird  ungefähr  in  der  Mitte  seiner 
Jjänge  durch  das  Bariither  Ilauptthal  gekreuzt  und  in  zwei  Ab- 
schnitte zerlegt,  von  denen  der  nördliche  Abschnitt  noch  ganz 
den  Charakter  einer  nordsüdlicheu  Schinelzwasserrinne  bewahrt 
hat,  während  der  südliche  sich  mehr  als  Durchbruch  der  heutio'eu 
Elbe  repräsentirt  und  dem  zufolge  auch  mehr  in  der  Richtung  von 
SSM^.  nach  NNO.  verläuft.  Es  bleibt  somit  die  Betrachtung  auf 
das  nördliche  Stück  beschränkt,  das  die  Rolle  einer  Thalverbindimg 
zwischen  dem  Baruther-  und  dem  vereinigten  Berlin-Eberswalder 
Ilauptthal  spielt  (vergl.  das  Kärtchen  auf  Tafel  VII).  Diese  bei- 
den grossen  Faltenthäler  umschliessen  eine  niedrige  Bodeuan- 
schwelliing,  die  von  OSO.  nach  WNW.  streicht  und  in  welche 
durch  die  Gletscherwasser  die  tiefe  Elbthalfurche  in  der  Richtung 
über  Ilavelberg  und  Taugermüude  eingeschuitten  ist,  die  ganz  den 
theoretischen  Anforderungen  entspricht.  Auf  der  westlichen  Seite 
findet  sich  das  steilere  Ufer,  das  sich  schrofl  über  dem  Elbspiegel 
erhebt  (im  Vlittel  15  bis  20  Meter),  während  sich  auf  der  östlichen 
Seite  eine  weite  Niederung  ausdehnt,  die  je  weiter  nach  S.  um 
so  breiter  wird  und  nach  O.  zu  ganz  allmählich  zu  gleicher  Höhe 
wie  auf  der  AVestseite  ansteigt.  Bei  einer  Länge  von  20  Kdometer 
ist  dieses  Erosionsthal  an  seinem  nördlichen  Ende  4 Kilometer 
breit,  dagegen  erreicht  es  an  seiner  südlichen  Basis  die  Breite  von 
15  Kilometer.  Um  die  Gestalt  des  Elbthals  und  den  Unterschied 
in  den  beiderseitigen  Gehängen  desselben  voi  Aiigeii  zu  ü , 
ist  in  Profil  I.  S.  182  ein  Querprohl  gegeben  bei  .Uchem  een 
wahren  Verhältnissen  entsprechend  ein  gleicliei  .'aasssa,i 


1 väi 


id  Höhe  gewählt  ist. 


Maassstab  -nrlnrff  ‘iß’-'  natürlichen  Länge  und  Höhe. 
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Die  ausserordentliche  Regelmässigkeit  dieses  Elbthals,  der 
fast  schnurgerade  Verlauf  seiner  Uferlinien  sind  nicht  zum  Ge- 
ringsten ein  Ausfluss  der  sehr  regelmässig  gewölbten  Gestalt  des 
Ilöhenzugs.  Wo  das  westliche  Ufer,  das  seiner  ganzen  Höhe  nach 
aus  unterem  Diluvialmergel  aufgebaut  ist,  durch  einzelne  aufgesetzte 
Hügel  etwas  gegliedert  erscheint,  da  sind  diese  letzteren  nicht 
etwa  von  dem  eiodireuden  V^asserstrom  umgangen  worden  und 
haben  Flusswindungen  veranlasst,  wie  das  ja  doch  sonst  häufig 
zu  geschehen  pflegt,  sondern  dieselben  sind  mitten  durchschnitten 
worden.  Man  gewinnt  geradezu  den  Eindruck,  als  ob  das  Diluvial- 
plateau von  dem  Wasserstrom  durchsägt  worden  sei,  und  auf  den 
angrenzenden  Vlesstischblätteru  gelangt  diese  Erscheinung  durch 
das  plötzliche  Aufhören  der  eingetragenen  Isohypsen  am  Uferrande 
sehr  gut  zum  Ausdruck. 

Eine  solche  Regelmässigkeit  des  Erosiousthals , wie  wir  sie 
eben  kennen  gelernt  haben,  wird  man  häufig  wiederzufinden  nicht 
erwarten  können,  zumal  wenn  man  erwägt,  dass  einzelne,  der  all- 
gemeinen Erhebung  aufgesetzte  und  zu  derselben  quer  verlaufende, 
Ilüo'elreiheu  nothwendinerweise  eine  mehr  oder  minder  beträcht- 
liebe  Abänderung  in  der  Thalgestaltung  und  ein  zeitweiliges 
Ilinid)ergehen  des  steileren  Ufers  von  der  einen  nach  der  audeieu 
Seite  hervorrufen  müssen.  Das  zeigt  sich  bereits  an  der  Oder, 
noch  augenfälliger  jedoch  au  der  Weichsel. 


2.  Die  Oder. 

Für  den  vorliegenden  Zweck  des  Nachweises  werde  nur  der 
Abschnitt  betrachtet,  der'  zwischen  der  Einmündung  der  Neisse 
und  der  Ausmündung  der  Oder  in  die  Ostsee  gelegen  ist,  wer 
dieser  den  unzweifelhaftesten  Typus  einer  Schmelzwasserrmue  an 
sich  träo-t.  Derselbe  zerfällt  mit  Rücksicht  auf  seine  Lage  zu  dem 
i„  norfwestUacr  lUd.tm.g  verhu.femie..  OdeAn.C, 

.u,„  TI, eil  die  Evosio„s.Utlgkcit  des  .lte„  - 

Oda-stomes  im  ba.tigeu  W.,rtl.ebett  schuld  ,st  ...  sw  - . 

„US  Südliche  Stück,  dcsscu  wci.ee  “ 

J^cisscthal  gegeb«.  ,ct,  d...el,b.i.  hl  d.c  sw.schc.  du  Bmutbc. 
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und  der  Eberswaldei'  Senke  befindliche,  durch  das  Berliner  Haiipt- 
thal  noch  einmal  längsgegl lederte  und  dentlich  von  OSO.  nach 
WNW.  streichende  Bodenanschwellnng  niid  innss  in  Folge  dessen 
die  steileren  Ufer  anf  der  Westseite  besitzen.  Das  ist  auch  durch- 
aus der  Fall,  es  sei  hier  nur  an  die  Steilufer  bei  Frankfurt  er- 
innert. 

Bei  dem  nördlichen  Abschnitt  zwischen  Oderberg  und  Stettin 
kommt  zunächst  das  Streichen  der  allgemeinen  Landerhebung  in 
krage.  Es  herrscht  gemeiniglich  die  Ansicht,  als  ob  die  Oder  die 
Scheide  zwischen  dem  nordwestlichen  Streichen  des  mecklenbur- 
gisch-ukermärkischen  und  der  pommersch-preussischen  Seenplatte 
bilde;  das  findet  jedoch  nicht  statt,  sondern  der  Knick  liegt  etwas 
weiter  ostwärts  der  Oderrinue  in  einer  Linie,  welche  von  Garz 
über  Königsberg  in  der  Neumai’k  nach  Bärwalde  geht  und  die, 
wie  das  häufiger  bei  Knickuugsliuien  der  baltischen  Höhenzüge 
bemerkt  werden  kann,  durch  eine  Seeukette  markirt  ist.  Zur 
Prüfung  dieser  Behauptnug  verweise  ich  auf  die  hydrographische 
Karte  zwischen  Elbe  und  Oder  im  Maassstab  1:400000  vom 
Ingenienr-Geographen 

Nach  dem  Gesagten  muss  demnach  auch  auf  dem  nördlichen 
Abschnitt  des  Oderthals  das  stedere  Lfer  der  M estseite  ansfehören, 
was  mit  dem  thatsächlichen  Verhalten  übereinstimmt. 


3.  Die  Weichsel. 

M'  ährend  bei  den  vorerwähnten  Strömen  das  steilere  Ufer  sich 
auf  der  linken  Seite  befand,  werden  wir  bei  der  "Weichsel  in  Folge 
der  nunmehr  vorherrschend  gewordenen  Erstreckung  des  I^and- 
1 ückens  von  SM.  nach  NO.  das  steilere  Ufer  vorzugsweise  auf 
der  rechten  Seite  zu  erwarten  haben  und  dem  ist  in  der  That  so. 
Auch  V.  Baer  führt  in  der  mehrfach  citirten  Abhandlung  die 
Weichsel  als  einen  Beweis  für  seine  Theorie  auf,  dass  auf  der 
nördlichen  Hemisphäre  das  rechte  Ufer  das  steilere  sei. 

Der  höhere  Anstieg  des  rechten  Weichselufers  könnte  schon 
daraus  gefolgert  werden,  dass  die  grösseren  Städte  und  Nieder- 
lassungen zumeist  auf  dieser  Seite  liegen,  aber  er  tritt  auf  den 
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Kartenl.lättern  des  Weichselgebietes  auch  auffällig  o-em,g  in  die 
Augen.  Doch  bietet  gerade  die  Weichsel  mehrfache  Aufnahmen 
von  der  oben  aufgestellten  Regel  dar.  So  befindet  sich  in  der 
Gegend  nördlich  von  Marienwerder  das  steilere  Ufer  durchaus  auf 
der  rechten  Seite,  wie  es  bei  den  nordwestlichen  Speichen  der 
Bodenerhebung  erforderlich  ist,  aber  bereits  der  Stadt  Marien- 
werder gegenüber,  bei  Fiedlitz  bis  südlich  nach  Neuenburg  wan- 
delt das  steileie  Utei  nach  links  hinüber,  urn  sodann  wieder  nach 
rechts  uni/nsetzen.  Das  sind  jedoch  nur  scheinbare  Aufhebuugeii 
der  Regel  und  die  Ursachen  für  derartige  Aiisnahmen,  auf  die 
wir  zum  Schluss  noch  näher  einzugehen  haben,  beruhen  theils  auf 
dem  lokalen  Auftreten  cjuerer  Ilöhenzüge,  theils  auf  der  Umkeh- 
rung aller  Verhältnisse  durch  die  heutige  süd nördliche  Richtung 
der  Weichsel. 


4.  Die  Erosionsriime  des  Schweriner  Sees. 

Bei  den  Thäleru  der  beiden  letztgenannten  Ströme  ist  ein 
etwaiges  Vorhandensein  der  früher  charakterisirten  dreiseitigen 
Thalform  ausser  Acht  gelassen,  zum  Theil,  weil  ich  aus  eigener 
Erfahrung  nichts  darüber  aussagen  kann,  zum  Theil,  weil  dieselbe 
hier  weniger  ausgeprägt  zu  sein  scheint.  Der  zuletzt  zu  be- 
sprechende Fall,  die  Erosionsrinne  des  Schweriner  Sees  anlangend, 
ist  so  gewählt  worden,  dass  sowohl  durch  den  Wechsel  im 
Streichen  des  Ilöhenzuges  ein  mehrfaches  Umsetzen  des  Steilufers 
als  auch  die  IDreiecksgestalt  des  Thals  zum  Ausdruck  kommt. 

Es  wäre  hier  allerdings  nöthig,  die  Zuzählung  des  Schweriner 
Seebeckens  zu  dem  nordsüdlichen  Riimensystem  zu  moti^iren,  aber 
das  würde  nothwendigerweise  zu  einer  Discussion  der  Entstelumgs- 
weise  der  baltischen  Seen  überhaupt  fuhren  und  fiu  den  gegen 
wärtigen  Zweck  ist  es  gleichgültig,  welches  von^  den  beiden  hier 
ausschliesslich  in  Betracht  kommenden  geologischen  Agentien, 
Gletschereis  oder  strömende  Wasser,  das  Erosionswerk  vollfuhrte; 
der  mechanische  Effekt  bleibt  derselbe  i).  i)och  sei  bemerkt,  ass 


, .1-1  a iroinA  pinFaclien  Wasseransamm- 

'■)  D'iss  (llo  Melirzalil  der  baltischen  Seen  keine  e , n • 

) nass  mo  iviuu/.cim  uoi  Mulden  der  allgemeinen 

hingen  innerlialb  ursprünglicher  Jtiusenkuii^o 
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hinsichtlich  des  Schweidner  Sees  alle  Argmneute  in  dev  entschie- 
densten Weise  für  die  Erosion  durch  strömendes  Wasser  sprechen  i), 
und  dass  derselbe  im  Grunde  nichts  anderes  ist  als  die  Erweite- 
rung einer  nordsüdlichen  Schmelzwasserrinne,  welche  sich  von  der 
Ostsee  bis  zum  Elbtlial  verfolgen  lässt. 

Mecklenburg  wird  in  der  Kichtung  von  SO.  nach  NW.  von 
einer  60  bis  70  Kilometer  breiten  Bodenerhebung  durchzogen, 
welche  in  der  Mitte  flach  muldenförmig  eingesenkt  ist,  in  welcher 
Einsenkung  die  grosse  Mehrzahl  der  mecklenburgischen  Seen  ge- 
legen ist.  Innerhalb  der  Mulde  treten  mehrfach  von  SW.  nach 
NO.  streichende  Höhenrücken  auf,  die  wie  Querriegel  von  einem 
Middenraud  zum  andern  hinüberlaufeu.  Ein  solcher  Querriegel 
streicht  wie  das  auf  der  beiffegebenen  Karte  Taf.  VIII  ersichtlich 
ist,  von  Schwerin  in  nordöstlicher  Richtung  nach  Holzendorf  zu. 

Denken  wir  uns  ein  derartiges  Bodenrelief  von  einem  Wasser- 
strom in  nordsüdlicher  Richtung  durchschnitten,  so  muss,  so  lange 
das  nordwestliche  Streichen  vorherrscht,  die  steilere  Uferböschung 
auf  der  Westseite  liegen,  bei  der  Berührung  mit  dem  nordöstlichen 
Querriegel  nach  O.  zu  Umschlägen  und  zum  Schluss  wieder  auf 
die  Westseite  hinüberwandern,  kurz,  es  wird  sich  eine  Thalform 
entwickeln,  die  dem  in  Fig.  3 gegebenen  Schema  entspricht.  Und 
in  der  That  ist  das  auch  der  Fall  bei  der  Ufer  Umrandung  des 
Schweriner  Sees. 

Die  bei  Wismar  beginnende  schmale  Rinne  behält,  so  lange 
sie  den  nordöstlichen  Abfall  des  Landrückens  durchbricht,  die 


Landerhebung  sind,  geht  daraus  hervor,  dass  ihre  Uferumrandungen  auf  grössere 
Strecken,  namentlich  soweit  diese  in  die  Meridionalrichtung  fallen,  ganz  den  Ha- 
bitus der  Flussufer,  Avie  wir  sie  von  der  Elbe,  Oder  und  Weichsel  kennen  gelernt 
haben , an  sich  tragen  und  ferner  aus  der  überall  zu  machenden  Hoobachtung, 
dass  längs  der  Steilufer  die  tieferen  Strafen  des  Unterdiluviuins  entblösst  sind 
und  kein  Hinabziehen  der  die  Oberfläche  bildenden  Diluvialschicht  bemerkbar 
wird.  — Auf  den  Umstand,  dass  durchgängig  die  baltischen  Seen  und 
üljerliaupt  die  Seen  des  norddeutschen  Flachlandes  in  den  Oberen 
Diluvialmorgel  eingesonkt  sind,  sei  hier  noch  besonders  anfraerksam 
gemacht. 

b F.  Klockmann,  Die  geognost.  Verhältn.  d.  Geg.  v.  Schwerin.  Arch.  d, 
Freunde  d.  Naturgesch.  i.  Mecklbg.  1883. 
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rinnenförmige  CTestalt  bei,  erweitert  sich  innerhalb  der  mulden- 
förmigen Einsenkung  desselben  beckenartig,  so  den  Schweriner 
See  bildend,  verschmälert  sich  alsdann  innerhalb  des  südwestlichen 
Abfalls  wieder  zu  einer  engen  Thalfiirche,  dem  Störthal  und  nimmt 
endlich  eine  seenartige  Gestalt  — die  Lewitzniederung  — beim 
Austritt  in  den  mecklenburgischen  Antheil  des  weiten,  unteren 
Elbtbals  an. 

Unter  Zuziehnng  der  Karte  auf  Tafel  VIII  erkennt  man,  dass 
bis  zur  Verengerung  des  Schweriner  Sees  bei  Rampe,  wo  der- 
selbe vom  Paulsdamm  überschritten  wird,  sich  die  steilere  Ufer- 
böschung anf  der  westlichen  Seite  hält;  von  hier  jedoch  bis 
zur  Südspitze  des  Sees  bei  Rabensteinfeld  zeigt  die  Ostumran- 
dung eine  ansserordentlich  steile  Ausbildung^),  denn  auf  dieser 
Strecke  wird  der  nordöstlich  streichende  Querriegel  durchschnitten. 
Von  letzterem  Ort  setzt  daun  das  steilere  Ufer  nach  W.  hinüber, 
weil  das  nordwestliche  Streichen  des  Landrückens  wieder  zur 
Geltung  gelangt,  und  behält  nun  diese  Lage  für  die  ganze  Länge 
des  Störthals  und  der  Lewitzniederung  bei. 

Zur  besseren  Veranschaulichung  des  Gesagten  sei  auch  noch 
auf  die  beiden  Querprofile  2 und  3 auf  S.  182  verwiesen,  von 
denen  Profil  2 der  südlichen  Hälfte  des  Schweriner  Sees  ent- 
nommen ist  und  das  steilere  Ufer  auf  der  östlichen  Seite  besitzt, 
während  Profil  3 durch  das  Störthal  gelegt  ist  und  auf  der  West- 
seite stärker  gef)öscht  ist. 

Nach  den  Auseinandersetzungen  auf  S.  180  bedarf  es  keiner 
eingehenden  Erläuterung  für  die  nach  verschiedenen  Seiten  hin 
abwechselnde  dreiseitige  Form  des  Schweriner  Sees  und  dei  Le- 
witz.  WiÜirend  die  erodirendeu  Wassermasseu  in  der  südlichen 
Hälfte  des  Sees  die  Steihder  ostwärts  erzeugten,  erfuhren  sie  zu- 
gleich eine  Aldenkung  nach  Westen,  erweiteiten  in  diesei  Lieh 
tung  das  Seebecken  und  flössen  endlich  nach  SW  . übei  den 

Muldenrand  ab.  Die  heute  uiit  Alhiviouen  erfüllten  Abflussfurchen 

dieser  Whisser  zeigen  diese  Verhältnisse  deutlich  genug.  Vergl.  hierau 
die  Karte  auf  Tah  VIIl.  Die  ttmgekehrfen  Verhältmsse  treten  da- 


b DioUl'er  erhoben  sich  stellenweise  anf  lOOlnss  nhei  den  Spiegel  des  Sees. 
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gegen  bei  der  Störrinne  und  deren  seenartiger  Verbreiterung,  der 
Lewitz,  zu  Tage.  Hier  liegen  die  Steilufer  im  W.,  während  die 
Verbreiterung  des  Erosionsthals,  je  weiter  nach  S(3.,  um  so  be- 
trächtlicher wird. 


Wenn  aus  den  aufgeführten  Beispielen  — und  deren  lassen 
sich  noch  viele  finden  — die  Abhängigkeit  der  Ivage  des  steileren 
Ufers  von  ganz  bestimmten  geologischen  Factoren  hervorgeht,  und 
wenn  mit  Kücksicht  auf  die  heiTSchende,  aber  verschiedenartio-e 

' O 

Anordnung  des  Landes  rechts  und  links  der  Oder  für  die  nord- 
südlichen  Wasserläufe  geradezu  die  Hegel  gefolgert  werden  kann, 
dass  westlich  der  Oder  das  linke,  östlich  derselben  das 
rechte  Ufer  das  steilere  sei,  so  gilt  das  nur  in  grossen 
Zügen,  während  im  Einzelnen  sich  viele  Abweichungen  bemerkbar 
machen,  deren  Ursachen  zum  Schluss  kurz  aufzuzählen  sind. 

Dahin  gehört: 

1.  der  Umstand,  dass  neben  den  vorherrschenden  liichtuugs- 
linien  der  Bodenerhebung  sich  von  demselben  noch  andere  unter- 
geordnete unter  irgend  welchem  AVinkel  abzweigen.  So  trennen 
sich  beispielsweise  von  der  llaupterhebung  des  ukermärkisch- 
mecklenburgischen  Ilöheuzuges  sowohl  in  nordöstlicher,  als  in  süd- 
westlicher Richtung  verlaufende  Seitenzweige  ab,  und  Analoges  gilt 
auch  für  den  pommersch-preussischeu  Landrücken.  Selbstverständ- 
lich bewirken  aber  diese  seitlichen  Ausläufer  ein  zeitweiliges  Um- 
setzen des  steileren  Ufers. 

2.  Die  Bodeuauschwellungeu  des  norddeutschen  Flachlandes 
besitzen  immer  nur  annähernd  und  auf  kurze  Strecken  die  er- 
forderliche rückenfönuige  Configuratiou , zumeist  lösen  sie  sich  in 
einzelne  Hügel  oder  Hügelreihen  auf,  welche  mehr  oder  weniger 
der  ITaupterhebuug  parallel  streichen.  Beim  Durchljruch  kommt 
aber  die  Erstreckungsrichtuug  jeder  einzelnen  Erhebung  zur 
Geltung. 

3.  Ein  Hauptmoment  für  die  Ausnahme  von  der  für  die 
nordsüdlichen  Rinnen  aufgestellteu  allgemeinen  Regel  ist  dadurch 
geschaffen,  dass  die  heutigen  Flüsse  des  norddeutschen  Flachlandes 
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gerade  in  entgegengesetzter  Richtung  wie  die  ehemals  erodirenden 
Wassermassen  strömen,  wodurch  eine  vollständige  Uiukehrnno-  aller 
Verhältnisse  entsteht.  Namentlich  wird  sich  das  bei  den  o-rössten 
unserer  norddeutschen  Flüsse  geltend  machen  müssen,  wie  wir 
denn  auch  früher  die  Weichsel  als  Beispiel  für  derartige  Aus- 
nahmen hinstellten. 

4.  Endlich  können  noch  andere  Factoreu,  wie  nugleich- 
mässiger  Aufbau  des  Flöhenzuges  und  die  auf  Seite  174  berührten 
Ursachen,  der  allgemeinen  GiÜtigkeit  der  obigen  Regel  hindernd 
in  den  Weg  treten. 


Die  Mai’isfelder  Mulde  und  der  Feldstein 
bei  Themar. 

Von  Herrn  H.  Proescholclt  in  Meiningen. 

(Mit  Tafel  IX  u.  X.) 


Im  Jahrbuch  der  Königl.  prenss.  geol.  Landesanstalt  und 
Ilergakademie  für  1 880  beschrieb  Herr  Fräntzen  Störungen,  die 
in  der  Umgebung  des  grossen  Dollmar  bei  Meiningen  einspriugeu 
und  parallel  mit  dem  Streichen  des  Thüringer  Waldes  nach 
SO.  fortsetzeu.  So  einfach  nun  im  allgemeinen  die  durch  dieselben 
hervorgerufeuen  architektonischen  Verhältnisse  des  grossen  Dollmars 
sind,  so  verwickelt  werden  sie  in  der  Folge,  und  zwar  nm  so 
mehr,  je  weiter  man  sich  vom  Dollmar  entfernt  und  dem  Feldstein 
bei  Themar  nähert.  Eigenthümliche,  auch  dem  Laien  auffällige 
Oherflächeuerscheinungen  stehen  damit  in  ursächlichem  Znsannncn- 
haug,  deren  Darstellung  jedoch  an  anderem  Orte  gegehcn  werden 
wird.  Erwähnen  will  ich  nur  zur  Orieutirnng  über  das  zu  be- 
handelnde Gebiet,  dass  man  unter  dem  Namen  Marisfelder  Mulde 
die  Depression  des  Terrains  versteht,  die  sich  vom  linken  LTfer 
der  Hasel  in  ungefähr  1 Kilometer  Breite  8 Kilometer  weit  süd- 
östlich hiuzieht  und  am  Steilrand  des  Tachhachgrnndes  in  der 
Nähe  der  Werrabahnstatiou  Themar  endigt.  Die  Mulde  liegt  in 
1000  bis  1100  Fnss  (Decimalfnss)  Meereshöhe;  im  Süden  erhebt 
sich  über  dieselbe  ein  Plateau  von  1200  bis  1300  Fuss  Höhe,  das 
nach  Süden  iind  Osten  hin  steil  in  das  Werra-  und  Haselthal  ah- 
setzt;  das  nördlich  anstossende  Gebiet  steigt  erst  langsam,  spätei’ 
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sehr  rasch  bis  1700  Fass  Höhe  herauf  und  setzt  sich  wesentlich 
aus  dicht  bewaldeten  Buntsandsteinbergeu  zusammen 

Infolge  bedeutender  Dislocationen  liegen  in  diesm-  Depression 
höhere  triadische  Sedimente,  Lettenkohlen-  und  Gypskeuper,  ein- 
gebettet, von  denen  der  letztere  am  Dollmar  800  Fuss  höher  in 
annähernd  normaler  Lagerung  ansteht,  während  er  weiter  nach  dem 
Thüringer  Wald  zu  ganz  verschwunden  ist  und  nach  S.  und  SW.  hin 
erst  in  16  bis  17  Kilometer  Entfernung  im  Grabfeld  wieder  erscheint. 
Wie  gross  die  Dislocationen  sind,  geht  aus  dem  Umstande  hervor, 
dass  auf  dem  Schneeberg  nordöstlich  vom  Dorfe  Grub  die  Grenze 
des  feinkörnigen  und  grobkörnigen  Sandsteins,  der  hier  horizontal 
lagert,  zwischen  1600  und  1700  Fuss  Höhe  läuft,  während  in  der 
Marisfelder  Mulde  der  Gypskeuper  noch  in  900  Fuss  Höhe  auf- 
tritt,  eine  Verwerfung,  die  mindestens  1800  Fuss  beträgt. 

Die  Marisfelder  Mulde  setzt  sich  im  allgemeinen  aus  einer 
Reihe  schmaler  Graben  zusammen,  in  rvelche  infolge  von  Parallel- 
sprüugen  die  jüngeren  Gebirgsglieder  zwischen  die  älteren  ein- 
gesunken erscheinen.  Der  Bau  derselben  scldiesst  sich  dem  der 
Schichteneinsenkuug  bei  Netra  in  vielfacher  Beziehung  au,  erleidet 
aber  in  der  Nidie  des  Feldsteins  durch  auftretende  Q.uerstöruugeu 
bedeutende  Modificationen. 

Bis  in  das  Sdhwarzathal  ist  der  Bau  des  dislocirten  Gebirges 
derselbe,  den  Herr  Frantzek  in  der  Umgebung  des  grossen 
Dollmar  constatiren  konnte.  Geht  man  von  dem  Dorfe  Kohr  den 
Fahrweg  entlang  auf  dem  rechten  Schwarzaufer  flussaufwärts, 
so  lässt  sich  750  Schritte  hinter  dem  Ort,  fast  genau  an  der  Stelle, 
an  der  fridier  ein  Pmhrloch  zur  Erteufung  von  Steinkohlen  nieder- 
gestossen  wurde,  das  Znsammenstossen  ron  Röth  und  Nodosen 
schichten  beobachten.  Weiterhin  stehen  Trochitenkalkbänke  an, 
die,  flach  nach  SW.  einfallen,  während  der  miftlere  Muschelkalk 
durch  Diluvialahlagerungen  verdeckt  ist.  1200  Schlitte  imtei  c , 
ersten  Spalte  folgt  eine  zweite,  die,  wie  sich  am  lierga  ) ‘ 

weisen  lässt,  dem  mittleren  Muschcdkalk  gegen  clen  unteren  M e en- 

, T T 1 c u^.vä/nntal  lieM,  daun  aber  nach 

kalk  alischncidet,  der  anfänglich  fast  hc  - . Wo«pni-heli 

dem  Thüringer  Wald  - «+f^de,r  und  steile  1 ans  ^ 
anders  sind  die  Lageruugsv 


, Verhältnisse  auf  dem  anderen  Thalrand. 
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Geht  inan  vom  Kloster  Kohr  an  der  Schwarza  aufwärts,  so  tritt  zu- 
nächst wieder  Röth  zn  Tage,  das  durch  die  südliche  Spalte  abge- 
schnitten wird ; dann  folgt  aber  mit  flachem,  nordöstlichem  Einfallen 
mittlerer  Muschelkalk  und  Trochitenkalk,  der  weiterhin  in  Welleu- 
form  auf-  und  abläuft  und  da,  wo  die  Schwarza  sich  scharf  nach  W. 
weudet,  im  Thal  verschwindet.  Erst  250  Schritte  weiter  stroni- 
aufwäx’ts  erscheint  er  wieder,  aber  mit  steilem  Einfallen  nach  SW. 
Unter  ihm  tritt  wieder  mittlerer  Muschelkalk  heraus,  der  au  der  von 
der  rechten  Thalseite  kommenden  nördlichen  Störung  endigt.  Aus 
diesem  difierenteu  Verhalten  der  zwischen  die  beiden  Störungen 
eingeklemmteu  Gebirgsglieder  geht  hervor,  dass  sie,  wenn  mau 
nicht  eiue  im  Thal  streichende  Verwerfung  anuehmeu  will,  wozu 
kein  Anlass  gegeben  ist,  einen  flachen  Sattel  bilden  müssen,  dessen 
Sattellinie  mit  dem  Thalbett  zusammenfällt.  Durch  Erosion  allein 
lässt  sich  das  Anstossen  von  im  Niveau  verschiedenen  Gebirgs- 
schichten  gegen  die  Störungslinieii  auf  beiden  Thalseiteu  nicht  er- 
klären. Ueber  den  Bau  der  eingeklemmten  Mulde  erhält  man 
weiteren  Aufschluss  durch  den  Anschnitt,  der  infolge  des  Baues 
der  Suhl  - Grinunenthaler  Eisenbahn  10  Minuten  westlich  von 
Kloster  Kohr  an  dem  Alihaug  der  Armen  Leite  vorgenommen 
wurde.  Der  Anschnitt  geht  bis  dicht  vor  die  südliche  Störungs- 
linie und  zeigt,  dass  in  der  Nähe  derselben  die  Schichten  des  ab- 
gesunkenen Gebirges  sich  jäh  zu  ihr  umliiegen,  wie  es  auf  dem 
Profil  xVB  dargestellt  ist.  Das  Profil  zeigt  ferner,  dass  diese 
sattelförmige  Umbiegung  auch  au  der  nördlichen  Störung  statt- 
findet, eiue  Erscheinung,  die  vollständig  gegen  die  Annahme  ver- 
stösst,  als  sei  die  Mulde  einfach  zwischen  die  Störungen  hiuein- 
gerutscht. 

Während  die  südliche  Störung  vom  Schwarzathal  bis  in  das 
Ilaselthal  und  weiter  hin  im  Streichen  h.  9 fortsetzt,  zeigt  die 
nördliche  ein  wesentlich  abweichendes  Verhalten  gegen  ihren  Ver- 
lauf am  Dollmar.  Am  linken  Steilgehänge  des  Schwarzathaies 
erscheint  die  Störung  nicht  als  einfache  Kluft,  sondern  infolge 
einer  parallel  verlaufenden  Secundärverweifimg  setzt  der  liegende 
Gebirgstheil  terrassenförmig  an  ihr  ab,  so  dass  der  Schaundcalk 
des  abgerissenen  Geliirgsstückes  in  das  Niveau  der  Terebratula- 
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bilnke  Stehe.,  gebliebenen  TI, eiles  ,.nckt  Beide  St5n,„o.e„ 

eteeiehen  u,  „ehe  I.  7,  eine  Abweichung  efen,  allgen, einen 

Streichen  ,u  h.  9,  die  sich  nicht  durch  ein  Jaches  Einfällen  der 
beiden  Kltlfte  nach  S.  erklärt;  vielmehr  setsen  dieselben,  soweit 
Sie  der  Beobachtung  zugänglich  sind,  steil  in  die  Tiefe  nieder 
Der  abgerissene  Gebirgstheil  ini  Liegenden  der  Ilaiiptkluft 
wird  auf  der  Höhe  der  Armen  Leite  durch  einen  in  h.  D/g  strei- 
chenden Quersprung  abgeschnitten.  Die  ITauptkluft  verschwindet 
von  der  Stelle,  an  der  der  Quersprung  bemerkbar  wird,  zunächst 
im  mittleren  Muschelkalk  und  lässt  sich  erst  am  Gehäuo-e  des 
Ilaselthales  wieder  beobachten.  Dass  sie  auf  der  Höhe  vorhanden 
ist,  geht  nothwendigerweise  aus  der  Ausbreitung  des  mittleren 
Muschelkalkes  hervor.  250  Schritte  nördlich  von  ihr  verwirft  eine 
Parallelstöriiug  die  vom  Quersprung  an  nach  SW.  eiufallende  Trochi- 
tenkalkbäiike  gegen  den  mittleren  Muschelkalk  und  läuft  mit  stets 
zunehmender  Intensität  des  Verwurfs  in  das  llaselthal  hinunter. 

ln  dem  Profil  AB  sind  beide  Störungen  als  fast  gleichsinnig 
fallend  dargestellt  worden.  Eine  sichere  Entscheidung  darüber 
ist  indess  an  Ort  und  Stelle  nicht  möglich. 

Sehr  auffällig  ist  das  Verhalten  des  zwischen  die  beiden 
Störungen  eingeklemmten  Gebirgstheiles.  Die  Schichten  desselben 
sind  so  stark  gefaltet  und  S-förmig  zusammeugeschobeu,  dass  der 
Maassstab  der  Karte  zu  klein  ist,  um  die  Biegungen  wiedergeben 
zu  können.  Die  festen  Bänke  des  AVellenkalkes,  die  Terebratula- 
bäuke  und  Schaumkalkbänke,  folgen  den  zuweilen  unter  einem 
Winkel  von  40°  erfolgenden  Umbiegungen,  ohne  dass  der  Zu- 
sammenhang der  Masse  gelöst  ist,  wenigstens  für  das  unbewaffnete 
Auge;  sie  erscheinen  übrigens  daun  in  verriugeitei  Mächtigkeit. 


Der  Schaumkalk  verliert  mancherorts  seinen 


oolithischeu  oder 


richtiger  gesagt,  seinen  porösen 


Charakter  und  spaltet  sich  ii 


Platte.,  dichten  «cstcins,  die  pamlld  den  Biegungen  hegen. 

Ofteiibar  liegt  hier  ein  infolge  der  Einw.rkung  eures  unge- 
heurer, Seitendmekes  hereusgeqnetsohte»  liebirgsstnck  vor,  des 
ursprünglich  n.it  dem  Liegenden  der  Ilanptkh.ft  r,,.san,,,.e,dn.,g 
Aus  dem  ILnselthal  heraus  lässt  s.ch  d.e  uordhehe  I sup^ru 


im  Streichen  h.  8 noch  drei  Kilonietei 


eit  bis  in  das  Thal  des 


13 
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Schmeheim-Fliessps  nördlicli  von  Marisf’eld  mit  Sicherheit  verfolgen. 
Am  linken  Thalrand  der  Hasel  ist  sie  von  ähnlichen  Drnckwir- 
knngen  begleitet  wie  am  rechten,  von  Herausquetschnngen  ganzer 
Gebirgsstücke,  diesmal  aber  im  Hangenden,  und  Zerreissnngen  des 
Schichtenverbandes  im  Liegenden. 

Weiterhin  sind  solche  Pressnugserscheinnngen  nicht  mehr  zu 
beobachten,  wahrscheinlich  im  ursächlichen  Zusammenhang  mit 
einer  südlich  auftretenden  Parallelstörnng;  die  Höhe  des  \ erwurfs 
nimmt  von  der  Stelle,  an  der  die  TIauptkluft  am  Nordostabhang 
des  Griessberges  gerade  in  das  Bett  des  Schmeheim-Fliesses  hinein- 
fällt, rasch  ab,  und  schliesslich  erscheint  die  Störung  am  Hehlig 
(nicht  Heckig,  wie  auf  der  Karte  verzeichnet  ist)  nicht  mehr  als 
Begrenzung  einer  Spalte,  an  der  jüngere  Gebirgsglieder  einge- 
sunken sind,  sondern  als  ein  einfiicher  Bruch. 

Es  muss  wegen  des  gänzlich  mangelhaften  Aufschlusses  dahin 
gestellt  bleiben,  ob  sich  die  Störung  östlich  vom  Hehlig  auskeilt. 
Genau  in  ihre  Fortsetzung  fällt  die  durch  das  Dorf  Grub  setzende 
Störung,  die  auf  dem  Profil  RS  dargestellt  ist;  und  noch  jenseits 
der  grossen  Grub-Eichenberger  Dislocation  folgt  im  Zechsteingebiet 
von  Eichenberg  eine  Störung  ihrer  Richtung.  Als  besonders  er- 
wälmenswerth  erscheint  mir  noch  der  L'mstand,  dass  die  Störung  vom 
Schwarzathal  an  nicht  mehr  wie  am  Dollmar  parallel  verläuft  mit 
der  Aufrichtung,  die  ihre  liegenden  Schichten  betroffen  hat,  son- 
dern dieselben  bei  gehöriger  Verlängerung  nordöstlich  von  Ober- 
stadt durchschneiden  würde. 

Ich  habe  vorher  hervorgehobeu , dass  südlich  der  Hauptkluft 
eine  zweite  Störung  auftritt,  die  ich  der  besseren  Fiebersicht  halber 
die  nördliche  Marisfelder  Störung  nennen  will.  Diese  Störung 
lässt  sich,  wenn  man  vom  Haselthal  nach  Marisfeld  zugeht,  zuerst 
auf  der  Höhe  des  Griessberges  constatiren  (vergl.  Profil  EF). 
Ob  sie  sich  aber  von  hier  weiter  nach  NW.  fortsetzt  und  eventuell 
die  Hauptkluft  auschneidet,  lässt  sich  durchaus  nicht  ausinachen. 
Dagegen  steht  sie,  wie  wir  später  erfahren  werden,  sicherlich  in 
Verbindung  mit  der  südlichen  Hauptkluft  der  Marisfelder  Mulde. 
Vom  Griessberg  streicht  sie  in  h.  8^/4  dicht  hinter  Marisfeld  hin. 
Es  ist  übrigens  zweifelhaft,  ob  sie  so  geradlinig  verläuft,  wie  es 
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auf  dev  Karte  dargestellt  ist,  dem,  dicl.t  l,l„te,.  Mansfeld  beol, 
achtet  man  neben  dem  Weg,  der  von  dem  [)„,f  „be,.  den  Ilehlm 
„ach  Sclnnehenn  führt,  dass  die  Schichten  des  mittleren  Mnscher. 
kalkes  und  Trochitenkalkes  sich  hei  einem  Streichen  in  li.  1 1 steil 
aufvichteii  und  an  Nodosenschicliten  ahsolmeiden.  Diese  Qner 
Störung  verschwindet  weiterhin  vollständig,  möglicherweise  hanrt 
sie  mit  der  Maristeider  Störung  insofern  znsamnien,  dass  diese  mi 
ihr  ausspringt,  also  bajoiiettförmig  verläuft. 

Die  Störung  schneidet  dicht  bei  Marisfeld  mittleren  Muschel- 
kalk gegen  Lettenkohl eiischichteu  ab,  die  in  dem  in  das  Dorf 
hineiuführeiideu  Hohlweg  stark  im  Zickzack  gefaltet  erscheinen. 
Jenseits  des  Dorfes  stossen  au  der  Spalte  Kodoseuschichteu  und 
Schaumkalk  zusammeu;  der  letztere  hängt  offenbar  mit  den  durch 
Erosion  im  Oberstädter  Grund  zu  Tage  tretenden  sehr  flach 
liegenden  Schaumkalkbänken  zusammen,  biegt  sich  au  der  Spalte 
im  steilen  Sattel  um  und  wird  nach  dem  Thal  zu  durch  eine  in 
h.  1 1 streichende  Querstörung  abgeschuitten.  Möglicherweise  liegt 
hier  zum  zweiten  Mal  ein  Aus-  und  Einspringen  der  Marisfelder 
Störung  vor,  das  ich  auf  der  Karte  durch  Punktirimg  angedeutet 
habe.  Mit  der  Annahme  lässt  sich  recht  s;ut  die  merkwürdio-e 
Thatsache  vereinigen,  dass  die  Faltungen  des  Gebirges  abwechselnd 
im  Hangenden  und  Liegenden  der  Kluft  auftreteu. 

Der  weitere  Verlauf  der  Störung  entzieht  sich  zunächst  weit- 
hin im  mittleren  Aluschelkalk  der  direkten  Beobachtung,  da  Auf- 
schlüsse über  Schichtenstellung  gänzlich  fehlen.  Erst  südlich  der 
Gabelung  des  Oberstädter  Grundes  ist  sie  wieder  im  alten  Streichen 
h.  8^/4  — 8^/2  bemerkbar,  das  am  Oberstädter  Weg  plötzlich  in  h.  10'/2 
übergeht  (vergl.  Profil  GH),  und  springt  schliesslich,  fast  genau  h.  12 
streichend,  1 Kilometer  weit  nach  Süden.  Sie  trifft  dann  mit  der  süd- 
lichen Uandkluft  der  Marisfelder  Mulde  zusammen  und  läuft  in  h.  8 Y4 
über  den  Feldstein  himveg,  über  5 Kilometer  weit  verfolgbar.  ^ . 

Die  vom  Dollmar  herkommende  südliche  Störung  der  Maris- 
felder  Alulde  hatten  wir  bis  in  das  Haselthal  verfolgt.  Am 
rechten  Haselufer  wird  sie  an  der  Mündung  des  Sclnneheim- 
Eliesses  in  die  Hasel  bemerkbar  und  läuft  merkwürdiger  Weise  zu- 
erst am  Thalrand  des  Baches  und  dann  im  Thal  nn  Streichen 
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h.  8 nicht  ganz  einen  Kilometer  weit.  Dann  verlässt  sie  das 
Thal  und  steigt  h.  10  streichend  hoch  den  Thalrand  hinanf.  Das 
Verhalten  des  Trochitenkalkes  nnd  der  Nodosenschicliten  auf  der 
rechten  Thalseite  macht  es  indess  fasst  zur  Gewissheit,  dass 
weiterhin  im  Thal  eine  Störuno’  h.  6 streichend,  versteckt  liea;t, 
die  zum  Griessberg  hinführt.  Damit  stimmt  die  Beobachtung  über- 
ein, dass  an  der  Stelle,  wo  der  von  Dillstedt  kommende  Weg  das 
Thal  übersetzt  hat,  die  Nodosenschichteu  nach  N.  einfallen,  während 
sie  100  Schritte  südlich  davon  ein  südliches  und  südwestliches  Ein- 
fallen zeigen.  Die  Störung  erklärt  das  Auftreten  der  Lettenkohle 
auf  dem  Griessberg  dahin,  dass  dieselbe  noch  der  Dollniar-Kohrer 
Mnide  angehört,  die  von  der  nun  folgenden  Marisfelder  Special- 
nmlde  durch  einen  Bruch  getrennt  ist.  In  dem  Profil  CD  ist  die 
Störung  angegeben  worden.  Das  Profil  soll  ausserdem  einen 
Einblick  in  den  höchst  complicirten  Gebirgsbau  der  linken  Thal- 
wand des  Schmeheim -Eliesses  geben.  Zwei  Querstörungen,  die 
westliche  in  h.  3^/4,  die  östliche  in  h.  121,2  streichend,  erregen 
besonderes  Interesse.  An  der  westlichen  schneidet  in  1075  Euss 
Höhe  die  südliche  Kluft  der  Dollmar- Bohrer  Mulde  ab,  springt 
aber  75  Euss  höher  auf  der  anderen  Seite  wieder  ein  und  läuft, 
durch  die  andere  Querstörung  nochmals  kurz  abgelenkt,  in  h.  8 
weiter  foi’t.  V ou  der  Stelle  an,  au  der  sie  die  preussisch-meiniugische 
Grenze  durchschueidet,  verschwindet  sie  plötzlich  auf  150  Schritte 
im  mittleren  Aluschelkalk,  tritt  aber  dann  sehr  deutlich  dadurch 
wieder  hervor,  dass  an  ihr  eine  Scholle  Gypskeuper  zwischen  die 
Schichten  des  mittleren  Muschelkalkes  eingesunken  ist.  Dieses 
scheinbare  Verschwinden  der  Störung  hängt  mit  dem  Umstande 
zusammen,  dass  im  Hangenden  derselben  eine  grosse  Scholle 
AVelleukalk  und  mittlerer  Muschelkalk  auftritt,  die  an  einer  von 
der  Grenze  nach  der  östlichen  Querstörung  in  h.  5 streichenden 
Verwerfung  und  an  der  östlichen  Querstörung  sehr  deutlicli  ab- 
schneidet und,  wie  man  an  dem  im  Winkel  der  beiden  Stöiamgen 
heraustretendeu  Schauinkalk  beobachten  kann,  scheinbar  mmestört 
lagert.  Nördlich  von  diesem  offenbar  auf  sekundärer  Lager- 
stätte befindlichen  Gebirgsstück  treten  nach  einander  Lettenkohle, 
Nodosenschichten,  Trochitenkalk,  mittlerer  Muschelkalk  auf,  deren 
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Eiufalien  nicht  zn  beobacliten  ist,  aber  steil  nach  S.  stattfinden 
muss.  Daun  kommt  darunter  Schaumkalk  hervor,  der,  wie  das 
Profil  CD  augiebt,  lange  mit  dem  Gehänge  läuft  und  dann  steiler 
und  steiler  nach  Norden  eiufällt.  Endlich  schneidet  er,  fast  auf 
dem  Kopf  stehend,  infolge  einer  in  h.6  streichenden,  im  Terrain  sehr 
hervortretenden  Verwerfung,  welche  die  beiden  erwähnten  Quer- 
störungen verbindet,  gegen  Nodosenschichten  ab.  Das  Einfallen  der 
letzteren  lässt  sich  auf  den  Feldern  nirgends  beobachten,  nach  dem 
Verlauf  der  Letteukohle  dürfte  es  östlich  sein.  Im  Profil  CD  ist 
diese  Störung  nicht  dargestellt,  weil  dieses  durch  die  Stelle  schneidet, 
wo  dieselbe  an  die  westliche  Querstörung  anstösst.  Diese  lässt 
sich  von  eben  dieser  Stelle  bis  in  das  Thal  hinunter  nirgends 
nachweisen,  da  sie  durch  Nodosejischichten  hindurchsetzt.  Zwischen 
ihr  und  der  in  dem  Thal  des  Schmeheim -Fliesses  hiulaufeuden 
Störung  ist  ein  Sattel  eingeklemmt,  dessen  Schichtenbau  ziemlich 
deutlich  aufgeschlossen  ist.  An  der  östlichen  Qnerstörnug  hört 
dieser  verworrene  Gebirgsbau  auf. 

Parallel  zur  Südkluft  der  Marisfelder  Specialmidde  lässt  sich 
eine  weitere  Störung  erkennen,  die  im  Profil  EF  so  dargestellt  ist, 
dass  mau  an  einen  steilen  Sattel  denken  könnte.  Dass  aber  in 
Wirklichkeit  eine  Störung  vorhanden  ist,  ersieht  man  auf  der  Karte 
aus  dem  Verlauf  des  mittleren  Muschelkalkes.  Dagegen  ist  durchaus 
nicht  mit  Sicherheit  auszumachen,  wie  diese  Parallelstörung  ver- 
läuft. Ungefähr  da,  wo  die  Wege  vom  Holschberg  und  der  Weg 
von  Dillstedt  zusammeulaufeu , hört  der  mittlere  Muschelkalk  an 
einer  in  h.  10  streichenden  Verwerfung  auf,  neben  welcher  mit 
70  bis  800  Einfällen  nach  SW.  Gypskeuper  und  I.ettenkohle  auf- 
treten.  Es  folgen  dann  Nodosenschichteu,  deren  Einfallen  nicht 
Uobaohtet  wmkii  kami,  dami  nach  der  MuMentlefe  hin  wicckmm 
Lettenkohle  und  Gypskeuper.  Weiterhin  genau  m der  Kichtimg 
der  Pandlelstiiruug  liegen  in  den  l<'elderu  an  der  Chaussee  von 
Marisfeld  nacl,  Vacl.dorf  Schichten  des  mittleren  Muschelk.dkes 
und  des  Trochltenkalkes  verstreut.  Allem  bei  dem  Mange  au 

Aufscblnssen  in  den  Feldern  und  der  sehr  steUen  SohichtensteUnnR 
die  aus  der  geringen  lireite  der  Formationsgliedei  ge  o gei  vt  i 

muss,  ist  die  Annahme,  dass  hier  ein  steiler  Sattel  vorheg.,  ebenso 


198 


H.  Pkoescholdt,  die  Marisfelder  Mulde 


wahrsclieinlieli  als  diejeiiigp,  welche  der  Zeichnung  der  Karte  zu 
Gx’unde  liegt. 

Ich  muss  au  dieser  Stelle  noch  eines  besoudereu  Umstandes 
Erwähnung  thuu,  der  anfänglich  die  Deutung  der  Lagerungs- 
Verhältnisse  der  Marisfelder  Mulde  wesentlich  erschwert  hat  und 
vielleicht  auch  die  Auffassung  Credner's,  der  wohl  das  erste 
Profil  der  Mulde  gegeben,  bedingt  hat.  Der  Greiizdoloniit,  der 
in  den  F elderu  zuweilen  in  mächtigen  Klötzen  hervortritt,  erscheint 
hier  jxetrographisch  den  Zelleukalken  des  mittleren  Muschelkalkes 
so  vollständig  gleich,  auch  in  Bezug  auf  das  merkwürdige  Auftreten 
in  den  Feldern,  dass  mau  ihn  nur  durch  das  Auffinden  der  nicht 
gerade  häufigen  Myophoria  Goldfussi  unterscheiden  kann.  Credner 
stellte  die  Marisfelder  S2)ecialmulde  als  zwei  neben  einander  ein- 
gesunkene Mulden  dar,  eine  flache,  worauf  Marisfeld  liegt,  und  eine 
steile,  ofienbar  verleitet  durch  die  Aufschlüsse,  welche  die  erwähnte, 
alte  Vachdorfer  Chaussee  200  Schritte  vor  dem  Abbiegen  des  ersten 
h eldweges  bietet.  Es  folgen  hier  rasch  aufeinander  Nodosen- 
scluchteu,  Lettenkohle  mit  Grenzdolomit,  der  in  mächtigen  Blöcken 
ca.  1 Meter  hoch  aus  dem  Boden  herausragt  und  mit  75  bis  80^ 
nach  SW.  einfällt,  dann  die  grellrothen  Thone  des  Gypskeupers 
und  da,  wm  rechts  der  Feldweg  sich  abzumigt  und  die  südliche 
Ilauptspalte  durchsetzt,  Zelleukalke  des  mittleren  Muschelkalkes, 
die  scheinbar  dem  Gypskeuper  auflagern.  Beide  hat  Credner 
wahrscheinlich  für  identisch  gehalten. 

Die  eben  geschilderten  Verhältnisse  kehren  überall  an  der 
südlich  und  südöstlich  von  Marisfeld  sich  erstreckenden  Berg- 
lehne wieder.  Nur  die  Nodosenschichtcn  werden  nach  und  nach 
schmäler  und  verschwinden  endlich  vollständig  zwischen  Imtten- 
kohlenschichten. 

Erst  m der  Nähe  des  Kreuzungspunktes  des  von  iMarisfeld 
nach  Themar  führenden  mit  dem  vom  ITolzkopf  herkonuuenden 
Weg  treten  Abweichungen  auf.  Ein  Quersprung  verwirft  die 
Gypskeuperschichten  gegen  einander.  Gleichzeitig  macht  sich  in 


b Versuch  einer  Bildungsgeschichte  der 
Thüringer  Waldes.  Tabelle  IV,  No.  7. 
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der  Richtung  und  im  Streichen  der  Parallelstörung  eine  Verwerfmm 
bemerkbar,  an  der  nach  und  nach  die  Lettenkohle,  die  Nodoseii^ 
schichten,  der  Trochitenkalk  und  der  mittlere  Muschelkalk  der 
Mulde  verschwinden.  In  welcher  Beziehung  dieselbe  zu  der  Ilaupt- 
klnft  steht,  lässt  sich  nicht  ermitteln;  die  letztere  hört  plötzlich 
auf  oder  vereinigt  sich  mit  der  vorigen. 

Der  fernere  Verlauf  der  Störung  ist  höchst  charakteristisch 
und  bezeichnend  für  das  Wesen  der  Stöi’ungeu  in  der  Nähe  des 
Feldsteins  überhaupt.  Sie  setzt  nicht  geradlinig  fort,  sondern  in 
gebrochener  I^inie  und  so  zwar,  dass  sie  au  einer  Reihe  von  in 
h.  12  streichenden  Quersprüngen  nach  Süden  abspringt  und  sich 
immer  mehr  vom  Thüringer  Wald  entfernt.  Au  ihr  treten  nach 
und  nach  die  tieferen  Schichten  der  Marisfelder  Specialmidde  his 
zum  untern  Wellenkalk  zu  Tage.  Einklemmuugen  abgerissener 
Gebirgsstücke  sind  nicht  selten  (vergl.  Profil  GH),  sowohl  an  den 
Quer-  als  auch  an  den  Längssprüngeu.  Zuletzt  vereinigt  sie  sich, 
wie  schon  früher  dargethan,  mit  der  nördlichen  Marisfelder  Spalte. 

Die  von  den  heiden  Spalten  eingefasste  Mulde  ist  in  ihrem 
Bau  der  Dollmar-Rohrer  Mulde  im  allgemeinen  sehr  ähnlich.  Wie 
bei  dieser  fallen  an  den  Rändern  die  Schichten  steil  nach  der 
Muldentiefe  ein,  legen  sich  aber,  wie  aus  der  Mächtigkeit  der 


eiugelagerteu  Sedimente  hervorgeht,  bald  flach.  Wo  man  durch 
Aufschlüsse  von  den  Schichtenstelhmgen  Kenntuiss  erlangen  kann, 
zeigt  sich  jedesmal,  dass  die  Schichten  wellenförmig  auf-  und 
niedergehogen  sind.  So  im  Gypskeuper  bei  Marisfeld.  Dass  in 
diesem  Orte  an  die  nördliche  Spalte  die  zickzackförimg  zusammen- 
gepressten Schichten  der  Lettcnkohlenformatiou  stossen,  wie  bereits 
erwähnt,  hängt  möglicherweise  mit  einer  Sekundärstörung  zusanmien, 
über  die  wegen  des  mangelnden  Aufschlusses  im  Orte  Lutei- 
suchungeu  nicht  vorgenommen  werden  konnten. 

Parallel  an  die  Alarisfelder  Speciahiiulde  legt  sici  mi  ^,u  en 
eme  .weite  Mulde  au,  dereu  Verl.ältuis«  mu-  kmv,  besproel.eu 

"''''‘’vcföü.Tm.au  den  Fuespfad,  der  von  Mansfeld  “ 

Uiehtnng  If  d.e  Ildhe  hinaMnihrt,  so  beobacl.tet  .na  200  us 
Hohe  di  sel,..rfe  Absebneiden  des  Gypskenpers  an  de.  no.dl.a.en 
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Marisfeldei’  Störung,  gegen  welche  die  Schichten  des  mittleren 
Mnschelkalkes  scharf  mnbiegen.  Unmittelbar  darauf  folgt  in  nor 
maler  Ueberlagernng  mit  flachem  und  westlichem  Eiufalien  Trochiten 
kalk,  der  den  höchsten  Punkt  des  Weges  bedeckt.  Dann  führt 
der  Pnsspfad  langsam  abwärts  steigend  über  Nodosenschichten 
allmählich  in  einen  weiten  Grund,  der  sich  nach  Süden  zu  mehr 
und  mehr  zusammenzieht  und  endlich  in  eine  enge  Schlucht,  in 
einen  Wasserriss  übergeht,  der  in  das  Werrathal  ausmüiidet. 
Oestlich  davon  erhebt  sich  der  Leutersdorfer  Berg.  Wo  der  Wald 
an  den  asserriss  stösst,  treten  Trochitenkalkbäuke  mit  5 bis 
Eiufilleu  nach  NNO.  hervor.  Diese  steigen  am  Gehänge  des 
Leutersdorfer  Berges  rasch  in  die  Höhe  und  schueiden  in  1200  Fuss 
Höhe  gegen  mittleren  Muschelkalk  ab,  gegen  den  weiterhin  auch 
Nodoseuschichteu  anstosseu.  Die  Störung,  die  sich  in  dieser  Weise 
hier  bemerkbar  macht,  ist  bis  in  die  Nähe  von  Themar  verfoDbar 
und  soll  deswegen  mit  dem  Namen  Themarer  Störung  von  anderen 
unterschieden  werden.  Auf  der  andern  Seite  des  Wasserrisses 
macht  sie  sich  clurcli  eine  Verwerfung  des  Trochitenkalkes  von 
nicht  mehr  als  25  Fuss  bemerklich  und  hebt  sich  in  den  Nodosen- 
schichteii  aus,  so  dass  weiterhin  die  Störung  nur  als  einfaches  An- 
steigen der  Schichten  gegen  die  südliche  Marisfelder  Störung  er- 
scheint. Es  wiederholen  sich  also  hier  Lagerungsverhältnisse,  die 
Herr  Frantzen  auch  beim  Ausgehen  der  Dollniarstörung  con- 
statirt  liat^). 

Der  Bau  der  im  Hangenden  der  Themarer  Störung,  die  in 
h.  8I/4  streicht,  lagernden  Schichten  ist  der  einer  flachen  Mulde, 
deren  tiefere  Schichten  an  der  Marisfelder  Störung  sattelförmig 
umgebogen  sind.  Dieses  Verhalten  zeigen  besonders  deutlich 
Aufschlüsse  im  Schaumkalk  am  Marisfeld -Themarer  Weg.  Die 
Mulde  setzt  sich  nicht,  wie  man  bei  erster  Begehung  des  Terrains 
leicht  geneigt  ist  aiizunehmen,  ununterbrochen  bis  zum  Tachbach- 
grund fort,  sondern  sie  wird  durch  eine  in  h.  11  bis  h.  12 
streichende  Querstörung  abgebrochen,  die  sich  an  den  Miilden- 
randern  mit  grösster  Evidenz  nachweisen  lässt.  Die  Querstörung 

0 Jahrbuch  d.  Kouigl.  preuss.  geol.  Landesanstalt  für  1880,  S.  124. 
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erklärt  zugleich  die  auffällige  Beobachtung,  dass  die  in  der  Mulden- 
tiefe lagernde  Letteukohleuformation  nicht  bis  zum  Tachbachgrund 

fortsetzt. 


Der  Marisfeld-Themarer  Weg,  der  die  Mulde  fast  der  ganzen 
Quere  nach  durchschueidet,  biegt,  nachdem  man  die  Lettenkohlen- 
grenze ungefähr  180  Schritt  hinter  sich  hat,  nach  Südosten  ab  und 
fülu't  dann  durch  einen  mehrfach  gewundenen  Grund,  der  reiche 
Aufschlüsse  bietet,  in  das  Werrathal  hinunter.  Anfangs  führt  der 
Weg  durch  Wiesengründe,  später  läuft  er  zur  Seite  eines  Wasser- 
risses. In  demselben  treten  ungefähr  in  der  Mitte  zwischen  den 
beiden  rechts  abzweigenden  Separationswegen  horizontal  liegende 
Trochitenkalkbänke  hervor,  die  offenbar  mit  dem  circa  35  Fuss 
höher  stehenden  Trochitenkalkrand  in  Verbindung  stehen.  An  der 
ersten  Biegung  des  Weges,  welche  die  Karte  angiebt,  steht  auf  der 
linken  Seite  ebenfalls  Trochitenkalk  an,  dessen  Steilrand  lange 
neben  dem  Weg  hinläuft;  rechts  steht  gegen  50  Schritt  vom  Weg 
entfernt  ebenfalls  Trochitenkalk  an,  der  plötzlich  gegen  mittleren 
Muschelkalk  verschwindet.  Bei  weiterer  Untersuchung  stellt  sich 
heraus,  dass  auch  der  linke  Trochitenkalkrand  und  ebenso  der 
durch  Erosion  im  Wasserriss  zu  Tage  getretene  Trochitenkalk, 
der  sich  zuvor  faltet,  auf  einer  Linie  rmrschwindet.  Ls  liegt  hier 
entschieden  eine  Querstörung  vor,  die  genau  im  Streiche  der  zweiten 
von  den  Querstörungen  liegt,  welche  die  südliche  Marisfelder 
Spalte  durchsetzen.  Sie  macht  sich  noch  in  den  Nodosenschichten, 
wo  irgend  Aufschluss  vorhanden  ist,  durch  steile  Schichtenstelhmg 


in  h.  11  bemerkbar. 

Recht  schwierig  ist  es,  über  die  Lagerimgsverhältnisse  des 

Gebirges  östlich  der  Querstöruug  bis  zum  lachbachei  Giund  Aut 
® 


klä 


...ärung  zu  

ein  von  Norden  kommender,  tiefer  Grund  ansmündet,  übei  sein  eitet 
man  die  Schichtenköpfe  der  steil  autgerichteteu  Sedimente  vom 
Schaundcalk  bis  zum  Röth,  die  in  rein  westlichem  Streichen  an 
die  Thcmarer  Störung  anstossen;  an  derBeigv  and  links  ^om 
dagegen  in  h.  8 und  später  wieder  in  h.  6 streichen.  ^ ei  ^ ii- 
sammenhang  der  charakteristischen  M' ellenkalkbanke  lasst  sic  i ti o z 
der  Bewaldung  des  Terrains  mit  vollkommener  Sicherheit  test- 
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stelleii;  nirgeuds  zeigt  sich  eine  Andeutung,  durch  dieses 

Gebiet  eine  der  Querstörungeu  an  der  südlichen  Maus  e er  piniij, 
kluft  hindurchsetzt.  Auch  der  Trochitenkalk  erscheint  durchaus 
zusaininenhängeiid,  wechselt  wie  sein  Liegendes  iin  Streichen,  das 
am  Thalgehäuge  des  Tachbaches  in  ein  rein  nördliches  übergeht, 
offenbar  im  Zusammenhang  mit  einer  sehr  auffällig  hervortretenden 
Querstöriiug,  die  im  Streichen  h.  12  in  das  Ihal  hinabsetzt.  Die 
Störung  springt  nördlich  an  einer  vom  Feldstein  herüberkominenden, 
ausgezeichneten  Längsverwerfuug  ab,  von  der  weiter  westlich  in 
einem  tief  eingeschnittenen  Grund  eine  zweite  Querstörung  zu  dei 
südlichen  Marisfelder  Verwerfung  springt. 

Ueber  die  Lagerungsverhältnisse  der  über  den  Irochiteukalk- 
bänken  lagernden  Nodosenschichten  fehlt  jeder  Aufschluss;  in  dem 
ProhlG/y  sind  dieselben  so  dargestellt,  als  wenn  die  erwähnte 
Längsverwerfung  durch  sie  hindurchsetzte. 

Südlich  der  Themarer  Störung  treten  weitere  Läugsstörungen 
auf,  die  mehr  oder  minder  parallel  mit  derselben  verlaufen.  Die 
äiisserste  derselben  macht  sich  zuerst  am  Leutersdorfer  Berg  da- 
durch bemerklich,  dass  die  Nodosenschichten  des  südlich  von  ihr 
liegenden  und  in  ungestörter  Lagerung  ruhenden  Gebirges  an 
mittleren  Muschelkalk  stosseu.  In  dem  Wasserriss  und  jenseits 
desselben  ist  sie  trotz  recht  günstigen  Aufschlusses  nicht  mehr 
nachzuweisen,  so  dass  die  Vermuthung  nahe  liegt,  dass  durch  eine 
Querstörung  im  mittleren  Muschelkalk  eine  Verbindung  mit  der 
Themarer  Störung  hergestellt  ist.  Die  Verwerfung  streicht  in 
h.  8 A4  nach  dem  Hohen  Berg  hin  und  endigt  daselbst  au  einer 
Querkluft.  Wir  wollen  sie  zur  leichteren  Orientirung  die  Oster- 
burgstöruug  nennen.  In  dem  zwischen  derselben  und  der  Themarer 
Verwerfung  eingeklemmten  Gebirgsstück  kann  man  am  Lenters- 
dorfer  Berg  noch  eine  Verwerfung  constatireu,  die  daun  auf  einer 
langen  Strecke  im  mittleren  Aluschelkalk  versteckt  ist,  am  Hohen 
Berg  aber  sofort  in  die  Augen  fällt  und  ebenfalls  au  der  oben 
erwähnten  Querkluft  endigt.  Das  von  ihr,  der  Themarer  und  der 
Querverwerfung  umklammerte  G-ebirge  zeigt  eine  scheinbar  ganz 
ungestörte  Lagerung.  Am  Nordfuss  des  Hohen  Berges  tritt  an 
der  Themarer  Wrwerfuug  unterer  Wellenkalk  zu  Tage,  auf  dem 
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den  Berg  hinauf  die  Schichten  bis  znin  mittleren  Muschelkalk 
in  normaler  und  horizontaler  Lagerung  folgen.  Weiterhin  nach 
dem  Leutersdorfer  Berg  zu  nimmt  der  Schaumkalk  ein  sehr 
flaches  Einfallen  nach  SW.  an,  ebenso  der  mittlere  Muschelkalk, 
auf  dem  an  dem  besagten  Weg  Trochitenkalk  in  horizontaler 
Imgerung  folgt,  die  höchste  Kuppe  desselben  breit  überdeckend. 
Nach  dem  Wasserriss  richtet  sich  derselbe  indess  allmählich  auf 
und  stellt  sich  endlich  auf  dem  Kopf,  in  h.  10i;2  streichend.  Von 
hier  bis  zum  Wasserriss  ist  überraschender  Mfoise  nur  mittlerer 
Muschelkalk  zu  beobachten,  ein  Verhalten,  das  nothwendigerweise 
durch  Störungen  bedingt  ist.  Ein  besseres  Resultat  ist'^an  der 
Stelle  aber  nicht  zu  erzielen.  W esentlich  complicirter  gestalten 
sich  die  Lagerungsverhältnisse  des  Gebirges  zwischen  der  eben 
besprochenen  und  der  Osterburgverwerfuug.  Das  Gebirge  erscheint 
als  eine  durch  Längs-  und  Quersprüuge  zerrissene,  zusammeu- 
gestau eilte  Masse,  die  durch  eine  vom  Leutersdorfer  Berg  her- 
ziehende uud  nach  dem  Hohen  Berg  zu  immer  weiter  aufgerisseue 
Spalte  herausgecpietscht  ist.  In  den  Profilen  GH  uud  NP  sind 
die  Lagerungsverhältnisse  im  Quer-  und  Längsriss  dargestellt. 
Eine  eingehendere  Beschreibung  übergehe  ich,  weil  bei  den  spar- 
samen Aufschlüssen  auf  dem  dicht  bewaldeten  Hohen  Berg  manche 
Einzelheit  verborgen  geblieben  ist  oder  wmuigsteus  nicht  be- 
friedigend aufgeklärt  werden  konnte. 

^Merkwürdig  ist  ‘das  ^ erhalten  des  von  Süden  her  an  die  Oster- 
burgstörung stossenden  Geliirges.  Nach  den  Aufschlüssen  im  AV erra- 
thal  erscheint  dasselbe  in  völlig  ungestörter  Lagerung.  Nach  der 
Spalte  zu  schwankt  es  in  flachen  Sätteln  und  Alulden,  wie  man  deut- 
lich am  Leutersdorfer  Berg  beohachteu  kann.  Anders  verhält  es  sich 
aber  am  Hohen  Berg.  Da  wo  die  Bahnlinie  an  den  Fuss  des  Berges 
tritt,  sieht  man  die  unteren  AAVllenkalkschichten  noch  horizontal 
liegen,  weiterhin  aber,  unmittelbar  unter  dem  aus  dem  AVald  hervor- 
ragenden Thurm  der  Osterburg  (der  Ruine  einer  alten  Ritterburg), 
niit  einem  Alale  nach  Osten  in  die  Höhe  steigen.  Steigt  man  dann 
den  AA^eg,  der  in  einem  Thälehcn  zu  der  Osterburg  hiuaufführt, 
hinan,  so  beobachtet  man  die  AA  ellenkalkschichteu  völlig  steil 
stehend.  Dasselbe  A erhalten  zeigen  die  Terebratulabänke,  nur 
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lässt  sich  das  Umbiegen  derselben  in  dem  Wald  nicht  nachweisen. 
Wenn  aber  ein  Kückschlnss  aus  dem  Verhalten  des  unteren 
Wellenkalkes  auf  das  der  Bänke  gestattet  ist,  so  ist  es^  zweifellos, 
dass  dieselben  dicht  unter  der  Osterburg  sich  jäh  umbiegen.  ^le 
lassen  sich  in  sanftem  Ansteigen  bis  dicht  iintei  die  Kuine  \ei 
folgen  und  stehen  im  AVallgraben  derselben  in  verticaler  Stellung 
an,'’ nach  h.  11  streichend.  Die  kritische  Stelle  ist  durch  Trümmer 
der  Burg  und  Unterholz  verdeckt.  Von  dem  Wallgraben  aus 
setzen  die  Terebratulabänke  in  ununterbrochenem  Zusammenhang 
bergaufwärts  bis  zu  einem  jetzt  auflässigen  Steinbruch,  welchei  dicht 
an  dem  westlichen,  von  der  Höhe  herunterführenden  Weg  liegt,  foit. 


In  diesem  biegen,  auf  das  deutlichste  aufgeschlossen,  die  staiken 
Bänke  in  einem  Winkel  von  ca.  30®  zurück  und  laufen  im  Streichen 
h.  11 — 12  nach  der  mehrfach  erwähnten  Querstörung  hin,  an  der 
sie  sich  verlieren.  Diesem  Schichtenbau  verdankt  offenbar  der 
Vorsprung,  auf  dem  die  Üsterburg  sich  erhebf,  seine  Entstehung. 

Wunderbar  ist  der  Bau  des  Hohen  Berges  zu  ueiiiieu.  Eine 
Querstörung,  die  von  der  Themarer  Verwerfung  an  in  h.  12 — 1 
über  den  Berg  setzt  und  daun  im  Streichen  h.  10^/2  in  das  Werra- 
thal läuft,  das  seiner  Anlage  nach  bei  Themar  entschieden  ein 
Spaltungsthal  ist,  zerschneidet  den  Berg  in  zwei  sehr  v;ugleich 
zusammengesetzte  Hälften.  Von  den  complicirten  Lageruugsver- 
hältuisseu  und  Druckerscheiuuugeu  auf  der  Ostseite  derselben  ist 


westlich  nichts  mehr  zu  sehen,  nur  au  der  Themarer  Kluft  liegt 
ausser  allem  Zusammenhang  eine  abgerissene  Scholle.  Die  Höhe 
wird  von  Terebratulabäuken  und  oberem  Welleukalk  eiimeuommen, 
am  Südabhang  treten  au  der  Waldgrenze  die  gelben  Grenzkalke 
des  Röths  auf,  alle  Schichten  zeigen  schwaches  Einfallen  nach 
Nordost. 

Am  Ostfuss  des  Hohen  Berges  macht  sich  in  nördlichem 
Streichen  eine  zweite  Querverwerfung  bemerkbar  (vergl.  Profil  rVi-“), 
an  der  die  Schichten  am  Marisfelder-Themarer  Wog,  luirz  bevor 
derselbe  sich  mit  dem  Tachl)acher  Weg  vereinigt,  auf  dem  Kopf 
stehen.  Weiter  nach  der  Themarer  Störung  hin  sind  die  Wellen- 
kalkschichteu  und  der  Oolith  in  der  Richtung  N. — S.  stark  gepresst 
und  gefaltet;  die  h altuug  verschwindet  aber  an  der  Querstörun>''. 
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Da  der  Oolith  nochmals  wiederkehrt,  so  liegt  hier  offenbar  ein 
abgerissenes  nnd  eingeklemmtes  Gebirgsstück  vor. 

üestllch  vom  Forellenbaeh  oder  Tachbach  erhebt  sich  die 
dominirende  TTöhe  des  Feldsteines,  dessen  Schichtenaufbau  in 
mehrfacher  Beziehung  zu  den  bisher  gebildeten  Verhältnissen 
steht.  Schon  Credner  war  es  nicht  entgangen,  dass  am  Feld- 
stein Störungen  auftreten,  von  denen  er  eine  in  sein  Querprofil 
zwischen  Saal,  Themar  und  Ilmenau  eingezeichnet  hat^). 

Im  Vorhergehenden  wurde  darauf  aufmerksam  gemacht,  dass 
die  nördliche  Vlarisfelder  Störung  am  Holzkopf  nach  Süden  ab- 
springt, sich  mit  der  südlichen  vereinigt  und  daun  über  den  Feld- 
stein hinweg  im  alten  Streichen  weiter  läuft,  dass  ferner  südlich 
derselben  Querstörungen  auftreten,  die  in  den  Tachbachgruud 
hineinsetzeu.  Das  Gebirge  südöstlich  von  diesen  Querstörungen 
zeigt  nur  den  allgemeinen  Charakter,  dass  es  durch  eine  Reihe 
von  Parallelbrücheu  in  langgezogene,  oblonge  Stücke  zerborsten 
ist,  von  denen  einige  in  wunderbarer  AVeise  zusammengesetzt  sind. 
Ableukimgen  der  Längsbrüche  durch  Querstörungen  sind  nicht 
selten,  ebenso  Eiuklemmnugeu  von  Gebirgsstücken  zwischen  die 
Spalten.  Die  Längsbrüche  fallen,  wie  schon  aus  dem  Kai’tenbild 
heiworgeht  (ich  bemerke  hierbei,  dass  die  Aufnahmen  im  Maass- 
stab ( 2500  vorgenommen  nnd  auf  das  Messtischblatt  reducirt  worden 
sind),  steil  in  die  Tiefe:  an  mehreren  Stellen  konnte  dieses  A"er- 
hältniss  direkt  beobachtet  werden.  AVas  die  Aufschlüsse  in  diesem 
hochinteressanten  Gebiet  anlietritft,  so  sind  dieselben  sparsam. 
Fs  sind  derselben  eigentlich  nur  zwei.  Den  einen  und  recht  voll- 
kommenen geben  die  Steilgehänge  des  Siugerthales,  das  vom 
\V  errathal  aus  der  sogenannten  Aue  in  nördlicher  Richtung  und 
mehrfacher  Krümmung  auf  die  Höhe  des  Feldsteins  führt;  den 
anderen  der  AVeg,  der  von  Themar  an  den  Sandsteinbrüchen  vor- 
bei, die  auf  der  Karte  verzeichnet  sind,  ebendahin  geht.  Alinder 
werthvolle  Aufschlüsse  liefert  der  Absturz  des  Feldsteins  in  den 
A\  eissbachgrund.  Der  grösste  Theil  des  Berges  ist  mit  dichtem 
Jungholz  bestanden  und  daher  nicht  üherall  der  Beobachtung  zu- 


*)  A.  u.  0.  Tab.  IV,  No.  4. 
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gänglicli.  Doch  ergänzen  sich  die  Aufschlüsse  so  vollkonnnen, 
dass’  über  den  Bau  des  Gebirges  kein  Zweifel  sein  kann. 

Es  würde  zn  weit  führen,  anf  alle  Einzelheiten  einzngehen. 
Ich  beschränke  mich  deshalb  auf  die  Darstellung  dc'r  Aufschlüsse 
ini  Singerthal,  die  für  das  Verstäuduiss  des  Baues  niaassgebend 
und  grossentheils  im  Profil  TK  enthalten  sind,  und  werde  daran 
noch  einige  Bemerkungen  über  das  Profil  LM  anschliessen.  Von 
Themar  gelangt  man  anf  dem  nach  Marisfeld  fidirendeu  Weg 
in  10  Minuten  an  das  Singerthal.  Am  Eingang  in  dasselbe  theilt 
sich  der  Weg  in  drei  Wege,  der  eine  geht  zunächst  im  M erra- 
thal  weiter,  der  andere  führt  über  die  Höhe  nach  Tachbach 
und  auf  den  Feldstein,  der  dritte  führt  in  nördlicher  Richtung  in 
das  Singerthal  hinein.  Schon  nach  200  Schritten  bemerkt  mau, 
dass  der  M^eg  auf  einer  Störimgslinie  liegt.  Zur  rechten  Hand 
schiessen  die  Schichten  des  unteren  Wellenkalkes  mit  30  bis  35*^ 
nach  Norden  ein  und  schneiden  am  Wege  ab,  zur  linken  steht  der 
Rüth  bis  über  25  Fuss  über  dem  Wege  an,  die  Schichten  laufen 
nahezu  horizontal,  wie  es  im  Profil  NP  dargestellt  ist.  Auf  der 
Höhe  des  zur  rechten  Hand  anfsteigeuden  Kopfes  liegt  in  weiter 
Ausdehnung  üolith,  der  stark  eisenschüssig  ist,  nach  der  Spalte 
zu  sich  aber  auffällig  verändert.  Der  Eisengehalt  nimmt  rasch  ab 
und  ist  schliesslich  C[uautitativ  nicht  mehr  nachweisbar,  der  üolith 
wandelt  sich  zum  Theil  in  Kalkspath  um,  zum  Theil  erscheint  er 
als  ein  lichtes,  weisses,  mürbes  Gestein,  das  auf  der  Bruchfläche 
achatförmige  Bänderung  zeigt,  nach  Rhomboederflächen  stark  fett- 
glänzend ist  und  Spuren  von  Strontian  enthält.  Im  Dünnschliff 
unter  dem  Mikroskop  beobachtet  mau,  dass  die  Bänderung  von 
grossen  Rhomboederdurchschnitten  durchsetzt  ist.  Es  liegt  hier 
offeuhar  eine  Uebergangsbildung  zwischen  dem  Üolith  auf  der 
Höhe  und  dem  in  Kalkspath  verwandelten  vor,  doch  bin  ich  gegen- 
wärtig nicht  in  der  Lage,  Ausführlicheres  mitzutheilen , da  die 
Untersuchungen  noch  nicht  zu  Ende  geführt  sind.  Das  Vorkommen 
erinnert  an  die  Umwandlung  von  Wellenkalk  in  Dolomit,  die 
Herr  Geheimrath  Beyuicii  in  Kissiugen  coustafirte  und  der  vor- 
jährigen Versammlung  d.  Deutsch,  geol.  Ges.  mittheilte.  Unter 
dem  (Jolith  erscheint  stellenweise  in  grosser  Häufigkeit,  so  dass 
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das  Gestein  fast  ganz  und  gar  daraus  besteht,  eine  kleine  Tere- 
bratula,  die  von  mir  zuerst  irn  unteren  Wellenkalk  aufgefuuden 
und  bescbriebeiG)  und  von  Herrn  Fr.^ntzen^^  mit  dem  Namen 
Terebratula  Ecki  belegt  worden  ist. 

Gegen  500  Schritt  vom  Eingang  schneidet  der  zur  rechten 
Hand  liegende.  Wellenkalk  an  einer  sehr  ins  Auge  fallenden  Ver- 
werfung ab,  die  zunächst  schnurgerade  fortläuft,  dann  einen  Haken 
schlägt  und  in  das  W^errathal  hineinsetzt.  Sie  ist  die  dem  Werra- 
thal am  nächst  liegende  von  den  im  Profil  NP  o-ezeiclmeten  Stö- 
rungen. Nördlich  von  ihr  erscheint  Röth,  dessen  Schichtenstellung 
nirgends  beobachtet  werden  konnte.  Auf  die  linke  Seite  des 
Singerthaies  setzt  sie  sich  nicht  unmittelbar  fort,  sondern  springt 
an  der  Querstörung  ab  und  erscheint  weiter  nördlich  als  die  direkte 
Fortsetzung  der  Themarer  Störung,  gegen  die,  wie  das  Profil  IK 
zeigt,  das  Gebirge  sich  sattelt. 

Das  landschaftliche  Bild,  das  an  dieser  Stelle  das  Singerthal 
bietet,  ist  in  hohem  Grade  auffällig.  Die  Steilgehäuge  des  Thaies 
verschwinden  sogleich  hinter  der  Themarer  Störung,  das  Thal 
weitet  sich  auf  beiden  Seiten  in  dem  durch  Erosion  leicht  zer- 
störbaren Rötb  aus.  Nach  Norden  scheint  es  durch  einen  hohen, 
von  \\  esten  herziehenden  Grat  von  Wellenkalk  verschlossen  zu 
sein,  im  Süden  erscheinen  die  hohen  W'elleukalkberge  wie  abge- 
schnitten, und  auf  den  Flanken  fallen  in  verschiedenen  Richtungen 
auffällig  gerad  verlaufende  Contouren  ins  Auge,  an  denen  Wellen- 
kalkstücke schrofi'  gegen  den  Röth  absetzeu.  Ungefähr  150  Schritte 
vor  der  scharfen  Biegung  des  Singerthaies  nach  NO.  steht  30  Schritt 
rechts  vom  AVege  ein  kleiner  Block  Wrelleukalk  au,  dessen  Schichten 
steil  nach  SW.  fallen  und  allseitig  von  Röth  umgeben  werden.  Im 
Süden  werden  sie  durch  eiue  westlich  streichende  \ erwerfung  ab- 
geschnitten, im  Osten  durch  eiue  nahezu  senkrecht  darauf  stehende, 
im  Norden  kommt  unter  ihnen  in  concordanter  Lagerung  Röth 
hervor.  Au  der  östlichen  Störung  erscheint  deutlich  aufgeschlossen 
ein  Schmitz  Röth  von  knapp  8 Schritt  Breite,  der  au  einer  sehr 

')  Beitrag  zur  nähern  Kenntuiss  des  unteren  Muschelkalkes  in  Thüringen  und 
Frauken.  Programm  Meiningen,  1879,  S.  9. 

0 Jahrb.  d.  Kgl.  jirenss.  geol.  Landesanst.  u.  Bergakad.  für  1881,  S.  157  173. 
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auffölli"’eu  Verwerf'mig  verschwindet.  Oestlich  derselben  set/en 
untere  Wellenkalkschichten  einen  steilen  Sattel  .usanr.nen  zn  denr 
die  Terebratulabänke  geboren,  die  weiter  nördlich  an  Roth  stossen. 
60  Fnss  höher  erscheinen  wiederum  Wellenkalkschichten  in  horizon- 
taler La-ernng,  und  einige  Schritte  nördlich  von  der  Stelle,  an 
der  die  sattelförmige  Umbiegung  des  Ooliths  anfgeschlossen  ist, 
steht  Wellenkalk  an  mit  flachem  Einfällen  nach  AVesteu,  über  den 
in  der  Höhe  in  normalem  Profil  Oolith,  Terebratulabänke  und 
Schaumkalk  folgen.  Unter  ihm  tritt  Köth  heraus,  in  dem  dicht 
an  der  Biegung  des  Weges  Schaunikalk  erscheint,  der  nach  S. 
eiufällt.  An  der  Biegung  des  Weges  selbst  stehen  links  Terebra- 
tiilabäuke  an,  die  in  h.  8 streichen,  mit  60  bis  70°  nach  NW.  ein- 
falleii  und  rechts  vom  Wege  verschwunden  sind.  Nördlich  davon 
ragt  aus  den  Feldern  Schaunikalk  in  demselben  Streichen  und 
Fallen  heraus,  der  von  einer  ganz  schwachen  Decke  mittleren 
^Muschelkalkes  überlagert  wird  und  abermals  an  unteren  Welleu- 


kalk stösst.  Es  hat  hier  also  eine  vollständige  Zertrümmerung 
des  Gebirges  stattgefuuden. 

Ganz  anders  sind  die  A'erhältnisse  auf  der  anderen  Thalseite. 


An  der  Themarer  Störung  liegt  nach  Norden  hin  ein  eingesunkenes 
Gebirgsstück,  dessen  Schichten  vollständig  überkippt  sind,  so  dass 
der  untere  AVellenkalk  auf  dem  Terebratulakalk  und  dieser  auf  dem 
Schaumkalk  lagert  (vergl.  Profil  IK).  Dann  folgen  Rüth  und  Wellen- 
kalk bis  zum  oberen  AVelleukalk  in  concordanter  Lagerung  bei  einem 
Streichen  in  h.  8,  fast  auf  dem  Kopfe  stehend,  die  weiter  westlich 
durch  eine  Querstöriiiig  eine  wenig  bedeutende  A^erschiebung  er- 
fahren haben.  Daun  tritt  auf  der  Höhe  des  Berges  dicht  neben 
dem  Terebratulakalk  Schaumkalk  heraus,  der  mit  80°  nach  SAV. 
eiufällt.  Unmittelbar  hinter  demselben  steht  mit  demselben  süd- 
westlichen Einfällen  mittlerer  Aluschelkalk  und  dann  Schaumkalk 
au,  der  plötzlich  jäh  nach  Nordost  umbiegt  und  an  horizontal 
lagernde,  obere  AA^ellcnkalkschichteu  stösst.  Der  Jh’uch  läuft  au 
der  Stelle,  wo  das  Profil  durchgelegt  ist,  an  der  Steilwand  des 
Singerthaies  hin  und  lässt  si(di  bis  in  den  Tachbachgrund  und 
auf  der  anderen  Seite  über  den  ganzen  Feldstein  hin  verfolgen. 
Am  AVege  von  Themar  nach  dem  Feldstein  lagert  au  demselben 
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Köth  und  mittlerer  Muschelkalk  ueben  einander.  Mit  der  The 
marer  Störung  steht  er  durch  einen  Quersprung  in  Verbinduiir 
an  dem  die  soeben  erwähnten  Störungen  auf  der  Höhe  des  Bero-es 
endigen.  Nördlich  dieser  Bruchlinie  liegt  das  Gebirge  anfänglich 
horizontal,  dann  steigt  es  nach  Norden  hin  in  die  Höhe  In  dem 
Profil  IK,  das  nunmehr  am  Thalrand  des  Singerthaies  hinläiift 
ist  111  dem  folgenden  Querthälchen  eine  weitere  Bruchlinie  zu  be’ 
merken,  die  an  Ort  und  Stelle  besonders  an  dem  Verhalten  der 
Terebratulabänke  zu  erkennen  ist.  Die  Höhe  des  Verwurfes  ist 
wie  bei  den  meisten  am  Feldstein  auftretenden  Verwerfuno-en’ 
nicht  bedeutend;  sie  lässt  sich  aber  bei  der  geneigten  Schichten- 
stellung der  verworfenen  Gebirgsstiicke  nicht  genau  zahlenmässi<z 
angeben.  Auch  diese  Bruchliuie  lässt  sich  vom  Tachbacher  Grund 
au  über  den  Feldstein  hinweg  uachweisen. 

Besonders  auffällig  durch  prachtvolle  Stauchiiugserscheiniiugen 
am  buken  Steilraud  des  Singerthaies  ist  das  Gebirge  bis  zur  nädi- 
sten  Bruchlinie.  ' Im  allgemeiueii  bildet  es  einen  wenig  bedeutenden 
Sattel,  der  aber  aus  einer  grossen  Anzahl  kleinerer,  höchst  steiler 
Sattel  und  Mulden  zusammengesetzt  ist.  Selten  beobachtet  mau 
au  den  Terebratulabäuken  ein  wirkliches  Zersplittern  der  Masse, 
ln  der  Nähe  der  folgenden  Bruchliuie  steht  infolge  des  Nieder- 
siukeus  der  Terebratulabänke  am  Thalraud  auch  Schaumkalk  und 
mittlerer  Muschelkalk  au,  der  au  der  Kluft  mit  den  Terebratula- 
bäuken des  liegenden  Gebirges  ziisainmeustösst.  Die  Kluft  ist 
1 erhältnissmässig  gut  aufgeschlossen  und  mit  zertiiimuierten  Wellen- 
kalkstückeii  und  Kalkspath  ausgefüllt.  Sie  fällt  mit  80«  nach  Süden 
ein.  Die  Lriichliuie  ist,  wie  die  vorigen,  bis  in  den  Tachbach- 
Giiiud  und  noch  darüber  hinaus  bemerkbar,  die  verworfenen 
Schichten  zeigen  auch  hier  starke  Stauchuugen.  Am  Feldsteiuweg 
ist  sie  gut  aufgeschlossen  und  iimschliesst  eine  abgerissene  Scholle 
ieiebiatiilakalk,  die  Stanchiiiigen  verflachen  sich  iudess  allmählich, 
während  gleichzeitig  das  Gebirge  nach  Osten  sich  hebt. 

Zwischen  ihr  und  der  äussersten  Bruchliuie,  der  Marisfelder 
Störung,  bildet  das  Gebirge  eine  steile  Mulde,  die  nach  dem 
I achbach-Griiud  hin  verschwindet,  die  Schichten  zeigen  schliesslich 
nur  noch  ein  mässiges  Einfällen  nach  Südwest. 

Jahrbuch  1SS2. 
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Dieser  merkwürdig'e,  durch  die  laugen  Bimhlinien  henoi 
o-erufeue  Bau  des  Feldsteiuablianges  ist  iu  dem  Froh!  LlM  uodi- 
mals  zur  Auscliaimug  gebracht  worden.  Bas  1 lofil  zeigt  abei 
noch  eine  Reihe  vou  Läugsbrücheii,  die  am  Feldsteiuweg  nach 


Themar  zu  beobachtet  werden  können. 

Aus  dem  Singerthal  läuft  von  der  scharfen  Biegung  des 
Thaies  die  Grenze  des  Röths  gegen  untere  und  obere  W ellenkalk- 
schichten  in  Staffelfbrm  nach  Süden,  in  ganz  ähnlicher  Weise,  wie 
die  Themarer  Verwerfung  in  das  AV  errathal  setzt.  Fs  steht  dieses 
Abspringen,  das  fast  immer  nahezu  rechtwinklig  geschieht,  in 
Zusammenhang  mit  Längsbrüchen,  deren  Existenz  aus  dem  wieder- 
holten Auftreten  des  Ooliths  gefolgert  werden  muss  und  im  Weiss- 
bachgrimd  sichergestellt  wird.  Die  Höhe  des  Sprunges  der 
Verwerfungen  ist  nicht  bedeutend,  die  Schichten  zeigen  stets  ein 
flaches  Einfällen  nach  NO.,  das  erst  iu  der  Nähe  der  ersten 
grossen,  vom  Siugerthal  berübersetzeuden  Bruchliuie  sehr  steil  wird. 

Die  bedeutendste  dieser  A'erwerfimgeu  liegt  Themar  am  näch- 
sten und  verwirft  den  Röth  gegen  grobkörnigen  Sandstein , der 
bis  zum  AVerrathal  hinnnter  ansteht  und  wahrscheinlich  ebenfalls 
vou  Störungen  durchsetzt  ist,  mit  denen  hervorbrechencle  Quellen 
iu  A^erbiudnug  zu  stehen  scheinen.  Diese  Störung  setzt  sehr  Aveit 
nach  SO.  fort  und  springt  Avahrscheinlich  zu  dem  AVelleukalkberg 
iu  der  Nähe  des  Dorfes  Ehrenberg  iu  südlicher  Richtung  ab,  der, 
wie  auf  der  Creuner  scheu  Karte  richtig  angegeben  ist,  mitten  im 
Buiitsaudsteiu  eingesenkt  liegt. 

xAuf  der  Karte  ist  dicht  neben  den  Sauclsteinbrüchen  eine  Ver- 
werfung gezeichnet,  die  in  das  AVerrathal  läuft.  Zwischen  dieser 
und  der  Themarer  Störung  erscheint  das  Gebirge  in  ungestörter 
Lagerung.  In  den  Feldern  stehen  dicht  an  der  Röthgrenze  nahezu 
horizontal  gelagerte  Sandsteine  an,  die  mau  für  Chiroteriumsaiidstein 
halten  darf,  um  so  mehr,  als  sich  vereinzelte  Knollen  von  Hornstein 
und  Oarneol  gefunden  haben,  die  bekanntlich  dem  Chirotherium- 
saudsteiu  und  untersten  Röth  eigenthümlich  sind.  Darüber  liegen 
Sandsteine,  die  zweifellos  Röthsaudstciue  sind,  darunter  nach  dem 
Werrathal  hinab  aber  grober  Buntsandsteiu.  Eine  ganz  sichere 
Entscheidung  über  den  Verlauf  der  Verwerfungen  au  dieser  Stelle 
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ist  aber  unmöglich,  da  in  den  zwischen  dem  Ilöthsandstein  und 
dein  nördlich  anstehenden  Wellenkalk  die  Felder  bedeckenden, 
rothen  Thonen  jede  weitere  Beobachtung  auf  hört. 

Au  der  linken  Thalwand  der  Werra  bei  Themar  steht  ungefähr 
30  Fuss  über  dem  Wasserspiegel  Lhiterer  Welleukallc  an,  der  mit 
4 bis  5^  nach  Süden  einfällt.  Da  auf  der  rechten  Seite  grob- 
körniger Sandstein,  wie  soeben  erwähnt  wurde,  in  nahezu  hori- 
zontaler Schichtenstelluug  lagert,  so  ist  es  wahrscheinlich,  dass 
durch  das  Werrathal  eine  Verwerfung  geht. 

Vom  Werrathal  bei  Themar  ist  in  südlicher  und  südwestlicher 
Richtung  bis  au  die  Rhön  der  Zusamineuhaug  der  Sedimente 
nirgend  durch  Verwerfungen  aufgehoben.  Aber  in  ungestörter 
Lagerung  sind  dieselben  auch  nicht  mehr.  Ueberall  satteln  und 
mulden  sie  sich,  bis  endlich  mit  dem  steilen  Sattel,  der  das  weite 
Grabfeld  .begrenzt,  die  tieferen  Sedimente  bis  zur  Lettenkohle 
herauf  in  die  Tiefe  setzen  und  für  eine  grosse  Erstreckung  ver- 
schwunden sind. 

Ganz  anders  sind  die  Lagerungsverhältnisse  auf  der  Nordseite 
der  Marisfelder  Störungen.  Abgesehen  von  den  unbedeutenden 
Faltungen,  die  zumeist  in  der  Nähe  von  Verwerfungen  anzutreffen 
sind,  liegt  das  Gebirge  zunächst  nahezu  horizontal,  steigt  aber 
dann  wie  am  Dollmar  nach  dem  Thüringer  V ald  zu  in  die  Höhe 
und  richtet  sich  schliesslich  so  steil  auf,  dass  man  mit  600  Schritten 
die  Sedimente  von  den  Nodosenschichteu  bis  zu  dem  grobkörnigen 
Sandstein  überschreiten  kann.  Die  aufgerichteten  Schichten  streichen 
bis  nördlich  des  Dorfes  Oberstadt  in  h.  9^4?  nach  Grub  hin  aber 
in  h.  71/2- 

Diese  Aeuderung  im  Streichen  scheint  im  Zusammenhang 
mit  einer  Verwerfung  zu  stehen,  die  an  ebenderselben  Stelle  be- 
merkbar wird.  Geht  man  von  Oberstadt  den  in  nordöstlicher  Rich- 
tung führenden  Fahrweg  zu  dem  Galgenberg  hinauf,  so  beobachtet 
man  hinter  dem  Dorf  niittleren  Muschelkalk  in  fast  horizontaler 
Lage;  in  1200  Fuss  Höhe  steht  Trochitenkalk  au,  der  flach  nach 
Südwest  eiufällt  und  in  den  Feldern  rechts  vom  V eg  sehr  bald 
verschwindet,  unter  ihm  tritt  bergaufwärts  wieder  mittlerer  Muschel- 
kalk auf,  der  sich  mehr  und  mehr  aufrichtet;  in  1300  iuss  steht 
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Sc.hann.kalk  an,  dann  folgen  rasch  nach  einander  ^>1--  ^ollen- 
kalk,  Terebratnlabänke  nud  Unterer  Wellenkalk,  ln  1400  Inss 
Höhe  hört  dieses  regelmässige  Profil  plötzlich^  anf.  An  eri 
Unteren  Welleukalk  stösst  Oberer  Wellenkalk,  wie  im  Prohl  6r  H 
dargestellt  ist,  dann  folgen  Terebratnlabänke,  Unteiei  AUellenkalk, 
Köth  n.  s.  w-,  mit  80  bis  85"  nach  Norden  eiufallend,  also  in  völlig 
überstürzter  Lagernng.  Und  so  stark  sind  die  Schichten  gepiesst, 
dass  mau  in  nicht  250  Schritten  von  der  Oberen  lerebratnlabank 
bis  in  den  grobkörnigen  Sandstein  schreitet.  Nach  dem  Dorfe 
Grnb  geht  die  überkippte  Lagernng  allmählich  in  die  normale  über, 
nordöstlich  des  Ortes  zeigen  an  den  Thalwänden  die  Wellenkalk- 
sclhchten  ein  flaches  Einfällen  nach  Süden. 

Gegen  200  Schritt  westlich  von  dem  Oberstädter  AVeg  ist  von 
einer  derartigen  Wiederkehr  der  Schichten  nichts  mehr  zu  sehen, 
der  Verlauf  des  Wellenkalkes  und  Köths  an  dieser  Stelle  machen 
es  aber  zweifellos,  dass  die  A'erwerfnng  nach  NAV.  ansbiegt.  Ueber 
den  weiteren  A'erlanf  derselben  ist  gegenwärtig  sichere  Auskunft 
nicht  zu  geben  möglich,  aber  es  ist  wahrscheinlich,  dass  sie 
in  A'erbinduug  steht  mit  einer  A'erwerfung,  die  nördlich  von 
Schmeheim  zwischen  grobkörnigen  und  feinkörnigen  Sandstein 
durchsetzt  nud  in  deren  Verlängerung  eine  Störung  bei  Schwarza 
auftrltt.  Leider  ist  es  in  AVäklern  ausserordentlich  schwierig  und 
unsicher,  Störungen  im  Buntsandstein  zu  verfolgen,  aber  uacli  den 
Aufschlüssen,  die  ich  auf  Section  Schwarza  über  die  Lagerungs- 
verhältnisse des  Buntsandsteius  erhalten  habe,  möchte  ich  als 
gewiss  aunehmen,  dass  die  Aufrichtung  der  Schichten  vom  Dollmar 
herunter  bis  Oberstadt  sich  nicht  in  der  Weise  verliert,  dass  der 
feinkörnige  Sandstein  sich  allmählich  flacher  legt  und  schliesslich 
horizontal  lagert,  sondern  dass  die  aufgerichteten  Schichten  ihrer 
ganzen  Länge  nach  au  der  bei  Oberstadt  so  unvermittelt  auf- 
tretenden Verwerfung  abschneiden. 

Die  Verwerfung  setzt  von  dem  Oberstädter  AVeg  anfänglich 
als  streichender  Sprung  in  h.  71/4,  später  als  spiesseckiger  in  h.^Si;.^ 
nach  Grnb  hin  und  verliert  sich  (»stlich  vom  Dorf  in  der  grossen 
Grub-Eichenberger  Störung.  Sie  lässt  sich  auf  dieser  Erstickung 
Inn  überall  bestimmt  nachweisen  und  setzt,  wie  aus  ihrem  o-prad- 


und  der  Feldstein  bei  Themar. 


213 


linigen  Verlauf  über  Berg  und  Thal  hervorgeht,  steil  in  die  Tiefe 
nieder.  Im  Dorfe  Grub  schneiden  die  von  Süden  an  die  Ver- 
wei’fung  stossenden,  aufgerichteten  Schichten  an  einer  im  Terrain 
wenig  hervortretenden,  in  h.  7^4  streichenden  Verwerfung  ab,  die, 
wie  früher  erwähnt  wurde,  in  der  Richtung  der  über  den  Ilehlig 
bei  Marisfeld  laufenden  liegt  und  westlich  von  Gruh  im  mittleren 
Muschelkalk  verschwindet.  Kach  Osten  hin  verliert  sie  sich  eben- 
falls an  der  Grub -Eichenberger  Störung. 

Diese  letztere  ist  bei  weitem  die  auffälligste,  sowohl  dem 
Verlauf  als  auch  der  Höhe  des  Verwurfs  nach,  den  sie  hervor- 
gerufen hat.  Von  der  Höhe  des  Galgenberges,  wo  sie  zuerst 
bemerkl)ar  ist,  streicht  sie  in  h.  8V4  zum  Gruber  Berglein  und 
schneidet  nach  einander  die  airfgerichteten  Schichten  vom  grob- 
körnigen Sandstein  bis  zum  Wellenkalk  ab.  Von  diesem  Berg 
setzt  sie  in  mehrfach  gebrochener  Linie,  bajonettförmig,  oft  im 
Terrain  scharf  ausgeprägt,  südlich  von  Eichenherg  vorbei,  indem 
sie  sich  stets  nach  Süden  verschiebt. 

Heber  das  Verhalten  der  an  ihr  znsammenstossenden  Schichten 
geben  die  Profile  RS  und  LM  Aufschluss.  Das  erstere  folgt  zum 
grösseren  Theil  dem  M eg,  der  in  nordöstlicher  Richtung  von  Giub 
nach  Suhl  führt  und  stellenweise  recht  gute  Aufschlüsse  am  Fuss 
des  Gruber  Bergleins  bietet. 

^V enn  man  von  dem  Ereuzungspunkt  der  Grub  - Oberstädter 
und  der  Grub  - Tachbacher  Strasse  im  Dorfe  aufwärts  geht,  sieht 
man  auf  der  linken  Thalwand  Schaumkalkbänke  in  sehr  steiler 
Stellung  in  das  Thal  herabsetzen;  an  den  letzten  Häusern  des 
Dorfes,  wo  rechts  ein  V eg  auf  die  Höhe  abgeht,  stehen  20iuss 
über  der  Thalsohle  Terebratulabänke  in  nahezu  horizontaler  Lage- 
rung an,  die  unmittelbar  darauf  verschwinden.  Dann  folgen, 
entsprechend  der  vorhin  besprochenen  \ erwerfung,  weiter  aufwäits, 
da  wo  links  ein  Weg  sich  abzweigt,  abermals  Terebratulabänke 
undeutlich  aufgeschlossen,  nach  Süden  eintallend.  V eiterhin  fehlt 
anf  ca.  100  Schritte  der  Aufschluss  mehr  oder  weniger  bis  zu  dei 
Stelle,  von  der  an  für  den  Wegebau  ein  Anschnitt  in  den  Beig- 
abhang  nothweiidig  wurde.  Dieser  Anschnitt  legt  Lnteien  Wellen- 
kalk und  die  Oolithbank  bloss,  die  im  allgemeinen  flach  nach  Süden 
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ei,if.llep  und  geradunu  Cbun-asctaude  Druckwlrkunguu  i^igeu. 
Sonst  pflegen  die  Schichten  einem  auf  sie  einwiikenc  eii  luc 
in  der  Weise  nachzugeben,  dass  sie  sich  in  Sätteln  und  Mul  en 
zusainmenschieben ; von  solchen  Faltungen  ist  aber  hier  nichts  zu 
sehen.  Die  Schichten  lassen  sich  vielmehr  auf  kürzere  oder 
längere  Strecken  hin  in  einer  Ebene  und  in  vollständigem  Zu 
sammenhang  verfolgen.  Dann  hört  der  normale  Verlauf  plötzlich 
auf,  es  erscheint  eine  Scholle  von  Schichten,  die  abgebrochen  und 
in  Verbindung  mit  tieferen  Gliedern  nach  oben  herausgequetscht 
worden  sind.  Jenseits  derselben  setzen  die  Schichten  in  gleichem 
Niveau  fort,  um  bald  darauf  wieder  dasselbe  Verhalten  zu  zeigen, 
so  dass  folgendes  Bild  entsteht. 


Es  ist  hier  nicht  der  Ort,  an  der  Hand  der  verschiedenen  Druck- 
erscheinungen, wie  sie  in  dem  bearbeiteten  Gebiet  auftreten,  über  die 
Theorien  sich  auszusprechen,  welche  die  Ealtungen  der  Schichten 
durch  eine  dem  Gesteine  innewohnende  Plasticität  bei  sehr  hohem 
Druck  u.  s.  w.  zu  erklären  versuchen;  erwähnen  möchte  ich  nur, 
dass  die  Druckerscheinungen  bei  Grub  den  Eindruck  hervorrufen, 
als  seien  sie  die  Folge  einer  noch  vor  verhältnissmässig  recht  kurzer 
Zeit  thätigeu  Kraft  gewesen,  oder  besser  gesagt,  die  Folge  einer 
Kraft,  die  erst  auf  die  bei  Grub  jetzt  lagernden  Sedimente  einen 
gewaltigen  Druck  ausübte,  als  dieselben  durch  die  Erosion  schon 
des  grössten  Theils  der  ehemals  darüber  lagernden  Sedimente 
beraubt  waren,  deren  Cohäsion  dem  Ausgleiten  der  Schichten  hin- 
länglichen Widerstand  leisten  konnte. 

An  der  Waldwiese,  die  weiterhin  rechts  an  den  Weg  tritt,  ver- 
schwindet der  Wellenkalk  an  der  Grub -Eichenberger  Kluft.  Es 
folgt  sofort  feinkörniger  Sandstein,  der  an  der  Verwerfungslinie 
auf  dem  Kopf  steht,  dann  aber  steil  nach  SW.  einfiillt.  Unter 
ihm  treten  thalaufwärts  kurz  vor  der  Wegetheilung  Bröckelschiefer, 
Obere  Zechsteiuletteu  und  Plattendolomit  hervor,  die  ebenfalls 
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sehr  steil  nach  SW.  einfallen  und  A^on  einer  VerAverfnuo-  abfre- 
schnitten  Averden.  Diese  neue  Brnchlinie  läuft  zuerst  in  frerader 
Richtung  in  h.  9 nach  dem  Dorfe  Eichenherg  hin,  nimmt  aber 
dann  am  südlichen  Gehänge  des  Amn  Eichenberg  nach  dem  Gruber 
Rerglein  hiuaufführendeu  Thaies  eine  ausgeprägte  Bajounettform 
an,  grenzt  bei  Bischofsrod  Granit  und  Porphyr  ab,  die  den  so- 
genannten kleinen  Thüringer  Wald  zusammensetzen,  und  nähert 
sich  hier  der  Grnb-Eichenberger  Brnchlinie  bis  auf  150  Schritte. 

Auf  der  Nordseite  dieser  Brnchlinie,  die  mau  die  Bischofsroder 
nennen  kann,  zeigt  das  Gebirge  ungestörte  Lagerung.  Abgesehen 
von  dem  flachen  Sattel,  den  es  nach  der  VerArerfungsliuie  hin 
bildet,  fallen  seine  Schichten  allgemein  sehr  flach  nach  Westen 
ein,  so  dass  im  Osten  allmählich  auch  die  tieferen  Zechsteiuglieder 
und  auch  das  Rothliegende  zu  Tage  treten.  Von  Bischofsrod  an 
kann  man  bis  auf  die  Höhe  des  in  Aveiter  Umgebung  domiuireuden 
Schneeberges,  3000  Schritte  nordöstlich  von  Grub,  sämmtliche 
Glieder  vom  Zechsteiu  an  bis  zum  grobkörnigen  Sandstein  in 
regelmässiger  und  beinahe  horizoutaler  Lagerung  verfolgen. 

In  dem  Profil  LM  sind  die  Lagerungsverhältnisse,  die  durch 
die  Gruh-Eichenberger  und  Bischofsroder  YerAverfimgen  herAmr- 
gerufen  sind,  nochmals  dai’gestellt.  Sie  entsprechen  den  eben 
geschilderten  derart,  dass  es  nicht  uöthig  erscheint,  wiederum 
darauf  einzugehen.  Das  Profil  lässt  ausserdem  den  Bau  des 

Gebirges  zwischen  der  Marisfelder  und  der  Grub-Eicheuberger 
Bruchlinie  erkeuueu.  Die  Schichten  desselben  bilden  einen  sehr 
flachen  Sattel,  indem  sie  gegen  die  beiden  VerAverfungen  hin  ein- 
fallen, zeigen  aber  sonst  durchaus  keine  irgend  wie  auffällige 
Lluregelmässigkeit,  so  dass  mau  gern  geneigt  ist,  auzuuehmen,  als 
seien  sie  noch  in  ursprünglicher  Lagerung. 

Auf  der  Höhe  des  Feldsteins  AA^erdeu  sie  von  zwei  in  h.  2 
streichenden  Basaltgängen  durchbrochen.  Der  nördliche  oder 
Tcufelsstein  steht  AAÜe  eine  Malier  über  dem  Boden  empor  und 
setzt  den  Gipfel  zusammen.  Nach  den  Uiitersuchimgen  des  Herrn 
Bücking  ^),  dem  nur  Handstücke  A’on  dieser  Lokalität  übergeben 

')  Basaltische  Gesteine  aus  der  Gegend  südwestlich  vom  Thüringer  Wald  und 
ans  der  Rliön.  dahrh.  d.  Kgl.  jireuss.  geol.  Landesanstalt  n.  Bergakademie  für  I08O, 
S.  I80. 
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waren,  ist  das  (Testeiii  Plagioklasbasalt.  Er  zeigt  ansgezeich 
nete  Säuleuabsondermig,  welche  die  in  dem  Gestein  massenhaft 
anftretenden  grossen  Olivinknollen  dnrchschneidet , wie  schon 
Emmrich  bemerkt.  Die  Anordnung  der  Sätden  im  Gang  ist 
sehr  merkwürdig;  in  der  Mitte  desselben  stehen  sie  anfiecht,  nach 
den  Salbändern  hin  divergiren  sie  und  legen  sich,  indem  sich 
immer  neue  Säulen  einschieben,  zuletzt  nahezu  horizontal.  Zu- 
gleich verjüngen  sich  die  Säulen  nach  der  Mitte  zu. 

Der  andere  Ilasaltdurchbrneh  am  vorderen  Feldstein  ist  von 
dem  Teufelsstein  kanrn  500  Schritt  entfernt.  Durch  Steiubruchs- 
arbeit  ist  hier  die  Grenze  zwischen  dem  Basalt  und  dem  durch- 
brochenen Schanmkalk  auf  das  deutlichste  blossgelegt,  von  einer 
Einwirkung  des  Basaltes  auf  die  Lagerungsverhältnisse  und  den 
petrographischen  Charakter  des  Nebengesteins  ist  aber  nicht  das 
Geringste  zu  bemerken  ^). 

Die  Säuleuabsonderung  ist  hier  ziemlich  undeutlich,  der  Basalt 
verwittert  leichter  und  ist  w'eicher  als  der  des  Teufelsteins  und 
deshalb  minder  geschätzt  als  jener.  Die  mikroskopische  Analyse 
ei'giebt,  dass  er  zu  den  Nepheliubasalten  gehört  und  grosse 
Aehnlichkeit  mit  dem  Basalt  des  Dollmars  zeigt,  von  dem  er  sich 
durch  grösseren  Oliviureichthum  und  grössere  Augiteinsprenglinge 
unterscheidet. 

Von  irgend  einer  causalen  Beziehung  zwischen  den  Basalten 
und  den  fiüher  geschilderten  Störungen  kann  hier  wohl  kaum 
die  Iiede  sein.  Die  Linie,  auf  der  die  Basaltdurchbrüche  der 
Steinsburg  bei  Suhl,  des  Feldsteins  und  der  steinernen  Kirche 
auf  dem  linken  Werraufer  bei  Themar  liegen,  steht  nahezu 
senkrecht  auf  dem  Streichen  der  Verwerfungen  bei  Grub  und  am 
Feldstein,  die  Basalte  selbst  stehen  stets  ausserhalb  der  Stö- 
rungen. 

Dagegen  lässt  sich  nicht  verkennen,  dass  zwischen  dem 
Verlauf  der  Marisfelder-  und  Feldsteinstörungen  und  dem  Thürincrer 
Wald  eine  bestimmte  causale  Abhängigkeit  existirt.  Es  hietse 


b Realsclnilprogramm.  Moiningen,  1873,  S.  10. 
b Emmrich,  a.  a.  0. 
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dem  doch  viel  zuniuthcn^  wenn  inun  cinnchnicn  wollte^  dass 

die  langei],  mit  dem  Thüringer  \\  ald  parallel  streichenden  Bruch- 
Imien  mit  ihren  parallel  verlaufenden  Schwenkungen  durch  unter- 
irdische Auswaschungen  von  Gypsen  entstanden  seien.  Das  ge- 
sammte  Auftreten  der  Störungen  vom  Dollmar  an  zeigt  eine 
unverkennhare  Cxesetzmässigkeit,  einmal  darin,  dass  die  Bruchlinien 
an  der  Südseite  der  Dollmar-Marisfelder  Mulde  staffelförmig  nach 
einander  einsetzen,  und  ferner  in  dem  gemeinschaftlichen  Ab- 
schwenken aller  Verwerfungslinien  im  Süden  und  Norden  des 
Feldsteins  nach  Süden  und  dem  dadurch  bedingten  bajonnet-  oder 
hakenförmigen  Verlauf  derselben.  Aber  noch  in  anderer  Weise 
tritt  eine  gewdsse  Gesetzmässigkeit  im  Aufbau  des  geschilderten 
Gebiets  herv^or,  die  am  deutlichsten  an  der  Linie  vom  Gruber 
Schneeberg  über  dem  Feldstein  hinweg  nach  dem  linken  Werra- 
ufer hei  Themar  in  die  Augen  fällt.  Es  erscheint  auf  dieser 
Strecke  das  Gebirge  aus  einer  Reihe  von  Terrassen  zusammen- 
gefügt, die  von  einander  durch  Verwerfungszonen  getrennt  sind. 
Irngt  man  über  die  Strecke  ein  Profil  im  Grossen,  so  tritt  dies 
Verhalten  auffällig  hervor. 
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Es  lässt  sich  ein  solcher  Terrassenbau  auch  auf  der  Nordseite 
der  Dolhuar-Marisfelder  Midde,  wenn  auch  luoditicirt,  iiachweisen. 
Ob  er  aber  allgemeiuere  Verbreitung  am  Tliüriuger  Wald  besitzt, 
müssen  die  fortgesetzten  Kartenaufnahmen  lehren.  Es  wäre  deshalb 
voreilig,  zur  Zeit  allgemeiue  Schlüsse  bezüglich  des  Grebirgsbaues 
aus  dem  Einzelfall  ziehen  zu  wollen;  es  muss  das  der  Zukunft 
überlassen  bleiben. 


Beitrag  zur  Kenntniss 
der  Rüder sdorfer  Blacialersclieinniigen. 

Von  Herrn  Felix  WahnschafFe  in  Berlin. 


Schon  H.  Eck  i)  erwähnt  die  Zertrümmerung  der  Schichten 
am  Ausgehenden  des  Rüdersdorfer  Muschelkalkes  als  mechanische 
Veränderung  des  ursprünglichen  Gesteins , welche  er  auf  die 
Thätigkeit  der  Wogen  der  Diluvialwasser  zurückführt.  In  seinem 
der  geologischen  Karte  von  Rüdersdorf  beigegebeuen  Profil  II 
finden  wir  diese  zertrümmerten  Schichten  als  Muschelkalkschutt 
am  Fördereiuschuitt  nach  dem  Krieusee  eingetragen.  A.  Penck 
hat  darauf  hiugewiesen,  dass  wir  es  hier  mit  einem  dem  schwe- 
dischen kross  - steusgrus  analogen  Gebilde,  einem  Produkte  des 
vorrückeuden  Inlandeises  zu  thuu  haben.  Iilan  kann  diese  wohl 
zuerst  von  Torell  erkannte  und  später  von  ihm  als  Lokal- 
moräne bezeichnete  GlacialBildung  am  besten  kennen  lernen,  wenn 
man  eine  Wanderung  in  der  Sohle  des  Kalkbruclies  dem  Nord- 
rande entlang  nach  Osten  zu  unternimmt.  Man  hat  dabei  Gelegen- 
heit, diese  Schuttinassen  sowohl  westlich  der  Brücke,  welche  sich 
neben  der  grossen  ^"erwerfuugskluft  hinzieht,  in  einer  Mächtigkeit 


b Rüdersdorf  und  Umgegend.  Abhandl.  zur  geol.  Specialkurte  von  Preussen 
n.  s.  w.  Bd.  I,  lieft  1,  S.  157. 

b Zeitschr.  d.  Deutscli.  geol.  Ges.  Bd.  XXXT,  1879,  S.  130  n.  131. 
b Verhandlungen  der  Berliner  Ges.  für  Anthropologie,  Ethnologie  und  Ur- 
geschichte 1880,  S.  153. 
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von  3 bis  5 Meter  die  regidäreii  Kalkschieliten  ülierlagein  zu  sehen, 
als  auch  die  nämliche  Ablagerung  östlich  von  der  Veiweifungs- 
kluft  bis  zum  Krien-Kanal  hin  verfolgen  zu  können. 

An  einer  ungefähr  drei  Hundert  Schritte  östlich  von  der  Brücke 
gelegenen  Stelle,  welche  ich  eingehender  untersuchte,  bietet  sich 
Mcirsteheudes  Profil.  Zu  oberst  befindet  sich  eine  1,5  bis  2 Meter 
mächtige,  aus  locker  auf  einander  liegenden,  beim  Abbau  dorthin 
geschafften  Muschelkalkbruchstücken  bestehende  Schuttlage.  Dann 
folgt  eine  deutlich  zu  unterscheidende  Vegetationsschicht,  welche 
die  ursprüngliche  Oberfläche  darstellt  und  mit  dem  dai  nntei 
liegenden,  zum  Theil  grosse  nordische  üeschiebe  führenden  Sande 
etwa  2 bis  4 Decimeter  mächtig  ist.  Darunter  liegt,  2,5  liis 
3 Meter  mächtig,  die  ziemlich  starkplattigen  Lagen  des  Schaum- 
kalkes hier  in  fast  horizontaler  Ijinie  abschneidende  Lokahiioräne. 
Die  Muschelkalkbruchstücke  von  einem  Meter  Durchmesser  bis 
zu  der  Grösse  einer  Erbse  herab  und  darunter  bilden  mit  dem  fein 
zerriebenen  Muschelkalkschlamm  ein  wirres,  ausserordentlich  fest 
ineinander  gepresstes  Haufwerk,  aus  welchem  man  nur  mit  grösster 
Gewalt  einzelne  Steine  herauslöseu  kann. 

Beim  Ahschlämmen  des  etwas  thonigen,  dem  äusseren  Anschein 
nach  fast  nur  aus  zerriebenem  Vluschelkalk  bestehenden  Binde- 
mittels der  Gesteinstrümmer  blieb  ein  zwar  der  Hauptsache  nach 
aus  vielen  kleinen  Kalkstückchen  bestehender,  jedoch  aixch  Quarz- 
uud  Feldspathkörnchen  führender  Sand  übrig.  Die  Muschelkalk- 
bruchstücke zeigen  eckige  Formen,  an  welchen  man  oft  eine 
deutliche  Abrundung  der  Kanten  beobachten  kann.  Nordische 
Geschiebe  finden  sich  nur  ganz  vereinzelt  im  obersten  Theile 
dieser  Ablagerung,  so  dass  man  annehmen  muss,  dass  die 
Schichten  hier  unter  dem  Druck  des  Eises  zertrüimnert , jedoch 
nicht,  oder  wenigstens  nicht  sehr  weit  transportirt  wurden,  da 
sonst  eine  innigere  Aten^un^  mit  nordischem  Material  hätte  ein- 
treten  müssen. 

Weit  interessantere  Aufschlüsse,  als  die  soeben  besprochenen, 
bieten  der  Ost-  und  Südrand  des  Alvenslebenbruches,  woselbst 
durch  die  fortschreitenden  Abräuniungsarbeiten  immerfort  neue 
Profile  aufgedeckt  werden.  Dieselben  haben  ein  um  so  grösseres 


(Ißl  -RÜcIgI bdoi  fcr  (j'ltlClälGVScllGinuncrßj] 
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Interesso,  wenn  man  sie  iin  Zusammenhänge  mit  den  anderen  dort 
beobachteten  Gletschererscheinungen  betraclitet. 


Figur  1 . 


''Meter 


Figur  2. 


^ Meter 

Ibgur  1 und  2.  Profile  von  der  Ostseito  des  Alvenslebcnbruches  bei  Rüdersdorf 
senkrecht  gegen  das  Streichen  des  Muschelkalkes. 

L S Lehmiger  Sand  ) . . . 

j f zum  Uboren  ihluvialmergel  gehörig. 

L M Lokalmoräne. 

K Schichtenköpfe  dos  Muschelkalkes,  in  Figur  1 am  Aus- 
gehenden gebogen  und  gestaucht. 


Die  hier  abgebildeten  Prolile  waren  durch  die  Brucharbeiter 
soeben  avdgedeckt,  als  sie  von  mir  im  November  1882  au  Ort  und 
Stelle  gezeichnet  wurden.  Die  Profile  Figur  1 und  2 befinden 
sieh  an  der  Ostseifi'  des  Alvenslebenbruches  und  zeigen  an  der 
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Oberfläche  eine  1 bis  3 Decinieter  mächtige  Decke  lehimgen  oder 
schwach  lehmigen  Sandes,  unter  welchem  em  5 bis  8 Decimeter 
mächtiger  Geschiebelehm  folgt.  Beide  dem  Oberen  Dilmdalmergel 
zugehörige  Bildungen  sind  durch  die  nachträgliche  Verwitterung 
bereits  völlig  ihres  Kalkgehaltes  beraubt  worden,  und  nur  an  einigen 
Stellen  der  Bruchwand,  wo  die  Ablagerung  etwas  mächtigei  ent- 
wickelt ist,  finden  sich  noch  intacte,  kalkhaltige  Partieen  dieses 
Mergels.  In  beiden  Profilen  sieht  man  den  Geschiebelehm  von 
den  darunter  liegenden  Muschelkalktrüminern  ziemlich  scharf  ab- 
gesetzt und  nur  selten  kommt  es  vor,  dass  sich  Muschelkalkbruch- 
stücke im  Geschiebelehm  finden.  Dieser  Umstand  mag  Iorell 
veranlasst  haben,  hier  zwei  dem  Alter  und  der  Bildiingsweise  nach 
verschiedene  Glacialablagerungen  anzunehmen,  indem  er  den  Ge- 
schiebelehni  zum  Oberen,  den  Muschelkalkschutt  zum  Unteren 
Diluvium  rechnete  und  letzteren  mit  dem  schwedischen  pinnnio 
(bottengrus,  grundgrus,  der  unteren  Abtheilung  des  kross-steiisgrus) 
in  Parallele  stellte  i).  Nach  ihm  liegt  hinsichtlich  dieser  Ablage- 
rung eine  lokale  Ausbildung  des  Unteren  (xeschiebemergels  vor, 
in  welchen  sie  in  ihrem  weiteren  A^erlaufe  allmählich  übergehen 
soll.  Ich  dagegen  bin  zu  der  Ansicht  gelangt,  dass  die  Lokal- 
moräue  und  der  Geschiebemergel  als  eine  gleichzeitige  Bildung  an- 
gesehen werden  müssen,  da  ich  an  einigen  Stellen  hinsichtlich  der 
petrographischen  Ausl)ildung  das  ganz  allmähliche  Uebergehcn 
Ijeider  Bildungen  in  einander  verfolgen  konnte.  Der  Geschiebe- 
mergel reicht  in  diesem  Palle  bis  auf  die  Sehichteidvöpfe  hinab 
und  bekommt  durch  Aiifnahme  von  jMuschelkalkbruchstücken  ein 
lokales  Gepräge.  Ausserdem  findet  aber  auch  hinsichtlich  der 
Lageruugsverhältnisse  die  Lokalmoräne  nach  meinen  Beobachtuno-en 
nicht  im  Unteren,  sondern  vielmehr  im  Oberen  Diluvialmergel  ihre 
Fortsetzung,  wie  man  dies  gegenwärtig  an  einem  ganz  in  der 
Nordostecke  des  Alvenslebenbruches  aufgeschlossenen  Profil  sehen 
kann.  Das  Liegende  des  von  Oberem  Diluvialsande  bedeckten 
Oberen  Diluvialmergcls  bilden  dort  geschichtete  Sande  resp.  Grande 
des  Unteren  Diluviums,  unter  welchen  erst  in  weiterer  Entfernung 

*)  \erhandl.  d.  Berliner  Ges.  f.  Antlii'opolügie  u.  s.  w.  18S0,  S 15d 
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vom  Muschelkalk  und  ausserdem  in  viel  tieferem  Niveau  der  Untere 
Mergel  getroffen  wurde  i). 

Man  kann  sich  sehr  gut  vorstelleu,  dass  die  Lokalmoräne  und 
der  Geschieliemergel  gleichzeitig  gebildet  wurden,  auch  wenn  sie 
sich,  wie  dies  gewöhnlich  hei  Rüdersdorf  der  Fall  ist,  als  zwei 
scharf  gesonderte  Bildungen  von  einander  absetzen.  Der  Geschiebe- 
mergel war  die  nordische  Grundmoräne,  welche  unter  dem  Inland- 
eise zum  Theil  fortgeschoben  wurde,  die  Lokahnoräne  dagegen 
entstand  unter  der  bewegten  Grundmoräne  durch  den  Yertikal- 
druck  des  Eises,  ohne  dabei  immer  weit  mitgeschleppt,  noch  mit 
dem  nordischen  Material  inniger  vermischt  zu  werden.  Diese 
Zertrümmerung  des  Ausgehenden  war  einzig  und  allein  von  der 
Intensität  des  Druckes  und  von  der  Widerstandsfähigkeit  des  festen 
Gesteins  abhängig.  Damit  stimmen  meine  Beobachtungen  überein, 
welche  ich  nicht  nur  in  Rüdersdorf,  sondern  auch  in  A'elpke  und 
Danndorf  wiederholt  gemacht  habe,  dass  Gletscherschraminen  auf 
dem  anstehenden  Gestein  sich  niemals  dort  finden,  wo  die  Schichten 
zertrümmert  sind,  wo  sich  mit  anderen  AVorten  eine  Lokalmoräne 
gebildet  hat,  sondern  nur  dort,  wo  die  Schichten  bei  dem  A'orwärts- 
schreiten  der  Grundmoräne  den  nöthigen  AViderstand  leisteten 
und  in  Folge  dessen  abgeschliffen  und  geschrammt  werden  konnten. 
Wo  in  Daundorf  eine  Abschleifung  unter  der  Lokahnoräne  sich 
zeigte,  war  diese  Ablagerung  sehr  stark  mit  nordischem  Alaterial 
gemischt  und  deutete  demzufolge  eine  weitere  rransportiruug  und 
Umlagerung  au.  Die  Angabe  Pexck  s -),  dass  sich  die  Schrammen 
in  Rüdersdorf  unter  der  Lokahnoräne  finden  sollen,  habe  ich  bisher 
niemals  bestätigt  gefunden. 

Ich  benutze  hier  zugleich  die  Gelegenheit,  um  auf  einen 
Einwand  einzugehen,  welcher  mir  jüngst  von  demselben  I orscher  '^) 
hinsichtlich  der  Bildung  der  lokalen  Gruudmoräue  gemacht  worden 


‘)  Vergl.  Section  Riulersdorf  1 : '25,000.  Unter  Benutzung  der  EcFsclren 
Aut'uahmen  im  NO. -Viertel  und  einiger  Oirnf  solicr  Bohrungen  daselbst  geognostisch 
und  agronomisch  aulgenouimen  durch  F.  A ahxschai'kh  1881  u.  1882. 
b Zeitschrift  d.  Beutsch.  geol.  Ges.  1879,  Bd.  XXXI,  S.  130. 

Die  ^'ergletscherung  der  deutschen  Alpen,  ihre  Ursachen,  periodische 
Wiederkehr  und  ihr  .Einfluss  auf  die  Bodengestaltung.  Leipzig  1882,  S.  42  u.  43. 
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ist.  lieber  die  Eiitstelnmg  derselben  bei  Velpke  hatte  ich 
Folgendes  aiisgefübrt:  »Der  Gletscher  war  gezwungen,  eine  ge- 
neigte Ebene  hinaufzusteigen  und  schob  sich  in  h olge-  dessen 
mit  seinem  Fusse  zwischen  die  bereits  durch  interfröste  ge- 
lockerten obersten  Schichten  (des  Sandsteins),  zertrünuuerte  sie 
und  vermisclite  damit  das  mitgeführte  nordische  Material.  Die 
so  entstandene  Moräne  schob  der  Gletscher  vor  sich  her,  ebnete 
sie,  breitete  sie  aus  und  stieg  dann  über  dieselbe  hinweg,  eine 
Erscheinung,  die  nach  Mittheiluugen  von  Heim  an  vorrückenden 
Gletschern  schon  oft  beobachtet  worden  ist.«  Ich  bedaiire,  dass 
Penck,  welcher  diese  Worte  in  seinem  Buche  abgedruckt  hat, 
nicht  den  voraufgehendeu  Satz  mit  aufuahni.  Dort  heisst  es:  »Jeden- 
falls ragte  zur  Glacialzeit  der  Bonebedsaudstein  als  ein  Ilöhenzug 
empor  und  setzte  den  heranrückeuden  Eismassen  einen  Wider- 
stand entgegen.«  Daraus  hätte  mau  sofort  ersehen  können,  dass 
ich  hinsichtlich  der  Bildung  der  lokalen  Grundinoräne  dort  einen 
ganz  speciellen  Fall  im  Auge  hatte  und  dass  es  mir  garnicht 
eingefallen  ist,  diese  eine  Eutstehuugsweise  ausschliesslich  auf  alle 
Lokalmoräuen  im  Allgemeinen  anzuwendeu.  Vielmehr  hatte  ich 
auf  Seite  777  folgende  Ansicht  ausgesprochen:  »Das  Vorkommen 
der  nordischen  und  der  lokalen  Grundinoräne  ist  immer  vou  ge- 
wissen örtlichen  Bedingungen  abhängig.  Wo  die  oberen  Lagen 
des  Sandsteins  eine  grössere  Mächtigkeit  besitzen,  so  dass  sie 
durch  den  Druck  des  vorrückenden  Inlandeises  nur  schwer  mit- 
bewegt und  zertrümmert  werden  konnten,  finden  wir  die  nordische 
Giundmoiäne,  wo  aber  die  Schichfeu  der  resultirenden  Kraff- 
wirkung  des  gewaltigen  Druckes  der  auflagernden  und  uach- 
schiebeudeu  Eismasseu  nachgaben,  entstand  die  lokale  Gruud- 
moräne,  die  fast  ganz  aus  den  Trümmern  des  Bonebedsandsteins, 
vermischt  mit  nordischen  Geschieben,  besteht.«  Ich  bin  demnach 
ebenso  wie  Penck  stets  der  Ansicht  gewesen,  dass  das  Inlandeis, 
wenn  es  über  festes  Gestein  hinwegschreitet,  durch  seincu  Druck 
die  Schichten  unter  sich  lockern  und  zertrümmern  kann  und  bin 
keineswegs  abgeneigt,  viele  Schichtenstörungeu  bei  Velpke  und 


‘)  Zeitsclirift,  d,  Doutscli.  gcol.  Ges.  1880,  Bd.  XXXTl,  S.  784  u 7Sä 
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Daiindorf  hierauf  zurückzuiühreii.  Demi  dass  das  Eis  erst  die  Sand- 
steinkuppen überzogen  haben  musste,  ehe  es  den  von  mir  auf  S.  792 
abgebildeten  Block  von  der  Stelle  bewegte,  ist  durch  die  Schram- 
muug  desselben  anf  der  Unterseite  ja  gerade  von  mir  selbst  be- 
wiesen worden.  Und  doch  glaube  ich  mit  Sicherheit  annehmen 
zu  können,  dass  der  erste  Anfang  znr  Bildung  der  lokalen  Grund- 
moränen in  V elpke,  sowie  in  Danndorf  in  der  von  mir  geschilderten 
Weise  geschah.  Der  zur  Diluvialzeit  hochaufragende  Saudstein- 
zug war  für  das  vorrückeude  Inlandeis,  wie  gesagt,  ein  bedeutendes 
Ilinderniss  und  um  dasselbe  zu  überwunden,  wird  es  sich  zunächst 
vor  demselben  bis  zu  grosser  Mächtigkeit  angestaut  haben,  bis  es 
sich  schliesslich  in  die  schon  vorher  gelockerten  Schichten  wie 
ein  Pflug  einwühlte,  ähnlich  wie  dies  Ckedner  i)  au  den  schönen 
Profilen  vom  Baude  des  Buersbrä  in  Norwegen  gezeigt  hat. 


Figur  3. 


Profil  von  der  Südseite  des  Alvenslebenbruclies  im  Streichen  des  Muschelkalkes. 

L S Lehmiger  Sand  | Oberen  Diluvialmergel  gehörig. 

L Lehm  ) 

K Muschelkalkbänke  mit  Schiclitenstörungen. 


Die  Rüdersdorfer  Profile  zeigen  in  anschaulicher  W eise,  wde  sich 
in  diesem  Falle  die  Lokahnoräne  gebildet  hat,  denn  wir  haben  hier, 
und  dies  zeigt  besonders  gut  die  Figur  3,  den  Bildungsprocess  in 
seinem  Entstehen  vor  uns.  Offenbar  wmr  es  hier  der  von  oben 
wdi’kende  Druck  des  Eises,  w'elcher  die  Schichten  zertrümmerte, 
faltete,  stauchte  und  den  Geschiebemergel  (s.  Figur  1)  sackartig 


')  Zeitschrift  d.  Deutsch,  geol.  Ges.  1880,  Bd.  XXXI.  Taf.  VITT.  A ergl.  auch 
L.  HoLjisTiiiijM,  Om  moräner  och  terrasser.  Ofversigt  a.  Kongl.  ^ etenskaps-Akad. 
Förhandl.  1879,  No.  2,  S.  6 u.  7. 
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F K L I X W A H N S C H A F F E 5 


Beitrag  zur  Kenntrnss 


, I,  in  pinzelne  Bruchstücke  auf- 

zwischei)  che  mugebogeneu , beieits  u^  ,•  i ^ 

gelösten  Schichten  hineinpresste.  Nordische  esc  iie  oe  nc  eu 

Leilen  bis  auf  einen  Meter  tief  in  der  Lokahnoräne  oder  auch 

zwischen  die  aufgebogenen  Schichten  eingekeilt. 

In  Figur  2 sieht  man  eine  losgerisseue  Muschelkalkscholle 
rings  von  unregelmässigen  Ivalkhruchstücken  umgeben,  und  aus 
der"" Biegung  und  Spaltung  derselben  ergiebt  sich,  dass  die  Ab- 
lagerung bewegt  worden  ist.  An  einer  anderen  Stelle  gelang  es 
mh-  in  der  Lokalmoräne  deutlich  geschrammte  Muschelkalkbruch- 
stücke aiifziifluden,  so  dass  man  hier  keineswegs  au  zertrümmerte 
Kalkfelsen  in  einem  braudeiideu  Diliivialmeere  zu  denken  hat. 
Bekanntlich  hat  De  Geer  L bei  seinen  im  Herbst  1880  in 


Küdersdorf  aiisgeführten  Untersuchungen  in  den  zuerst  von  Torell 
daselbst  wieder  aiifgefundeiien  Gletscherschrammeii  zwei  bestimmte 
Systeme  nachgewieseu,  welche  zwei  verschiedene,  auf  einander 
folgende  Phasen  der  Eisbewegung  bekunden.  In  welcher  Periode 
der  Schrammiing  die  Lokahnoräne  daselbst  gebildet  wurde,  kann 
man  nicht  mit  Bestimmtheit  angeben,  jedoch  so  viel  lässt  sich  sagen, 
dass  erhebliche  Zertrümmerungen  der  Schichtenköpfe  während  der 
zweiten  Schrammung  nicht  stattgefunden  haben  können,  denn 
anderenfalls  wären  die  Schrammen  des  älteren  Systems  nicht  er- 
halten geblieben.  Auch  für  Velpke  gilt  ganz  das  Nämliche. 

Penck  2)  hat  jüngst  versucht,  die  dort  von  mir  beobachteten 
beiden  Schrammeiisysteme  als  etwas  zeitlich  auf  einander  Folgendes 
in  Zweifel  zu  ziehen,  doch  beweist  dies  nur,  wie  wenig  eingehend 
er  sich  mit  dieser  Frage  beschäftigt  hat.  Wenn  ich  in  Velpke 
und  Daundorf  an  acht  Lokalitäten''*)  zwei  verschiedene  Schrammen- 
richtungen mit  geringen  Abweichungen  unter  einander  auffaud 
und  dabei  beobachtete,  dass  dieselben  dort,  wo  sie  zusammen  Vor- 
kommen, sich  direkt  durchsclmeiden  und  keine  vermittelnden 
Schrammen  zwischen  sich  lassen,  so  scheint  mir  dies  Beweis 
genug  zu  sein,  um  hier  zwei  auf  einander  folgende  Beweguugs- 


b Vcrhandl.  der  Berliner  Gcsellsch.  für  Anthropologie  u.  s.  \v.  1880  S.  154. 
Anmerkung. 

b Die  Vergletscherung  der  deutschen  Alpen  S.  40. 

0 Vergl.  Zeitschr.  d.  Deutsch,  geol.  Ges.  1880,  ßd.  XXXIl,  Tabelle  1,  S.  795. 
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riohtnngen  des  Eises  amiehmen  zu  köuneu.  Audi  in  Schottland 
und  Skandinavien  hat  man  so  häutig  zwei  sich  kreuzende  Schraminen- 
systeme  beobachtet  und  daraus  stets  zwei  verschiedene  Phasen  der 
Eisbewegung  ableiteu  zu  dürfen  geglaubt.  Die  Behauptung  Penck’s, 
dass  die  bewegte  Gruudmoräue  zu  gleicher  Zeit  die  verschiedensten 
Schrainineurichtuugeu  hervorrufen  könnte,  scheint  mir  mit  der 
grossen  Regelmässigkeit  der  Schrammenrichtungen,  welche  in  allen 
irordischen  Glacialgebieten  auf  viele  Meilen  hin  sich  verfolgen 
lässt,  wenig  im  Einklang  zu  stehen.  Jedenfalls  können  die  Er- 
scheinungen bei  Velpke  und  Dauudorf,  wo  sich  die  Schrammen 
auf  weite  Erstreckung  hin  stets  unter  demselben  oder  nahezu 
demselben  Winkel  schneiden,  schwerlich  durch  eine  derartige  An- 
nahme erklärt  werden. 


Die  Variolit-liilireiideii  Oulm-CoHgloiiierate 
bei  Haiisdorf  in  Schlesien. 

Vou  Herrn  Ernst  Dathe  in  Berliu. 

(Tafel  XI.) 


Die  geologiseben  Aufiialmien  iii  Schlesien,  mit  welchen  von 
Seiten  der  geologischen  Landesanstalt  im  Jahre  1882  begonnen 
wurde,  haben  eine  Anzahl  nicht  unwichtiger  Resultate  zu  Tage 
gefördert.  Zu  den  interessantesten  Ergebnissen  der  Untersuchung 
zählt  unstreitig  die  Auffindung  der  Variolite  bei  Hausdorf  in  der 
Grafschaft  Glatz.  Ueber  diese  für  Schlesien  neue  Gesteinsart  habe 
ich  kurz  in  einer  brieflichen  Mittheihmg  an  Herrn  Geheimen  Rath 
Beyrich  berichtet  i).  Inzwischen  ist  es  gelungen,  die  geologischen 
Verhältnisse  der  Felsart  weiter  aufzukläreu  und  können  die  dort 
gemachten  Angaben  erweitert,  zum  Theil  berichtigt  werden.  Da 
nun  die  in  Aussicht  gestellte  petrographische  Untersuchung  des 
Gesteins  im  Laufe  des  AVinters  ausgeführt  worden  ist,  so  sollen  in 
den  nachfolgenden  Zeilen  sowohl  die  geologischen  Beziehungen, 
als  auch  die  petrographische  Beschaffenheit,  nändich  die  Zusammen- 
setzung und  Struktur  der  Variolite,  abgehaudelt  werden,  und  wird 
demnach  die  Arbeit  in  zwei  Abschnitte  zerfallen. 

Mehrere  andere  Resultate  der  erstjährigen  geologischen  Auf- 
nahmen in  der  Grafschaft  Glatz  müssen  theils  bei  diesen  Dar- 
legungen berücksichtigt  und  erwähnt  werden,  theils  lassen  sich 
einige  andere  Ergebnisse  der  Untersuchung  ungezwungen  damit 
verflechten. 


')  Zeitschr.  d.  Deutsch,  geol.  Ges.  1882,  S.  432. 
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I. 

Die  V ariolite  von  Ilausdorf  finden  sich  in  Congloiueraten  des 
dortigen  Cnlms.  Schon  Karl  v.  Raumer  ist  die  unterste  Ab- 
theilung des  carbouischen  Systems  in  der  Umgebung  von  Ilaus- 
dorf bekannt  und  er  bezeichnet  dieselbe  als  »Hausdorfer  Ueber- 
gangsgebirge«.  Ausserdem  kennt  und  unterscheidet  er  als  Üeber- 
gangsgebirge  noch  zwei  Gebiete  in  Niederschlesien;  nämlich  ein 
nördliches,  dem  weit  verbreitete  Schichten  in  der  Gegend  Landes- 
hut-Freiburg zugezählt  werden,  und  ein  südliches  oder  das  Glätzer 
Uebergangsgebirge,  dem  ausgedehnte  Schichtenfolgen  der  Gegend 
Glatz- Wartha  angehören.  — Das  Hausdorfer  Uebergangsgebirge 
oder  wie  richtiger  zu  sagen  ist,  der  Hausdorfer  Culm,  wird  von 
Raumer,  Zobel  und  v.  Carnall  sowie  allen  späteren  Forschern 
als  ein  kleiner  und  auch  von  dem  nahe  gelegenen,  südlichen  Culm- 
gebiet  von  Wartha  (Wartha’ er  Grauwacke  Beyrich’s"^)  vollständig 
getrennter  Distrikt  aufgefasst,  dessen  südöstliches  Ende  nord- 
westlich vom  Lierberge  im  Träukengrunde  bei  Hausdorf  ange- 
nommen wird  und  dessen  Eudschaft  nach  NW.  thatsächlich  bei 
Colonie  Weiteugrund  sich  findet.  Au  dieser  Stelle  mag  iudess  die 
Bemerkung  eingeschaltet  werden,  dass  ein  Zusammenhang  des 
Hausdorfer  mit  dem  Wartha  er  Culm,  wie  weiter  unten  gezeigt 
werden  soll,  existirt.  — Das  Hausdorfer  Culmgebiet,  dessen  Be- 
grenzung wir  vorläufig  nach  der  älteren  xCnsicht  beibehalten  wollen, 
liegt  gewissermaassen  in  einer  Einseukung  am  Südwestabfalle  des 
Eulengebirges  auf  zweiglimmerigem  Gneisse,  dem  es  in  über- 
greifender  Lagerung  und  in  einer  Längserstreckung  von  circa 
5,6  Kilometer  folgt.  Für  die  vorliegende  Frage  beansprucht 
wiederum  nur  ein  kleiner  Theil  desselben,  nämlich  das  Gebiet, 
das  sich  vom  Hausdorfer  Thale  im  SO.  bis  zum  Falkeuberger  Bach 
im  NW.  ausdehut,  eine  eingehendere  Behandlung.  Zu  diesem 
Behufe  und  zur  deutlichen  Veranschaulichung  der  dortigen  Lage- 
rungs-  und  Verbandsverhältuisse  ist  ein  Karteuaussclmitt  (Tafel  IX), 
welcher  Theile  der  beiden  hlesstischblätter  (Maassstab  1:25  000) 


b Zoltschr.  d.  Deutscli.  geol.  Ges.  Bd.  I,  S.  67. 
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Laugenbielau  und  Rudolfswaldau  begreift  und  die  dort  ausge- 
führten geologischen  Specialaufnahinen  darstellt,  heigegebeu.  Die 
Karte  giebt  gerade  die  breiteste  Partie  des  liausdortei  Culiugebiets 
wieder;  denn  bei  Hausdorf,  vom  Calvarienberge  aus  gegen  die 
Gneissgrenze  gemessen,  beträgt  seine  Breite  circa  1350  Meter. 
Nach  Nordwest  und  Südost  verschmälert  es  sich  allmählich;  bei 
Neu-Mölke  ist  es  nur  noch  1000  Meter  breit  und  nimmt  von  da 
nach  Nordwest  zu  immer  mehr  au  Breiteuausdehuuug  ab.  Süd- 
östlich von  Hausdorf  und  jenseits  des  beigegebenen  Kartengebiets 
sinkt  die  Breite  desselben  im  Träukengrunde  bis  auf  800  Meter 
herab. 

Heber  die  Verbandsverhältuisse  des  Culms  mit  dem  Ober- 
carbon, der  Hl.  carbouischeu  Stufe  nach  Schütze  i),  mag  voraus- 
schickend bemerkt  werden,  dass  zwischen  beiden  Abtheilungen  des 
Carbons  eine  gleichförmige  Lagerung  stattfindet  und  dass  eine 
Discordanz,  wie  Schütze  solche  gerade  für  den  Hausdorfer  Theil 
anuimmt  und  darstellt,  nicht  vorhanden  ist;  die  dort  vorkommeudeu 
Unregelmässigkeiten  fordern  eine  andere  Erklärung,  welche  im 
Verlaufe  der  Darstellung  gegeben  wird. 

Zum  \ erständuiss  der  Karte  sowohl,  als  auch  der  Lageruuersver- 
hältnisse  der  \ ariolit-führeuden  Conglomerate  ist  es  augezeigt,  eine 
kurze  Beschreibung  der  im  Hausdorfer  Culm  vorhandenen  Gesteine 
vorauszuschickeu.  Folgende  Gesteine  bauen  die  Schichten  des- 
selben auf;  nämlich: 

1)  Culmthonschiefer  und  -Sandsteine;  2)  Gabbro-Conglomerate; 
3)  Versteineruugsführeude  und  dolomitische  Kalksteine;  4)  Variolit- 
führende  Conglomerate;  5)  Gabbro. 

Die  Schiefer  des  Culms  sind  als  graugrünliche  bis  grau- 
schwarze Thonschiefer  ausgebildet,  die  nach  der  mehr  oder  weniger 
reichlichen  Beimengung  von  Quarzkörnchen  entweder  eine  thoutg- 
erdige  oder  eine  sandig-thonige  Beschafferdieit  besitzen.  Bei  ersterer 
Ausbildung  sind  sie  feinspaltig,  bei  letzterer  theilen  sie  sich  iu 
stärke^-^  Platten.  Uebergänge  von  solchen  Thonschieferu  iu  feiu- 


b Geognostische  Darstellung  des  niedorsclilesisch- böhmiscl 
beckens.  Abhandl.  d.  geol.  Landesanstalt,  Bd.  111,  Heft  4 S 13( 
b 1.  c.  S.  45.  ) , . 
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körnige  Sandsteine  (Grauwacken)  finden  häufig  statt.  Letztere 
bestehen  vorherrschend  aus  kleinen  Quarzkörnchen  und  zahlreichen 
Gliminerblättchen,  welche  durch  ein  sandig-fhoniges  Cäment  ver- 
bunden werden.  Beimengungen  von  Feldspathkörnchen  sind  in 
vielen  Sandsteinen  nicht  selten;  wo  sie  sich  mehren,  entstehen  ächte 
Arkosen.  Die  arkoseartigen  Sandsteine  treten  in  besonderer  Häufio-- 
keit  in  der  Nähe  der  Gneissgrenze,  also  als  liegendste  Schichten 
des  Giilms  auf,  sie  sind  aus  zertrümmertem,  fein  zerriebenen  und 
wieder  verkitteten  Gneissmaterial  entstanden,  und  da  sie  meist 
eine  mehr  oder  minder  deutliche  Schieferung  zeigen,  so  spieo-eln 
sie  oft  den  Charakter  ächter  Gueisse  wieder.  Ein  aufmerksamer 
Beobachter  wird  freilich  diese  »regenerirten  Gneisse«  nie  mit 
ächten  verwechseln,*  da  die  fragmentare  Beschaffenheit  von  Feld- 
spath,  Glimmer  und  Quarz  (—  letzterer  ist  oft  deutlich  abgerollt  und 
in  grösseren,  bis  erbseugrossen  Körnern  vorhanden  — ) hervortritt. 
Die  hühruug  von  kohligen  oder  authracitischen,  wenn  auch  un- 
deutlichen Pflanzenresten,  giebt  ausserdem  für  die  richtige  Be- 
stimmung derartiger  Gesteine  als  Arkosen  oder  feldspathige  Grau- 
wacken den  richtigen  Fingerzeig.  Die  liegenden  Ciilrnschichten, 
welche  bei  Colonie  Luisenthal  in  der  Nähe  des  Hausdorfer  Thaies, 
sowie  an  mehreren  Punkten  bei  Falkenberg  anstehen,  sind  als  Ar- 
kosen entwickelt;  letztere  kommen  jedoch  auch  in  höheren  Schichten 
in  oft  nur  0,5 — 1,0  Meter  mächtigen  Bänken  und  mit  Thonschiefer 
wechsellagernd  vor.  Beim  orherrschen  von  Quarz,  welchem 
Glimmerblättcheu  in  überaus  reichlicher  Zahl  heigemengt  sind, 
entstehen  feinschieferige  Sandsteine , welche  oft  ein  glimmer- 
schiefer-ähnliches Aussehen  aufweisen;  sie  treten  fast  regelmässig 
in  den  hangenden  Culmschichteu  auf  und  sind  meist  Begleiter  der 
Gabbro-Conglomerate.  Thouschiefer  und  Sandsteine  (Grauwacken) 
sind  auf  der  Karte  nicht  von  einander  getrennt  worden.  Die 
Gneiss-Couglomerate,  wie  sie  an  mehreren  Stellen  des  Hausdorfer 
Culms  und  im  nördlichen  Theile  des  AVartha’er  Ciilni- Distrikts 
(Auilpersdorf,  Ebersdorf,  Silberberg  u.  s.  w.)  entwickelt  sind,  haben 
im  Gebiete  der  Karte  keine  Ausbildung  erfahren. 

Die  Gabbro-Co  iiglonierate  sind  ein  neu  erkanntes  Glied 
1111  Culm.  Diese  auffälligen  und  zahlreichen  Ablagerungen  sind 


232 


Eenst  Dathk,  die  Variolit- führenden  Culm-Conglomerate 


Avecler  auf  der  älteren  Karte  verzeichnet  oder  iu  der  von  J.  Koth 
dazu  verfassten  Beschreibung  erwähnt,  noch  findet  man  in  der 
jüngsten  Beschreibung  des  Hausdorter  Cuhns  einen  Hinweis 
auf  dieselben.  Einige  dieser  congloineratischen  Bildungen  werden 
schlechthin  als  Lager  von  massigem  Gabbro  bezeichnet.  Das  gilt 
namentlich  von  den  Conglomeratlagern  am  Leerberge  bei  Ilans- 
dorf,  an  der  Haferlehne  bei  Köpprich,  der  Reichelskoppe  bei 
Ealkenberg  und  dem  Lager  am  Glatzhübel  bei  der  Oberförsterei 
Volpersdorf.  Alle  diese  Punkte,  welche  am  Rande  des  Eulen- 
gebirges sich  hiuziehei],  sollten  nacli  K/VLKOWSKY  noch  zum 
archäischen  Gneisssystem  und  somit  zu  den  krystalliuischen  Schiefern 
zählen.  — Mit  den  bereits  genannten  Vorkommen  sind  von  Volpers- 
dorf bis  nach  Colonie  Weitengruud  fünfzehn  einzelne  Congloinerat- 
lager  anfgefunden  und  in  die  Aufnahmskarte  verzeichnet  worden. 
Auf  das  Areal  der  beigegebeneu  Karte  fallen  fünf  Lager  von 
Gabbro- Couglomerat,  und  man  erkennt,  dass  dieselben  auf  der 


Grenze  zwischen  Culm  und  Obercarbon  abgelagert  sind.  Ein 
gleiches  Niveau  nehmen  auch  die  meisten  anderen  Gabbro- 
Conglonierate  ein,  so  die  Lager  am  Leerberge,  an  der  Haferlehne 
bei  Köpprich  und  am  Glatzhübel  bei  Volpersdorf.  Mehrere 
andere  Lager  treten  auch  im  mittleren  nud  tiefsten  Niveau  des 
Culms  auf.  (Lager  bei  der  Tränkeuförsterei  und  im  Köhlergruude 
bei  Hausdorf.) 

Die  Gerolle  der  Gabbro-Conglomerate  entstammen  dem  Neu- 
roder-Schlegeler  Gabbrozuge;  die  verschiedenen  Gesteinsvarietäten, 
wie  der  grüne  und  braune  Gabbro  Rose’s,  Serpentin,  Forellenstein’ 
das  Auorthitgestein  und  das  Gestein  der  Schlegeler  Berge,  lassen  sich 
m den  einzelnen  Lagern  bald  auffinden  und  sind  fast  insgesainmt 
m jedem  derselben  zugegen.  Die  Grösse  der  Gerölle  und  Bruch- 
stucke ist  eine  recht  verschiedene;  sie  sind  miss-,  ei-,  faust- 
bis  kopfgross;  aber  auch  grössere  Blöcke,  oft  0,5  Kubikmeter 
haltend,  sind  häufig  darin  zu  bemerken.  Grosse  und  kleine 
Oerolle  sind  bunt  durcheinander  gemischt;  beide  sind  durch  ein 


')  Schütze  1.  c. 

) Die  Gneissformation  des  Eulengebirges  S.  4'J 
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fein-  bis  grobsandiges  Cäinent,  aus  fein  zerriebenem  Gabbro  be- 
stehend, verbunden;  letzteres  nimmt  bei  vorgeschrittener  Ver- 
witterung eine  lehmige  Beschafteuheit  au.  Die  Couglomeratnatur 
dieser  Ablagerungen  zeigen  in  besonders  instructiver  AVeise  die 
A'orkommen  am  Calvarienberge  in  Hausdorf  (namentlich  recht 
gut  durch  den  Bachlauf  entblösst),  das  Lager  am  AA'ege  von 
Ilausdorf  nach  der  Wenzeslans  - Grube,  dasjenige  in  Falken- 
berg (durch  den  Bach  und  einen  Hohlweg  an  der  Reichels- 
koppe aufgeschlossen)  und  noch  viele  andere  (namentlich  das 
Lager  am  Leerberge  in  einem  Hohlwege)  ausserhalb  unseres 
Karteugebietes. 

Perthit  bricht  in  einem  schmalen  Trum  mit  Calcit  im  Lager 
au  der  Reichelskoppe  und  ist  zuerst  von  uns  aufgefunden  worden. 
Er  ist  von  graugrüner  Farbe  und  besteht  theils  aus  kugeligen 
Aggregaten  von  kleinen  tafel-  und  säulenförmigen  Krystallen  der 
Combination  oo  P und  oP,  theils  aus  feinfaserigen,  radialstrahlig- 
struirten  Kugeln  von  der  Grösse  einer  Haselnuss. 

Bemerkenswerth  ist  jedoch  die  Thatsache,  dass  auch  an  zwei 
Stellen  anstehender  Gabbro,  also  Gabbro  auf  ursprünglicher  Lager- 
stätte im  Llausdorfer  Culm  der  Beobachtung  entgegentritt,  ln 
unmittelbarer  Nähe  der  Chausseekrümmung  oberhalb  des  Chaussee- 
hauses bei  Hausdorf  ragt  als  kleiner  Fels  aus  Cuhnschieferu  Oliviu- 
gabbro  (aus  Labrador,  Diallag,  Olivin  und  Eisenkies  zusammen- 
gesetzt) hervor.  Ob  er  älter,  als.  die  ihn  umgebenden  Culmschiefer, 
ob  annähernd  gleichzeitig  mit  denselben  entstanden,  lässt  sich  au 
die.ser  Stelle  nicht  ermitteln.  Da  weiter  nach  AA . im  diluvialen 
Gneissschotter  Blöcke  von  Oliviugabbro  gefunden  werden,  so  setzt 
das  in  Rede  stehende  und  auf  der  Karte  eingetragene  A orkommeu 
entweder  westwärts  fort  und  ist  nur  durch  die  diluvialen  Bildungen 
verdeckt,  oder  es  treten  nach  Falkenberg  zu  noch  mehrere  Lager 
von  Gabbro  im  Culm  auf,  die  jedoch  gleichfalls  durch  diesen 
Umstand  der  Beobachtung  entzogen  werden.  — Bei  Colonie  AA  eiten- 
grund  ist  jedoch  noch  ein  zweites  Lager  von  Oliviugabbro  im 
Culm  vorhanden.  Aus  den  Lagerungsverhältuissen  an  diesem 
Punkte  scheint  hervorzugeheu , dass  dieser  Gabbro  vom  Alter  des 
Culm  ist,  wenn  man  nicht  lieber  die  Annahme  vorzieht,  dass  die 
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Culmschiefer  den  etwas  älteren  Gabbro  an  dieser  Stelle  umlagert 
haben.  i i 

Die  versteinerungsführenden  Kalksteine  vom  tei  c es  vo  i en 

kalkes  kommen  nur  in  kleinen  Linsen  oder  schwachen  Bänken  in 
Wechsellagerung  mit  Culmschiefern  und  Sandsteinen  voi.  lieber 
die  in  ihnen  auftretenden  thierischen  und  pflanzlichen  Reste 
verweisen  wir  auf  die  Arbeit  P.  von  Semenow  s und  auf  das 
Verzeichniss  Schütze’s  2).  Auf  unserer  Karte  sind  die  Kalklager, 
um  eine  Vereinfachung  der  Darstellung  zu  erzielen,  nicht  einge- 
tragen worden. 

In  den  hängendsten  Cnlmschichten , und  zwar  meist  auf  der 
Grenze  zwischen  Culm  und  Übercarbon,  finden  sich  an  mehreren 
Stellen  auch  dolomitische  Kalksteine.  Sie  sind  bräunlich  bis  graugelb, 
reich  an  Dolomit-  und  Eisenspath  sowie  Quarz;  sie  werden  von  zahl- 
losen kleinen  Trümern,  aber  auch  grösseren  Gängen  von  hornstein- 
artigem  Qnarz  durchzogen  und  haben  deshalb  oft  eine  kieselige 
Beschaffenheit.  Brauneisen,  Eisenglanz  und  Kupfererze  sind  auf 
Kalkspathtrümern  in  geringer  Menge  hin  und  wieder  eingesprengt. 
Solcher  Kalkstein  bildet  über  Gabbro -Conglomerat  ein  Lager  an 
der  Reichelskoppe  bei  Glätzisch-Falkenberg;  hornsteinartiger  Quarz 
ist  an  diesem  Fundorte  in  reichlicher  Aleuge  mit  dem  dolomitischen 
Kalkstein  verbunden.  In  ähnlicher  Weise  ausgebildete  dolomitische 
Kalksteine  stehen  auch  auf  der  Südwestseite  des  Leerberges  und 
au  den  Haferbergen  bei  Köpprich  au ; sie  sind  auch  von  Trümern 
und  Gängen  von  Hornstein  durchsetzt,  deren  Hohlräume  mit  zahl- 
reichen kleinen  Quarzkryställchen  ausgekleidet  sind.  Eine  Fels- 
partie am  Leerberge,  welche  besonders  reich  an  solchen  Aus- 
füllungen i,st,  wurde  bekanntlich  wegen  dieser  Beschaffenheit  von 
Leopold  v.  Buch  Q mit  dem  Namen  »Diamantfels«  belegt. 

Beide  letztgenannten  \ orkommeu  von  dolomitischem  Kalkstein, 
ferner  die  Gabbro- Conglomerate  an  der  Haferlehne  und  die  sie 
begleitenden  feiiischieferigeu,  glimmerreicheu  Sandsteine,  welche 
Bildungen  sämmtlich  zum  Culm  zu  ziehen  sind,  vermitteln  theilweise 

>)  Fauna  des  sohlesisclien  Kohlenkalkes.  Zoitschr.  d.  Deutsch  veol  Ges 
Bd.  VI,  S.  .317—404.  • b ■ 

1.  c.  S.  62  — Ü9. 

■*)  Versuch  einer  mineralogischen  Beschreibung  von  Landeck  1797 
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den  Zusaniineiihang  des  ITaiisdorfer  Cidm  mit  dem  Wartha’er;  sie 
bilden  nämlich  vom  Leerberge  bis  zur  Eisenkoppe  liei  Volpersdorf 
eine  schmale,  aber  fortlaufende  Zone,  welche  durch  die  Gueiss-Con- 
glomerate  des  letzteren  Berges  direkt,  also  ohne  irgend  welche  Unter- 
brechung mit  dem  ehemals  bei  Volpersdorf  angenommenen  Nord- 
ende des  AVartha'er  Culmgebietes  in  Verbindung  tritt.  Diese  Zone 
stellt  aber  auch  den  Zusammenhang  mit  dem  Südostende  des 
Hausdorfer  Cnlms,  das  mau,  wie  erwähnt,  an  den  Nordwestrand  des 
Leerberges  verlegte,  her,  indem  einerseits  die  Gabbro-Couglomerate 
an  der  Nordostseite  des  eben  genannten  Berges  nach  der  Tränkeu- 
försterei  zu  eine  beträchtliche  Strecke  weit  zu  verfolgen  sind, 
andererseits  sich  auf  derselben  Bergseite  in  der  austossenden  Ein- 
seukuug  grauwackenartige  Sandsteine  haben  nachweisen  lassen.  — 
Eine  ausführliche  Schilderung  dieser  A'erbindungszone  des  Culms 
muss  hier  unterbleiben.  Bemerkt  muss  iudess  werden , dass 
Schütze  mehrfach  von  dieser  Verbindung  spricht,  ohne  dass  er 
entweder  die  wuchtigsten  der  verbindenden  Gebirgsglieder,  wie  das 
Gabbro-Couglomerat  bei  Köpprich,  das  Gneiss-Couglomerat  der 
Eiseukoppe  und  den  Gramvackensaudstein  nordöstlich  des  Leer- 
berges nicht  kennt,  mindestens  nicht  erwähnt,  oder  wmuigstens 
nicht  entsprechend  deutet  (Eisenkoppe). 

Die  Variolit -füll  reu  den  Conglomerate  im  Culm  bei 
Hausdorf  gehören  wegen  ihrer  verschiedenen  Gerölleführuug  zu  den 
polygeuen  Couglomeraten  und  unterscheiden  sich  dadurch  von  den 
mehrfach  genannten  Gabbro- Couglomeraten.  A^  ie  die  speciellere 
Beschreibung  der  erstereu  zeigen  wird,  überwiegeu  an  Zahl  die 
Gerolle  und  Bruchstücke  anderer  Gesteine  die  der  A ariolite.  A\  ir 
vermeiden  den  allgemeinen  Namen  polygeue  Conglomerate  für 
diese  Ablagerungen  und  wenden  besser  die  obige  Bezeichnung 
dafür  an,  wmil  der  Variolit  als  das  bei  wmitem  interessanteste, 
seltenste  und  deshalb  auch  Avichtigste  Gestein  derselben  zu  be- 
trachten ist. 

Die  N ariolit-führcuden  Conglomerate  bieten  eine  reiche  Aus- 
wahl und  bunte  Alischuug  der  A'erschiedeusten  Gesteine  dar.  ln 
erster  Linie  sind  die  Gesteine  und  Alineralieu  aus  der  1 amilie  des 


b 1.  c.  S.  41  — 45. 
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Quarzes  zu  ueuuen,  welche  durch  ihre  Zahl  bedeutend  vorherr- 
,^eheu,  uärulich  Milchquarz,  Gaugquarz,  Hornstem,  Ersenkresel 
QuarJit  und  Lydit.  Von  den  krystallinischeu  Sclnefergesternen 
zahlreiche  Gueissvarietäteu,  Ghnunerscluefei , -oinDcnces  i , 
Kalksteine  und  Phyllite  erkannt  worden.  Granit,  meist  Pegma  i e, 
und  was  höchst  bemerkenswerth  ist,  Quarzporphyre  befinden  sic  i in 
geringer  Zahl  unter  den  Gerollen.  Drei  Stücke  von  letzterer  Felsart 
wurden  gesammelt.  Ein  faustgrosses  Fragment  zeigt  in  eiiiei  violetten 
bis  bräunlichen,  kryptokrystallinen  Grundmasse  zahlreiche  porphy- 
rische  Einsprenglinge  von  röthli ehern  Orthoklas  und  rauchgiauen 
Quarzkörnern.  Ein  zweites  Stück  stimmt  ziemlich  mit  dem  vorigen 
überein,  während  ein  drittes  Porphyrgerölle  in  einer  grünlich- 
grauen Gruudmasse  neben  weisslichgrauem,  also  zersetztem  Oitho- 
klas  noch  Biotit  porphyrisch  eingesprengt  enthält.  Für  die  Be- 
urtheilung  des  Alters  der  Quarzporphyre  sind  die  aufgefundeiien 
Gerölle  von  nicht  geringer  Bedeutung;  zeigt  uns  doch  der  Fund  an 
und  für  sich,  dass  in  den  niederschlesischen  Gebirgen  manche  Quarz- 
porphyre älter  als  der  Culm  sind.  Der  ferneren  Untersuchung  muss 
es  deshalb  Vorbehalten  bleiben,  diese  Porphyre  in  Schlesien  aufzu- 
fiuden.  Diese  Beziehungen,  sowie  auch  die  zahlreiche  Zusammen- 
häufimg  von  seltenen  Gesteinen  verleihen  den  Variolit- führenden 
Coiiglomerateu  einen  eigenthümlichen  Reiz,  so  dass  ich  meine 
Schritte  mit  Vorliebe  zu  denselben  bei  der  Aufnahme  lenkte.  Liegt 
doch  in  denselben  ein  Stück  zerstörten  Gebirges  Amr  uns,  dessen 
Schichten  zum  Theil  nur  noch  in  diesen  Gerölleu  übrig  geblieben 
sind. 


Ferner  betheiligen  sich  Thonschiefer  und  grünliche  oder  graue 
adinolartige  Schiefer  in  ziemlich  grosser  Zahl  an  der  Zusammen- 
setzung der  Conglomerate.  Von  Eruptivgesteinen  von  ungefähr 
gleichem  Alter  wurden  nur  wenige  Kalkmandeldiabase  aufgefuuden; 
höchst  merkwürdig  ist  jedoch  das  Fehlen  von  Gerollen  und  Bruch- 
stücken des  Gabbros,  der  doch,  wie  die  Darletruuo-  der  Laue- 
ruugsverhältnisse  lehren  wird,  in  selbständigen  Lagern  in  grosser 
Nähe  der  Variolit-führenden  Conglomerate  sich  findet.  Es  wurde 
wenigstens  trotz  der  aufmerksamsten  und  öfteren  Untersuchung 
der  betrefi'euden  Conglomeratlager  keine  Spur  dieses  Gesteins  an- 
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getroffen;  es  müsste  denn  dasselbe  durch  Zersetzung  vollständio- 
unkenntlich  gemacht  worden  sein. 

Die  Gerolle  zeigen  insgesammt  eine  starke  Abrollung,  was 
auf  einen  weiten  Transport  und  eine  heftige  und  stark  bewegte 
Strömung  der  damaligen  Gewässer,  welche  die  Gerolle  an  Ort  und 
Stelle  deponirten,  schliessen  lässt.  Bei  der  Gebiro-serhebuncr  sind 
manche  derselben  zerbrochen,  ihre  Theile  gegen  einander  verschoben 
und  nachträglich  durch  Quarzsubstanz  wieder  verkittet  worden. 
Aehnliche  Verhältnisse  hat  BeinertI)  aus  Conglomeraten  der  Grau- 
wacke von  Schweidnitz  beschrieben.  Auf  der  Oberfläche  mancher 
Bruchstücke,  namentlich  der  Adinolen  bemerkt  inan  mehr  oder 
weniger  grosse  Eindrücke,  welche  von  den  benachbarten  Frag- 
menten im  Conglomerat  herrühren  und  ebenfalls  durch  hohen  Druck 
und  die  damit  verbundene  chemische  Einwirkung  verursacht  sind. 
Auf  dieselben  Ursachen  ist  das  Vorhandensein  von  erbseno-rossen 

O 

Quarzkörnern,  welche  sich  in  manche  Gerolle  der  Adinolen  ein- 
gebohrt haben,  zurückzuführen. 

Im  allgemeinen  sind  die  Gerolle  und  Gesteinsbruchstücke  der 
Conglomerate  nicht  gross.  Eine  geringe  Anzahl  derselben  sind 
kopfgross,  andere  faust-  und  eigross;  die  Mehrzahl  derselben  ist 
jedoch  kleiner.  Alle  sind  jedoch  bald  mehr  oder  minder  durch 
ein  sandiges  bis  thouiges  Cämeut,  welches  nur  aus  fein  zerriebenem 
Gesteinsmaterial  besteht,  fest  verkittet,  so  dass  mau  das  Gestein  bis- 
weilen wohl  auch  als  couglomeratischeu  Sandstein  bezeichnen  könnte. 

Die  Variolit-führendeu  Conglomerate  erscheinen  im  Culmgebiet 
bei  Ilausdorf  in  drei  von  einander  getrennten  Lagern.  Das  eine, 
und  zwar  das  liegendste  derselben  ist  zwischen  feiuspaltigen  Thon- 
schiefern eino'eschaltet.  In  seinem  srösseren  Theile  zieht  es 
sich  an  der  oberen  Kante  des  Steilabhauges,  welcher  sich  vom 
Chausseehause  in  Ober- Hausdorf  in  südwestlicher  liichtuug  nach 
dem  dortigen  Schlosse  zu  erstreckt,  hin.  Mit  grosser  AVahr- 
scheiulichkeit  ist  auzunehmeu,  dass  die  Gestaltung  des  Terrains 

')  Heber  die  verschobenen  und  zertrümmerten  Geschiebe  in  den  Conglomerat- 
bänken  der  Grauwacke  bei  Schweidnitz  u.  s.  w.  38.  Jahresber.  d.  Schles.  Ges. 
S.  30  — 32.  Ycrgl.  auch  A.  Rothpletz:  Mechanische  Gesteinsumwandlungeu. 
Zeitschr.  d.  Deutsch,  geol.  Ges.  1879. 
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keit  des  Cong-lo.neratlagers  beträgt  in  der  Nabe  des  Clnu.sseebauses 
etwas  über  2 Meter;  sie  sinkt  jedoch  nach  SAV.  zu  bis  aut  eine 
Stärke  von  0,5  und  0,25  Meter  herab.  Die  Läiigserstreckung 
desselben  beläuft  sich,  da  sein  nordwestliches  Ende  als  eine  kaum 
0,1  Metei-  starke  Bank  am  Fahrwege  nach  Falkeuberg  aufge- 
schlossen ist,  auf  800  Aleter. 

Die  Lagerung  der  Coiiglomerate  sowohl,  als  auch  dei  Thou- 
schiefer  ist  hier  eine  ungestörte;  erstere  sind  den  letzteren  voll- 
komriien  gleichförmig  eingeschaltet.  Die  Ihonscliiefer  weisen  un- 
mittelbar im  Liegenden  der  Variolit- führenden  Coiiglomerate  ein 
Streichen  in  h.  9 bei  einem  Fallen  von  25®  nach  SAV.  auf.  Fs  ist 
dies  überhaupt  die  normale  Lagerung  der  Culmschichteii  in  diesem 
Niveau;  denn  bei  der  ersten  grossen  Curve,  welche  die  Chaussee 
oberhalb  Hausdorf  macht,  zeigen  die  daselbst  anstehenden  Ciilm- 
schiefer  ein  Streichen  in  li.  9 bei  einem  Eintallen  von  30  — 40® 
nach  SAC.  Eine  gleiche  Scliichtenstellung  kommt  auch  den  Schiefern 
oberhalb  der  letzten  grossen  Curve  beim  Chausseehause  zu. 

Das  grösste  von  den  beiden  hangenden  Lagern  der  Al^ariolit- 
führeiiden  Conglonierate  hat  seine  Fntwicklung  zwischen  Colonie 
Neu-AIölke  und  Glätzisch-Falkenberg  gefunden.  Bei  einer  Länge 
von  circa  1000  Aleterii  besitzt  es  in  seinem  nordwestlichen  Theile 
eine  Breite  von  gegen  300  Metern.  Auch  orographisch  hebt  sich  das- 
selbe von  den  benachbarteu  Culmbildimgen  ab;  denn  es  erscheint 
als  ein  wohl  bemerkbarer  Ilöheiirücken,  welcher  sich  in  einem  weit 
sichtbaren  Hügel  — er  trägt  auf  der  Karte  das  trigou.  Sign.  637  — 
gipfelt.  Die  grösste  Mächtigkeit  hat  das  Lager  an  genanntem 
Hügel  und  mag  diesellie  etwas  über  10  Meter  betragen.  Während 
sein  nordwestliches  Ende  sich  kaum  merklich  verschmälert,  also 
breit  ausgeladen  endigt,  geschieht  die  Abnahme  seiner  Breite  und 
A'Iächtigkeit  nach  SW.  zu  allmählich;  letztere  beläuft  sich  vor 
der  Endigung  des  Lagers  nur  noch  auf  1,0  — 0,5  Meter’.  Sein 
Hangendes  bildet  bis  zur  Grenze  des  Übercarbons  ein  300  bis 
400  Aleter  lu'eiter  Streifen  von  Thonschiefern  und  Gabbro-Con- 
glomeraten.  — Der  Culmdistrikt,  welcher  diese  Variolit-führenden 
Couglomerate  eiuschliesst,  weist  eine  durchaus  normale  La„-eruno- 
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seiner  Schichten  anf.  So  streichen  die  theils  röthlichbraimen,  theils 
grauschwarzen  Cul inschiefer  am  Wege  nach  der  Försterei  Neu- 
Mölke  im  Hangenden  der  Conglomerate  h.  8 bei  einem  Ein- 
fallen von  45®  gegen  SW.;  auch  die  liegenden  Thouschiefer  be- 
sitzen die  gleiche  Schichtenstellung. 

Das  dritte  Conglomeratlager,  welches  augenscheinlich  ehemals 
dasselbe  Niveau,  wie  das  vorige  eingenommen  hat,  ist  durch  Ver- 
werfungen zerstückelt.  Nur  zwei  von  einander  weit  getrennte 
Bruchstücke  lassen  sich  jetzt  noch  au  der  Oberfläche  beobachten, 
während  sein  mittlerer  Theil  hei  diesem  Vorgänge,  jedenfalls 
wiederum  mehrfach  getheilt  und  zerrissen,  in  die  Tiefe  gesunken 
zu  sein  scheint;  von  demselben  fehlt  wenigstens  an  der  jetzio-en 
Oberfläche  jede  Spur. 

Das  südliche,  noch  erhaltene  Ende  des  Couglomeratlagers 
streicht  auf  dem  Fiukeuhübel  (576  Meter  hoch)  zu  Tage  aus  und 
zieht  sich  bei  einem  Streichen  in  h.  3 und  einem  Fallen  von 
30^  gegen  NW.  zum  Neu-Mölker  Thal  herab.  In  nordwest- 
licher Richtung  von  dem  eben  erwähnten  Hügel  und  in  einer 
Entfernung  von  circa  300  Metern  trifil  mau  am  Wege  nach  Neu- 
Mölke  wiederum  auf  eine  Einlagerung  von  polygenem,  auch  hier 
Variolit- führendem  Conglomerat.  Die  Erstreckung  des  letzteren 
beläuft  sich  auf  nur  150  Meter  und  dasselbe  hält  die  Richtung 
NO.  nach  SW.  ein.  Es  ist  dies  der  andere  Theil  des  besagten 
ConMomeratlao-ers. 

O O 

Vergleicht  man  nun  die  Schichteustelluug  der  Culmschichten 
im  Bereiche  der  beiden  Theilstücke  des  dritten  Lagers,  so  ergiebt 
sich,  dass  sie  sowohl  von  den  nordwestlich,  als  auch  südöstlich 
angrenzenden  Schichten  wesentlich  abweicht.  Die  Lagerung  der 
erstereu  ist  oben  schon  besprochen  worden;  es  erübrigt  noch 
die  der  letzteren  zu  betrachten.  Die  hangenden  Schichten,  welche 
als  Schiefer  und  Orauwackeusandsteine  durch  den  von  Hausdorf 
nach  der  Wenzeslaus  - Grube  führenden  Weg  aufgeschlossen  sind, 
besitzen  im  allgemeinen  ein  Streichen  in  h.  8 bei  einem  Fallen 
von  25^ — 30®  gegen  SW.  Diese  Stellung  der  Schichten  hält 
bis  zur  Krümmuncr  des  AVewes,  von  wo  er  sich  alsdann  nach 
S.  wendet,  au.  Auch  die  weiter  im  Liegenden  auftreteudeu  Cuhn- 
schiefer,  so  im  Schlosspark  und  an  dem  von  da  nach  NAV. 
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führenden  Feldwege  zeigen  dasselbe  Verhalten;  sie  sti eichen  li.  9 
und  fallen  30«  gegen  SW.  Dem  obigen  llauptstreiclien  entspricht 
auch  der  Verlauf  der  Grenze  zwischen  Culm  und  Obercarbou, 
welche  allerdings  in  der  Nähe  des  Neu-Mölker  Thaies  eine  rein 
ostwestliche  Richtung  bei  etwas  steilerem  Fallen  (40  50°)  au- 

uimmt;  trotzdem  ist  bis  hierher  die  Lagerung  zwischen  beiden 
Carboustufeu  eine  normale  und  wie  das  Profil  am  Wege  nach  der 
Weuzeslaus- Grube  lehrt,  eine  gleichsinnige. 

Unter  dem  weisseu  Quarz-Couglomerat  des  Obercarbous  folgen 
als  Liegendes  bis  zur  Wegkrümmuug  folgende,  zum  Tbeil  undeut- 
lich entblösste  Culmscbichten , nämlich;  1)  Gabbro  - Conglomerate 
(5  Meter  breit);  2)  feinschieferige,  glimmerreiche  Sandsteine,  welche 
im  Hohlwege  ein  Fallen  von  40 — 50°  gegen  SW.  aufweiseu;  und 
3)  Gabbro-Couglomerate,  welche  bis  zu  3 Meter  Tiefe  durch  den 
eg  angescbuitteu  sind  und  in  einer  Breite  von  75  Meter  daselbst 
ausstreichen.  Tliouscbiefer  und  Grauwacken  uuterteufeu  die  Con- 
glomerate und  obwohl  nur  in  Bruchstücken  auf  den  Feldern  vor- 
handen, spricht  doch  keine  Wahrnehmung  für  irgend  welche  be- 
nierkenswerthen  Störungen  innerhall)  der  betreffenden  Schichten. 

Culm  und  Obercarbou  sind  zwischen  dem  Flansdorfer  und  Nen- 
-Mölker  Thale  conform  gelagert  und  eine  Discordanz  zwischen 
beiden  ist,  wenn  man  selbst  nur  das  Fallen  berücksichtigt,  durch 
keine  Beobachtungen  über  Tage  begründet.  Schütze  i)  nimmt  eine 
solche  nngleichförmige  Lagerung  an  und  stellt  sie  auch  bildlich 
im  Profile  der  Wenzeslaus- Grube  dar,  indem  er  das  Fallen  des 
Grenzconglomerats  mit  40  — 50°,  das  der  Culmschiefer  aber  mit 
25—30°  Neigung  angiebt.  Meines  AVissens  ist  durch  unterirdischen 
Betrieb  die  Grenze  zwischen  beiden  niemals  erreicht  und  auf- 
geschlossen worden,  und  so  sind  wahrscheinlich  bei  dem  Entwerfen 
des  Profils  weit  von  einander  gelegene  JRobachtungspnukte  ver- 
wendet, welche  zu  dieser  Annahme  und  Darstellung  vei-leitet  haben. 

AVas  nun  die  augeuommene  Discordanz  bezüglich  des  Strei- 
chens^ der  beiderseitigen  Strafen  nach  Schütze  2)  betrifft,  so  wird 
das  Folgende  die  erwünschte  Aufklärung  liefern.  Auf  der  Nord- 
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Westseite  des  au  der  Wegkrürnmnng  aufgeschlossenen  Gabbro- 
Conglomerats  setzen  feinschieferige  Thonschiefer  mit  durchaus  ent- 
gegengesetztem Streichen  und  Fallen  (Str.  NO.  —SW.  F.  35  — 400 
gegen  NW.)  auf,  welchen  auch  der  südwestliche  Theil  des  dritten 
T.agers  der  Variolit  - führenden  Conglomerate  eingeschaltet  ist. 
Durch  Verwerfungen  sind  diese  Culmschichten  in  das  Niveau  und 
in  diese  abweichende  Stellung  gelaugt. 

Eine  sehr  deutliche  Störung  setzt  auf  der  Grenze  zwischen 
Gabbro-Conglomerat  und  Schiefer  auf  und  streicht  bei  sehr  steilem, 
nordwestlichen  Einfällen  h.  ö^/g;  sie  wird  durch  eine  andere,  h.  lO-'^/g 
streichende  Störung  abgeschuitten.  Letztere  verläuft  über  den 
h iukenhübel,  schneidet  hier  das  Conglomeratlager  ab  und  lässt  sich 
in  derselben  Richtung  weiter  verfolgen,  so  dass  sie  auch  den  zweiten 
Abschnitt  des  dritten  Conglomeratlagers  trifft,  welcher  gleichfalls 
au  ihr  abzusetzeu  scheint.  Zwischen  den  beiden  Theilstückeu  des 
dritten  Lagers  liegen  noch  mehrere  andere  A’'erwerfimgeu,  welche 
theils  mit  der  erstgeuaniiteu  parallel  verlaufen,  theils  eine  andere 
Richtung  einschlagen.  Bei  der  Vereiniguugsstelle  der  beiden  Feld- 
wege,  nordwestlich  vom  Finkenhübel,  muss  eine  bedeutende  Stö- 
rung aufsetzen;  denn  während  die  Ciilmschiefer  auf  dem  südlichen 
Feldwege  in  h.  8 streichen  und  65«  gegen  SW.  fallen,  nehmen 
sie  zwar  nach  dem  genauiiteu  Punkte  zu  eine  ziemlich  horizontale 
Ijage  au,  welche  aber  westwärts  desselben  plötzlich  wechselt,  so 
dass  die  dortigen  Schiefer  erst  nordsüdlich  streichen,  daun  aber 
bei  einem  Streichen  NO.— SW.  gegen  NW.  mit  45 0 Neigung  eiu- 
schiesseii.  Die  hier  auzunehmeude  Verwerfung  setzt  somit  vom 
erwähnten  Kreuzuugspunkte  nach  SW.  zum  Neii-Mölker  Thale 
herab,  durclupiert  dasselbe  und  manifestirt  sich  noch  am  jenseitigen 
Ihalgehänge  dadurch,  dass  die  Conglomerate  des  Obercarbons  in 
das  Niveau  der  dort  anstehenden  Gabbro-Conglomerate  und  Culm- 
schiefer  gerückt  sind,  so  dass  also  das  Obercarbon  nach  NO.  zu 
gesunken  erscheint.  Ein  durchgängiges  Zurückweicheu  des  letz- 
teren nach  NO.  zu  lässt  sich  von  dieser  Stelle  an  bis  zum 
Wege,  welcher  nach  der  Wenzeslaus-Grube  führt,  wie  ein  Blick 
auf  die  Karte  lehrt,  coustatiren.  Wäre  das  nicht  der  Fall,  so 
müsste  nach  der  Lagerung  des  Obercarbous  au  jenem  Wege  auch 
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die  aiio-egebene  Störung  mit  betiofien  w , i • i 
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störten  Culmgebiet  ausser  dieser  Vei  Wertung  nu 

, ^ 4.  u Kolrl  diese  bald  eine  nordsndliche  Rich- 

Oliercarbon  übersetzen  und  bald  diese,  uai  _ 

tuiig  einnehmen  oder  auch  einer  in  h.  \0^k  streichenden  Linmen  - 
sprachen,  ist  wahrscheinlich  und  dies  stiinint  auch  mit  den  Wahr- 
nehmungen im  östlichen  Felde  der  Wenzeslaus-Grube,  in  welchem 
die  Verwerfungen  die  letztere  Richtung  durchschnittlich  einhalten, 
überein.  - Dass  die  steilere  Stellung  der  Culmschichten  und 
des  Übercarbons  an  der  Strasse  zur  Wenzeslaus  - Grube  mit  den 
oTÖsseren  Störungen  in  diesem  Gebiete  womöglich  in  ursächlichen 
Zusaininenhang  zu  bringen  ist,  soll  nur  noch  nebenbei  bemerkt 
werden.  Ferner  mag  noch  hervorgehoben  werden  , dass  die 
Gebirgsstöruugen  sich  nicht  nur  auf  das  so  umschriebene  Culm- 
gebiet’ beschränken,  sondern  sich  auch  in  den  nach  NO.  zu 
austossenden,  also  liegenden  Culmschichten  bemerklich  machen.  So 
scheint  eine  tiefgreifende  V erwerfung  von  der  mehrmals  genannten 
’W^0O'|^]’0-j^\^nng  nach  NO.  bis  m das  Idausdorfer  Idauptthal  foidzu- 
setzen,  in  welchem  die  Cuhnschiefer  an  einigen  Stellen  nicht  nur 
iin  Streichen,  sondern  auch  im  Fallen  auffallende  Aenderungen 
zeio-en;  letzteres  ist  entweder  ein  sehr  steiles  nach  SW.  gewendetes 
oder  o-eradezu  ein  entgegengesetztes ; es  ist  also  nach  N.  gerichtet. 

Die  Discordanz  zwischen  Cuhn  und  Obercarbon , welche 
Schütze  in  diesem  Grebiete  constatirt  zu  haben  meint,  und  auf 
welche  er  weittragende  Schlüsse  baut^),  existirt  nicht.  Beide  Ab- 
theilungen des  carbonischen  Systems  sind  aber  in  dieser  Gegend 
gleich  stark  von  Gebirgsstöruugen  betroffen  worden,  die  sich  deut- 
licher im  Cuhn  als  im  Obercarbon  hervorheben  und  im  ersteren 
somit  sich  auch  leichter  beobachten  lassen. 

Anhangsw'eise  mögen  sich  noch  einige  Worte  über  die  dilu- 
vialen Bildungen  der  Karte  anschliessen.  Die  diluvialen  Gebilde 
sind  Gneissschotter,  welche  in  schüttiger  und  grusiger  oder  lehmiger 
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(hieissmasse  zalilreiclie  Gneissblöcke  und  -Bruchstücke  enthalten. 
Grösse  und  Zahl  der  letzteren  ist  geradezu  überraschend,  wie 
beispielweise  die  Aufschlüsse  an  der  Chaussee  von  Hausdorf  nach 
Steiukunzendorf  au  vielen  Punkten  lehren;  auch  in  der  Umgebuno- 
der Chaussee  sind  die  Blockauhäufungeu,  welche  wahre  Felsen- 
ineere  von  nicht  unbeträchtlicher  Ausdehnung  bilden,  höchst 
beachtenswerth.  Die  Blöcke  von  ganz  bedeutenden  Dimensionen 
sind  regellos  über  und  neben  einander  gethürmt;  an  einem  wurden 
folgende  Maasse  gefunden:  6,75  Meter  lang,  1,65  Meter  hoch  und 
3 Meter  breit.  — Ob  lediglich  stürzende  Massermassen  (Wolken- 
brüche) diese  massenhaften  Blockanhäufungen  und  Schotter  mit 
ihren  rieseugrossen  Blöcken  vom  Kamme  und  den  Abhängen  des 
Eulengebirges  auf  das  durch  Erosion  erniedrigte  und  flachgeneio-te 
Culmgebiet  herunter  geführt  haben,  ob  Bergstürze  oder  eine  andere 
transportirende  Kraft  hierbei  in  Frage  kommen,  lässt  sich  vorläufig 
noch  nicht  bestimmt  sagen;  es  müssen  sich  vielmehr  die  darauf 
bezüglichen  Beobachtungen  mehren,  bevor  eine  Entscheidung  über 
die  Entstehung  dieser  interessanten,  diluvialen  Bildungen  gefällt 
werden  kann.  Ihre  Mächtigkeit  beträgt  an  vielen  Stellen  3 bis 
5 Meter. 


II  1). 

Die  mit  dem  Namen  Yariolit  belegten  Gesteine,  welche  aus 
vorstehend  beschriebenen  Congloineraten  des  Ilausdorfer  Culms 
entstammen  , zeigen  eine  zweifache  Ausbildung  und  bekunden  da- 
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durch  ihre  Zugehörigkeit  zu  zwei  GesteiusvarietÄteu.  Die  eine 
derselben  ist  nur  in  einem  über  fenstgrossen  Gerolle  voiianten 
,ucl  schliesst  sich  in  Struktur  und  Zusammensetzung  arr  dm  Vanoh  e 
des  Vogtlandes  und  Fichtelgebirges  an;  dire  llmknnft  wuu  e 
demzufolge  auf  devonische  Schichten  Niederschlesmns  verweisen. 
Das  zweite  Gestein,  welches  in  grosser  Zahl  der  Lntersuchung  zu 
Gebote  stand  und  dem  wir  denselben  Namen  beilegen,  ist  m ge- 
wisser Beziehung  von  dem  vorigen  und  sonst  bekannten  Vario  iten 
verschieden,  so  dass  es  wahrscheinlicher  Weise  einem  anderen 
Gesteinsverbande  entstammt.  Die  nähere  Begründung,  welche  die 
Bezeichnung  auch  dieses  Gesteins  als  Varioht  rechtfertigt, ^ wird 
die  specielle  Beschreibung  desselben  liefern;  dieser  muss  jedoch 
die  Feststellung  des  Begriffs  der  variolitischen  Struktur  voi  aus- 
geschickt werden. 

Es  geschieht  dies  hiermit,  indem  wir  uns  wörtlich  au  die 
treffliche”  und  präcise  Definition  Carl  Fuiedr.  Naumann’s  i), 
welche  er  in  seiner  Geognosie  giebt,  halten.  »Die  variolitische 
Struktur  ist  nahe  verwandt  mit  der  sphärolithischen  und  be- 
steht wesentlich  darin,  dass  in  einer  diefiteu  oder  feinkörnigen, 
auch  wohl  schieferigen  Grundmasse  rundliche  Concretionen  aus- 
geschieden  sind , welche  sich  durch  ihre  h arbe  und  Consistenz, 
bisweilen  auch  durch  eine  undeutliche  radial -faserige  Textur  von 
der  Gruudmasse  unterscheiden,  ausserdem  aber  mit  dieser  innig 
verwachsen  und  verflötzt,  also  nicht  scharf  liegrenzt  sind.  Sie 
erscheinen  daher  auch  im  frischen  Gesteine  nur  undeutlich  con- 
tourirt  und  werden  gewöhnlich  erst  durch  die  Verwitterung  recht 
sichtbar  gemacht,  welcher  sie  weniger  unterworfen  sind,  als  ihre 
Umgebung,  weshalb  sie  dann  auf  der  Oberfläche  des  Gesteins  wie 
Pocken  (variolae)  hervortreten. « 

Die  grössere  Zahl  der  aufgesaminelten  Variolite  zählt,  wie 
gesagt,  der  zweiten  Varietät  zu.  Ihre  Grösse  stimmt  mit  derjenigen 
der  übrigen  Geröllstücke  in  den  polygeuen  Conglomeraten  überein ; 
sie  sind  demnach  miss-,  ei-,  faust-  bis  kopfgross.  Der  Menge 
nach  stehen  sie  vielen  der  aufgeführten  Gesteine  merklich  nach. 
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Ad  manchen  Stellen  der  Conglomeratlager  lassen  sie  sich  oft  erst 
nach  längerem  Suchen  auffinden;  da  aber  die  Conglomerate  zum 
Theil  zur  Beschotterung  der  Strassen  verwandt,  zum  Theil  ihre 
Gerolle  von  den  Feldern  abgelesen  und  ebenfalls  auf  die  Wege 
geschüttet  werden,  so  lassen  sie  sich  auf  den  letzteren  in  der 
Nähe  der  Lager  leichter  und  in  grösserer  Zahl  sammeln. 

Die  Vergleichung  von  beinahe  hundert  mir  zur  Verfügung 
stehenden  Gesteiusproben  lehrt,  dass  ihr  Habitus  und  Bestand  ein 
ziemlich  gleichbleibender  ist. 

Die  Betrachtung  des  Gesteins  mit  blossem  Auge  lässt  in 
einer  grünlichen,  meist  ölgrünen  bis  grünlichgrauen,  dichten, 
also  mikrokrystallinen  Grundmasse  die  Variolen  erkennen.  Die 
kugeligen  Concretiouen,  die  Variolen,  liegen  in  derselben  entweder 
dicht  gedrängt,  kaum  1—2  Millimeter  breite  Streifen  der  Gruud- 
masse  zwischen  sich  lassend,  oder  etwas  weitläufiger,  so  dass  sie 
durch  3 5 Millimeter  breite  Partieen  der  letzteren  von  einander 

getrennt  werden.  Ihre  Anordnung  ist  eine  vollkommen  unregel- 
mässige; es  ist  keine  etwa  auf  Schichtung  zu  beziehende  gerad- 
linige Anordnung,  noch  viel  weniger  eine  lagenartige  Sonderung 
von  \ ariolen  und  grünlicher  Zwischenmasse  zu  bemerken.  Die 
Grösse  der  A ariolen  ist  eine  wechselnde;  die  grössten  bis  jetzt 
beobachteten  sind  erbsengross;  andere  sind  nur  hirsekorngross; 
die  Mehrzahl  variirt  zwischen  diesen  beiden  Grössen;  andere  sind 
endlich  nur  so  gross  wie  ein  Mohnkorn.  In  den  einzelnen  Ge- 
röllen  sind  die  \ ariolen  meist  gleichgross ; nie  kommen  die  grössten 
und  kleinsten  neben  einander  vor. 

Ihre  \ ertheilung  ist  im  Gestein  eine  zweifache;  sie  erscheinen 
entweder  einzeln  oder  zu  mehreren  mit  einander  verbunden. 
Letzterer  Fall  vollzieht  sich  theils  als  linieuförmige  Aneinander- 
reihung, indem  mehrere,  oft  fünf  oder  sechs  an  Zahl  sich  perl- 
schnurartig folgen,  theils  als  haufenweise  Gruppiruug,  indem 
ebenso  viele  um  eine  bestimmte  Variole,  welche  gewissermaassen 
das  Gentrum  bildet,  eng  herantreten,  ln  beiden  Fällen  rücken 
die  einzelnen  A ariolen  so  eng  zusammen,  dass  sie  mit  ein- 
ander verfliessen  , demnach  an  ihren  Berühruugsstellen  keine 
farbige,  wenigstens  mit  blossem  Auge  und  der  Loupe  erkennbare 


246  Eknst  Dathe,  die  Variolit- führenden  Cnlm-Conglomerate 

Griindmasse  zwischen  sich  lassen.  Ihre  h arbe  ist  eine  gi  anweissliche , 
sie  entsteht  cinreh  Verwitterung,  und  es  sind  so  gefärbte  Variolen 
deshalb  auf  der  Oberfläche  der  Gerolle  oder  bei  starker  Zei Setzung 
bis  tief  ins  Innere  der  letzteren  zu  finden.  Auf  frischem  Biuche 
sind  sie  meist  violettgrau  gefärbt  und  mit  einem  Stich  ins  Fleisch- 
rothe  versehen.  Bei  dieser  Beschaffenheit  heben  sie  sich  von  der 
Gruudmasse  wenig  deutlich  ab,  wie  dies  bei  angegriffenen  Gesteins- 
partieeu  seltener  der  Fall  ist.  Sowohl  im  frischen,  als  auch  im 
zersetzten  Zustände  findet  jedoch  ein  allmähliches  Verfliessen  von 
Variolensnbstauz  und  Grundmasse  statt,  während  ein  Absetzen  der 
ersteren  gegen  die  letztere  mit  scharfer  Grenze  nicht  nachzuweisen 
ist.  — Ihre  Erscheinungsweise  an  der  Oberfläche  des  Gesteins  ist 
eine  doppelte;  sie  ragen  in  manchen  Plandstücken  über  die  Grund- 
masse halbkugelförmig  hervor,  manchmal  sind  sie  dagegen  theil- 
weise  ausgewittert  und  pockennarbig  gegen  die  benachbarte  Grund- 
masse vertieft.  Oft  ist  ihre  Oberfläche  jedoch  nach  keiner  Richtung 
beeinflusst  und  daher  weder  eine  Erhabenheit,  noch  eine  Vertiefung 
an  denselben  zu  beobachten.  Der  Bruch  der  Felsart  ist  in  der 
Regel  ein  hakiger  bis  splittriger,  selten  ein  kokkolithartiger. 

Bestimmte  Gemengtheile  lassen  sich  mit  blossem  Auge  oder 
mit  der  Loupe  wegen  der  dichten,  mikrokrystallineu  Beschaffenheit 
des  Gesteins,  welche  mit  gewissen  Hornfelsen  und  Adiuolen  zu 
vergleichen  ist,  ausser  einzelnen  Pünktchen  von  Eisenkies  nicht 
nachweisen.  Den  Feldspathgehalt  verräth  namentlich  der  verwitterte 
Zustand  der  Variolen,  während  die  Führung  von  Quarz  sich  da- 
durch bekundet,  dass  das  Gestein  Glas  ritzt.  Als  sekuudäre  Be- 
staudsmassen  tritt  ausserdem  Quarz  in  Schnüren  und  Trümchen 
im  Gestein  zahlreich  auf,  und  es  ist  die  Mehrzahl  der  Gerölle  von 
einem  regellosen  Netzwerk  derselben  durchzoo-en. 

Die  mikroskopischen  Verhältnisse  der  Variolite  lassen  sich 
am  zweckmässigsteu  dadurch  zur  Darstellung  bringen,  dass  man 
nach  der  Grösse  der  Variolen,  welche  gross,  mittelgross  und  klein 
sind,  drei  Abtheilungen  unterscheidet,  wodurch  auch  gewisse 
mikroskopische  Eigeuthümlichkeiten  ihren  Ausdruck  finden.  Die 
Ergebnisse  der  chemischen  Untersuchung  des  Gesteins  sollen 
gleichzeitig  damit  verknüpft  werden. 
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Der  erste  T y p u s der  V ariolitgerölle  zeichnet  sich  dadurch  aus, 
dass  sie  die  grössten  Variolen  führen,  welche  die  überwiegende  Masse 
des  Gesteins  ausmachen;  die  Grundmasse  tritt  dagegen  stark  zu- 
rück und  ist  oft  nur  in  0,1  Millimeter  breiten  Streifen  vorhanden. 
Die  Variolen  sind  auch,  w'as  vorausschickend  bemerkt  werden  nuig, 
durchgängig  reicher  an  Feldspath  und  ärmer  an  färbenden  Mine- 
ralien als  die  der  beiden  folgenden  Gruppen.  Ihre  Beschaffenheit 
giebt  uns  den  Schlüssel  für  die  richtige  Beurtheilung  der  vor- 

lieo-enden  Variolite  überhaupt,  als  deren  Gemeugtheile  Plagioklas, 

. . . 1 

Quarz,  Chlorit,  Muscovit  und  Eisenkies  vorzugsweise  zu  nennen  sind. 

Die  Variolen  sind  grösstentheils  aus  Feldspath  zusauimen- 
o-esetzt,  welcher  wohl  mit  geringer  Ausnahme  den  Plagioklasen 
zugehört.  Die  triklinen  Feldspathe  sind  schon  bei  60  — 80  facher 
Vergrösserung  in  zahlreichen  und  deutlich  erkennbaren  Individuen 
in  vielen  Variolen  zu  constatiren;  bei  Anwendung  stärkerer  Systeme 
vermehren  sich  jedoch  die  mit  Zwillingsstreifung  ausgestatteten 
Durchschnitte.  Der  Form  nach  kann  man  die  grösseren  Plagio- 
klase einerseits  in  leisten-,  tafel-  und  keilförmige,  andereiseits  in 
rundlichkörnige  eintheilen.  Die  schmale  Leisteuforin  ist  in  einer 
Anzahl  der  Durchschnitte  ausgeprägt;  selten  sind  jedoch  ihre  Con- 
touren  geradlinig  begrenzt;  dasselbe  gilt  von  den  tafelförmigen, 
welche  durchgängig  kleiner  als  die  vorigen  sind  und  wohl  meist 
Querschnitten  derselben  angehören.  Bei  jenen  kommt  es  wohl  voi, 
dass  eine  Längsseite  scharf  geradlinig  verläuft,  die  andere  aber  bald 
mehr  oder  weniger  stark  ausgebuchtet,  oft  sogar  zackig  begienzt  ist. 
In  letzterm  Falle  ähneln  die  Plagioklase  einem  Kamme,  da  die 
kleinen  Zacken  dicht  gedrängt  hervortreten  und  die  eine  Längs- 
seite vollständig  mit  ihnen  besetzt  ist,  während  an  der  andern 
keine  Andeutung  von  Zackung  zu  erkennen  ist.  Die  Aehnlichkeit 
wird  oftmals  dadurch  noch  erhöht,  dass  die  oft  zahlreiche  Zwillings- 
streifung auf  der  Längserstreckuug  senkrecht  steht,  also  den  zahii- 
förniigeu  Fortsätzen  parallel  verläuft.  Die  keilföimigeu  Duich 
schnitte  der  Plagioklase  sind  ziemlich  häutig  vertreten  und  ihre 
Zwilliiigslamelleu  sind  meist  auch  keilförmig.  Leu  rundlichen 
Plagioklasen  ist  fast  stets  eine  mehr  oder  minder  ausgebuchtete 
Umgreuzung  eigenthüuilich ; vielfach  streben  auch  sie  die  Leisten 
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form  au  und  stellen  sich  demnach  als  länglichrunde  Feldspathe 
dar.  Die  Anordnung  der  Zwillingsstreifung  ist  abwechselnd  aus- 
gebildet; in  den  leisteuförmigen  Plagioklasen  geht  sie  entweder 
der  Läugsausdehnnng  parallel  oder  steht  zu  ihr  senkrecht;  sie 
durchsetzt  den  Feldspath  seiner  Länge  nach  ganz  gleichmässig 
oder  ist  unterbrochen  oder  nur  auf  einen  Theil  des  Durchschnitts 
beschränkt;  oft  ist  sie  dicht  gedrängt  (bis  zu  30  Lamellen  konnten 
au  einigen  gezählt  werden)  oder  nur  weitläufig  angeordnet. 

Die  Grösse  der  Feldspathe  ist,  wie  sich  aus  der  inikrokry- 
stalliuen  Beschaffenheit  des  Gesteins,  das  sie  sowohl  in  den  Va- 
riolen, als  auch  in  der  Grundmasse  führt,  ergiebt,  naturgemäss 
klein.  Die  grössten  gemessenen  haben  eine  Länge  von  0,015 
bis  0,2  Millimeter  bei  entsprechender  Breite. 

Die  Art  der  Plagioklase  ergiebt  sich  theils  aus  der  beobachteten 
Auslöschuugsschiefe,  welch’  letztere  zwischen  0*^  und  21®  liegt, 
theils  aus  der  chemischen  Zusammensetzung  des  Gesteins.  Die 
häufigsten  Ablesungen  au  den  Plagioklasen  gaben  meist  Werthe, 
die  von  14 — 21®  aufwärts  liegen,  viele  zeigen  links  und  rechts  17®; 
andern  kommt  eine  Auslöschuugsschiefe  von  0 — 5®  zu.  Diese  Beob- 
achtungen drängen  zu  der  Annahme,  welche  auch  durch  die  beiden 
unten  anzuführeiiden  chemischen  Analysen  bestätigt  wird,  dass  die 
Plagioklase  Albite  sind.  Der  Natrongehalt  (No.  1 2,7  pCt.  und 
No.  II  3,62  pCt.)  welcher  ausschliesslich  auf  Feldspath  zu  beziehen 
ist,  und  der  geringe  Kalkgehalt  (No,  I 0,23  pCt. ; No.  II  0,13  pCt.), 
der,  wenn  man  diesen  voll  und  ganz,  was  aber  aus  noch  auzu- 
führeuden  Gründen  nicht  zulässig  ist,  dem  Plagioklas  zuschreibeu 
könnte,  sprechen  für  die  Zutheilung  derselben  zur  .Vlbitreihe. 
Dafüi  spiicht  ausserdem  der  Gehalt  an  Kieselsäure,  dessen  hoher 
Betrag  nicht  lediglich  durch  das  Vorhandensein  von  Quarz,  der 
gegen  den  Feldspath  sehr  zurücktritt,  erklärt  werden  kann.  Mög- 
lich ist  es,  dass  die  xllbite  einen  gewissen  Theil  von  Kali  enthalten 
und  derselbe  darauf  zu  verrechnen  ist.  — Ob  ein  geringer  Theil 
der  Feldspathe  dem  Orthoklas  zugehört,  lässt  sich  mit  Bestimmt 
heit  nicht  entscheiden. 

Die  Aggregation  der  Feldspathe  lässt  sich  aus  der  Struktur 
der  Variolen  erkennen,  und  es  giebt  Fig.  1 auf  Taf.  XI  ein  BUd 
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einer  grösseren  Variole  hei  300  facher  Vergrössernng.  Die  Variole 
konnte  nicht  vollständig  dargestellt  werden,  und  daher  erscheint 
ihr  Centrum  in  der  Abhildung  mehr  nach  links  oben  gerückt, 
damit  noch  ein  Theil  ihrer  Peripherie  gezeichnet  werden  konnte. 

Die  \ ai lole  ist  fast  frei  von  kleinen,  grell  polarisirenden 
Fäserchen,  borstigen  Körnchen  und  Blättchen,  deren  Natur  weiter 
unten  erörtert  werden  soll;  nur  zwei  grössere  Eisenkiespartikel 
liegen  in  ihrer  Mitte  und  sind  dunkelschwarz  getuscht.  Die  Haupt- 
masse der  Variolen  besteht  aus  Albit(a),  der  im  Centrum  in  etwas 
grösseren  verzwillingten  Individuen,  als  nach  dem  Rande  zu  vor- 
handen ist.  In  der  Regel  sind  die  grösseren  und  kleineren  Feld- 
spathkörnchen  so  neben  einander  gelagert,  dass  sie  eine  etwas 
ungleichmässig  körnige,  richtungslose  Struktur  zu  Staude  bringen. 
Ein  ganz  geringer  Theil  der  Varioleusubstanz  zählt  dem  Quarz  (qu) 
zu,  welcher  unregelmässig  contourirt,  entweder  als  unregelmässig 
umgrenzte  Körnchen  oder  feine  längliche  Stäbchen  zwischen  den 
Feldspatheu  vertheilt  ist.  Sein  Vorhandensein  wird  durch  die 
chemischen  Analysen  der  Variolite  augezeigt  und  u.  d.  M.  ist  er 
durch  seine  grellen  Polarisatiousfarbeu  kenntlich.  — Hin  und  wieder 
zeigt  sich  jedoch  in  den  Variolen  eine  gewisse  Anlage  zur  kuge- 
ligen Gruppirung,  welche  sich  durch  sternförmige  Anordnung  der 
leisteuförmigen  und  länglichrunden  Albite  bekundet.  In  Fig.  1 sind 
diese  Verhältnisse  nur  im  oberen  Theile  des  linken  Feldes  ange- 
deutet, wo  mehrere  derselben  nebst  einem  Glimmerblättchen  (gl) 
zu  einer  radialstrahligen  Partie  zusammentreten.  In  manchen  an- 
deren \ arioliten  ist  diese  Aggregatiousweise  etwas  deutlicher  zur 
Ausbildung  gelangt;  sie  geht  oft  so  vor  sich,  dass  um  ein  kleines 
Feldspathkörncheu  sich  leisteuförmige  Albite  strahlenförmig  setzen, 
deren  Zwischenräume  von  keilförmig  gestalteten  ausgefüllt  werden. 

ö ö ö 

Eine  längere  Feldspathleiste  strahlt  weiter  in  die  feinkörnige  Va- 
riolensubstauz  aus  und  au  ihrem  Ende  findet  wiederum  eine  ähn- 
liche, kugelige  Gruppirung  von  oft  mehr  als  zehn,  ebenso  geform- 
ten Körnchen  statt. 

Nach  dem  Rande  zu  wird  in  der  Regel  die  Variole  immer 
feinkörniger  (vergl.  Fig.  1,  die  untere  rechte  Partie);  nur  hier 
und  da  zeigt  sich  ein  mit  Zwillingsstreifung  versehenes  PlagiokläS» 
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köruchen  darin,  deren  Zahl  sich  anch  bei  stäikerei  Vergi össeiuug 
und  günstiger  lielenchtnng  kaum  etwas  vermehrt.  Die  randlicien 
Partieeu  liefern  bei  gekreuzten  Nicols  ein  klein  und  unregelmässig 
geflecktes  oder  fast  marmorirtes  Polarisatiousbild,  ein  Bild,  wie  es 
die  miki'ofelsitische  Grundmasse  mancher  Quarzporphyre  zui  Schau 
trägt  und  auf  verschwommener  Aggregatspolarisation  beruht. 

Kaum  merklich  stellen  sich  dazwischen  grell  polaiisirende 
Köruchen  und  Fäserchen  ein;  sie  nehmen  allmählich  an  Zahl  zu, 
und  schliesslich  hat  man  die  äusserste  Schicht  der  Variole  vei- 
lasseu  und  befindet  sich  in  der  Grundmasse,  in  welcher  tangential 
zur  Peripherie  der  ersteren  Chlorit-  und  Glinimerblättchen  gestellt 
sind.  Dass  die  Hauptmasse  auch  der  Felsit  - ähnlichen  Variolen- 
partieen  vorwaltend  aus  Albit  besteht,  lässt  sich  aus  dem  all- 
mählichen Uebergang  der  au  Albit'  reichen,  grobkörnigen  Theile 
in  die  feinkörnigen  folgern.  Die  einzelnen  Gemengtheile  aggre- 
giren  sich  in  den  Variolen  in  der  Weise,  dass  sie  randlich  in 
einander  greifen  und  nie  mit  gerader  Linie  an  einander  grenzen. 

Die  Grundmasse  besteht  bei  einer  grossen  Anzahl  von  Vario- 
liten  mit  grösseren  Variolen  aus  einem  äusserst  feinkörnigen 
mikrokrystallinischen  Gemenge  von  Albit- Quarzmasse,  das  bei 
durchfalleudem  Lichte  wie  ein  homogener  lichter  Grundteig,  ■ in 
welchem  ein  grünlicher,  pulverförmiger  Staub  eingestreut  ist,  er- 
scheint. Bei  stärkerer  Vergrösserung  (300 — 500  mal)  löst  sich  der 
letztere  in  grünliche,  ausgebuchtete  und  gefranzte  Blättchen,  an 
welchen  ein  schwacher  Dichroismus  walirzuuehmeu  ist,  auf.  Bei 
gekreuzten  Nicols  zeigt  die  Mehrzahl  derselben  Dunkelheit,  nur 
wenige  leuchten  auf,  was  entweder  auf  schiefe  Lage  derselben  oder 
auf  anders  beschafiene  Gebilde  hinweist.  Manchmal  sind  diese 
Blättchen  braungelb,  und  es  ist  diese  Färbung  vielleicht  mit  der 
begonnenen  Zersetzung  und  Eiulageruug  von  Eiseuoxydhydrat  in 
Zusammenhang  zu  bringen;  im  übrigen  zeigen  sie  dasselbe  Ver- 
halten, wie  die  ersteren.  Bei  Behandlung  der  Schliffe  mit  heisser 
Schwefelsäure  lösen  sie  sich  auf  und  hinterlasseu  einen  ihre  Form 
vollkommen  wiedergebenden  Ilohlraum  in  der  Gesteinsmasse.  Aus 
beiden  Beobachtungen  ergiebt  sich,  dass  man  in  diesen  Gebilden 
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einen  Chlorit  vor  sich  hat.  Es  mag  noch  bemerkt  werden,  dass 
bei  Behandlung  mancher  Schliffe  mit  Schwefelsäure  noch  eine 
Anzahl  grell  polarisirender  Körnchen  und  Fäserchen  Zurückbleiben. 
Dieselbe  Widerstandsfähigkeit  machte  sich  an  den  opaken  Gebilden, 
welche  bald  sporadisch,  bald  zahlreich  in  der  Grundmasse  zugeo-en 
sind,  bemerklich;  sie  sind  deshalb  nicht  Magnetit,  sondern  entw^eder 
Eisenkies  oder  einer  anderen  Eisenverbindung  zugehörig.  Grössere 
Albite,  Qnarzkörnchen  mit  Flüssigkeitseinschlüssen  sind  in  wechseln- 
der Menge  in  der  Grundmasse  zu  beobachten;  der  hauptsäch- 
lichste Theil  der  letzteren  besteht  jedoch  aus  dem  kleinkörnigen, 
felsitähnlichen  und  deshalb  mit  Aggregat-Polarisation  ausgestatteten 
Gemenge  von  Albit  und  Quarz.  AYenu  sich  die  kleinen  chlori- 
tischeu  Körnchen  und  Blättchen  der  Grundmasse  vermindern,  so 
kommen  als  ihre  Stellvertreter  die  glimmerartigen  Blättchen  zur 
Geltung.  Diese  Verhältnisse  lehren  indess  auch  die  übrigen  Vario- 
lite  und  zwar  sowohl  diejenigen,  welche  die  mittelgrossen,  als 
auch  die  kleinsten  Variolen  führen,  kennen. 

Der  \ariolit  mit  mittelgrossen  Variolen,  dessen  che- 
mische Zusammensetzung  die  Analyse  No.  I angiebt,  enthält  in 
einer  licht-  bis  ölgrüuen  dichten  Grundmasse  in  reichlicher  Zahl 
granweissliche  Variolen , deren  durchschnittlicher  Durchmesser 
1,0  — 1,5  Millimeter  gross  ist.  Dieselben  ragen  auf  der  Ober- 
fläche des  Gerölles  halbkugelförmig  hervor,  und  es  entspricht 
sonach  ihre  äussere  Erscheinung  der  Bedeutung  ihres  Namens; 
sie  grnppiren  sich  oft  zu  3 — 4 Stück  in  Reihen  oder  zu  einem 
rundlichen  Haufwerk  zusammen  ; die  anderen  liegen  in  der 
Zwischeumasse  isolirt  und  herrschen  gegen  die  übrigen  vor. 
Der  Zwischenranin  zwdschen  den  einzelnen  Variolen  oder  A a- 
riolen  - Gruppen  beträgt  3 — 4 Alillimeter,  so  dass  die  Gi'uud- 
masse  entschieden  die  Varioleusidastauz  überwiegt.  Quarztrümchen, 
selbst  mikroskopisch  kleine,  sind  im  Ilandstüek  und  Schliff  nicht 
wahrznnehmen.  — Die  nachstehende  chemische  Untersuchung  des 
Gesteins  ist  im  Ijaboratorium  der  geologischen  Landesanstalt  und 
Bergakademie  von  Herrn  Dr.  Jacobs  ansgeführt. 
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No.  I. 

Si  O2 

Ti02 

AI2O3 

N62Ü3 

FeO 

CaO 

MgO 

Na2Ü 

K2O 

P2O6 

CO2 

SO3 

H2O 

Organische  Substanz  . 

Summa 

Die  Variolen  des  Gesteins  unterscheiden  sich  von  denen  des 
oben  beschriebenen  Variolits  dadurch,  dass  sie  ihrer  geringem 
Grösse  im  Handstück  entsprechend  auch  mikroskopisch  ein  viel 
kleineres  Korn  besitzen  und  beim  Mangel  an  oft  deutlichen  Albit- 
kryställchen  nur  ein  mosaikähnliches  Polarisationsbild  geben.  Quarz 
iu  kleinen  Körnchen  und  kurzen  keilförmigen  Lamellen  steckt  da- 
zwischen. So  selten  sich  iu  diesen  Variolen  leisteuförmige  Albite 
einstellen,  so  reichlich  mischen  sicli  der  felsitähnlichen  Feldspath- 
Quarzsubstanz  kleine  borstenförmige  Blättchen  und  Flittercheu  bei, 
welche  iu  der  Gesteinsgruudmasse  alsdann  über  jene  vorherrschen. 

Letztgenannte  Blättchen  sind  in  der  Regel  nach  ihrer  Längs- 
ausdehnuug  deutlich  gefasert  und  schwach  grünlich  gefärbt;  sie 
polarisiren  sehr  grell  und  sind  dem  rhombischen  System  angehörig. 
Manche  der  grösseren  Blättchen  sind  aufgeblättert,  und  alsdann 
sind  ihre  Zwischenräume  von  feinem,  schwarzem  Staub  (Braun- 
eisen) oder  auch  von  Quarzsubstauz  erfüllt.  Die  kleinen,  ebenfalls 
grell  polarisirenden  Fäserchen,  Borsten  und  Körnchen  dürften 
wohl  mit  den  grössern  Blättchen  zum  Theil  substanziell  übercin- 
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0,174 
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99,54;  spec.  Gew.  2,691. 
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stimmen.  Dass  die  meisten  der  angezogenen  Gebilde  grünlich 
gefärbter  Muscovit  sein  dürften,  lässt  die  vorstehende  und  fol- 
gende chemische  Analyse  ei’kennen. 

Den  Gehalt  von  3,57  pCt.  Kali  in  No.  I,  und  3,91  pCt.  in 
No.  IJ,  kann  man,  selbst  wenn  man  einen  Theil  dem  Albit  und 
dem  Orthoklas?  zuweist,  nur  auf  Muscovit  beziehen.  Demselben 
wird,  was  seine  grünliche  Farbe  vermuthen  lässt,  wohl  auch  ein 
geringer  Theil  des  Eisenoxyds  und  Eisenoxydnls,  sowie  die  Titan- 
säure und  Phosphorsäure  zuzutheilen  sein.  Eine  Anzahl  homogen 
ausgebildeter,  licht-  bis  dunkelgrüner  Blättchen  sind  als  Chlorit 
anzusprechen,  ohne  dass  sich  sicher  entscheiden  lässt,  ob  er  ur- 
sprünglich oder  secundär,  also  im  letztem  Falle  vielleicht  aus  Augit 
oder  Hornblende  entstanden  sei.  A¥enu  letztere  Annahme  richtio- 
wäre,  so  könnte  man  ausser  der  Magnesia,  Theilen  der  Eisen- 
verbiuduugen  und  dem  AA'asser  auch  den  Kalk  der  Analysen  am 
einfachsten  mit  in  Rechnung  bringen  und  auf  Chlorit  beziehen; 
der  Nachweis  von  Kohlensäure  zeigt  jedoch  auch  die  Gegenwart 
von  kohleusaurem  Kalk  im  Gestein  au. 

Auf  Spältchen  und  Rissen  sind  in  kleinen  Flasern  schmale, 
spiessige,  lichtgelbliche  Blättchen  abgelagert,  welche  sericitischen 
Habitus  besitzen.  Ihre  Färbung  verdanken  sie  jedenfalls  der  Bei- 
mengung von  Eiseuoxydhydrat , das  zuweilen  auch  als  rnudliche 
Pünktchen  und  Häutchen  neben  und  zwischen  denselben  sich 
vortiudet.  Bränulichschwarze  Körnchen  sind  wahrscheinlich  zu 
derselben  Substanz  umgewaudelte  Eisenkiespartikel,  in  deren  Um- 
gebung kleine  citronengelb  gefärbte  Blättchen  (Pistacit?)  sich  vor- 
tinden.  Andere  lederbrauue  Häutchen  sind  dem  Brauueisen  zu- 
zuzählen. Hier  und  da  werden  in  der  Grnudmasse  der  Variolite 
kleine,  rnudliche  Apatitkörncheu  beobachtet. 

Ob  in  manchen  der  borstigen  Gebilde  hin  und  wieder  Plorn- 
blende  oder  Augit  vorliegt,  lässt  sich  mit  Bestimmtheit  nicht  ent- 
scheiden; die  an  etlichen  beobachtete  schiefe  Auslöschung  scheint 
die  A^ermuthung  wenigstens  einigermaassen  zu  stützen.  — In  einigen 
anderen,  ähnlich  beschaffenen  A^'arioliteu  waren  auch  in  der  Alitte 
der  A^arioleu  kleine,  ausgefüllte  Hohlränme  (Amcuoleu)  zu  bemerken. 
Ihre  W anduug  ist  zunächst  von  gliuunerartigeu  Blättchen  aus- 
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gekleidet  und  ihr  Inneres  ist  von  einem  (Temenge  von  Quaiz- 

körnchen  und  Albitkryställchen  erfüllt.  ... 

Die  Variolite  mit  kleinsten  Variolen  sind  in  einem 
Handstüc-ke  der  chemischen  Untersuchung  unterworfen  worden, 
und  ich  verdanke  der  liebenswürdigen  Gefälligkeit  meines  Collegen 
T)r.  Felix  W.u-inschaefe  die  Ausführung  derselben.  Bemeikt 
mag  hierbei  werden,  dass  auf  einige  Verbindungen,  wie  Titan- 
säure, Phosphorsäure  u.  s.  w.  die  Prüfung  sich  nicht  erstreckt  hat. 


No.  II. 


SiO-2  . 

....  75,22 

A1203 

....  14,32 

Fe2Ü3 

....  1,86 

FeO  . 

....  0,57 

CaO  . 

....  0,13 

MgO 

....  0,53 

Na2  0 

....  3,62 

K2O  . 

....  3,91 

II2O  . 

....  1,29 

Summa  100,11;  spec.  Gew.  2,682. 

Bei  Betrachtung  mit  unbewaffnetem  Auge  sind  die  Verhält- 
nisse des  Variolits  folgende:  Das  dunkel- ölgrüne  bis  schmutzig- 
apfelgrüne Gestein  ist  mit  kleinen,  verschwommenen  schmutzig- 
braunen Flecken  versehen,  die  durch  zersetzte  Pünktchen  von 
Eisenkies,  welche  man  zum  Theil  auch  im  frischen  Zustande  darin 
eingesprengt  beobachtet,  entstanden  sind.  Der  Bruch  ist  nicht 
splitterig,  sondern  rundkörnig,  fast  oolith-  oder  kokkolithartig. 
Die  Variolen  machen  sich  im  frischen  Gesteine,  theils  durch  den 
rundkörnigeii  Bruch,  theils  auch  durch  ihre  au  manchen  Stellen 
kaum  wahrnehmbare  bräunlich-rothe,  man  muss  eben  sagen,  feld- 
spathige  Färbung  und  Fleckuug  kenntlich.  Auf  der  augewitterteu 
Oberfläche  des  flachen,  haudgrossen  Gerölles  heben  sie  sich  da- 
gegen als  hirsekorngrosse  und  recht  dicht  gedrängt  liegende  Punkte 
von  grauweisslicher  Farbe  aus  der  grünlich  gefleckten  Grundmasse 
hervor. 


bei  Hausdorf  in  Schlesien. 


255 


U.  d.  M.  bestehen  die  Variolen  zumeist  aus  Feldspath  an 
dem  Zwillingsstreifung  zwar  höchst  selten  zu  constatireu  ist’und 
dessen  Körnchen  zackig  in  einander  greifen.  Im  Centrum  der 
Variolen  herrscht  der  Feldspath  vor,  doch  mengen  sich  schon 
reichlich  die  oft  genannten  Blättchen  und  Stachelchen  bei,  deren 
Zahl  sich  nach  der  Peripherie  der  Variolen  vermehrt  und  die  oft 
als  schmaler  Ring  um  dieselben  erscheinen.  In  der  Grundmasse  sind 
neben  einigen  grösseren  Albiten  und  Quarzkörnchen,  noch 
Glimmer-  und  Chloritblättchen  wahrzuuehmeu.  Um  beide 
letzteren  häufen  sich  oft  kleinste  Körnchen  und  Blättchen  in 
grösserer  Zahl  au;  oft  treten  auch  diese  lediglich  zu  gewissen  kuo-e- 
ligen  Coucretionen  in  der  Grundmasse  zusammen;  doch  sind  sie 
sowohl,  als  auch  die  Blättchen  des  Muscovits  unregelmässig  in  dem 
bei  durchfallendem  Lichte  farblosen,  aber  bei  gekreuzten  Nicols 
felsitähnlich  polarisirenden  Grundteige  vertheilt.  Opake  Körnchen 
(Eisenkies)  sind  in  ziemlich  grosser  Menge  in  ihr  verstreut. 

Die  chemische  Zusammensetzung  des  Variolits,  auf  welche 
schon  mehrfach  Bezug  genoinmeu  wurde,  stimmt  mit  der  obigen, 
unter  No.  I angeführten  Analyse  so  trefflich  überein,  dass  alle 
dort  gezogenen  Schlussfolgerungen  sich  auch  aus  dieser  ergeben 
und  durch  sie  wiederum  bestätigt  werden.  Man  liest  aus  ihr 
noch  heraus,  dass  dem  Gesteine  noch  etwas  reichlicher  Quarz  als 
dem  obigen  beigemeugt  ist. 

Dem  vorstehend  beschriebenen  Gerolle  gleichen  auch  andere, 
welche  mit  splitterigem  Bruche  und  kleinsten,  oft  kaum  mohu- 
korngrossen  \ ariolen  ansgestattet  sind ; auch  in  ihnen  ist  kein 
Wechsel  bezüglich  der  Gemengtheile  zu  constatireu.  Obwohl  das 
Gefüge  in  den  \ ariolen  und  in  der  Gruudmasse  sich  wie  in  den 
oben  von  uns  geschilderten  Varioliten  verhält,  so  sind  die  Gemeng- 
theile selbstverständlich  auch  u.  d.  M.  recht  klein  entwickelt  und 
würden  sich  ohne  \ ergleichung  wohl  kaum  entziffern  lassen.  Zu- 
gleich muss  auch  auf  die  Thatsache  hingewieseu  werden,  dass 
selbst  in  solchen  Gesteinen  die  Bildung  der  Variolen  und  ihr  Her- 
vortreteu  im  grösseren  Gehalt  au  Feldspath  beruht,  so  dass 
selbst  die  kleinsten  als  rundliche,  helle  Flecken  in  der  Grund- 
masse erscheinen. 
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Charaktenstisch  für  die  meisten  Gerolle  der  Variolite  ist  ihre 
netzföriiiige  Diirchaderimg  mit  dünnen,  kaum  0,1  — 2,0  Millimeter 
breiten  Quarztrümcheu.  Die  Mikrostniktur  derselben  ist  die  be- 
kannte,. und  es  sind  deshalb  keine  bemerkenswertheu  Eigenthümlich- 
keiten  aufzuzählen.  Sie  führen  höchst  sporadisch  Ghloiitblättchen. 
In  einem  einzigen  Gerolle  wurde  als  Haiiptausfülluug  einigei 
Spältcheii  Albit  aufgefundeu,  und  ist  dessen  Ausbildung  theils  eine 
lanffsäuleuförmige  bei  büschelförmiger  Auorduimg,  theils  eine  mehr 
rnndkörnige ; es  findet  sich  letztere  Textur  meist  au  den  Sal- 
bändern oder  in  den  feinsten  Eudignugen  der  Spältchen  entwickelt. 
An  %delen  Durchschnitten  dieser  Plagioklase  beträgt  die  Aus- 
löschungsschiefe links  und  rechts  17»,  und  sie  u^erdeu  deshalb 
zum  Albit  gestellt.  — Ein  anderes  Gerölle  ist  erfüllt  von  kleinen 
Schmitzen  und  erbseugrosseu  Körnchen  von  grünlichem  Hornstein, 
der  auch  u.  d.  M.  die  übliche  Beschaffenheit  zur  Schau  trägt. 

Bei  einem  Vergleich  mit  Varioliten  anderer  Gegenden  stellt 
sich  heraus,  dass  die  schlesischen  von  Ilausdorf  in  ihrer  Zusammen- 
setzung von  jenen  differiren.  Durch  ihre  Führung  von  Albit, 
Muscovit  und  Quarz  entfernen  sie  sich  von  den  bekannten,  aus 
dem  Fichtelgebirge,  Vogtland  und  aus  der  Durance,  deren  Plagioklas 
wohl  meist  dem  Oligoklas  oder  Labrador  nahe  steht.  Dem  Varlolit 
von  Brainberg  (vielleicht  heisst  der  Ort  Unterbruinberg,  vergl. 
GümbelQ  scheinen  sie  jedoch  nach  der  Beschreibung,  welche 
RosenbüsCiG)  davon  entwirft,  iiäher  zu  stehen;  denn  »die  Variolen 
bestehen  hier  aus  eiuein  hornfelsartigen  Aggregat  von  Quarz  und 
braunem  Magnesiagliinmer  mit  sehr  wenig  Plagioklas-Mikrolithen.« 
Den  Variolen  der  Variolite  von  Hausdorf  fehlt,  wie  bemerkt, 
die  radialstrahlige  oder  sphärolithische  Textur;  man  kann  sie  jedoch 
am  besten  mit  gewissen  Granosphäriten  vergleichen;  denn  sie  zer- 
fallen oft  in  ein  iMosaik,  das  aus  grösseren  polygonalen  Flecken 
besteht.  Aehnliche  Texturausbildung  der  Variolen  machte  Rosen- 
busciiQ  von  verschiedenen  Varioliten  bekannt. 


b Geogn.  Beschr.  d.  Fichtelgebirges  S.  217. 
b Mikrosk.  Physiogr.  d.  mass.  Gesteine  S.  366. 
b 1.  0.  S.  364, 
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Dass  die  Variolen  unserer  Gesteine  wirklich  solche  sind  und 
diesen  Namen  verdienen,  ist  wohl  genügend  aus  der  Beschreibung 
ersichtlich;  von  ihnen  gilt,  was  Zirkel von  ächten  Variolen 
fordert,  wenn  er  sagt:  »die  letzteren  (die  Silicat  - Variolitkugeln) 
sind  ohne  Zweifel  ursprüngliche  Produkte,  untrennbar  ihrer  Ent- 
stehung nach  von  der  sie  enthaltenden  Masse.« 

Das  Urspruugsgebiet  der  Variolite  von  Hausdorf  ist  bis  jetzt 
noch  unbekannt;  daher  ist  es  auch  schwierig,  eine  bestimmte  An- 
sicht über  ihren  ehemaligen  geologischen  \ erband  auszusprechen. 
Die  Vermuthung,  dass  sie  mit  Gabbro  vergesellschaftet  sein  könnten, 
welche  ich  früher  aussprach  ^),  hat  sich  nicht  bestätigt  und  findet 
auch  in  ihrer  Zusammensetzung  keine  genügende  Stütze.  Es 
scheint  deshalb  gewagt  und  fast  erfolglos,  nur  annähernd  ein  Bild 
von  ihrem  ehemaligen  geologischen  Verbände  zu  entwerfen.  Eine 
Vermuthung  mag  iudess  noch  ausgesprochen  werden.  Man  hat 
möglichenfalls  in  ihnen  eine  Coutactbildung  zu  erblicken,  und 
würde  mau  dabei  an  Hornfels  zu  denken  haben.  Wenn  solches 
der  Fall  wäre,  so  hätte  die  Metamorphose  einen  anderen  AVeg 
eingeschlagen',  als  das  sonst  bei  Contactwirkuugen  häufig  der  Fall 
ist,  durch  welche  z.  B.  im  Harz  bei  Berührung  der  Diabase 
mit  Schiefern,  Spilosite  und  Desmosite  entstanden  sind.  So  lange 
die  Entstehung  und  die  ursprünglichen  geologischen  Wrband- 
verhältuisse  unseres  Gesteins  noch  eine  ofieue  Frage  sind,  so 
lauge  muss  man  ihnen  auch  den  allgemeinen  Namen  Variolit,  wie 
es  hier  geschieht,  belassen.  Man  muss  sich  dabei  indess  stets 
vergegenwärtigen  und  daran  festhalteu,  dass  in  dieser  Bezeichnung 
in  erster  Linie  die  Texturausbildimg  des  Gesteins  zum  Ausdruck 
gelangen  soll.  Höchstens  könnte  mau  noch  erwägen,  ob  der  Name 
Variolitschiefer,  oder  die  Benennung  variolitischer  Schieler  in  An- 
wendung zu  bringen  sei.  Einen  neuen  Namen  dafür  zu  bilden, 
halte  ich  aus  den  angeführten  Gründen  ebensowenig  für  gerecht- 
fertigt, als  unthunlich. 


')  Die  Struktur  der  Vaiüolite.  Ber.  d.  Kgl.  silclis.  Ges.  d.  W isseusch.  1875, 
S.  220. 

Zeitschr.  d.  Deutsch,  geol.  Ges.  1882,  S.  433. 


Jahrbuch  1882. 
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Die  yariolitische  Struktur  ist  nicht  lediglich  au  Diabase  ge- 
bunden, sondern  macht  sich  auch  an  anderen  Gesteinskörpern 
bemerklich.  So  beschreibt  Leppla  i)  yariolitische  Bildungen  aus 
der  Gegend  yon  Cusel,  welche  an  den  dortigen  Diabasporphyriten 
des  Remigiusberges  auftreteu.  Auch  in  den  Diabasen  ist  die  Art 
der  Varioleubilduiigeii  bald  mehr  oder  weniger  iiitensiy  entwickelt. 
Lossen  2)  macht  yariolitische  Diabase  aus  dem  llaize  bekannt, 
deren  Variolen  mikroskopisch  aus  sehr  grossen  PlagioUasleisten 
aiifgebaut  werden  und  denen  das  mehr  Porcellanjaspis  - ähnliche 
Aeussere  abgeht. 

Von  der  zweiten  Art  der  Variolite  ist,  wie  eingangs  schon  her- 
yorgelioben  wurde,  bis  jetzt  nur  ein  einziges  Gerolle  aiifgefunden. 
Seine  Farbe  ist  schmutziggrün;  es  enthält  in  seiner  dichten  Grund- 
inasse  eine  Anzahl  langgestreckter  blasenartiger  Hohlräunie,  deren 
grösste  bei  einer  Länge  yon  6 — 7 Millimeter  4 5 Millimeter 

weit  sind.  Ihre  A\andunge-n  sind  yon  einer  ockeibiaunen,  dünnen 
Schicht,  die  wesentlich  aus  Eisenoxydhydrat  besteht,  ausgekleidet, 
zu  welcher  sich  manchmal  noch  etwas  Chalcedou  in  traubigen 
Krusten  gesellt.  An  yieleu  Stellen  beobachtet  man  im  Gestein 
noch  schwarzgrüne  langgestreckte  Flecken  und  Flatschen,  deren 
Substanz  zu  den  Chloriten  zu  stellen  ist  und  die  gleichfalls  als 
Ausfüllnng  kleiner  yorhandeuer  Hohlräume  sich  kennzeichnen. 
Kleine,  molmkorngrosse  und  graulichweisse  Kügelchen  und  dicht  ge- 
drängte, meist  yerschwommene  Flecken  yon  der  Grösse  eines  Hirse- 
korns sind  als  yariolitische  Ausscheidungen  aufzufasseu. 

Bei  Benutzung  des  Mikroskops  erkennt  man  schon  bei  ge- 
wöhnlich durchfallendem  Lichte,  dass  die  gefleckten  Gesteins- 
partieeu  wiederum  aus  mehreren  kleineren  Variolen  zusammengesetzt 
sind,  die  durch  ganz  schmale  Streifen  oder  rundliche  Partieen 
der  Gruudmasse  von  einander  geschieden  werden.  Die  letztere 
besteht  aus  einem  farblosen  Grundteig,  in  dem  grünliche  Chlorit- 
blättchen, opake  und  grünliche  Körnchen,  hier  und  da  grosse  ocker- 
gelbe Häufchen,  ans  pulverförmigeu  Körnchen  gebildet,  verstreut 


b N.  Jahrb.  für  Min.  u.  s.  w.  1882,  Bd.  2,  Heft  2,  S.  134. 
h Jahrb.  d.  preuss.  geol.  Landesanstalt  für  1880. 
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liegen.  Die  Variolen  kennzeichnen  sich  dadurch,  dass  die  genannten 
Körnchen  und  Stach  eichen,  die  sich  hei  stärkster  A^ergrösserung 
zum  Theil  in  kleine  grünliche  oder  gelbliche  Blättchen  und  Borsten 
auf  lösen,  nicht  wirr  und  unregelmässig,  wie  in  der  Gruudmasse 
vertheilt  sind,  sondern,  dass  sie  in  einer  Linie  sich  folgen,  also 
Reihen  bilden,  welche  vom  Centrum  nach  allen  Richtungen  aus- 
strahlen, und  farblose,  fast  leistenförmig  gestaltete  Substanz  zwischen 
sich  lassen.  Bei  gekreuzten  Nicols  wird  das  Bild  um  vieles  deut- 
licher. Die  bei  gewöhnlichem  Lichte  farblose  Substanz  polarisirt, 
wenn  auch  nicht  gerade  lebhaft,  so  doch  iu  blassbläulichen  Farbeu- 
tönen.  Eine  A'ariole  zerfällt  in  mehrere  Strahlenbündel,  die  um  ein 
Centrum  gestellt,  aus  zahlreichen,  feinen  kürzeren  und  längeren 
Strahlen  und  Stäbchen  bestehen,  die  nach  dem  Aussenrande 
divergirend  ausstrahleu  und  allmählich  nach  aussen,  also  iu  die 
Grundmasse  verfliessen.  Kleine  isabellfarbige  Körnchen  und  Fäser- 
chen, sowie  opake  Körnchen  sind,  wie  bemerkt,  dazwischen  ge- 
lagert. Von  der  Peripherie  her,  oder  richtiger  gesagt,  von  der 
Gruudmasse  herkommeud,  schieben  sich  auch  rundliche  oder  vier- 
eckige, lebhaft  blassblau  polarisireude  Körnchen  ein.  Diese  sind 
mit  den  stabförmigen  Strahlen  der  Sphärolithe  identisch  und  wie 
diese  als  Feldspath  zu  deuten.  Manche  der  A'ariolen  bestehen 
aus  einem  einzigen  Sphärolith  und  geben  unter  gekreuzten  Nicols 
ein  schwarzes  Kreuz.  Andere  dagegen  sind  augenscheinlich  aus 
mehreren  Sphärolithen  entstanden ; denn  von  einer  centralen  Linie 
gehen  nach  verschiedenen  Richtungen  zahlreiche  Strahlenbündel, 
zwischen  welche  noch  andere  eintreten,  aus.  Fig.  2,  Tafel  XI  ver- 
anschaulicht diese  Verhältnisse.  Links  oben  treten  drei  kleine 
radialstrahlige  Sphärolithe  zu  einer  variolitischen  Ausscheidung 
zusammen.  Die  untere  Hälfte  der  Abbildung  stellt  eine  andere, 
schief  geschnittene , divergentstrahlige  A ariole  dar.  Ein  Mosaik 
von  zackigen  und  rundlichen  Feldspathkörucheu,  neiden  welchen 
kleine  Fäserchen  und  Blättchen  lagern,  repräsentirt  die  stark 
zurücktretende  Grundmasse.  In  anderen  Theileu  des  Schliffes 
ist  diese  mehr  entwickelt  und  beherbergt  alsdann  neben  den 
genannten,  noch  stark  polarisireude  Körnchen  und  Stachelchen, 
welche  entweder  auf  Augit  oder  Epidot  zu  l)eziehen  sind.  Das 
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Ganze  zeigt  Aggregat-Polarisation.  Die  radialstrahligen  Variolen 
sinken  zur  mikroskopischen  Kleinheit  herab  un  sin  me  n o er 
weniger  vollkommen  als  Sphärolithe  entwickelt  und  stecken  als 
solche  in  der  Grundmasse.  Ausscheidungen  von  gut  iudividuali 
sirten  Plagioklasen  sind  selten;  nur  an  etlichen  Stellen  wurde  ein 
einzelner  Plagioklas  mit  unterbrochener  Zwillingsstreifung  beob- 
achtet. Einige  Chloritmandeln  im  Schliffe  zeigen  recht  deutlich  die 
Maudelstruktur,  ihre  grünliche  Masse  ist  vollkommen  homogen  be- 
schaffen mit  Andeutung  von  Schichtenbau. 

Dieser  Variolit  stimmt  in  den  meisten  Stücken  mit  dei  Be- 
schreibung der  Variolite  des  Vogtlandes,  h ichtelgebirges  u.  s.  w., 
wie  solche  uns  in  der  meisterhaften  Schilderung  Zirkel’s  i)  vor- 
liegt, überein.  Im  Gegensatz  zur  ersten  Gruppe  der  Variolite 
von  Hausdorf  kann  mau  dies  Gestein  als  lliabas -Variolit  oder  wenn 
mau  dem  Vorgänge  Lossen’s  folgt,  als  variolitischeu  Diabas  be- 
nennen. 


b 1.  c. 


Die  Cambrisehen  und  Siliirisclien  Geschiebe 
der  Provinzen  Ost-  und  West-Prenssen. 

Von  Herrn  Fritz  Noetling  in  Königsberg  in  Pr. 


Die  sillirischen  Geschiebe  der  alten  Provinz  Preussen  sind 
zum  ersten  Male  in  Römer’s  classiscber  Abhandlung  über  die 
sedimentären  Geschiebe  Norddeutschlands  einer  eingehenderen 
systematischen  Prüfung  und  Untersuchung  unterzogen  worden, 
und  die  damals  erzielten  Resultate  sind  zum  grössten  Tbeile 
auch  heute  noch  gütig.  Im  Laufe  der  zwanzig  Jahre,  die 
seitdem  verflossen  sind  , hat  die  geologische  Durchforschung 
des  estländischen  Silurgebietes  Dank  dem  Eifer  F.  Schmidt’s 
ausserordentliche  Fortschritte  gemacht  und  zu  einer  eingehenden 
Gliederung  der  silurischen  Schichteureihe  geführt,  die  Schmidt 
in  der  Einleitung  zu  seiner  unlängst  erschienenen  Revision  der 
ostbaltischen  silurischen  Trilobiten  dargelegt  hat.  Es  erschien 
daher  geboten  auf  Grund  dieser  Forschungen  die  silurischen  Ge- 
schiebe Ost-  und  AVest-Preussens  einer  erneuten  Untersuchung 
zu  unterziehen  und  kam  es  hierbei  namentlich  darauf  au,  mit 
Renutzung  der  Erleichterung,  welche  die  eingehendere  neue  Glie- 
derung gewährte,  festzustellen,  welche  der  von  F.  Schmidt  unter- 
schiedeueu  Abtheilungeu  im  Gebiete  der  ehemaligen  Provinz 


*)  Itö.MER,  Ueber  die  Diluvialgeschiebe  von  nordischen  Sedimentärgesteinen 
in  der  norddeutschen  Ebene  u.  s.  w.  Zeitschr.  d.  Deutsch,  geol.  Ges.  Bd.  14, 
1862,  S.  575  ff. 


262  Fritz  Noetling,  die  Cambrischen  und  Silurischen  Geschiebe 

Preussen  vertreten  wären.  In  zweiter  Linie  kam  es  dann  daianf 
an,  den  anfgefnndenen  Geschieben  gleichsam  einen  Heimathsschein 
anszustellen,  d.  h.  zu  untersuchen,  mit  welchen  der  anstehenden 
Gesteine  die  Geschiebe  petrograp bisch,  wie  paläoutologisch  die 
grösste  Uebereinstimmnng  zeigten,  um  aut  Grund  der  gewonnenen 
Erfahrung  zu  einer  bestimmten  Ansicht  über  das  Ursprungsgebiet 
und  die  Transportrichtimg  gelangen  zu  können.  Es  war  dann 
durch  Identificirung  wenigstens  eines  Theiles  der  silurischen  Ge- 
schiebe mit  estländischen  Gesteinen  ermöglicht,  die  Ansicht,  wo- 
nach die  Silurgeschiebe  der  Provinz  Preussen  grössten  Theiles 
aus  Estland  stammen  sollen,  auf  ihre  Eichtigkeit  zu  prüfen,  und 
eventuell  durch  Nichtideutificirung  eines  Theiles  der  Geschiebe 
den  negativen  Beweis  zu  führen,  dass  auch  andere  Gegenden  als 
ausschliesslich  das  estläudische  Silurgebiet  uns  ihre  Gesteine  ge- 
sendet hätten. 

Der  erstere  Theil  der  Aufgabe  erschien  leicht,  denn  er  be- 
ndite  im  Grossen  und  Ganzen  nur  auf  einer  sorgfältigen  Unter- 
suchung und  Bestimmung  der  in  den  Geschieben  gefundenen 
Fossilien;  nicht  so  aber  der  zweite  Theil,  hier  bedurfte  es  vor 
allem  einer  persönlichen  Kenntniss  des  in  Rede  stehenden  Silur- 
gebietes und  eines  reichlichen  Vergleichsmateriales. 

Zu  diesem  Zwecke  unternahm  ich  im  Herbste  vorigen  Jahres 
eine  Reise  nach  Estland,  das  ich  unter  der  lehrreichen  Führung 
meines  liebenswürdigen  Freundes  Friedrich  Schmidt  in  Peters- 
burg  gründlich  studiren  konnte.  Ihm  vor  Allen  gebührt  mein 
aufrichtigster  und  herzlichster  Dank  für  die  thatkräftige  Unter- 
stützung meiner  Forschungen,  so  wie  für  die  vielfache  Belehrung 
während  eines  nahezu  dreimonatlichen  Aufenthaltes. 

Die  nachfolgenden  Untersuchungen  der  silurischen  Geschiebe 
Ost-  und  West-Preussens  geben  demnach  im  Wesentlichen  die  Ein- 
drücke wieder,  welche  ich  auf  Grund  meiner  Reise  und  des  reich- 
lichen hierbei  gesammelten  Materiales  nach  Vergleichung  mit  den  im 
hiesigen  Mineralogischen  Museum  befindlichen  Silurgeschiebeu  ge- 
wann. Ich  verhehle  mir  hierbei  nicht,  dass  die  Arbeit  hauptsächlich 
von  dem  in  Estland  Gesehenen  beeinflusst,  etwas  einseitig  ge- 
halten ist  und  demnach  manche  Lücke  zeigen  wird;  andererseits 
Iiofie  ich  meiner  Aufgabe  in  sofern  gerecht  geworden  zu  sein,  als 
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es  mir  gelang,  die  ans  verschiedenen  Sihirgebieten  entstammenden 
Geschiebe  auseinander  zu  halten,  ferner  eine  beträchtliche  Zahl 
noch  nicht  aus  unserer  Provinz  bekannter  Geschiebe  aufzuführen, 
so  wie  die  schon  bekannten  schärfer  zu  classificiren.  Es  wurden 
aber  ausdrücklich  nur  solche  Geschiebe  aufgezählt,  deren  Alter 
wenigstens  mit  Sicherheit  zu  bestimmen  war  und  die  mösrlichst 
einen  Vergleich  mit  anstehenden  Schichten  zuliessen.  Alle  anderen 
aber,  die  der  ersten  Bedingung  nicht  genügten,  deren  Niveau  dem- 
nach nur  näherungsweise  oder  gar  nicht  bestimmt  werden  konnte, 
wurden  nicht  berücksichtigt,  wenngleich  sich  hierunter  auch  recht 
interessante  Geschiebe  von  charakteristischer  Beschaffenheit  be- 
fanden. Ich  habe  allerdings  gezögert,  ehe  ich  mich  zu  dieser 
Einschränkung  entschloss;  es  erschien  mir  aber  schliesslich  doch 
zweckmässiger,  weniger,  aber  erschöpfend  durchgearbeitetes,  als 
mehr,  aber  vielfach  nur  oberflächlich  gekanntes  Material  zu  geben. 
Es  wird  einer  späteren  Arbeit  Vorbehalten  bleiben,  diese  Lücken 
auszufülleu. 

Das  Alaterial,  welches  ich  zur  Abfassung  dieser  Arbeit  benutzt 
habe,  ist,  so  weit  es  die  Geschiebe  anbetrifl’t,  von  den  Herren  : 
Professor  Dr.  AI.  Bauer  in  Königsberg, 

Lehrer  ZiNGER  in  Pr.  Holland, 

Landwirthschaftslehrer  Hoyer  in  Swaroschin 
und  mir  selbst  gesammelt  worden,  und  wird  im  hiesigen  Mine- 
ralogischen Aluseum  aufbewahrt.  Herrn  Professor  Dr.  M.  Bauer, 
der  es  mir  zur  Bearbeitung  übergab,  spreche  ich  hiermit  meinen 
verbindlichsten  Dank  aus. 

Nach  Kömer’s  Abhandlung  sind  nur  zwei  kleinere  Ai’beiten 
erschienen,  welche  sich  mit  der  Aufzählung  silurischer  Geschiebe 
Ost-  und  West-Preussens  befassen.  Die  erste  von  Herrn  Dr. 
Kiesow  in  Danzig  verfasste,  und  unter  dem  Titel:  »Heber  paläo- 
zoische Versteinerungen  aus  dem  Diluvium  der  Umgebung  Danzigs« 
im  Tageblatt  der  53.  Naturforscher -Versammlung  zu  Danzig  1880, 
S.  195  publicirte,  ist  werthlos,  so  dass  ein  Besprechen  deiselben 
überflüssig  ist. 

Die  zweite,  von  Herrn  Dr.  Jentzsch  aut  Grundlage  der  von 
F.  Schmidt  bestimmten  silurischen  Petrefakten,  verfasste  Arbeit 
ist  im  32.  Bd.  der  Zeitschr.  d.  Deutsch,  geol.  Ges.  unter  dem 


204  Fkitz  Noetling,  die  Cambrischen  und  Siluiischen  Geschiebe 

Titel:  »Uebersicht  der  siliirischen  Gescluebe  Ost-  und  \\  est- 

Preusseus«  erschienen.  Auch  sie  erschöpft  den  Stoff  nicht,  dessen 
grüudliclie  Durcharbeitung  F.  Schmidt’s  Bestimmungen  wesent- 
lich erleichterten. 

Auf  den  folgenden  Seiten  sollen  zunächst  die  Geschiebe  auf- 
gezählt und  beschrieben  werden , und  darnach  das  Geschiebe- 
vorkonimen  Ost-  und  West-Preussens  unter  sich,  sowie  das  beider 
Provinzen  mit  demjenigen  der  benachbarten  russischen  Provinzen 
und  der  Alark  verglichen  werden. 


I.  Aufzählung  der  in  Ost-  und  West-Preussen  gefundenen 
Cambrischen  und  Silurischen  Geschiebe. 

A.  Cambrische  Gesteine. 

No.  1.  Blutrother  Sandstein  mit  Wellenfurchen. 

Ausserordentlich  häufig  sind  harte,  blutrothe,  zuweilen  etwas 
hellgebänderte  Quarzite  und  quarzitische  Sandsteine.  Seltener  sind 
solche,  deren  Schichtflächen  mit  schönen  Wellenfurchen  bedeckt 
sind.  Erstere  kommen  gewöhnlich  in  unregelmässig  gestalteten 
Blöcken  vor,  letztere  habe  ich  bis  jetzt  nur  als  Platten  beobachtet. 

Verbreitung:  Die  gewöhnlichen  quarzitischen  Sandsteine 
im  ganzen  Gebiete,  solche  mit  Wellenfurchen  bis  jetzt  nur  aus 
dem  westlichen  Ostpreussen  bekannt,  wahrscheinlich  aber  auch 
in  Westpreussen  vorkommend. 

Mu t h m assli ch e Ileimath:  Sowohl  in  den  cambrischen 
Schichten  Estlands  als  denjenigen  h innlands  sind  Sandsteine  mit 
Welleufurchen  beobachtet  worden.  Für  ersteres  neune  ich  den 
Jaggowarschen  Wasserfidl  östlich  von  Reval,  für  letzteres  die 
Gegend  von  Björneborg  und  Kristinestad  an  der  Westküste  Finn- 
lands i).  Doch  unterscheiden  sich  die  Gesteine  beider  Gegenden: 
die  estländischen  Sandsteine  sind  gewöhnlich  weiss  oder  gelblich, 
meist  weich,  während  die  finuländischen  duukelroth  und  sehr  hart 

')  F.  WijK,  Öfversigt  af  Finlands  geologiska  förliällanden.  Helsingfors  1876. 
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sind.  Eine  in  der  Nähe  von  Rotzikhil  auf  Oesel  von  mir  o-e- 
fundene  Platte  erkannte  F.  Schmdt  als  sicher  aus  Finnland  her- 
staminend,  petrographisch  war  dies  Gestein  von  einem  bei  Tolkemit 
gefundenen  Geschiebe  nicht  zu  unterscheiden.  Man  wird  daher 
berechtigt  sein,  wenigstens  für  die  blutrothen  Sandsteine 
mit  Wellenfurchen  einen  finnländisclren  Ursprung  an- 
z u n e h m e n. 

No.  2.  Ungulitensandstein. 

a)  F.  RÖxMErI),  der  von  Jentzsch  2)  einfach  citirt  wird,  be- 
schreibt bereits  »ein  4 Zoll  langes  und  3 Zoll  breites,  platten- 
förmiges Stück  eines  festen  gelbbraunen  Sandsteines,  welcher  in 
parallele  Lagen  angeordnet  ist  und  dessen  Schichtungsflächeu  mit 
zahlreichen  , glänzend  glatten  dunkelbraunen  und  hornartigen 
Schalen  von  Obolus  ApoUinis  bedeckt  sind«.  Ein  von  mir  unter- 
suchtes gleichalteriges  Geschiebe  ist  ein  graubrauner,  stellenweise 
etwas  dunkeier  gefleckter  Sandstein , der  aus  kleinen  eckigen, 
weissen,  braunen  und  gelblichen  Quarzkörnchen  zusammengesetzt 
ist.  Schichtenweise  sind  Fragmente,  seltener  grössere  Stücke  oder 
ganze  Schalen  von  Obolus  sp.  eingelagert. 

Der  Ungulitensandstein  gehört  zu  den  seltensten  Geschieben 
des  preussischen  Diluviums , denn  trotz  seiner  auffallenden 
charakteristischen  Beschaffenheit,  die  ihn  sehr  leicht  kenntlich 
macht,  wurden  im  Laufe  von  zwanzig  Jahren  nur  zwei  kleine 
Stücke  aufgefuuden,  deren  eines  jetzt  in  Breslau,  das  andere  in 
der  Sammlung  des  hiesigen  Mineralienkabinets  sich  befindet. 

V erbreitung:  Nur  aus  Ost-Preussen  bekannt. 

Muthmassliche  Ileiiirath:  Ich  kann  mich  nur  der  von 
Römer  ausgesprochenen  Ansicht  anschliessen,  dass,  da  der  Ungu- 
litensaudstein  ausserhalb  der  russischen  Ostsee-Provinzen  nirgendwo, 
namentlich  auch  nicht  in  Skandinavien  anstehend  gekannt  ist,  der 
Ursprung  dieses  ostpreussischen  Diluvialgeschiebes  mit  Sicher- 
heit auf  Estland  zurückzuführen  ist. 


b Römer,  1.  c.  S.  581. 
b Jestzsch,  1.  c.  S,  G24. 
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b)  Im  Jahrbuch  der  Köiiigh  geol.  Landesaustalt  i)  besdireibt 
Herr  Jentzsch  gewisse  kugelige  Sandsteine,  denen  ei  ein  de- 
vonisches Alter  zuspricht.  Ich  will  nun  nicht  gerade  bezweifeln, 
dass  diese  Geschiebe  wirklich  das  bezeichuete  Alter  besitzen,  Heu 
Jentzsch  hat  aber  wohl  nicht  gewusst,  dass  auch  in  älteren  als 
devonischen  Schichten  des  Ostbalticuins,  im  Unguliteusand  sowohl 
als  den  Sandsteinen  des  blauen  Thones,  Sandsteine  von  kugel- 
förmiger Struktur  Vorkommen.  Ich  habe  derartige  Gesteine  sehr 
häufig  im  östlichen  Estland,  in  der  Gegend  von  Jamburg,  seltener 
im  westlichen  auf  Odiusholm  und  bei  Baltischport  beobachtet.  Bei 
Jamburg  sind  die  Kugelsandsteine  des  Uugulitensandes  von  braun- 
rother,  im  Inuueru  etwas  heller  gelblicher  Farbe,  aus  zahlreichen, 
etwa  erbseugrossen , ranheu  Kugeln  zusammeugebacken,  die  aus 
Quarzköruern , untermischt  mit  zahlreichen  Ideineu  Bruchstücken 
von  Obolus  bestehen. 

Anders  verhalten  sich  die  Kugelsaudsteine  von  Odiusholm, 
ihnen  fehlen  die  Obolustrümmer , sie  bestehen  nur  aus  reinem 
Quarzsand,  nähern  sich  demnach  durch  ihre  petrographische  Be- 
schaffenheit beträchtlich  den  » devonischen « Kugelsandsteineu 
Jentzsch’s.  Wie  gesagt,  ich  will  Herrn  Jentzsch’  Ansicht  nicht 
in  Zweifel  ziehen,  immerhin  aber  scheint  es  mir  gewagt,  bei  einer 
grossen  Gruppe  ähnlicher  Geschiebe,  allen  ein  bestimmtes  Alter 
zuerkeuuen  zu  wollen,  wenn  solches  nicht  durch  die  Petrefakten- 
führung,  sondern  nur  durch  gewisse  petrographische  Uebereiu- 
stimmuug  erwiesen  wird. 

No.  3.  Scolithes  Sandstein. 

Dies  charakteristische  Gestein  soll  nach  Plerrn  Jentzsch  im 
unteren  Weichselthale  Vorkommen,  wo  dasselbe  zuerst  von  Herrn 
Landwirthschaftslehrer  Hoyer  in  Swaroschiu  gesammelt  wurde. 
Das  hiesige  Miueralienkabinet  verdankt  genanntem  Herrn  eine 
grössere  Platte  derartigen  Gesteines,  die  aber  so  verschieden  von 

‘)  Jahrbuch  d.  KÖDigh  geol.  Landesanstalt  zu  Berlin  1881. 

Jentzsch,  Zeitschr.  d.  Deutsch,  geol.  Gesellsch.  1879  Bd  XXXI  S 79--’- 
ibid.  1880,  Bd.  XXX1.1,  S.  G24.  ' > • -’ 
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typischem  bei  Nixdorf  gesammelten  Scolithessandstein  ist,  dass  ich 
mich  von  der  Identität  beider  nicht  überzeugen  kann.  Das  west- 
preussische  Gestein  ist  ein  weicher,  weisser,  sehr  feinkörnio-er 
Sandstein,  durch  eine  unregelmässig  stängelige  Struktur  aus- 
gezeichnet; auf  der  Oberfläche  erkennt  man  diese  Struktur  an 
dicht  gedrängten,  einander  berührenden  und  unregelmässig  runden 
Kreisen.  Diese  Struktur  hat  auch  bereits  Herr  Jentzsch  beobachtet 
er  meint  aber,  dass  sich  diese  Sandsteine  mit  stylolithen artiger  dünn- 
prismatischer Absonderung  von  dem  eigentlichen  AVurmsandstein 
unterscheiden.  Nach  sorgfältiger  Prüfung  war  es  mir  nicht  möglich, 
diese  Sandsteine  von  dem  von  Herrn  Jextzsch  als  Wurmsandstein 
beschriebenen  Geschiebe  zu  trennen.  So  weit  mir  bekannt,  kommen 
diese  Pseudoscolithessandsteiue  nur  in  Platten  vor. 

Yon  wesentlich  anderer  petrographischer  Beschaffenheit  sind 
die  von  mir  in  der  Mark  gesammelten  Geschiebe  des  typischen 
Scolithessandsteiues.  Es  sind  harte  Stücke  eines  gelblichen  quarzi- 
tischen  Sandsteines,  der  von  deutlichen  Röhren  durchsetzt  wird, 
die  bei  den  von  mir  untersuchten  Stücken  durch  dunkelrothe 
Quarzitmasse  ausgefüllt  sind.  Die  einzelnen  Röhren  stehen  niemals 
so  dicht  gedrängt,  dass  hieraus  eine  stängelige  Struktur  resultiren 
konnte,  sondern  sie  sind  durch  mehr  oder  minder  grosse  Zwischen- 
räume getrennt.  Ich  möchte  mich  daher  der  Ansicht  zuneigen, 
dass  das  westpreussische  Gestein  nicht  mit  dem  typischen  Scolithes- 
sandstein zu  identificiren  sei,  auf  alle  Fälle  aber  von  dem  in 
der  Mark  vor  komm  enden  verschieden  ist. 

No.  4.  Schwarzer  Kalk  mit  Ägno  stus  pisiformis  Brongn. 

Plattenförmiger  schwarzer,  sehr  fein  krystallinischer  Kalk, 
dessen  Oberfläche  durch  die  A erwitteruug  entfärbt  ist,  so  dass  das 
Geschiebe  von  einer  etwa  1 Centimeter  starken  braunen  Rinde 
umgeben  ist.  Das  Gestein  ist  ausschliesslich  erfüllt  mit  Resten 
von  Agnostus  pisiformis  Broxgn.  Ich  habe  dasselbe  Gestein  uutei'- 
sucht,  aus  welchem  Steinhardt  i)  seinen  Agnostus  pisiformis  be- 


h Steunhaudt,  Dio  bis  jetzt  in  preuss.  Geschieben  gefundenen  Trilobiten, 
Beiti'iige  zur  Natnrknude  Preussens  No.  3,  Königsberg  1874,  S.  (il. 
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schrieb  und  abbildete,  und  kann  ich  dessen  Bestimmung  nach  einer 
Controlliruug  mit  Tullberg’s  Abbildung  dieser  Art  bestätigen. 

Der  Agnostuskalk  dürfte  eines  der  seltensten  Geschiebe  der 
Provinz  Preussen  sein.  RÖMERN)  erwähnt  ihn  nicht  aus  Ost- 
Preusseii,  wohl  aber  aus  Posen;  Jentzsch^)  gibt  an,  dass  im  Pio- 
vinziahnuseum  ein  Stück  angeblich  aus  Neukiihren  auf  bewahrt  sei, 
nach  einer  neueren  gütigen  Mittheilung  dieses  Plerrn  hat  er  typi- 
schen Agnostuskalk  bei  Alarienwerder  gesammelt. 

Verbreitung;  Mit  Berücksichtigung  des  Umstandes,  dass 
das  Vorkommen  des  Agnostuskalkes  in  Ost-Preussen  zweifelhaft 
erscheint,  so  wurde  dies  Gestein  bis  jetzt  nur  aus  West-Preussen 
bekannt. 

Muthmassliche  Pleimath:  Römer  hat  bereits  bemerkt,  dass, 
da  im  estländischen  Silurgebiete  Agnostus  führende  Kalke  nicht 
Vorkommen,  der  Ursprung  dieser  Geschiebe  mit  Sicher- 
heit auf  Schweden  zurückzuführen  sei. 


B.  Untersilurische  Ge.steine. 

No.  5.  Glaukonitkalk. 

Nachdem  Herr  Jentzsch''^)  das  verbreitetere  Vorkommen  dieser 
Geschiebe  nachgewiesen  hat,  dürfte  es  ferner  noch  von  Interesse 
sein,  die  einzelnen  Varietäten  genauer  zu  unterscheiden. 

a)  In  hellgrauem,  dichtem  und  hartem  Kalk  liegen  zahlreiche 
grössere  und  kleinere  Glaukonitköriichen  von  schmutzig  dunkel- 
grüner  Farbe:  stellenweise  kommen  sie  gehäufter,  stellenweise  ver- 
einzelter vor.  Accessorisch  treten  kleine  Schwefelkieskrystalle  auf, 
die  unter  dem  Fiufluss  der  Atmosphärilien  verwittern  und  daun 
kleine  Ilohlräume  mit  braungefärbten  Wänden  hinterlassen. 

Paläontologisch  wird  das  Gestein  charakterisirt  durch  das 
\ orkommen  von  Megalasim  flanilimhata^  dessen  Reste,  namentlich 
prächtig  erhaltene  Pygidien,  das  Gestein  erfüllen.  Steinhardt’s 


b Römeu,  1.  c.  S.  583. 
b Jentzsch,  ].  c.  S.  G'24. 
b Jentzsch,  1.  c.  S.  623  — 624. 
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Angabe,  dass  sich  iin  Glaukonitkalke  Asaphus  sp.  sim.  tyranno 
finde,  wurde  demgemäss  bereits  von  Jentzsch  rectificirt 

Verbreitung;  Selten,  bis  jetzt  nur  in  Ost-Preussen. 

Muthmasslicbe  Pleimath;  In  der  eben  beschriebenen 
petrographischen  Beschaffenheit  ist  der  Glaukonitkalk  nur  im 
westlichen  Estland  in  Schmidt’s  Etage  B-2  ausgebildet 

Ich  habe  Ilandstücke  von  Glaukouitkalk  bei  Baltischport  und 
auf  Odiushohn  gesammelt,  die  sich  in  nichts  von  unserem  Ge- 
schiebe unterscheiden.  Für  Gesteine  von  der  Zusammen- 
setzung des  Geschiebes  No.  ba  darf  mau  daher  mit  Fug 
und  liecht  das  westliche  Estland  als  Ursprungsgebiet 
an  nehmen. 

b)  Dunkelgraugrüuer,  harter,  splittriger  Kalk  mit  vereinzelten 
(jlaukouitkörucheu.  Die  Schale  der  darin  vorkommendeu  Cephalo- 
podeu  ist  mit  einem  grünen  Ueberzug  bedeckt.  Es  fanden  sich  darin : 

Megalaspis  sp.,  ein  schlecht  erhaltenes  Pygidium 

Endoceras  sp. 

Orthoceras  sp. 

Es  ist  nicht  festzustelleu,  ob  No.  5 b genau  das  gleiche  Alter 
besitzt  wie  No.  5 a;  da  nach  meinen  Erfahrungen  in  Estland  die 
Cephalopodeu  reichlicher  erst  in  den  unteren  Schichten  des  Vagi- 
uatenkalkes  B3  auftreteu,  die  überdies  häufig  noch  spärlich  glau- 
konitführeud  sind,  so  kann  Geschiebe  No.  5 6 möglicherweise  etwas 
jünger  sein  als  No.  5 a. 

Verbreitung:  Selten  im  westlichen  Ost-Preussen;  auch  aus 
V\  est-Preusseu  sind  ähnliche  Gesteine  bekannt. 

Muthmasslicbe  Heimath;  Mit  Sicherheit  nicht  zu  be- 
stimmen, da  glaukouitische  Kalke  von  der  petrographischen  Zu- 
sammensetzung No.  5 b sowohl  in  Estland  als  in  Schweden  beob- 
achtet werden. 

c)  Buntfarbiger,  etwas  erdiger  (wahrscheinlich  eine  Folge  der 
Verwitterung)  Kalk , von  mürber  Beschaffenheit.  Das  Gestein 
besteht  hauptsächlich  aus  einem  fleischrotheu  Kalk,  dem  heller 
grüne  Parti  een  unregelmässig  eiugestreut  sind.  Auffällig  sind 
grünliche  Partieeu  von  rundlichem  Querschnitt,  die  von  einem 
rostfarbenen  Ringe  umgeben  sind.  Die  Glaukouitkörncheu  sind 
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ausserordeutlic.il  häufig,  bald  dichter  gedrängt, 

auftretend.  Petrefaktenreste,  erhalten, 

rakteristisch  ist,  sind  ansserordentlich  hauüo5 

Ich  fand  darin: 

Orthisina  cf.  parva 
Megalaspis  sp. 

Niobe  sp. 

Herr  Kemele,  dem  ich  ein  Stück  dieses  Geschiebes  übersandt, 
spricht  demselben  nach  Vergleich  mit  dem  von  ihm  bei  Heeger- 
mühle  gefundenen  Stück  das  Alter  des  Ceratopygekalkes  zu,  eine 
Ansicht,  der  ich  mich  anschliessen  möchte. 

Verbreitung:  Selten  und  bis  jetzt  nur  aus  West-Preussen 


bekannt. 

Muthmassliche  Heimath:  Schweden,  oder  heutzutage  vom 
Meere  bedeckte  Regionen;  jedenfalls  mit  mehr  Wahrschein- 
lichkeit dem  schwedischen  als  dem  estlänclischen  Silui- 
gebiet  angehörend.  Ich  habe  allerdings  im  östlichen  Estland 
hei  Jambnrg  den  Glaukonitkalk  ebenfalls  in  bunter  Färbung  ge- 
funden, er  wird  aber  hier  durch  stylolithenartige  Bildungen  cha- 
rakterisirt;  auch  fehlen  ihm  die  zahlreichen  weissen  Petrefaktenreste, 
weshalb  ich  das  Beischwitzer  Geschiebe  nicht  mit  den  Glaukonit- 
kalkeu  des  östlichen  Estlandes  identificiren  möchte. 


No.  6.  Harte  graue  Kalke  mit  Endo c er as  commune  W ai-il,. 

= Vaginateukalk  B3  F.  Schmidt. 

»Der  paläontologische  wie  petrographische  Charakter  des 
Vagiuateukalkes  ist  sehr  verschieden,  es  hält  schwer,  ganz  allgemein 
in  ihm  verbreitete  Leitmuscheln  aufzustelleu«,  sagt  F.  Schmidt^), 
und  demgemäss  wird  es  auch  schwierig  sein,  au  den  hierher  ge- 
hörigen Geschieben  gemeinsame  Merkmale  aufziifindeu;  ich  zähle 
daher  nur  einzelne  interessante  und  charakteristische  Geschiebe  auf, 
welche  durch  ihre  Fossilien  der  Schicht  B3  augehören,  da  es  zwecklos 
wäre,  die  zahlreichen  Abänderungen  genauer  auzuführen.  Alan 

h F.  Schmidt,  Kcvision  der  ostbaltischcn  silurisclien  Trilobiten.  Mem.  de 
l'acad.  de  St.  Petersbourg.  Bd.  XXX,  No.  1,  S.  20. 
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wird  sich  bei  der  Untersuchung,  oh  ein  Geschiebe  hierher  gehört, 
eben  einzig  und  allein  an  die  Fossilien  zu  halten  haben.  Im 
Voraus  möchte  ich  bemerken,  dass  der  echte  Vaginatenkalk  B,s  im 
allgemeinen  nicht  gerade  häufig  ist,  jedenfalls  seltener  als  der 
weiter  zu  besprechende  Echinosphaeritenkalk. 

a)  Grauer  dichter  Kalk,  plattenartig  spaltend  und  auf  den 
Spaltungsflächen  schmutzig  bräunlich  gefärbt;  senkrecht  zu  ihnen 
ist  der  Bruch  hellgrau  und  uneben  i).  Gewöhnlich  sind  die  Platten 
versteiueruugsleer;  am  häufigsten  sind  noch  grosse  Endocereu  und 
zwar  wurden  darin  uachgewiesen: 

Endoceras  commune  Wahl. 

Endoceras  vaginatum  ScHLOXH. 

Endoceras  duplex  Wahl. 

Euomphalus  gualteriatus  ScHLOTH. 

Verbreitung:  Nicht  gerade  selten  im  ganzen  Gebiet. 

Muthmassliche  Heimath;  Sowohl  das  schwedische  als 
das  estländische  Silurgebiet. 

b)  Harter  grauer  Kalk  mit 

Gomphoceras  Eichivaldi  Vern. 

Euomphalus  gualteriatus  ScHLOTH. 

Verbreitung:  Nur  in  einem  Geschiebe  im  westlichen  Ost- 
Preussen  gefunden. 

Muthmassliche  Heimath:  Die  specifisch  estländische 

Form  des  G.  Eichcaldi  weist  mit  Bestimmtheit  auf  Estland, 
und  zwar  auf  den  westlichen  Theil  desselben  hin,  da, 
soweit  mir  bekannt,  diese  Form  bis  jetzt  noch  nicht  im  östlichen 
Theile  aufgefundeu  wurde. 

c)  Grauer  (?)  Kalk  mit  Lituites  falcatus.  De  WITZ  2)  beschreibt 
mehrere  von  ihm  in  einem  grossen  Kalkblock  gefundene  Cephalo- 
podeu,  nämlich: 

h Schröder,  Beiträge  zur  Kenntniss  der  in  ost-  und  westpreuss.  Diluvial- 
geschieben gefundenen  Silurcephalopoden.  Schrift,  d.  physikal.  Ökonom.  Ges.  zu 
Königsberg.  Bd  XXI,  1881,  Abth.  1,  S.  79  (26). 

“)  Dewitz,  Beiträge  zur  Kenntniss  der  in  den  ostpreussischen  Silurgeschieben 
vorkommenden  Cephalopoden.  Schrift,  d.  physikal.  Ökonom.  Ges.  zu  Königsberg. 
Bd.  XX,  1879,  Abth.  2,  S.  175  (14). 
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Tri 

Lituites  falcatus  Schlotii. 

Lituites  Müllaueri  Dewitz 

Cyrtoceras  Schieferdeckeri  Dewitz 

Cyrtoceras  Archiaci  Ver.  var.  trapezoidale  Dewitz. 

Doch  fehlt  leider  jede  Angabe  über  die  petrographische  Be- 
schaffenheit des  Gesteins,  dessen  Alter  durch  den  Lituites  falcatus 
genau  präcisirt  wird. 

Verbreitung;  Sehr  selten,  bis  jetzt  nur  einmal  im  östlichen 
Theile  Ost-Preussens  gefunden. 

^luthmassliche  Ileimath:  Es  dürfte  wohl  wenig  Geschiebe 
geben,  deren  Herkunft  so  sicher  nachzuweisen  wäre,  wie  die- 
jenige des  hier  angeführten.  Lituites  fcdcatus  ist  eine  specifisch 
estländische  Form , die  hier  ausschliesslich  auf  den  V aginatenkalk 
beschränkt  ist;  demnach  können  wir  mit  absoluter  Sicherh  ei  t 
das  Geschiebe  No.  6 c,  als  estläudischer  Herkunft  be- 
zeichnen. 

d)  Graugrüner,  etwas  bräunlicher  Kalk  mit  zahlreichen  kleinen 
Thoueisensteinlinseu  von  ovaler  oder  rundlicher  Form;  das  Ge- 
stein zeichnet  sich  namentlich  durch  das  Vorkommen  schöner 
Trilobiten  aus,  seltener  finden  sich  darin  Cephalopoden;  höchst 
interessant  sind  Graptolithenfragmente,  zur  Gruppe  Phyllograptus 
gehörig,  die  ich  in  einem  derartigen  Geschiebe  fand.  Ich  nenne 
von  Petrefakten: 

Phyllograptiis  sp. 

Endoceras  commune  Wahl. 

Illaenus  Eichicaldi  Stein. 

Illaenus  Wahlenbergi  Stein. 

üb  in  der  That  der  ächte  Asaphus  expansus  Dalm.  in 
Geschieben  der  Gruppe  No  6 d vorkommt,  wäre  noch  genauer 
zu  untersuchen.  Nach  F.  Schmidt  kommt  der  echte  Asaphus 
expansus  in  ganz  Estland  nirgends  vor.  Fr  findet  sich  erst 
östlich  der  Narova  im  Petersburger  Gouvernement,  und  zwar 
in  einer  Schicht,  die  tiefer  als  der  echte  Vaginateukalk,  aber  höher 
als  der  typische  massive  Glaukonitkalk  liegt.  Ich  citire  hierfür 
die  bezügliche  Stelle  aus  der  Einleitung  zu  seiner  Revision  der 
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Trilobiteu:  »Dieses  obere  Glied  des  Glaukoiiitkalkes  ist  besonders 
am  Wolcliow  bei  Iswos  vortrefflich  aufgeschlossen:  hier  ist  die 
wahre  Heimath  des  ächten  Asaphus  expansus  Dalm.«  ; ferner:  »auch 
weiter  westlich  bei  Lapuchinka  (westlich  von  Petersburg)  habe  ich 
das  Lager  des  Asaphus  expansus  unter  dem  Orthocereukalk  über 
dem  eigentlichen  massiven  Glaukouitkalk  nachweisen  können.« 
Er  sagt  daun  weiter,  »in  Estland  ist  er  nirgends  häufig« ; nach  neuerer 
Mittheilung  beruht  dies  auf  einem  Irrthum.  Es  folgt  aber  aus  der 
Abwesenheit  des  Asaphus  expansus  im  estländischeu  Siluro-ebiete 
eine  wichtige  Thatsache  für  die  preussischen  Silurgeschiebe : Sind 
die  Bestimmungen,  welche  den  Asaphus  expansus  aus  preussischen 
Silurgeschiebeu  beschreiben,  richtig,  woran  allerdings  etwas  zu 
zweifeln  ist,  so  sind  alle  diese  Geschiebe  schwedischen  Urspruno-s. 
Wird  aber  der  ächte  Asaphus  expansus  in  preussischen  Geschieben 
constatirt,  so  deuten  diese  Geschiebe  ebenso  auf  schwedischen  Ur- 
sprung wie  die  Geschiebe  mit  Lituites  falcatus  auf  estländischeu. 

A erbreituug:  Im  ganzen  Gebiete  verbreitet. 

i\I u t hm a s slic h e Ileimath:  Da  mir  im  skandinaA^ischeu 
Silurgebiete  Stücke  mit  Thoneiseusteiuliuseu  nicht  bekannt  sind, 
so  dürfte  die  Heimath  der  Geschiebe  No.  6 c in  Estland  zu 
suchen  sein. 

c)  Harter  dunkelgraugrüuer  Kalk  mit  Orthisina  concava 
Paulen. 

A erbreituug:  Nicht  gerade  häufig  in  Ost-Preussen,  wahr- 
scheinlich aber  auch  in  AA^est-Preusseu  vorkominend. 

AI  u t h m a s s 1 i c h e Hei  m a t h : Die  Anwesenheit  dieser  Brachio- 
poden-Art  deutet  auf  estländischeu  Ursprung. 

No.  7.  Kother  Kalk  mit  Eudoceren. 

a)  Braunrother,  erdiger,  ziemlich  weicher  Kalk,  von  zahlreichen 
schwärzlich  gefärbten  Kluftflächeu  durchsetzt;  hin  und  wieder  mit 
Aveissen  Kalkspathuesteru.  A"ou  A'ersteineruugeu  fanden  sich: 
Nileus  armadillo  Dalai. 

Megalaspis  Umbata  Ang.  häufig 
Endoceras  commune  AAUhl. 

Jahrbuch  18S2. 
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Fhitz  Noktmnc; 


,,i0  C»nbri«h«..  mi  saumol»,,  G.sd.ieb. 


1 ',.1,  oUvi  das  sleicbe  Alter 

\ns  diesen  Petrefakten  cvga1)e  sich  etwa  uas 

Aus  diese  11  1 neMKsP  würden  diese  Geschiebe 

wie  cte  dar  g.au™  Kalka;  ..«*  D.«l  w 

mit  den  oberen  rotben  Ürtbocerenkalken  Uelanus 
^^^^^"l^reitnng:  So  weit  mir  bekannt,  nur  in  West-Preussen, 

dort  aber  nicht  selten.  Geschiebe  auf 

Mutbmasslicbe  Ilennatb:  Ich  nioclite  a 
das  schwedische  Silurgebiet  beyieben,  da  mir  aus  Lstla 

derartige  Kalke  nicht  bekannt  sind.  ^ 

4)  Dm,kelbram,voth«,  harter  u.id  splittr.gar,  grob kry  tall - 
„ischcr  Kalk,  dom  bekauaton  rotben  öliindlaohen  Marmor  gle.oheud. 

Von  Fossilien  fanden  sich 

Megalaspis  gig^s  Ang. 

Endoceras  sp.  icoimmmei') 

Iburcb  MujaUfm  gigm  wird  das  Alter  dieses  (Jescbicbes  geiian 
bestimmt,  und  swar  gekört  es  nach  ÜAMaa  w,e  voriges  dessen 

oberen  rotlicn  ÜrtlioccrcukfilkGu  3-n. 

Verbreitung:  Sehr  selten,  bis  jetzt  nur  einmal  in  einem 
.Trossen  plattenförmigen  Geschiebe  in  West-Preussen  gefunden. 

Mutbmasslicbe  Heimatb:  Die  petrograpliiscbe  Be- 

sebaflenbeit  und  die  Trilobitenart  bestiniinen  die  Heimatb  des 
Geschiebes  No.  7 6 als  Schweden , und  zwar  möchte  ich  speciell 
üeland  dafür  ausebeu. 

c)  Intensiv  diinkelrotber,  grüngefleckter,  stark  eisenschüssiger 
Kalk  mit  zablreicben  Cepbalopoden.  Die  Schale  der  Cephalopoden 
ist  gewöhnlich  in  abfärbenden  llotbeis enstein  umgewandelt.  Es 
fanden  sich  darin : 

Orthoceras  sp. 

Endoceras  commune  Wahl. 

Endoceras  duplex  Wahl. 

Rhynchoceras  sp. 


*)  Damks,  Geologische  Reisenotizen  aus  Schweden,  Zeitschr.  d.  Deutsch,  geolog. 
Gesellscli.  1881,  Bd.  33. 

Der  früher  A'on  Rumele  vorgeschlagene  Name  Rhynchoceras  ist  wohl  dem 
jetzt  von  ihm  adoptirten,  einen  Widersinn  erzeugenden  Rhynchorthuceras  vor- 
zuziehen. 
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Verbreitung:  In  ganz  A'Vest-Preussen  verbreitet,  doch 

immerhin  nicht  häutig,  aus  Ost-Preussen  mir  bis  jetzt  noch  nicht 
bekannt. 

Muthmassliche  Ileimath:  Durch  die  Liebenswürdigkeit 

meines  Freundes  Schmidt  erhielt  ich  mehrere  Exemplare'^  des 
Estonioceras  lamellomm  His.  sp.  i)  von  Oeland,  die  genau  den 
gleichen  Erhaltungszustand  zeigen,  wie  die  Cephalopoden  aus  Ge- 
schielien.  Auch  sie  liegen  in  einem  dunkelrothen , grüno-efleckten 
Kalke,  ebenso  wie  ihre  Schale,  wie  bei  jenen,  in  Rotlmisenstein 
verwandelt  ist.  Ich  stehe  daher  nicht  an,  unsere  Ge- 
schiebe mit  den  Schichten,  aus  welchen  diese  Exemplare 
stammen,  zu  ideutificireu,  denselben  also  einen  öländischen 
Ursprung  beizumessen.  Leider  weiss  ich  nicht,  ob  sie  dem  oberen 
oder  unteren  rotlien  Kalke  entnommen  sind,  eine  Frage,  die  für 
die  Parallelisirung  des  schwedischen  und  estländischen  Silurs  von 
grösster  Bedeutung  wäre.  Denn  da  Est07iioceras  lamellosum  in 
Estland  nur  an  das  Niveau  des  Vaginateukalkes  B3  gebündelt  ist, 
so  müssen  diejenigen  Schichten  Oelands,  in  welchen  fragliches 
h ossil  auftiitt,  dem  estländischen  A aginatenkalke  äc|uivalent  sein. 

No.  8.  Hellgrauer  Kalk  mit  Ptychopyge  multi- 
costata  Ang. 

Ein  sehr  harter,  hellgrauer  Kalk,  der  stellenweise  durch 
zahlreich  zusammeugehäufte  Petrefaktenreste  breccienartig  wird. 
Accessorisch  tindeu  sich  grosse  Krystalle  von  Schwefelkies,  wie 
sie  in  dieser  Grösse  bis  jetzt  von  mir  in  keinem  Geschiebe 
beobachtet  wurden.  Von  Fossilien  fanden  sich: 
Crinoidenstielglieder 
Orthisina  sp. 

Ptychopyge  multicostata  Ang. 

Durch  letzteres  P^ossil  wird  das  Niveau  des  Geschiebes  als 
dem  \ aginatenkalk  äquivalent  bezeichnet. 


0 In  einer  z.  Z.  noch  nicht  pnblicirten  Arbeit  über  Cephalopoden  dos  est- 
landischen  Vaginateukalkes  habe  ich  dargethan , dass  der  allbekannte  Lituites 
convolvens  aut.  = kmellosus  Hrs.  generiscli  von  Lituites  unterschieden  ist,  und 
habe  ich  dem  daraul  begründeten  Genus  den  Namen  »Estonioceras«  beigelegt. 
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F.„,  No.»,.«,  .lio  C,„,.b,'i.cl,c..  ,..j  Sil„r«h.»  G.-oHeb« 


. 1 • ('>0'+  Prpusseii  gefunden. 

Verbreitung:  Nur  ennnal  m übt  i ö ^ 

. . TT  ■ j.  1 Tf.li  Icmnite  in  der  L/iteiatin 

Muthmassliclie  Ileiniatli:  Icl  , i i n i + 

T,  T • ..1  r-rpsteiu  ansteüeiitl  bekannt 

keine  Notiz  finden,  wo  ein  alinliclies  Lres 

‘u  T 4‘"  Q/4iwpr1pn‘  von  li/Stland  kann  icli  be- 
ist  weniö'stens  o'ilt  dies  lui  bchwecien, 

’ ^ 1 1 » cjr.l-iipliten  dort  nicht  anftreten. 

stiinnit  behaupten,  dass  derartige  bchiciiten 

Es  ist  daher  höchstwahrscheinlich , dass  Gesc  ne  e o.  aus 
heutzutage  vom  Meere  bedeckten  Gegenden  stammt, 
durch  genannten  Trilobiten  aber  mehr  nach  der  schwe- 


dischen Facies 


»T  T /a  r* 


n ivQ  1 n 


No.  9.  Echinosphaeritenkalk  Cj . 

Für  die  unter  dem  Namen  »Echinosphaeritenkalk«  zusammen- 
aefasste  Geschiebegruppe  gilt  das  Gleiche,  was  oben  von  dem 
Vao-inatenkalk  gesagt  wurde:  »auch  der  Echinosphaeritenkalk  zeigt 
iu  leiner  horizontalen  Verbreitung  so  viele  Modificationen , seMe 
Gesteinsbeschaffenheit  und  seine  Fauna  ist  so  mannigfaltig « 
(Schjudt),  dass  demgemäss  auch  die  Geschiebe  in  den  veischie- 
densteu  Varietäten  Vorkommen,  von  denen  hier  nur  die  wichtigsten 
besprochen  werden  sollen. 

a)  Geschiebe  mit  Echinosphaerites  aurantium  Wahl.  Flell- 
oder  dunkelgraiigrünliche  Kalke,  von  fester  splittriger  Beschaffen- 
heit. Entweder  besteht  der  Kelch  der  Echinosphaeriten  aus 
hellgelblichem  Kalkspath  und  das  Innere  ist  mit  Gesteiusmasse 
erfüllt,  oder  aber  die  Echinosphaeriten  zeigen  den  bekannten 
krystallinischen  Erhaltungszustand ; zuweilen  kommen  dieselben 
auch  lose  im  Diluvialsande  vor. 

Verbreitung:  Ziemlich  selten  im  ganzen  Gebiet. 

Muthmassliclie  Heimath:  Da  die  Schichten  mit  Echino- 

sphaerites aurantium  sowohl  im  schwedischen  als  auch  estländischeu 
Silurgebiete  entwickelt  sind,  so  wird  es  schwer  sein,  im  concreten 
Falle  ohne  sehr  reichliches  Vergleichsmaterial  die  nähere  Heimath 
zu  bestimmen.  Nach  Dames  ’)  würde  den  schwedischen  Echino- 
sphaeritenkalken  ein  etwas  jüngeres  Alter  als  den  estländischeu 


‘)  Dahe.s,  Geologische  Reisenotizen  aus  Schweden.  Zeitschr.  d.  Deutsch, 
qoolog.  Gesellsch.  Bd.  XXXIll.  1881. 
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zukoinmen,  weswegen  schon  tlieserhalb  eine  Auseinanclerhaltung 
der  schwedischen  nnd  estländischen  Geschiebe  mit  Echmophaerites 
aurantium  gerechtfertigt  wäre. 

b)  Grünlichgrauer  Kalk  mit  Echinophaerites  aurantium  var. 
In  einem  Gestein,  das  petrographisch  genau  mit  vorigem  über- 
einstimmt, fand  ich  ein  Exemplar  des  Ech.  aurantium^  dessen 
Porenrauten  etwas  erhaben  sind  und  das  hierdurch  eine  Mittel- 
form zwischen  Ech.  aurantium  fonn.  typ.  und  Ech.  balticus  bildet.  In 
Estland  fand  ich  die  gleichen  Formen  bei  Keu-Iseuhof,  und  zwar 
sollen  dieselben  nach  einer  mündlichen  Mittheiluno-  VoLBORTi-fs 
an  F.  Schmidt  von  dem  ächten  Ech.  aurantium  specifisch  nicht 
verschieden  sein.  Ein  gleiches  Exemplar  hat  Herr  Jentzsch  i) 
als  Caryocystites  (Heliocrinus)  radiatus  Eich.  sp.  beschrieben. 

Verbreitung:  Selten,  sowohl  aus  Ost-  als  auch  aus  West- 
Preussen  bekannt. 

Muthmassliche  Heimath:  Da  diese  Varietät  des  Echino- 
sphaerites  aurantium  bis  jetzt  nur  in  Estland  und  zwar  nur  im 
westlichen  Theile  gefunden  Avurde,  so  dürften  wir  die  Heimath 
dieser  Geschiebe  im  westlichen  Estland,  vielleicht  auch 
in  nahe  der  Küste  liegenden,  jetzt  vom  Meere  be- 
deckten Regionen  des  estländischen  Silurs  zu  suchen 
haben. 

c)  Gelblichgrauer  Kalk  mit  Echinosphaerites  balticus  Eich. 

\erbreituug:  Nur  einmal  in  Ost -Preussen  gefunden. 

M uthm  as sl iche  Heimath:  Dies  Geschiebe  ist  mit  Sicher- 
heit auf  den  AAmstlichen  Theil  Estlands  zurückzuführen,  da  die 
vorgedachte  Species  nur  in  den  Ablagerungen  westlich  von  ReA-al 
gefunden  wurde.  Es  ist  ja  allerdings  nicht  ausgeschlossen,  dass 
das  Geschiebe  aus  einer  Gegend  herrühre,  die  heute  vom  Meere 
bedeckt  wird,  jedenfalls  aber  stammt  es  aus  dem  westlichen 
Theile  des  estländischen  Silurgebietes. 

h)  Grünlichgrauer,  roth  gefleckter,  harter  Kalk  mit  zahlreichen 
runden  oder  OA’aleu  Thoneisensteinlinsen,  die  gewöhnlich  nesterweise 
darin  auftreten  und  selten  1 Millimeter  Durchmesser  überschreiten. 


')  Jentzsch,  1.  c.  pag.  624.  25. 
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Von  (lein  analogen  Gestein  des  Vaginatenkalkes  imtersclieidet  sich 
nach  meinen  P]rfalmiugeii  das  des  Echinosphaeriteukalkes  durch 
die  graue,  roth  gefleckte  Farbe  und  die  grösseren  Fiseusteinliiisen. 
In  diesem  Gesteine  finden  sich  gern  schön  erhaltene  Irilobiten,  wie: 
Asaphus  Weissii  EiCii. 

Illaenus  tauricornis  KuTORGA. 

Verbreitung:  Nicht  gerade  häufig  in  der  ganzen  Provinz 
gefunden. 

Muthmassliche  Heimath:  Da  in  Schweden  Schichten 

gleicher  petrographischer  Beschaffenheit  nicht  auftreten,  wohl  aber 
in  Estland  anf  grosse  Erstreckung  hin  entwickelt  sind,  so  dürften 
diese  Geschiebe  zweifelsohne  estländischen  Ursprunges 
sein. 

e)  Sehr  harter,  dichter,  grauer  Kalk;  auf  den  Schichtflächen 
mit  bräunlichgrünen,  unregelmässig  gewundenen  Wülsten;  ent- 
weder in  Platten  oder  grösseren  Blöcken  vorkommend;  inan  kann 
hier  die  verschiedensten  Varietäten  unterscheiden;  am  häufigsten 
ist  weissgraner,  graublauer  Kalk  ohne  Schichtflächen,  gewöhnlich 
mit  zahlreichen  P etrefakten ; die  Oberfläche  der  Geschiebe  ist 
gewöhnlich  etwas  gelblich  oder  bräunlich  angelanfen;  hierin  findet 
man  die  meisten  und  wohlerhalteusten  Petrefakten , während  die- 
jenigen  Kalke,  welche  gerne  nach  den  Schichtflächen  spalten,  meist 
leer  sind.  Von  den  häufigstereu  Petrefakten  nenne  ich: 

Dianulites  heterosolen  Keys.  sp. 

MonticuUpora  petropolitana  Pand. 

Strophomena  imhrex  Pand. 

Orthisina  squamata  Paul. 

Fleurotomaria  elUptica  Eich. 

Trocholites  Odini  Eich. 

Lituites  lituus  Mont. 

Orthoceras  reguläre  Schloth. 

Endoceras  vuginatum  Eich. 

Ancistroceras  Torelli  Kemele 
Rhynchoceras  Zaddachi  Maske 
Phragmoceras  borussicum  Schröder. 
Verbreitung:  AusserordGitlich  häufig  im  ganzen  Gebiet. 


der  Provinzen  Ost-  und  West-Preussen. 


279 


Mvithmassliche  Ileimatli;  Da  derai’tige  graue  Kalke  so- 
wohl in  Schweden  als  in  Estland  entwickelt  sind,  und  in  beiden 
Gegenden  die  mannigfaltigste  Abwechselung  zeigen,  so  wird  es 
ansserordentlich  schwer  sein,  irgend  ein  bestimmtes  Gebiet  als 
Ileimath  eines  Geschiebes  zu  nennen,  und  man  muss  sich  vor- 
läufig damit  begnügen,  dass  diese  Geschiebe  sowohl  aus  Estland 
und  Schweden,  als  auch  aus  heute  vom  Meer  bedeckten  Gegenden 
abstammen  werden. 

/)  Grauer  Kalk  mit  Bleiglanz. 

Verbreitung:  Selten  in  Ost-,  vielleicht  auch  iu  AVest- 

Preussen. 

M u t h m a s s 1 i c h e H e i m a t h : Da  nach  Fr.  Schmidt  i)  Blei- 
glauz  in  spärlichen  Quantitäten  im  estländischen  Silur  vorkommt, 
so  dürfte  dieses  Geschiebe  vielleicht  von  Estland  stammen;  doch 
möchte  ich  dies  nicht  mit  Sicherheit  behaupten,  da  möglicherweise 
auch  im  schwedischen  Silur  Bleiglanz  auftreteu  dürfte,  wenn  mir 
auch  zur  Zeit  keine  Kotiz  darüber  bekannt  ist. 

g)  Sehr  hell  gelblichgrüner  harter  Kalk , dessen  unebene 
Schichtungsflächen  schwarzbraun  angelaufen  sind.  Es  fand  sich 
darin  ein  Kopfschild  von 

Chasmops  praeciirrens  Schmidt. 

V er  breitu  na;:  Selten  im  westlichen  Ost-Preussen. 

Muthmassliche  Pleimath:  Da  genannter  Trilobit  nur  iu 
Estland,  und  zwar  hauptsächlich  im  westlichen  1 heile  desselben 
vorkömmt,  so  dürfte  auch  das  Urspruugsgebiet  dieses  Geschiebes 
im  westlichen  Estland  zu  suchen  sein. 

A)  Grünlichgrauer,  krystalliuischer  Kalk  mit  Cheininis  exsul 
Beyr.  form,  typica  und  Cheir.  exsul  subsp.  ylachator  Schm. 

A erbreituug:  Durch  das  ganze  Gebiet,  wenn  auch  nicht 
gerade  häufig,  verbreitet. 

Alu  thma  SS  liehe  Ileimath:  Da  Cheirurus  exsul  sowohl  iu 
schwedischen  als  estländischen  Silurschichten  auftritt,  so  ist  die 
Ileimath  der  Geschiebe,  welche  diese  Species  führen,  nicht  näher 

*)  F.  Schmidt,  Uiitorsuoluingeu  über  die  siliu'ische  torniation  von  Estland, 
Nord- Livland  und  Oesel.  Dorpater  Archiv.  1.  Serie,  1S58,  S.  32. 
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zu  bestimmen;  Gescluebe  mit  Cheir.  exsul  subsp.  glachator  deuten 
dagegen  mit  Sicberheit  auf  das  westliche  Estland,  da  diese 
Form  nur  Amn  dort  her  bekannt  ist. 

%')  Grünlichgrauer  fein  krystallinischer  Kalk  mit  Cyhele  Reca- 
leiisis  Schmidt. 

Verbreitung:  Nur  in  einem  Geschiebe  aus  West-Preussen 
bekannt. 

Muthmassli che  Heimath:  Mit  Sicherheit  ist  dies  Geschiebe 
auf  das  Avestliche  Estland  zurückzuführen,  da  nach  F.  Schmidt 
nur  in  diesem  Theile  die  Species  im  Echiuosphaeriteukalk  auftritt. 

Es  AAmre  mir  ein  Leichtes,  die  Beschreibung  der  in  das  Ni- 
veau des  Echiuosphaeritenkalkes  gehörigen  Geschiebe  weiter  auszu- 
dehuen,  doch  mögen  die  oben  angeführten  vorläufig  genügen,  um 
so  mehr,  als  die  kleinen  petrographischeu  Abweichungen  der  Ge- 
schiebe wohl  dem  Auge  wahrnehmbar  sind,  in  Worten  sich  aber 
nicht  mehr  ausdrückeu  lassen. 

\on  der  in  Estland  entAvickelten  nächst  höheren  Stufe  des 
Brandschiefers  habe  ich  bis  jetzt  noch  kein  Geschiebe  zur  Unter- 
suchung bekommen,  Avenn  ich  nicht  einen  harten  splitterigen  Kalk 
vom  Habitus  des  Echiuosphaeritenkalkes  mit  Chasmops  Odini  hierher 
zählen  soll.  Da  jedoch  diese  Art  auch  im  echten  Echiuosphaeriteu- 
kalk vorkömmt,  so  neige  ich  mehr  der  Ansicht,  fragliches  Geschiebe 
dieser  Etage  zuzuzähleu.  Uebrigens  kann  das  wahrscheinliche 
Fehlen  des  Braudschiefers  in  der  Provinz  Preussen  nicht  befremden, 
da,  wie  ich  schon  hier  bemerken  möchte,  alle  sicher  zu  identifi- 
cireiiden  Silurgeschiebe  estläudischen  Ursprungs  auf  den  westlichen 
Theil  dieses  Landes  hinweisen,  der  Brandschiefer  als  solcher,  aber 
hauptsächlich  im  östlichen  Estland  entAAUckelt  ist. 

No.  10.  Gesteine  vom  Alter  der  JEAVE’schen  Schicht  Dj. 

Die  m dieses  Niveau  gehörigen  Gescliiebe  zeichnen  sich  gleich- 
alls  durch  grosse  petrographische  und  paläontologische  Verschieden- 
heit aus,  so  dass  auch  hier  nur  eine  Leihe  der  charakteristischsten 
Gesteine  hervorgehoben^  werden  kann.  Bemerkenswerth  für  die- 
se leu  ist  ferner,  dass  sie  selten  in  grösseren  Platten  oder  Blöcken, 
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meistens  in  fanst-  bis  kopfgrossen  Gescliieben  gefiimien  werden. 
Im  Allgemeinen  sind  dieselben  nicht  gerade  häufig. 

a)  Dichter  grauer  Kalkstein,  im  Aussehen  sehr  dem  Echino- 
sphaeritcnkalk  gleichend;  es  fanden  sich: 

Mastopora  concava  Eich. 

Beller ophon  sp. 

Euomphalus  sp. 

\eibreitung.  In  Ost-Preussen  häufiger,  dagegen  besitze  ich 
keine  Daten  über  das  Vorkommen  in  West-Preussen,  wo  diese 
Geschiebe  zu  fehlen  scheinen. 

Mu t hm ass liehe  Heimath;  Die  Anwesenheit  der  leicht 
kenntlichen  Mastopora  concaca^  die  in  Schweden  fehlt,  spricht 
für  die  estländische  Heimath  dieser  Geschiebe. 

i)  Dunkelbraunrother,  krystalliuischer  Kalk,  mit  hellen  rothen 
Partieen.  Es  fanden  sich  darin: 

Spongia  sp.  Sehr  lange  dünne,  drehrunde,  nach  einem  Ende 
zugespitzte,  am  anderen  mit  einem  gerundeten  Kiiöpfchen  versehene 
Kieselnadeln.  Ich  wage  nicht  zu  entscheiden,  ob  diese  Nadeln  ur- 
sprünglich aus  Kieselsubstanz  bestanden  oder  erst  nachträglich 
verkieselt  sind.  Für  die  letztere  Annahme  spricht  der  Umstand, 
dass  die  mitvorkommenden  Brachiopoden  und  sonstigen  Reste 
verkieselt  sind,  ferner  dass  bei  Behandlung  mit  Salzsäure  die 
Nadeln  stark  angegriffen  werden. 

Mastopora  concava  Eich. 

Stroph.  rugosa  Dal. 

Asaplms  cf.  jeicensis  Scroi. 

Aerbreitung:  Nur  einmal  ohne  nähere  Fundortsaugabe  in 
Masuren  gefunden. 

M uth  massliche  Heimath:  Weder  aus  Estland,  noch  aus 
Schweden  sind  mir  solche  Gesteine  bekannt,  weshalb  ich  an- 
uehmen  möchte,  dass  fragliches  Geschiebe  aus  heute  zu 
läge  vom  IMeere  bedeckten  Gegenden  stammt,  jedoch 
durch  das  ^orkommen  von  Mastopora  concava  Be- 
ziehungen zu  dem  estlän  dischen  Silurgebiete  zeigt. 
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0 Heilgraue,  etwas  gelblich  gefärbte  Kalke.  Als  charakte- 
ristische Versteiuerungen  kommen  darin  vor: 

Mastoiiora  concava  ElCii. 

Porambonites  Schmidtii  Noetling 
Poranibonites  Baueri  Noetling 
beide  letzteren  Arten  gewöhnlich  verkieselt. 

Verhreitung:  Im  ganzen  Gebiet,  wenn  auch  nicht  gerade 
häufig  vorhanden.  Uehrigens  möchte  ich  einschalten,  dass  diese 
Geschiebe  eine  sehr  grosse  Verbreitung  besitzen,  da  ich  im  Berliner 
paläontologischen  Aluseum  ein  prächtiges  Exemplar  des  Por.  Baueri 
vom  Kreuzberg  bei  Berlin  sah. 

Muthmassliche  Heimath:  Die  Versteinerungen,  typisch 
estländischen  Charakters,  weisen  diesen  Geschieben  ihren 
Platz  unter  denen  estländischer  Herkunft  an. 

d)  Sehr  harter  grünlichgrauer  Kalk  mit  zahlreichen  Crinoiden- 
stielgliedern,  die  ich  nach  A^ergleich  mit  estländischen  Originalen 
als  Pentacrinus  antiquissivius  Eicri.  bestimme.  Daneben  fanden  sich 

Spongia  sp.  (wie  bei  b) 

Stroph.  rugosa  Dal. 

Ckasmops  sp.,  leider  sehr  fragmentarisch. 

Verbreitung:  Selten  in  Ost-Preussen,  aus  West-Preussen 
mir  bis  jetzt  noch  nicht  bekannt. 

Muthmassliche  Heimath:  Wenn  auch  nicht  mit  sfrosser 
Sicherheit,  so  kann  man  annehmen,  dass  dieses  Geschiebe  dem 
estländischen  Silur  gebiete  augehört,  und  vielleicht  aus 
Gegenden  herstammt,  die  jetzt  von  der  See  bedeckt  werden. 

e)  Gelblichgrüner  dichter  Kalk  mit  Cyrtometop>us  pseudohemi- 
cranium  Niesc  sp. 

\erbreitung:  Selten,  bis  jetzt  nur  in  je  einem  Geschiebe 
sowohl  aus  West-Preussen  als  Ost-Preussen  bekannt. 

Muthmassliche  Heimath  : Nach  E.  Schmidt  ist  diese 
Art  auf  den  westlichen  Theil  der  JEWE’schen  Schicht  beschränkt, 
weshalb  sich  schliessen  lässt,  dass  auch  die  Heimath  dieses 
Geschiebes  im  westlichen  Estland  zu  suchen  sei. 

/)  Gelblichgrüne  oder  hellgelbe  dichte  Kalke,  hauptsächlich 
charakterisirt  durch  das  Vorkommen  von  Ckasmops  maxima 
Schmidt;  wahrscheinlich  demselben  Niveau  augehörig  sind  die 
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bereits  von  Jentzsch  erwälinten  grauen  dichten  Kalke  z Th 
mit  den  spiegelnden  Blätterdurchgängen  durchbrochener  Crinoiden- 
stücke;  die  Fauna  dieser  Geschiebe  besteht  hauptsächlich  aus 
Chasmops -Arten  und  zvrar  nenne  ich: 

Chasmops  maxima  Schmidt 

Chasmops  macroura  Sjögr. 

Chasmops  bucculenta  Sjögr. 

Platystrophia  lynx  Eich.  sp. 

Strophomena  rugosa  Dälm. 

Verlireitung;  Im  ganzen  Gebiet  verbreitet;  doch  macht 
sich  in  sofern  ein  Unterschied  geltend,  als  nur  Geschiebe  mit  dem 
echten  Chasmops  macroura  aus  Ost-Preussen  bis  jetzt  nicht  bekannt 
sind,  wohl  aber  häufig  in  AUest-Preussen  auftreteu. 

Aluthmass liehe  Heimath:  Das  A'orkommen  der  beiden 
Chasmopsarten  ist  in  sofern  für  die  Bestimmung  der  Heimath  der 
Geschiebe  von  Bedeutung,  als  der  echte  Chasmops  macroura  dem 
estländischen  Silurgebiete  fehlt,  während  er  für  das  schwedische 
Silur  geradezu  typisch  ist.  Alan  wird  daher  Geschiebe,  welche  nur 
Chasmops  macroicr  a führen,  als  schwedischen,  solche, 
welche  nwr  Chasmops  maxima  führen,  als  estländischen 
Ursprunges  a n s e h e n dürfen,  solche  Geschiebe  aber,  in 
welchen  beide  Species  zusammen  Vorkommen,  dürften 
der  Ueb ergan gsregion  beider  Silurgebiete,  also  Gegen- 
den, die  heute  zu  Tage  vom  Aleere  bedeckt  werden, 
entstammen. 

Backstein  kalk.  Die  petrographischen  Charaktere  sind 
zu  liiiireicheiid  gekannt,  um  hier  noch  weiter  erörtert  zu  werden 
brauchen,  doch  scheint  es  mir,  als  ob  das  typische  »backstein artig« 
spaltende  Gestein  bei  uns  sehr  selten  ist.  Neben 
Mastopora  conca  va 
Cyclocrinus  Spaskii 

führen  diese  Geschiebe  eine  reiche,  noch  nicht  näher  untersuchte 
andere  Fauna.  Da  nach  F.  Schmidt  alle  Gesteine,  welche  neben 
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Cyclocrinus  Spaskn  andere  Fossilien  fuhren,  älter  sind  als  dei  eigent- 
liche Cyclocrinuskalk  und  dem  Niveau  der  jEWE’scheu  Schicht 
angehöreii,  so  dürfte  ein  gleiches  Alter  auch  den  Backsteinkalken 
und  den  verwandten  Geschieben  zuzuschreiben  sein. 

Verbreitung:  Die  typischen  Backsteiukalke  sein  selten, 

häutiger  in  West-,  als  in  Ost-Preussen,  in  letzterem  wahischeinlich 
fehlend. 

Muthmassliche  Ileimath:  Unbestimmt,  durch  Mastopora 
concuca  und  Cyclocrinus  Spaskii  auf  das  es  t lau  dis  che  Silur- 
gebiet  hinweisend. 

No.  11.  Gesteine  vom  Alter  der  KEGEL’scheu  Schicht  = D-2. 

Derartige  Geschiebe  konnte  ich  leider  nicht  untersuchen; 
F.  Schmidt  nennt  jedoch  aus  ost-preussi sehen  Geschieben  den 
Pterygometojms  Kegelensis  Schm.,  eine  Art,  die  nur  im  westlichen 
Estland  zu  Hause  ist,  weshalb  wir  auch  hier  die  Ileimath  der- 
artiger Geschiebe  zu  suchen  hätten.  Im  Gebiete  unserer  Provinz 
dürften  dieselben  zu  den  seltensten  A^orkommnisseu  gehören. 

No.  12.  Ilemicosmiteukalk  = D3. 

Hierher  gehört  ohne  Zweifel  ein  Theil  der  Geschiebe,  die 
von  älteren  Autoren  schlechtweg  als  Crinoideukalk  bezeichnet 
wurden.  Die  echten  untersilurischen  Criuoidenkalke  lassen  sich 
jedoch  sehr  leicht  von  den  obersilurischeu  unterscheiden,  namentlich 
wenn  mau  bei  der  Untersuchung  Originalhandstücke  von  Wassalem 
zum  A^ergleiche  benutzen  kann.  Der  Ilemicosmitenkalk  der  Ge- 
schiebe, der  absolut  nicht  von  den  estländischeu  Ilandstücken  zu 
unterscheiden  ist,  stellt  sich  als  ein  harter  grobkrystallinischer 
Kalk,  von  grauer  oder  schmutzighellbrauner  Farbe  dar;  petro- 
graphisch  ist  er  nichts  anderes,  als  ein  Aggregat  zahlloser  zer- 
trümmerter Crinoidenreste.  Nicht  gerade  selten,  namentlich  wenn 
das  Gestein  angeschlifien  ist,  erkennt  man  Längs-  oder  Quer- 
schnitte von  Stielgliedern,  deren  Dimension  jedoch  beträchtlich 
hinter  der  obersilurischer  Arten  znrückbleibt.  Als  ferneres  Kenn- 
zeichen möchte  ich  vielleicht  die  Existenz  kleiner  unregelmässig 
gestalteter  Hohlräume,  deren  AVände  mit  einem  grünlichen  oder 
gelben  Ueberzuge  bekleidet  sind,  anführen,  die  ich  sowohl  in  an- 
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Stehendem  Ilemicosmitenkalk,  als  in  den  damit  identificirten  Qe- 
scliieben  beobachtet  habe. 

Allerdings  habe  ich  bis  jetzt  noch  kein  Geschiebe  mit  Kelch- 
tafeln des  Hemicosmites  extraneus  Eich,  beobachtet;  wenn  man 
aber  erwägt,  dass  dieselben  bei  Wassalem  nur  auf  den  von  thonio-en 
Mitteln  geschützten  Schichtflächeu  Vorkommen,  so  musste  es  eine 
Verkettung  der  günstigsten  Umstände  erfordern,  wenn  diese  zarten 
Gebilde  bei  dem  Transport  nicht  zerstört  wurden. 

Verbreitung:  In  der  ganzen  Provinz,  wenn  auch  nicht 
gerade  häufig  vorkommend;  es  scheint  mir  aber,  als  ob  in  West- 
Preussen  der  Ilemicosmitenkalk  seltener,  als  in  Ost-Preussen  sei 
wenigstens  besitze  ich  ihn  aus  letzterer  Provinz  von  mehr  Fund- 
orten, als  aus  West-Preusseu. 

Aluthmassliche  Heimath:  Es  dürfte  wohl  kein  Zweifel 
obwalten,  dass  das  westliche  Estland  als  Heimath  der 
H emicosmiteukalke  auzuseheu  ist. 

No.  13.  Gesteine  mit  Cyclocrinus  Spaskii  Eich. 

= Weseuberger  Zone  E.  F.  Schmidt. 

Derartige  Geschiebe  wurden  zuerst  von  Römer  i)  beschrieben, 
dessen  Mittheilung,  namentlich  in  Bezug  auf  die  Heimath,  ich  etwas 
erweitern  kann.  Auch  Flerr  Jentzsch  2)  erwähnt  dieselben.  Der 
Cyclocrinuskalk  charakterisirt  sich  als  sehr  dichter  harter,  splittriger 
Kalk  vom  Aussehen  des  lithographischen  Steines,  von  gelbbrauner 
h arbe,  öfters  mit  dunklen  gefleckten  Partieeu,  hie  und  da  mit  ein- 
zelnen Nestern  von  klarem  Kalkspath.  Die  zahlreichen  Exemplare 
des  Cyclocrinus  Spaskii,  deren  Querschnitte  als  schwarze  Ringe  auf 
der  Oberfläche  oder  beim  Zerschlagen  des  Geschiebes  sichtbar 
werden,  lassen  das  Geschiebe  sehr  leicht  erkennen. 

\ erb  reit  uug:  Ziemlich  häufig  im  ganzen  Gebiet. 

Muth  massliche  Heimath:  Bei  der  grossen  Wichtigkeit, 
welche  diesem  Geschiebe  zukommt,  war  es  mir  doppelt  interessant, 
unter  Schmidt’s  Führung  den  einzigen  Punkt,  wo  diese  Gesteine 


h Römer,  1.  c.  S.  587. 

-)  Jentzsch,  1.  c.  S.  G2G. 
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aiisteliend  bekannt  sind:  Mnunalas,  zu  besuchen.  Mit  Ilidfe  zahl- 
reicher dort  geschlagener  I-Iandstücke,  konnte  ich  die  Ueberzengnng 
gewinnen,  dass  unsere  Geschiebe  nicht  absolut  ident  mit  dem  an- 
stehenden Gesteine  sind;  der  Unterschied  lässt  sich  aber  auch 
hier  mehr  sehen,  als  mit  Worten  ausdrücken.  Wohl  aber  gleichen 
unsere  Geschiebe  einem  von  mir  auf  Oesel  gesammelten  Geschiebe 
des  Cyclocriuuskalkes  zum  Verwechseln.  Wir  werden  daher  die 
Ileimath  der  Cyclocrinuskalke  westlich  von  Munnalas  zu 
suchen  haben,  theils  auf  dem  Festlande  selbst,  theils 
auf  dem  Meeresboden,  und  zwar  wird  die  Annahme,  dass  die 
Cyclocrinuskalke  eine  grosse  Ausdehnung  nach  Westen  besassen 
oder  noch  besitzen,  durch  die  weite  Verbreitung  ihrer  Geschiebe 
Ijeträchtlich  unterstützt. 


ISo.  14.  Sehr  harter,  dichter  Kalk  von  röthlich- 
g rau  er  Farbe, 

mit  unregelmässig  verlaufenden  duukelrothen  Bändern ; zerstreut 
finden  sich  kleine  Kalkspathnester.  Das  Gestein  scheint  sehr  pe- 
tiefaktenarin , denn  ausser  sehr  undeutlichen  Brachiopodenresteu 
fand  sich  nur  eine  mit  Dianulites  verwandte  Coralle  und  das 
allerdings  hübsch  erhaltene  Auge  einer  Chasmopsart.  Aus  der 
petrographischen  Beschaffenheit  des  Geschiebes  möchte  ich  auf  das 
Alter  der  Wesenberger  oder  Lyckhohuer  Zone  schliessen,  wo  solche 
dichte  Kalke  Vorkommen. 

Verbreitung:  Bis  jetzt  nur  in  einem  Geschiebe  bei  Preuss.- 
Ilolland  gefunden. 

Muthmassliche  Ileimath:  Alit  irgend  welcher  Sicherheit 
ist  dieselbe  nicht  anzugeben;  wahrscheinlich  stammt  es  aus  heute 
vom  Meere  bedeckten  Gegenden. 


No. 
m i t 


15.  Lichtgrünlicher,  sehr  h 
überaus  zahlreichen  Kesten 
Emm.  1), 


arter,  compakter  Kalk 
von  D ahuania  c auduta 


daneben  treten  Fragmente  von  Brachiopoden  und  Criuoiden  auf 
Nach  Angelin  würde  diesem  Geschiebe  das  Alter  seiner  Keirio  E 
zukonnneu. 


‘)  Von  Steinhardt  1.  c.  S.  17  beschrieben. 
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Verhreituiig:  Nur  eimnal  Ijfi  Gr.-Dirsclilienm  iin  Sanilaocle 
gefunden. 

Muthin  assli  die  Ileimath:  Da  nach  neuei’en  Unter- 

suclmngen  F.  Schmidt’s  das  Genus  Dalmania  in  Estland  fehlt, 
so  dürfte  diesem  Geschiebe  eine  schwedische  Heiniath  zuzu- 
sprechen sein. 

No.  16.  Rother,  dichter  Kalk. mit  Encrinurus  sp. 

In  einem  kleinen  Geschiebe  eines  blutrothen,  sehr  harten, 
splittrigen  Kalkes,  vom  Habitus  des  Weseuberger  Gesteines  be- 
findet sich  das  Pygidium  eines  Encrinurus  sp.  nov.,  das  die  Mitte 
hält  zwischen  Encrinurus  Seebachi  und  Encrinurus  multisegmentatus. 
Das  Pygidium  besitzt  die  schmale  Form  und  grosse  Zahl  der 
Ringe  auf  der  Rhachis  der  einen  Species,  während  es  die  grössere 
Pleurenzahl  (11)  und  das  Obliteriren  der  hinteren  Rhachisringe 
von  der  anderen  entlehnt.  Es  dürfte  auf  Grund  dieser  Verwandt- 
schaft, sowie  des  petrograp Irischen  Befundes  das  Geschiebe  das 
Alter  der  Weseuberger,  vielleicht  Lyckholmer  Zone  besitzen. 

Verbreitung:  Selten,  nur  in  einem  Geschiebe  aus  Ost- 
Preussen  bekannt. 

Muthmassliche  Heimath:  Da  aus  Estland  eine  derartige 
Encrinurus  - Species  nicht  bekannt  ist,  so  dürfte  das  Geschiebe 
schwedischen  Ursprunges  sein,  wahrscheinlicher  aber  aus  jetzt 
vom  Meere  bedeckten  Gegenden  herstainmen. 

No.  17.  Gesteine  mit  Chasiuops  Wesenhergensis 
Schmidt  = E i). 

Graue  oder  gelbliche  harte  Kalke , vom  Charakter  des 
Weseuberger  Gesteines,  gewöhnlich  in  taust-  bis  kopfgrossen  Ge- 
schieben. Sie  enthalten  selten  ^ ersteiueruugeu;  beobachtet  habe 
ich  bis  jetzt  darin 

Chasmops  Wesenhergensis  F.  Schmidt 
Subulites  sp. 

b Wahrsclieinlich  gehört  das  von  Jentzsch  1.  c.'S.  626  No.  1 b)  beschiiebene 
Geschiebe  hierher. 
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Genannter  Trilobit  bestimmt  das  Alter  dieser  Cxescliiebe  als 
dasjenige  der  W esenberger  Schicht. 

Verbreitung:  Nicht  gerade  häufig  im  ganzen  Gebiet. 

M u th m as sl ic h e Heimath:  Diese  Geschiebe  dürften  wohl 
mit  Recht  als  estländischen  Ursprunges  angesehen  werden. 

No.  18.  Gesteine  vom  Alter  der  L y c k h o 1 ni  s c h e u 
Schicht  = F2  F.  Schmidt. 

Nach  F.  Schmidt  lassen  sich  in  der  Lyckholnier  Schicht  zwei 
Gesteinsarten  neben  einander  beobachten: 

1)  ein  M^eisser  dichter,  kieselreicher  Kalk,  ähnlicli  dem 
Wesenberger,  mit  wenig  Corallen , wohl  ident  mit 
Römer’s  Sadewitzer  Gestein  aus  Ost  - Preussen  (cfr. 
Römer  1.  c.  S.  588); 

2)  ein  grauer  mergeliger  Kalk  voller  Corallen. 

Schmidt  meint,  dass  der  erstere  älter  als  der  letztere  sei. 

Beide  Abtheiluugen  der  Lyckholnier  Zone  erkennen  wir  in 

unseren  Geschieben  wieder;  doch  lässt  sich  nicht  behaupten,  dass 
dieselben  eine  irgendwie  hervorragende  Rolle  unter  den  Geschieben 
spielten,  wenn  man  nicht  den  lose  im  Diluvialsande  gefundenen 
Corallen  dieser  Schicht  eine  solche  einräumen  will. 

a)  Gesteine  vom  Typus  der  unteren  Abtheiluug,  Sadewitzer 
Gestein,  kenne  ich  aus  einem  prächtigen  Aufschluss  bei  Neuenhof  in 
Estland.  Die  Geschiebe  sind  harte,  dichte,  splittrige  Kalke  von  hell- 
gelblich oder  grauer  Farbe,  mit  unregelmässig  begrenzten  dunkleren 
Partieeu;  hie  und  da  finden  sich  kleine  Kieselausscheiduugen.  Von 
Petrefakten  habe  ich  bis  jetzt  nur  schledit  erhaltene  Brachiopoden 
und  Gastropodeureste  beobachtet,  daneben  aber  die  charakteristischen 
Durchschnitte  der  Tetrugonis  Murclmoni  Eich.,  durch  welches 
h ossil  das  Alter  dieser  Geschiebe  sicher  bestimmt  wird.  Ferner 
fanden  sich  darin : 

Chasmops  Eichivaldi  Schmidt 
Asaphus  platy rhachis  Steinhardt. 

Mit  grosser  Wahrscheinlichkeit  gehört  das  von  Herrn  Jentzsch 
1.  c.  S.  627,  No.  70  beschriebene  porös  kieselige  Gestein  mit  feuer- 
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steinartigen  Ansscheidungen  in  das  gleiche  Niveau,  nicht  aber  ist 
es  mit  dem  älteren  sogenannten  Backsteinkalk,  über  den  ich  mich 
bereits  oben  ausgesprochen  habe,  zu  ideutificireu.  Wenn  Herr 
Jentzsch  seine  Parallelisiruug  wesentlich  auf  das  Vorhandensein 
der  Monticulipora  petropolitana  in  beiden  Gesteinen  basirt  so  mochte 
ich  dem  gegenüberhalten,  dass  es  bis  jetzt  noch  nicht  nachgewiesen 
ist,  ob  die  echte  Monticulipora  petropolitana  des  Echinosphaeriten- 
kalkes  so  hoch  hinaufreicht,  und  wäre  dies  in  der  That  so  was 
ich  aber  noch  sehr  bezweifeln  möchte,  so  dürften  Altersschlüsse 
aus  dieser  einen  Species  gezogen  mindestens  einen  sehr  imao-inären 
W erth  besitzen. 

Verbreitung:  Verhältnissinässig  häufig  in  Ost-Preussen,  ans 
West-Preussen  mir  dagegen  nicht  bekannt. 

u t h m a s s 1 i c h e II  e i m a t h ; Geschiebe  vom  Typus  des  Neuen- 
bofschen  Gesteines  sind  ohne  Zweifel  est  ländisch  en  Ur- 
sprunges. 

b)  Gesteine  der  oberen  Abtheilung.  Hierher  gehören  zunächst 
ein  Theil  der  sich  lose  im  Diluvium  findenden  Corallen,  wie 
Halysites,  Favosites  u.  s.  w.,  deren  specifische  Bestimmung  leider  noch 
nicht  möglich  ist,  da  die  Species  dieser  Genera  auch  nicht  im 
Entfeintesten  genügend  durchgearbeitet  sind;  möglicherweise  auch 
die  nicht  gerade  seltenen,  in  blauen  Chalcedon  verwandelten  Aulo- 
copien,  die  aber  bis  jetzt  nur  lose  gefunden  wurden. 

I erner  zählen  hierher  die  überaus  häufigen,  theilweise  ver- 
kieselten  Stöcke  des  Syringophyllum  organuni  M.  E.,  das  in  Estland 
fast  ausschliesslich  auf  diese  Schicht  beschränkt  ist.  Auch  diese 
Species  bedarf  einer  gründlichen  Revision. 

Die  Geschiebe  dieser  Abtheiluug  sind  graue,  ziemlich  weiche 
Kalke,  vielfach  mit  Koi’allenstöcken;  höchst  interessant  ist  das  Vor- 
kommen einer  prächtige'u  Greiringkia  buceros  Eicii.  sp. , die  mir 
übrigens  auch  in  lose  gefundenen  Exemplaren  bekannt  ist,  in  einem 
derartigen  grösseren  Geschiebeblock. 

\ erbreit ung:  Nicht  gerade  selten  im  ganzen  Gebiet,  die 
Aulocopien  anscheinend  auf  Üstpreussen  beschränkt. 

Muthmass  1 i ch  e Heima  th:  Wenn  wir  im  Allgemeinen  für 
diese  Geschiebe  keine  nähere  Bezeichnung  als  festländischen  Ur- 

Juhrbuch  1882. 
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spruuges«  anzugeben  vermögen,  so  können  wii  (loch  in  einem 
speciellen  Falle  das  westliche  Estland  mit  Srnherheit  als  Ilennath 
ansehen.  Greivingkia  buceros  kommt  nur  im  AV  esten  Estlands,  und 
zwar  einigermassen  häutig  nur  hei  Piersal  vor;  für  diese  Greschiebe 
müssen  wir  also  eine  sehr  eng  begrenzte  Gegend  Estlands  als 
Ileiinath  annehinen. 

No.  19.  Borkholiner  Crinoidenkalk  F2. 

F.  Schmidt  hat  ein  Conglomerat  von  weissen  Crinoidenstiel- 
gliederu,  die  durch  ein  gelblichweisses,  erdiges  Bindemittel  ver- 
kittet sind,  das  Herr  Kiesoav  ihm  einsandte,  als  seiner  Borkholiner 
Zone  angehörig  erkannt.  Aehuliche  Crinoidenkalke  sind  mir  viel- 
fach vorgekommeu,  es  scheint  aber  die  Farbe  des  Bindemittels 
etwas  zu  variireu. 

Verbreitung:  Nicht  selten  im  ganzen  Gebiet. 

Muthmassliche  Heimath:  Höchst  wahrscheinlich  sind  diese 
Geschiebe  zum  Theil  estläudischen  Ursprunges,  zum  Theil  stammen 
sie  aus  heute  vom  Meere  bedeckten  Gegenden. 


C.  Obersihirisclie  Gesteine. 

No.  20.  Hellgelblich  krystalliiiischer  Kalk 
mit  Leptocoelia  Duboysi  Vern.  sp.  = Gj  F.  Schmidt. 

Ein  kleines  Geschiebe  eines  krystallinischen  hellgelblichen 
Kalkes  führt: 

Enermurus  punctatus  Br.  (von  Steinhardt  beschrieben), 

Leptocoelia  Duboysi  Vern.  sp. 

Auf  Grund  der  letztgenannten  Brachiopodenspecies  ergiebt  sich 
das  Alter  des  Geschiebes  äquivalent  Schmidt’s  Jörden’scher 
Schicht  Gx. 

Veibieitung.  Selten,  bis  jetzt  nur  einmal  iu  Miasuren  ge- 
funden. 

Muthmassliche  Heimath:  Fragliches  Geschiebe  dürfte 
wohl  estläudischer  Herkunft  sein. 
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No.  21.  Gesteine  mit  Pentamerus  borealis  Eich.  = (1-, 

F.  ScHJirox. 

Wie  in  Estland  zwei  recht  charakteristische  Gesteine  in  der 
Borealisbank  auftreteu,  so  kann  man  auch  in  den  preussischen 
Geschieben  diese  beiden  A^arietäten  unterscheiden,  wie  bereits 
Römer erkannt  hat. 

a)  B or  eali  skal  k.  Ziemlich  weicher,  hellgelblicher  oder  weisser 
Kalkstein,  aus  zusammengehäufteu  Klappen  des  Pentamerus  borealis 
bestehend,  deren  Durchschnitte  auf  der  Oberfläche  der  Geschiebe 
das  Gestein  sofort  kenntlich  machen. 

b')  B o r e a 1 i s d o 1 o m i t.  Sehr  fester,  hellbrauner  oder  hellrother 
Dolomit  mit  zahlreichen  Hohlräumeu,  von  zerstörten  Schalen  des 
Pentamerus  borealis  herrührend.  Die  AA^ände  der  Hohlräume  sowohl 
als  die  Steinkerue  sind  mit  dunkelrothen  Bitterspathkrystallen 
überzogen. 

Amrbreituug:  Nicht  gerade  selten  im  ganzen  Gebiet;  doch 
scheint  es  mir,  als  ob  der  Borealiskalk  etwas  häufiger  als  der 
Dolomit  sei. 

Muthmass liehe  Heimath:  Dieselbe  braucht  wohl  nicht 

weiter  discutirt  zu  werden,  alle  Forscher  sind  sich  über  die 
unzweifelhaft  e s 1 1 ä n d i s c h e Herkunft  dieser  Geschiebe  voll- 
kommen einig. 

No.  22.  Gestein  vom  Alter  der  Raiküllscheu  Schicht  (I3 

F.  Schmidt. 

An  gewisse  Gesteine  der  Raiküllscheu  Schicht  erinnert  mich 
lebhaft  ein  Geschiebe  eines  grobkörnigen,  gelblichen  braunen  Kalkes 
mit  zahlreichen  kleinen  unregelmässigen  Hohlräumeu,  die  mit  einer 
weissen  zerreiblichen  Substanz  ausgefüllt  sind.  A"on  Petrefakten 
fanden  sich  darin  nur  unbestimmbare  Trilobiteureste. 

Bewogen  durch  die  überaus  grosse  Aelmlichkeit  dieses  Ge- 
schiebes mit  einem  von  mir  bei  Raiküll  geschlagenen  Haudstück 
möchte  ich  es,  wenn  auch  mit  Reserve,  obigem  Niveau  zuzähleu. 
Ilofieutlich  geben  spätere  Funde  durch  besser  erhaltene  Fossilien 
einen  sicheren  Aufschluss.  Nicht  gerade  unwahrscheinlich  stammt 


b Kömkr  1.  c.  S.  .596. 
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ein  Theil  der  lose  im  Diluvium  gefundeueii  Stromatoporeii  aus 
dieser  Scbiclit. 

A'erbreituug:  Eis  jetzt  nur  einmal  in  Masuren  gefunden. 

Mutlimassliche  lleimatli:  Bestätigt  sich  meine  Annahme 
in  Bezug  auf  das  geologische  Niveau  dieses  Geschiebes,  so  würde 
als  dessen  Heimath  Estland  anzusprechen  sein. 

No.  23.  Estonuskalk  = H.  F.  Schmidt. 

Geschiebe,  welche  in  das  Niveau  des  P.  estonus  Eich,  gehören, 
habe  ich  bis  jetzt  in  zwei  Varietäten  beobachtet: 

d)  Harter,  grüngrauer,  dichter  Kalk,  mit  unregelmässig  be- 
grenzten, helleren  Partieen.  Ausnalunlos  mit  den  übereinander 
gehäuften  Klappen  des  F.  estonus  erfüllt. 

Verbreitung:  Selten  in  Ost-  und  West-Preusseu. 

Muthmassliche  Heimath.  Sowohl  das  Gestein,  als  der 
Erhaltungszustand  der  Pentamerusklappeu  stimmen  auffallend  mit 
einem  von  mir  bei  Kattendack  in  Estland  geschlagenen  Handstück 
überein.  Da  mir  auch  anderweitig  Schichten  nicht  bekannt  sind,  die 
ausnahmslos  mit  P.  estonus  erfüllt  sind,  so  dürften  Geschiebe  von 
der  A'arietät  No.  23«  estläiidischen  Pti. §p e s sein. 

h)  Harter,  grobkrystallinischer  Kalk  von  grauer  Farbe  mit 
brauurothen,  unregelmässig  begrenzten  Partieen ; accessorisch  treten 
keine  Schwefelkieskrystalle  auf.  Die  aus  hellgelblich  grünem, 
faserigen  Kalk  bestehenden  Klappen  des  P.  estonus  heben  sich  in 
Durchschnitten  scharf  von  der  grauen  Farbe  des  Gesteines  ab,  das 
hieran  sehr  leicht  kenntlich  ist.  Ausser  dem  F.  estonus  fanden 
sich  Fragmente  einer  gerippten  Pentamerusart,  vielleicht  F.  con- 
chidiuiu,  sowie  eine  nicht  näher  bestimmte  Strojjhomena  sp. 

A^erbreitung:  Selten,  und  bis  jetzt  nur  in  AVest-Preussen 
gefunden. 

Muthmassliche  Heimath:  AVeuu  die  Bestimmuug  der 
gerippten  Species  als  P.  conchidium  richtig  ist,  so  dürfte  als 
Heimath  dieses  Geschiebes  unzweifelhaft  die  Insel  Gotland  aime- 

O 

sehen  werden,  da  dort  die  einzige  Lokalität  ist,  wo  P.  estonus  und 
F.  conchidium  zusammen  vorkommend  beobachtet  wurden.  Ich 
will  allerdings  auch  nicht  bestreiten,  dass  das  Geschiebe  möglicher- 
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weise  dem  Zwischengebiet  entstammt;  es  deutet  aber  jedenfalls 
nicht  auf  das  estländische,  sondern  auf  das  schwedische  Silurgebiet 
hin  und  stammt  entweder  von  der  Insel  Gotland  selbst  oder 
den  angrenzenden  heute  vom  Meere  bedeckten  Re- 
gionen. 

No.  24.  Gesteine  mit  Penta7nerus  coiichidium  Dal. 

Gewöhnlich  harte,  grobkrystalliuische  Kalke  von  gelblich 
weisser  Farbe,  meist  in  faustgrosseu  Geschieben  vorkommend. 
Dieselben  führen  ausschliesslich 

Pentamei'us  conchidiimi  Dal. 

Auf  Grund  dieses  Fossils  bestimmt  sich  das  Alter  dieser  Ge- 
schiebe als  mittlere  gotländer  Zone  und  zwar  etwas  jünger  als 
die  vorgenannten  Geschiebe  mit  P.  esto7ius  und  P.  conchidium. 

Verbreitung:  Nicht  gerade  selten,  aber  bis  jetzt  nur  in 
W est-Preussen. 

Mutbmassliche  Heimath:  Da  in  Estland  die  gerippten 
Peutameren  absolut  fehlen,  im  schwedischen  Silurgebiete  aber 
heimisch  sind,  so  dürfte  auch  die  Heimath  der  Geschiebe 
mit  P.  conchidium  in  letzterem  zu  suchen  sein,  und 
möglicher  Weise  wäre  die  Insel  Gotland  oder  deren 
nahe  angrenzende  Gegend,  die  j etzt  vom  Mee  re  bedeckt 
wird,  als  specielleres  Ursprungs  gebiet  auzusehen. 

No.  25.  Gesteine  vom  Alter  der  unteren  Oesel’schen 
Schicht  = I.  F.  Schmidt. 

jMit  grosser  Sicherheit  kann  ich  eigentlich  keines  der  von  mir 
untersuchten  Geschiebe  auf  dieses  Niveau  beziehen.  Es  ist  dies 
insofern  nicht  gerade  aufhdleud,  als  auch  in  Estland  die  Gesteine 
dieser  Zone  zum  grossen  Theil  als  versteiuerungsleere,  oder  sehr 
arme  Dolomite  ausgebildet  sind.  Natürlich  ist  der  bekannte  reiche 
Fuudpuukt  St.  Johannis  auszuuehmen.  Die  dort  auftreteuden 
Kalkmergel  sind  aber  so  weich,  dass  sie  wohl  schwerlich  einen 
längeren  Transport  ansgehalteh  haben  mögen. 

b P-  Schmidt,  Peitnig  zur  Gcogiiosie  der  Insel  Gotland.  Dorpater  Archiv 
1.  Serie,  Bd.  2,  1858,  S.  427  ff. 
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Ich  möchte  daher,  allerdings  mit  Reserve,  hierher  zählen: 

a)  versteiuerungsleere,  branne,  zellige  Dolomite.  Wahrschein- 
lich dürften  stark  zei’fressene,  grosse  Diamditesstöcke,  die  sich 
öfters  lose  im  Dilnvialsande  finden,  diesem  Niveau  entstammen. 

Verbreitung:  Ziemlich  selten  im  ganzen  Gebiet. 

Muthmas sli ch e Heimath:  Kann  nicht  wohl  angegeben 
werden. 

5)  Blaugraue,  weiche  Kalke  oder  Kalkmergel  mit  Encrinurus 
punctatus  und  Ptilodictya  sp.  sind  wohl  der  Unteren  Oesel’schen 
Schicht  angehörig.  Gleichfalls  kann  man  wohl  die  zahlreichen, 
lose  im  Diluvialsande  gefundenen  Pygidieu  von  Encrinurus  punctatus 
als  aus  zerstörten  Kalkmergeln  dieser  Zone  herrühreud  ansehen. 

Verbreitung:  Als  festes  Gestein  mir  bis  jetzt  nur  aus 
Ost-Preussen  bekannt,  die  losen  Pygidieu  dagegen  im  ganzen  Ge- 
biete verbreitet. 

Muthmassliche  Heimath:  Möglicherweise  das  estläudische 
und  schwedische  Silurgebiet. 

No.  26.  Gesteine  vom  Alter  der  oberen  OesePschen 
Zone  K.  und  oberen  Gotländer  Schicht. 

ci)  PI aty  mermisk  al k 1).  Sehr  feinkörniger,  fast  dichter, 
splittriger  Kalk,  von  blaugrauer  oder  brauner  Farbe ; in  Folge  der 
Verwitterung  sind  die  Geschiebe  gewöhnlich  bis  1 Centimeter  tief 
entfärbt,  so  dass  eine  braune  Rinde  einen  blauen  Kern  umgiebt. 
Von  Fossilien  fanden  sich: 

Crinoidenstielglieder 
Gastropodum  gen.  inc. 

Platymermis  prisca  IIis.  sp. 

Verbreitung:  Im  ganzen  Gebiet,  aber  nicht  gerade  häufig. 

Muthmassliche  Ileiinatli:  In  anstehendem  Gestein  ist 
Platymermis  prisca  nur  von  zwei  Lokalitäten  bekannt:  Koggul  auf 
Oesel  und  Oestergarn  auf  Gotland.  AufOesel  kommt  die  Species 
in  blauem  oder  braunem  krystallinischen  Kalk  vor,  während  sie 

1)  In  einer  zur  Zeit  noch  unpublicirten  Studie  über  die  bekannte  Ludm  prisca 
habe  ich  den  Namen  Plnlymermis  für  ein  auf  diese  Art  gegründetes  Genus  vor- 
gesohlagen. 
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auf  Gotland  in  sich  weicheren  Kalkinergeln  finden  soll,  weshalb 
auch  von  dort  zahlreiche  lose  Exemplare  bekannt  sind,  während 
solche  auf  Oesel  bis  jetzt  noch  nicht  gefunden  wurden. 

Römer  1)  meint  allerdings,  dass  gewisse  als  Geschiebe  vor- 
koinmende  Stücke  von  dichtem,  grauem  Kalkstein  mit  Lucina  prisca 
und  anderen  Formen  der  Gotländer  Fauna  der  untersten  Abtheilung 
der  Gotländer  Schichtenreihe,  der  Wisbyzone,  zuzurechuen  seien. 
Es  dürfte  diese  Ansicht  wohl  dahin  zu  interpretiren  sein,  dass  er 
für  diese  Geschiebe  Gotland  als  Heimath  annimmt;  in  Bezug  auf 
das  Alter  dieser  Geschiebe  ist. aber  ein  kleiner  Irrthum  unterlaufen, 
da  Plcdymermis  prisca  ausschliesslich  auf  die  jüngste  südöstliche 
Zone  der  gotländischen  Schichten  beschränkt  ist,  mithin  diesen 
Geschieben  ein  jüngeres  Alter  zukommt,  als  Herr  Römer  annimmt. 

Demnach  wären  als  H eim athsgebiet  dieser  Geschiebe 
die  Inseln  Gotland  und  Oesel  sowie  die  zwischenliegend 
vom  Aleer  bedeckte  Region  anzusehen,  und  im  speciellen 
Falle  dürfte  sich  die  Heimath  eines  Geschiebes  durch  den  Vergleich 
mit  Handstücken  der  anstehenden  Schicht  ermitteln  lassen.  Für 
die  o stp r eu s si s ch en  Geschiebe  möchte  ich  Oesel  als  Ur- 
sprungs geb  i et  ansehen,  da  dieselben  völlig  ident  mit  den  von 
mir  bei  Koggul  geschlagenen  Handstücken  sind;  die  westpreussischen 
Geschiebe  mögen  wohl  theilweise  dem  Zwischenterrain  oder  Got- 
land selbst  entstammen. 

b)  Grandiskalk.  Dichter,  grauer  oder  gelblichgrauer  Kalkstein, 
theilweise  mit  Hestern  von  weissem  Kalkspath;  es  fanden  sich  darin: 
Leperditia  grandis  ScHRENK 
Leperditia  phaseolus  His. 

Der  Grandiskalk  ist  in  mehr  als  einer  Hinsicht  von  Interesse; 
bereits  im  Jahre  1858  hatte  F.  Römer^)  aus  einem  ostpreus- 
sischen,  bei  Lyck  gefundenen  Geschiebe  eine  riesenhafte  Leper- 
ditie,  als  Leperditia  gigantea  beschrieben.  Später  wies  I . Schmidt 3) 

9 PöMEK,  1.  c.  pag.  GOG. 

'ö  F.  Römer,  Ueber  eine  riesenhafte  Art  der  Gattung  Leperditia.  Zeitschr. 
d.  -Deutsch,  geol.  Ges.  Bd.  X,  1858,  S.  356  ft. 

3)  F.  Schmidt,  Misvellanea  Silurica  1.  Ueber  die  russ.  silur.  Leperditien. 

• Mein.  d.  Kaiserl.  Akademie,  Bd.  XXI,  1873,  S.  10. 
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nach,  dass  dieselbe  mit  der  bereits  früher  von  SCHRENK  l)  lienannten 
Leperditm  grandis  von  Lüminada  auf  Oesel  ident  sei.  Demnach 
besitzen  diese  Geschiebe  das  Alter  der  oberen  öselschen  Zone. 

\ erbreitiing;  Verhältnissmässig  selten,  nur  in  kleineren 
Geschieben,  so  weit  mir  bekannt,  nur  in  Ost-Preusseu  gefunden. 

IMuthmassliche  ITeimath;  Man  könnte  sehr  geneigt  sein, 
diese  Geschiebe  ohne  weiteres  auf  Oesel  zurückzuführen,  wenn 
nicht  F.  Schmidt  das  \orkommen  dieser  Art  auch  auf  Gotland 
bei  Katthammai'svik  uachgewiesen  hätte.  Wir  müssen  demnach 
als  Lrsprungsgebiet  dieser  Geschiebe  drei  Möglichkeiten  an- 
uehmen:  Oesel,  das  Zwischengebiet  und  Gotland.  Trotz- 
dem ein  Vergleich  von  auf  Oesel  geschlagenen  Ilaudstücken  mit 
unseren  Geschieben  zu  Gunsten  eines  estländischen  Ursjirunges 
spräche,  so  möchte  ich  mich  doch  nicht  so  ohne  Weiteres  auf 
Gumd  der  petrographischeu  Uebereiustimmuug  für  diese  Annahme 
aussprecheii,^  da  F.  Schmidt  mehrfkch  die  völlige  Identität  gewisser 
Gotländer  Gesteine  mit  jenen  Oesels  hervorhebt  2). 

c)  Phaseoluskalk.  Vlan  kann  zwei  Varietäten  unterscheiden ; 
die  eine  häufigere  ist  ein  dichter,  grauer  oder  gelblichgrauer  Kalk, 
zuweilen  mit  dunkleren,  krystallinischeii  Partieeu.  Ilauptsäclilicli 
findet  sich  von  Fossilien: 

Leperditia  phaseolus  IIis. 

Seltener  ist  ein  grünlicher,  äusserst  feinkörniger  Kalkstein,  durchzogen 
von  braun  hervortreteudeu,  aus  krystallinischem  Kalk  bestehenden 
Knollen  mit  Leperditia  AngeUni  iphaseolus).  Ich  habe  dies  Gestein 
nicht  beobachtet  und  citire  daher  die  Angabe  des  Herrn  Jentzsch. 

Verbreitung:  Der  graue  Phaseoluskalk  ist  nicht  selten  im 
ganzen  Gebiete  verbreitet,  und  zwar  vielfach  in  plattenförmigeu 
Geschieben;^  der  grünliche  fand  sich  bis  jetzt  nur  einmal  in  der 
iS  eine  von  Königsberg. 


Est  ?J'i?T’‘'T’  silurischen  Schichtensystems  in  Liv- 

Est-^und  Kurland.  Dorp.  Archiv,  Serie  I,  J3d.  I,  1853  S 85 

=)  wahrend  des  DruAes  dieser  Arbeit  erschien  eine' neue  ÄbhandkuiK 
r ScmniDTS,  Miscdlanea  Sdurica  111,  PAcademie  Bd.  XXI  No  5 

J 1 SciiMinT  spricht  sich  aut  pag.  9 daldn  aus,  dass  die  Königsberger  ciescLZ 

*'■  “«I.  von 
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Mnthmassliche  Heimath:  Für  den  grauen  Phaseoluskalk 
lässt  sieb  im  Allgemeinen  keine  bestimmte  Ileimatb  angeben,  da 
er  sowohl  in  Estland,  als  aueb  in  Gotland  entwickelt  ist  und  dem- 
gemäss aueb  im  Zwi^chengebiete  nicht  fehlen  wird,  sämmtlich 
Gebiete,  die  ihre  Gesteine  nach  Preussen  gesandt  haben.  Im  con- 
kreten  Falle  lässt  sich  wohl  von  einem  Geschiebe  sagen,  es  stimmt 
mit  dem  anstehenden  Gesteine  von  Estland  oder  Gotland  am 
besten  überein,  jedoch  würde  dies  bei  der  grossen  Gleichförmigkeit 
in  der  Ausbildung  der  obersilurischen  Schichten  Gotlands  und 
Üesels  nicht  viel  besagen.  Der  grünliche  Kalk  stammt  nach 
F.  Schmidt  vom  Kattri  Pauk  auf  Oesel. 

d)  Eurypterusdolomit  1).  Hellgelber,  fein  geschichteter, 
thoniger  Dolomit,  sehr  selten  mit  Fossilien;  nur  einmal  wurde 
in  einem  bei  Königsberg  gefundenen  Geschiebe  der  Kopf  von 
Euryterus  Fischeri  Eich.  2)  beobachtet. 

Verbreitung:  Verhältuissmässig  selten  in  Ost-Preussen. 

Mnthmassliche  Heimath:  Herr  Dames  sagt  über  die 
Heimath  dieses  Geschiebes:  »Das  Gestein  stimmt  in  so  auffallender 
M^eise  mit  dem  Eurypterusgestein  von  Rootziküll  auf  der  Insel 
Oesel,  dass  über  dessen  Abstammung  von  dort  kein  Zweifel  ob- 
walten kann«.  — Für  den  speciellen  Fall  des  Königsberger  Geschiebes 
möchte  ich  mich  der  Ansicht  des  Herrn  Dames  auschliessen , da, 
wie  aus  der  weiter  unten  zusammeugestellten  FT ebersicht  hervorgeht, 
die  Alehrzahl  der  in  Ost-Preussen  vorkommendeu  Silurgeschiebe 
aus  Estland  stammt ; im  Allgemeinen  dürfte  aber  diese  Ansicht 
nicht  immer  zutreffend  sein,  da  sehr  wohl  ein  Theil  dieser 
Geschiebe  dem  Zwischengebiet,  oder  der  Insel  Gotland 
-entstammen  kann.  F.  Schmidt  sagt  in  dem  Beitrag  zur  Geo- 
giiosie  der  Insel  Gotland,  S.  422:  »Die  plattenförinigen  Mergel- 

bäuke  nördlich  von  Oestergaru,  in  denen  es  mir  gelang,  den 
Eurypterus  wiederzufindeu,  gleichen  dem  Oeselschen  Eurypteien- 

*)  Dajiks,  Zeitschr.  cl.  Deutsch,  geol.  Ges.  1878,  Bd.  XXX,  S.  687. 

"-)  So,  und  nicht  Euryterus  remipes  Deu.w,  der  sich  hauptsächlich  m dev  Lange 
des  Schwanzstachels  unterscheidet,  ist,  nach  einer  Mittheilung  4.  Schmidts  aus 
dessen  demnächst  erscheinender  Monographie  dieser  Art,  die  estlandische  Foim 
zu  benennen.  Yergl.  nebenstehende  Bemerkung. 


298  Fritz  Noktling,  die  Cambrischen  und  Silurischen  Geschiebe 

o-estein  westlich  von  Rooteiküll,  am  Flusse  heim  Gesinde  AVessiko 
Madis  (fälschlich  früher  von  mir  mit  dem  Namen  Lello  bezeichnet), 
so  sehr,  dass  diese  Aehnlichkeit  mich  bestimmte,  an  der 
genannten  Lokalität  nach  Enrypteren  zu  suchen.« 

Demnach  wird  bei  der  eventiielleii  Bestimmung  der  Ileimath 
eines  hierher  gehörigen  Geschiebes  jeweilig  das  Ursprungsgebiet 
der  anderen  gleichzeitig  mitvorkomm enden  silurischen  Geschiebe 
massgebend  sein,  sofern  es  nicht  gelingt,  feinere  petrogiaphische 
Unterschiede  nachzuweisen,  oder  aber,  sofern  sich  nicht  die  auf 
Gotland  und  Oesel  gefundenen  Enrypteren  als  verschiedenen  Arten 
augehörig  — was  ich  allerdings  noch  sehr  bezweifeln  möchte  ■ 
heraiisstellen. 

e)  Criuoide  11  kalke.  Treten  ebenfalls  in  den  versehiedensten 
Varietäten  auf,  die  RömepA)  wenigstens  andeutungsweise  unter- 
scheidet; nach  der  Farbe  der  Crinoidenstielgheder  kann  man  zwei 
Varietäten  iiuterscheideii,  nämlich:  rothe  und  weisse  Crinoidenkalke, 
die  in  ihren  Extremen  immer  recht  gut  auseinander  zu  halten  sind, 
theilweise  aber  auch  als  Kalke  entwickelt  sind,  die  weder  der  einen, 
noch  der  andern  zuzustelleu  sind,  wohl  aber  den  Uebergang  zwischen 
beiden  vermitteln. 

Bei  den  rothen  Crinoidenkalken  liegen  im  weissen  oder 
leicht  gelblichen,  grobkrystallinischen  Kalkspath  zahlreiche  dicke 
Crinoidenstielgheder  von  brauner  oder  blutrother  Farbe, 
während  der  Nahrungskaual  mit  weissem  Kalkspath  erfüllt  ist. 

Verbreitung:  Das  sehr  leicht  kenntliche,  hübsche  Gestein 
ist  mir  bis  jetzt  nur  aus  AA^est-Preusseu  bekannt. 

Aliithmassl iche  Ileimath:  Aus  Estland  sind  mir  derartig 
ausgebildete  Gesteine  nicht  bekannt,  wohl  aber  nennt  sie  F.  Schmidt 
aus  der  Gegend  von  Bursvick  auf  Gotland;  es  dürften  daher  die 
rotlieii  Crinoidenkalke  schwedischen  Ursprunges  sein. 

Bei  den  grauen  Crinoidenkalken  liegen  in  einer  blau- 
grauen, grauen,  öfter  etwas  bräunlichgefärbten,  krystallinischen 
Grundmasse  die  mächtigen  weissen  oder  schwach  o-el blich 
gefärbten  Stielglieder  des  Cyathocrinus  rugosus  Golde. 


9 Römer  1.  c.  S.  606. 


der  Provinzen  Ost-  und  West-Preussen. 


299 


Verbreitung;  Im  ganzen  Gebiet  und  häufiger  als  vorige. 

Muthma  SS  liehe  Heimath:  Wohl  nicht  immer  genau  zu 
bestimmen;  zahlreiche  in  Ost-Preussen  gefundene  Geschiebe 
gleichen  aber  so  vollkommen  den  von  mir  am  Kaugatoma  Pank 
geschlagenen  Ilandstücken,  dass  ich  nnbedenklich  für  dieselben  die 
Insel  Oesel  als  Pleimathsgebiet  ansehe. 

Ausser  diesen  beiden  typischen  Gesteinen  des  Crinoidenkalkes 
kommen,  wie  gesagt,  zahlreiche  Geschiebe  vor,  die  den  Uebergang 
vom  einen  zum  andern  vermitteln.  Die  Crinoidenstiele  sind  theil- 
weise  noch  weiss,  theilweise  aber  blass  röthlich  gefärbt,  ausserdem 
aber  treten  die  plumpen  Stielglieder  des  Cyathocrinus  riigosus  ge- 
mischt mit  einer  schlankeren  Art  mit  sehr  dünnem  Nahrungs- 
kanal auf. 

Verbreitung:  Ueberall  gemein,  oft  in  grossen  Blöcken. 

Mnthinassliche  Heimath:  Schweden,  aber  wohl  zum 

grössten  Theil  dem  Zwischengebiet  entstammend,  während  mir  ein 
estläudischer  Ursprung  fraglich  erscheint. 

/)  C o r a 1 1 e n k a 1 k e.  Der  ausführlichen  Beschreibung  Römer’s 
dieser  Geschiebe  vermag  ich  Neues  nicht  hiuzuzufügen , weshalb 
ich  dahin  verweise.  Nach  Römer  und  Dames^)  entstammen  die 
bis  jetzt  nur  lose  gefundenen  Exemplare  der  Astylospongia  praemorsa 
diesem  Niveau. 

\ e r b r e i t u n g : Ueberall  gemein. 

Mnthinassliche  Heimath:  Da  zur  Zeit  weder  eine  genaue 
mikroskopische  Untersuchung  der  obersilurischen  Corallen  an- 
stehender Schichten  Gotlands  und  Estlands,  noch  eine  solche  der 
in  Geschieben  gefundenen  Arten  vorliegt,  so  ist  vorläufig  von  einer 
Specialisirung  einzelner  Geschiebe  abzusehen  und  nicht  aus- 
schliesslich Gotland,  wie  Römer  meint,  sondern  auch 
Estland  und  das  vom  Meere  bedeckte  Zwischengebiet 
als  Heimath  anzusehen.  Als  Heimath  der  Astylospongia  pn'ae- 
morsa  ist  dagegen  ausschliesslich  Gotland  und  dessen  nächste  Um- 
gebung auzusehen,  da  dieselbe  aus  Estland,  abgesehen  von  einer 
« 

9 Römkk  1.  c.  S.  G04. 

-)  Geognostische  Besclireibuug  der  Gegend  von  Berlin,  S.  87. 
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höchst  zweifelhaften  Form  der  Lyckholmer  Schicht,  nicht  be- 
kannt ist. 

Congloinerat  m\i  Phacit es  gotla7idicus  Cxelb- 

grauer,  breccienartiger  Kalkstein  aus  zahllosen  Krachiopoden-, 
Gastropoden-  und  Trilobiteuresten,  namentlich  aber  aus  dem  unter 
dem  Namen  Phacites  gotlandicus'Spf  bekannten  Körper  zusammen- 
gebacken, die  meist  mit  einem  gelbbraunen  Ueberzug  bedeckt  sind. 

Verbreitung:  Ist  nicht  gerade  selten  in  West- Preussen 
und  im  westlichen  Theile  Ost- Preussens. 

Muthmass liehe  Ileimath:  Da  in  Estland  nirgends  der- 
ai’tige  Schichten  bekannt  sind,  so  dürften  die  sehr  leicht  kenntlichen 
Geschiebe  aus  Schweden,  und  zwar  speciell  von  der  Insel 
Gotland,  vielleicht  deren  angrenzenden,  heute  vom 
Meere  bedeckten  Gegenden  entstammen. 

A)  Oolithische  Kalksteine.  Zuerst  hat  Römer  deren 
Vorkommen  in  unserer  Provinz  beschrieben,  mir  ist  es  jedoch 
weiter  gelungen,  verschiedene  leicht  zu  unterscheidende  Varietäten 
nachzuweisen,  nämlich: 

Feinkörniger  Oolith,  weiss  oder  gelblichweisser  Kalkstein, 
in  dessen  Grundmasse,  welche  aus  sehr  kleinen  gelblichweissen,  dicht 
gedrängten,  runden  Körnchen  besteht,  die  durch  ein  etwas  dunkleres 
Gement  verkittet  sind,  zahlreiche,  zerstreut  liegende,  weisse  Oolithe 
von  Stecknadelkopfgrösse  eingebettet  sind.  Bei  einem  Geschiebe  aus 
W est-I  reusseu  treten  neben  den  die  Ilauptmenge  bildenden  kugeligen 
Körnern  auch  vereinzelte  von  ellipsoidischer  Gestalt  auf.  Von  Fossi- 
lien beobachtete  ich  nur: 

Orthis  sp. 

Criuoidenstielglieder. 

Grobkörniger  Oolith,  hauptsächlich  gelblich  oder  braun  ge- 
färbter Kalkstein,  dessen  Grundmasse  wie  bei  vorigem  beschaffen  ist, 
die  eingebetteten  Korner  erreichen  dagegen  etwa  Erbsengrösse,  und 
es  treten  neben  solchen  von  kugeliger  zahlreiche  von  ellipsoidischer 
Form  auf.  Organische  Reste  wurden  darin  noch  nicht  beobachtet. 

Oolithische  Kalke  mit  unregelmässig  gestalteten 
Körnern.  Gelbbraune  oder  graubraune  Kalke,  die  in  einer 


Römer  1.  c.  S.  607. 


der  Provinzen  Ost-  und  West-Preussen. 


301 


dichten  grünen  Gruudmasse  zaldreiclie,  unregelmässig  geformte, 
aber  abgerundete  Körner  vou  brauuer  Farbe  zeigen;  die  Grösse  der 
Körner  schwankt  zwischen  der  beider  vorgenannter  Varietäten.  Von 
organischen  Kesten  fanden  sich  zahlreiche  Bryozoen,  Ci’inoiden- 
stielglieder,  Fragmente  von  Brachipoden,  sowie  eine  nicht  näher 
bestimmte  Pleurotomaria  i). 

Anhangsweise  erwähne  ich,  obgleich  ich  nicht  ganz  sicher 
bezüglich  des  Alters  bin,  einen  grünlichgrauen  Oolith.  Hier 
liegen  in  einer  hellgrauen,  sehr  feinkörnigen  Grundmasse  zahlreiche, 
etwa  erbsengrosse  Körner  von  kugeliger  oder  ellipsoidischer  Form, 
deutlich  coucentrisch  schaliger  Zusammensetzung  und  dunkelgrau- 
grüner Farbe,  die  nach  den  einzelnen  Schichten  in  helleren  oder 
dunkleren  Tönen  schwankt;  immer  aber  sind  die  Körner  von  einer 
schwarzen  Rinde  überzogen. 

Verbreitung:  Die  grob- und  feinkörnigen  Oolithe,  sowie  die 
unregelmässig  körnige  Varietät  sind  im  ganzen  Gebiet,  doch  nirgends 
häufig,  verbreitet;  Kömer’s  Angabe,  dass  sie  nur  in  kleinen,  meistens 
nur  wenig  Kubikzoll  grossen  Stücken  gefunden  wurden,  ist, 
wenigstens  für  unsere  Provinz,  dahin  zu  berichtigen,  dass  auch 
grössere,  bis  kopfgrosse  Geschiebe  Vorkommen,  ja  Herr  Jentzsch 
fand  in  West-Preussen  eine  mehrere  Kubikfuss  im  Volum  haltende 
Platte.  Am  häufigsten  scheint  der  feinkörnige,  seltener  dagegen 
der  grob-  und  unregelmässigkörnige  Oolith  zu  sein. 

Der  graugrüne  Oolith  ist  mir  bis  jetzt  nur  aus  West-Preussen 
(Beischwitz)  bekannt. 

Mut hmass liehe  Heimath:  In  Estland  sind  in  der  ganzen 
Schichtenreihe  silurischer  Kalke  nirgends  Oolithe  gekannt,  wohl 
aber  treten  dieselben  in  mächtigen  Bänken  im  südöstlichen  Gotland 
auf;  die  Heimath  der  Oolithe  dürfte  demnach,  wie  Römer  mit 
Recht  vermuthet,  in  Gotland  zu  suchen  sein,  jedenfalls  wird  aber 
auch  ein  Theil  der  heute  vom  Meere  bedeckten  Gegend  Oolithe 
geliefert  haben,  wie  sich  airs  der  grossen  horizontalen  Verbreitung 
der  Geschiebe  von  der  Grenze  Ost-Preussens  bis  nach  Gröningen 
schliessen  lässt. 

b Nach  Eömeu’s  Beschreibung  könnte  dessen  gelblich weisser,  unvollkommen 
oolitliischer  Kalkstein  mit  Lep.  p/mseo/us  möglicher  V eise  hierher  gehören.  Das 
Gleiche  gilt  von  Jentzsch’s  Geschiebe  No.  14  a. 
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i)  Beyricliienkalke.  Herr  KraüSE^)  bemerkt  am  Itiide 
seiner  Abbaiidluiig  über  die  Fauna  der  BeyricbieiikaJke ; »dass,  so 
gleichartig  auch  die  petrographische  BeschaflFeulieit  der  Beyricliieu- 
kalke  imd  ilire  Fauna  auf  deu  ersten  Blick  auch  erscheint,  sich 
doch  nach  dem  Ueberwiegeu  oder  Fehlen  einzelner  Petrefakten 
wohl  zu  unterscheidende  Gruppen  aufstellen  lassen.«  Ich  kann  diese 
Beobachtung  nur  bestätigen,  es  dürfte  aber  die  Grenzen  dieser 
Arbeit  überschreiten,  wollte  ich  nach  angeführtem  Gesichtspunkte 
die  ost-  und  westpreussischen  Beyricliienkalke  abhandeln,  es  wird 
dies  vielmehr  die  Aufgabe  einer  Monographie  dieser  Geschiebe 
sein.  Hier  sollen  nur  die  häufigsten  und  am  leichtesten  kenntlichen 
Gesteinsvarietäten  dieser  Geschiebe  aufgeführt  werden,  ohne  aber 
auf  die  gegenseitigen  Altersverhältnisse  Rücksicht  zu  nehmen.  In 
Hinsicht  hierauf  sind  unsere  Beyricliienkalke  noch  viel  zu  wenig 
durchgearbeitet,  um  Bestimmtes  darüber  sagen  zu  können.  Ich 
nenne  demnach; 

Crinoidenkalke,  feste  blaugraue  Kalke,  deren  Oberfläche 
mit  zahlreichen  verschiedenartigen  Crinoidenstielgliedern  bedeckt 
ist;  ich  konnte  darunter  die  von  Herrn  Krause  auf  Tabelle  1, 
Fig.  3,  4 und  5 abgebildeten  Formen  erkennen.  Charakteristisch  für 
die  Crinoidenkalke  vom  Niveau  des  Beyrichiengesteines  scheint  mir 
der  Umstand,  dass  die  in  ihnen  vorkommenden  Stielglieder  niemals 
die  Grösse  der  in  den  rothen  und  grauen  Crinoidenkalken  vor- 
herrschenden erreichen.  Daneben  fanden  sich  Fragmente  von 
Bryozoen  und  Brachiopoden  (Ghonetes  striatella  Dalm.  sp.)  sowie 
Beyrichia  sp. 

Elevatuskalk,  gelbbrauner,  ziemlich  grobkrystallinischer,  nicht 
sehr  harter  Kalk,  der  neben  zahlreichen  Exemplaren  der  Ptilodictya 
Janceolata  LoNS.  hauptsächlich  Spirifer  elevaüis  Dal.  sp.  führt. 

Nuculakalke,  harte,  graugrünliche  oder  blaugraue  Kalke, 
erstere  mit  grünen,  thonigen,  vcrsteinerungsleeren  Partieen,  letztere 
ohne  solche.  Fast  ausschliesslich  erfüllt  mit  deu  zahlreichen  Exem- 
plaren der  Rhynchonella  nucula  Sow.  sp.  Mau  trifft  diese  Art 


*)  Krause:  Die  Fauna  der  sog.  Beyrichienkalke , Zeitschr.  d.  Deutscli  o-eol 
Ges.  Bd.  29,  1877,  S.  1 ff.  ' ' 
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übrigens  auch  sehr  häufig  lose  im  Dilnvialsande , wohin  sie  w'ohl 
durch  Zerstörung  weicherer  Schichten  gelangt  sein  muss.  Neben 
diesem  Brachiopod  kamen  sehr  häufig  Exemplare  einer  grossen, 
nicht  näher  bestimmten  Pterinea  (j'eticulataf') ^ sowie  Modiolopsis 
antiqua  Sow.  sp.  vor. 

Murchisonienkalke,  harte,  graue  oder  blaugraue  Kalke, 
die  mit  einer  gelblichweissen  liiude  überzogen  sind,  auf  der  aus- 
gewittert die  zahlreichen,  meist  schlecht  erhaltenen  Steiukerne  der 
Murchisonia  cingulata  His.  sp.  liegen. 

C a 1 y in  e u e u - und  C h o n e t e u k a 1 k e , sehr  harte,  feste,  grün- 
graue,  blangraue  oder  gelbgraue  Kalke,  die  hauptsächlich  durch 
das  Vorhandensein  von  Clionetes  striatella,  sowie  der  Calymene 
Blumenbachi  Brox.  ausgezeichnet  sind;  letztere  fehlt  auch  öfters, 
dann  sind  die  Geschiebe  fast  ausschliesslich  mit  Chonetes  striatella 
erfüllt;  sehr  selten  finden  sich  daneben  Tentaculiteu. 

Acastekalk,  hellblaugrauer,  bröckeliger  Kalk  mit  zahllosen 
Fragmenten  und  Schalen  der  Rhyncli.  micula^  daneben  aber  sehr 
häufig  auftretend  die  Pygidien  und  Kopfschilder  von  Acaste 
Downingiae  MueCH. 

Der  von  Steixhardt  beschriebene  und  abgebildete  Phacops 
cluhius  ist,  wie  Schmidt  uachwies,  ident  mit  Acaste  Downingiae., 
eine  Beobachtung,  die  ich  nach  Untersuchung  des  Steixhardt- 
scheu  Originals  nur  bestätigen  kann.  Das  Gestein  ist  etwas  ab- 
weichend von  vorigem  beschallen:  es  ist  ein  grüngrauer  Kalk,  der 
neben  dieser  Form  noch  Chonetes  stciatella.,  sowie  Beynichia  tuhei- 
culata  und  eine  andere  nicht  näher  bestimmte  Beyrichia  führt. 

Beyrichienkalk,  im  engeren  Sinne,  hauptsächlich  ausge- 
zeichnet durch  das  zahlreiche  Vorkommen  von  Beyrichien;  daneben 
treten  in  einzelnen  Geschieben  auch  Primitien,  sowie  Leperditia 
baltica  Hi.s.  auf.  Leider  muss  ich  auf  die  genauere  Specialisiruug 
der  einzelnen  hierher  gehörigen  Geschiebe  aus  den  oben  angefühiten 
Gründen  verzichten.  Nur  ein  hierher  gehöriges  Geschiebe  uillich 
anführen,  das  sich  in  der  Köuigsberger  Gegend  sehr  häufig  findet, 
da  dasselbe  mit  einem  von  mir  am  Ükhesarre  Pauk  auf  Oesel  ge- 
schlagenen Handstücke  genau  übereiustimmt.  Es  ist  ein  sein  haitei, 
dnnkelblaugrauer,  breccieuartiger  Kalk,  auf  dessen  Bruchflächeu  die 
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zahllosen  kreuz-  und  querliegenden  dunkeln  Durchschnitte  von 
Brachiopodenschalen  scharf  gegen  die  etwas  hellere  Grundmasse 
hervortreten.  Neben  Beyrichia  tuberculata  fand  sich,  wenn  auch 
selten,  Rhynchonella  nucula.  Ausserdem  möchte  ich  noch  als  leicht 
kenntlich  einen  graugrünen  oder  gelblichbrauueu  Kalk  neunen,  der 
neben  den  Beyrichieu  zahlreiche  Knocheureste  von  Fischen  führt. 

'Verbreitung:  Geschiebe  vom  Alter  der  Beyrichieukalke  sind 
im  ganzen  Gebiet  verbreitet,  sollen  aber  nach  Jentzsch  im  Osten 
seltener  sein,  nach  Westen  dagegen  häufiger  werden.  Leider  ist 
noch  nicht  festgestellt,  ob  und  welche  paläontologisch  gut  charak- 
terisirteu  Geschiebe  auf  irgend  eiiie  bestimmte  Gegend  beschränkt 
sind.  Soweit  ich  aus  den  spärlichen  Notizen,  die  mir  über  die 
\ erbreituug  der  Beyrichieukalke  zu  Gebote  stehen,  erfahren,  scheint 
der  in  der  Alark  so  ungemein  häufige  Tentaculiteukalk  in  Preusseu, 
speciell  in  Ost-Preussen,  seltener  zu  sein. 

Muthmassliche  Heimath:  lieber  dieselbe  hat  sich  Römer i) 
und  neuerdings  Dames^)  ausführlich  ausgesprochen,  und  kann  ich 
der  Ansicht  beider  Ilerreu  nur  beipflichteu.  Herr  Dames  sagt: 
»Ein  Besuch  von  Klinta  am  Ringsjö  hat  mich  von  der  erstaunlichen 
Aehnlichkeit  der  dort  entwickelten  Beyrichieukalke  mit  denen  der 
Kaugatoma  und  Okkesarre  Pank  auf  Oesel  überzeugt;  nichtsdesto- 
weniger sind  doch  habituelle  und  vielleicht  auch  humistische  Difie- 
lenzen,  welche  es  bei  ausreichendem  Vergleichmaterial  ermöglichen 
werden,  unter  unseren  Beyrichienkalk- Geschieben,  die  mehr  auf 
Oesel  zurückzuführendeu  von  den  aus  Schweden  abzuleitenden 
bis  zu  einem  gewissen  Grade  zu  scheiden« ; ferner  »ich  kenne  von 
Oesel  die  Gesteine  nicht,  welche  fast  gänzlich  mit  Tentaculiten 
erfüllt  sind,  wie  solche  bei  uns  (sc.  der  Mark)  als  Geschiebe  nicht 
gerade  selten  sind,  und  wie  ich  sie  von  diesen  Geschieben  ununter- 
scheidbar bei  Klinta  wiederfand.  Der  Kaugatoma  Pauk  Oesels 
lieferte  dagegen  die  plattigen  Gesteine  mit  zahlreichen  Ptilodictyum- 
Lxemplaren,  welche  ich  in  Schonen  vergebens  suchte.« 


0 Römer,  1.  c.  S.  603. 

Dame,s,  Geolog.  Rcisenotizen  au.s  Schweden.  Zeitschr  d 

Goselisch.  1881,  Bd.XXXIll,  S.  439. 


Deutsch. 


geolog. 
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Nach  Herrn  Kpause  i)  scheinen  die  Geschiebe,  in  denen 
Beyrichia  tuherculata  die  herrschende  Form  ist,  desgleichen  die  mit 
Fischresteu  erfüllten,  vornehmlich  vom  Ohhesarre  Pauk  auf  üesel 
zu  kommen.  Mehr  nach  Oestergaru  weisen  die  Beyrichieukalke 
hin,  in  denen  Beyrichia  tuherculata  fast  völlig  fehlt,  B.  Buchiana 
dagegen  in  grosser  Häufigkeit  auftritt. 

Im  Ganzen  genommen  haben  wir  daher  das  grosse  Areal 
von  Schonen  über  Gotland  nach  Oesel  als  Heimaths- 
gebiet  der  Beyrichieukalke  anzusehen,  deren  speciellere 
Zurückführung  auf  eines  der  vorgenannten  Gebiete,  zeitweilig  schon 
geschehen,  im  Grossen  und  Ganzen  Sache  einer  zukünftigen  ge- 
naueren Untersuchung  sein  wird. 

No.  27.  Gr aptolithengestein. 

Kiesow^)  und  Jentzsch^)  nennen  dasselbe  bereits  aus  unserer 
Provinz,  während  es  Bömer^)  ostwärts  nur  bis  Meseritz  kannte; 
doch  gilt  die  petrographische  Beschreibung  Bömer’s  auch  für  die 
bei  uns  vorkommeudeu  Geschiebe,  da  die  obersilurischen  Grapto- 
lithengesteiue  in  auffallend  sich  gleichbleibeuder  Weise  entwickelt 
gewesen  sein  müssen.  Am  häufigsten  sind  unregelmässig  geformte 
Geschiebe  eines  dichten,  grünlichgrauen,  thonigeu  Kalksteines,  ge- 
wöhnlich mit  einer  gelblich weissen,  zerreiblichen  Rinde  über- 
zogen, seltener  sind  mehr  plattenförmige  Stücke;  den  sandigen, 
glimm  erreichen  Schiefer  habe  ich  dagegen  nicht  beobachtet. 

\ ou  Fossilien  kenne  ich  aus  unseren  Geschieben  nur  Grapto- 
litben,  die  zur  Zeit  noch  nicht  näher  untersucht  sind. 

Verbreitung:  Im  ganzen  Gebiete,  aber  selten. 

Aluthmassliche  Heimath:  Das  Graptolitheugestein  dürfte 
am  wahrscheinlichsten  auf  heute  vom  Meere  bedeckte  Ge- 
genden zurückzuführeu  sein. 


b Kkaose,  Die  Fauna  der  sog.  BeyricMenkalke.  Ibid.  1877,  Bd.  29,  S.  47. 
b Kiesow,  Tageblatt  der  Danziger  Naturforscherversammlung  1880,  S.  196. 
b Jentzsch,  1.  c.  S.  628. 

b F.  Kömer,  Zeitschr.  d.  Deutsch,  geolog.  Gesellsch.  Bd.  XIV,  S.  611. 

Jahrbuch  1882.  20 
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II.  Zusammenstellung  der  aus  dem  Vorkommen 
der  silurischen  Geschiebe  Ost-  und  West-Preussens  sich 
ergebenden  Resultate. 

Um  mm  ein  übersichtliches  Bild  über  die  Vertheilung  und 
Häufigkeit  der  Silurgeschiebe  in  Ost-  und  West-Preussen  zu  ge- 
winnen , habe  ich  dieselben  in  nachfolgender  Uebei’sicht  gruppirt. 
Ich  möchte  aber  ausdrücklich  hervorheben,  und  dies  gilt  in  noch 
viel  grösserem  Maasse  von  der  zweiten  Uebersicht  der  \ erbreitung 
silurischer  Geschiebe  in  der  Mark  Brandenburg,  Ost-  und  West- 
Preussen  nnd  Kurland,  dass  diese  vergleichende  Uebersicht  des 
Geschiebe -Vorkommens  eines  Gebietes  von  62.458  Quadratkilometer 
zur  Zeit  noch  sehr  lückenhaft  sein  wird  und  kaum  mehr  als  ein 
blosser  Versuch  einer  derartigen  Darstellung  anzusehen  ist,  ein 
Versuch,  über  dessen  Zweckmässigkeit  und  Werth  die  Zukunft 
entscheiden  wird,  wenn,  nach  erfolgter  kartographischer  Aufnahme 
des  Gesammtgebietes,  genauere  Daten  über  das  Vorkommen  und 
die  absolute  Häufigkeit  der  Silurgeschiebe  vorliegen.  Ich  möchte 
daher  bitten,  bei  der  Beurtheilung  dieser  vergleichenden  Ueber- 
sicht stets  im  Auge  zu  behalten,  dass,  so  reichlich  auch  das 
Material  an  sich  genannt  w'erden  kann,  das  mir  zur  Untersuchung 
zu  Gebote  stand , dies  immerhin  nur  einen  verschwindend  kleinen 
Brnclitheil  der  in  der  Provinz  Preussen  vorkommenden  verschie- 
denen silurischen  Gesteinsarten  darstellt,  die  Uebersicht  daher  mit 
allen  Mängeln  einer  Darstellung  behaftet  sein  wird,  die  aus  einer 
geringen  Zahl  von  Specialbeobachtungen  zu  geueralisireu  be- 
strebt ist. 
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erg'leicliende  XJ ebersiclit 

der  in  den  Provinzen  Ost-  und  West-Preussen  sicher  ' 
uachgewiesenen  Silurgescliiebe  i). 


Bezeichnung  der  Geschiebe 

W.-Pr. 

O.-Pr. 

Heimath 

1.  Blutrother  Sandstein  mit 

W ellenfurchen 

2.  UnguHtensandstein 

3 . Scolithessandstein  ? 

4.  Schwarzer  Kalk  mit  Affnos- 

ius  pisiformis 

5.  a)  Hellgrauer  Glaukonitkalk 

b)  Diinkelgraugrüner  Glau- 
konitkalk 

c)  Buntfarbiger  Glaukonit- 
kalk 

6.  «)  Grauer  Endocerenkalk 

b)  Grauer  Gomphoceraskalk 

c)  Grauer  Falcatuskalk 

d)  Graugrüner  Kalk  mit 
braunen  Thoneisenstein- 
linsen 

e)  Dunkelgraugrüner  Kalk 
mit  Orthisina  concava 

Finnland. 

Estland. 

Schweden. 

Schweden. 

Estland. 

Estland,  Schweden. 
Schweden. 

s 

U 

O 

^ -S  j 

CO 

-O 

O 

Westl.  Estland. 
Westl.  Estland. 
Estland. 

u. 

:=i 

o5 

<D 

'S 

Estland. 

7.  a>  Braunrother  erdiger  Ni- 
leuskalk 

b)  Dunkelbraunrother  kry- 
stallinischer  Megalaspis- 
kalk 

c)  Roth-  und  grüngefleckter 
stark  eisenschüssig.  Kalk 

Schweden. 

Schweden. 

0 Es  bedeutet  in  dieser  Uebersicht  eine  frei  gelassene  Spalte,  dass  das  Ge- 
schiebe in  der  betreffenden  Gegend  zu  fehlen  scheint,  ein , dass  das  Ge- 

schiebe mit  ^Yallrscheinlichkeit  als  vorhanden  anzusehen  ist,  mit  Bestimmtheit 
aber  noch  nicht  nachgewiesen  wurde.  Die  Dicke  der  Striche  giebt  die  Häufig- 
keit eines  Geschiebes  in  der  betreffenden  Gegend  an,  und  zwar  bedeutet  ein 
einfacher  Strich:  sehr  selten  oder  selten,  ein  doppelter  Strich  etwas 

häufiger,  ein  dreifacher  Strich  häufig,  ein  vierfacher  gemein.  Zwei 
Striche  in  ungleicher  Dicke  neben  einander  bedeuten  demnach , dass  das  Ge- 
schiebe in  einer  Gegend  häufiger  als  in  der  anderen  gefunden  wurde. 

20* 


Unter-  Silu: 
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Bezeichnung  der  Geschiebe 


8.  Hellgrauer  Ptychopygekalk 


9.  a)  Dunkel-  oder  hellgrau- 
grüner  Kalk  mit  Ecliino- 
s'phaerites  aiirantium 

b)  Grünlichgrauer  Kalk  mit 
Echin.  aurantium  var. 

c)  Gelblichgrauer  Kalk  mit 
Echin.  balticus 

d)  Grünlichgrauer  Kalk  mit 
Thoneisensteinlinsen 

e)  Dichter  grauer  Ceplialo- 
podenkalk 

/)  Grauer  Kalk  mit  Blei- 
glanz 

y)  Hellgelbliohgrüner  Kalk 
mit  Chasmops  praecurrens 

h)  Grünlichgrauer  Cheiru- 
ruskalk 

i)  Grünlichgrauer  Cybele- 
kalk 

10.  ß)  Grauer  Mastoporakalk 

b)  Dunkelbrauner  Spongien- 
kalk 


c)  Hellgrauer Poramboniten- 
kalk 

d)  Grünlichgrauer  Crinoi- 
denkalk 

e)  Gelbgrüner  Cyrtometo- 
puskalk 

/)  Gelbgrüner  Chasmops- 
kalk 


W.-Pr. 

O.-Pr. 

Heimath 


Unbestimmt,  vielleicht 
Schweden,  wahrscheinlich 
aber  die  heute  vom 
Meere  bedeckte  Gegend. 

Estland,  Schweden. 


Westl.  Estland. 
Westl.  Estland. 
Estland. 

Estland,  Schweden,  wohl 
auch  vom  Meere  bedeckte 
Gegenden. 

Estland,  Schweden. 

Westl.  Estland. 

Schweden,  Estland,  wohl 
auch  vom  Meere  bedeckte 
Gegenden. 

Westl.  Estland. 


Estland. 

Heute  vom  Meere  be- 
deckte Gegend,  aber  zum 
estlandischen  Silurgebiet 
gehörig. 

Estland. 

Estland. 

Westl.  Estland. 

Estland,  Schweden,  wohl 
auch  heute  vom  Meere 
bedeckte  Gegenden. 


Ober-Silur  Unter-Silur 
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Bezeichnung  der  Geschiebe 


g)  Poröser^  dem  Backstein- 
kalk ähnlicher  Kalk  mit 
Cijcloc^  Spaskii  etc. 

1 1 . Pterygometopuskalk  mit  P. 
Kegelensk 

12.  Hemicosmitenkalk 

13.  Cyclocrinuskalk 

14.  Rothgrauer  splittriger  Kalk 
vom  Alter  der  Wesenberger 
Schicht 

15.  Lichtgrünlicher  Kalk  mit 
Dahnania  caudaia 

16.  Rother  Kalk  mit  Encrinuriis 
sp.  nov. 

17.  Kalk  mit  Chasmops  Wesen- 
bergensis 

18.  a)  Neuenhof ’sches  Gestein 
b)  Mergeliger  Kalk  mit  Co- 

rallen 

. 19.  Borkholmer  Crinoidenkalk 

20.  Leptocoelienkalk 

21.  o)  Borealiskalk 

b)  Borealisdolomit 

22.  Raiküll’sches  Gestein 

23.  ß)  Dichter  Estonuskalk 

b)  Krystallinischer  Estonus- 
kalk 

24.  Conchidiumkalk 

25.  a)  Braune  zöllige  Dolomite 

vom  Alter  der  unteren 
OeseFschen  Zone 
b)  Blaugrauer  Kalk  mit  E/i- 
crinurus  punctatus  und 
Ptilodktya  sp. 

26.  fl)  Pliitymermiskalk 


W.-Pr.  O.-Pr. 

1 

Heimath 


Estland. 


Westl.  Estland. 

Westl.  Estland. 

Westl.  Estland  und  heute 
vom  Meere  bedeckte 
Gegenden. 

Wahrscheinlich  heute  vom 
Meere  bedeckte  Gegenden. 

Schweden,  oder  jetzt  vom 
Meere  bedecktes  Gebiet. 
Schweden,  oder  jetzt  vom 
Meere  bedeckte  Gegend. 
Estland. 

Estland. 

Estland. 

Estland. 

Estland. 

Estland. 

Estland. 

Estland. 

Estland. 

Schweden. 

Schweden. 

Unbestimmt. 


Estland. 


Estland,  Schweden  und 
vom  Meere  bedecktes 
Gebiet. 


Ober- Silur 
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Bezeichnung  der  Geschiebe 


b)  Grandiskalk 

c)  Phaseoluskalk 


d)  Eurypternsdolomit 

e)  Rother  Crinoidenkalk 
Grauer  Crinoidenkalk 

/)  Corallenkalk 

g)  Phacitesbreccie 

h)  Oolithische  Kalksteine 

i)  Beyrichienkalke: 

Crinoidenkalk 
Elevatuskalk 
Nuculakalk 
Murchisonienkalk 
Calymenen  und  Cho- 
neteskalk 
Acastekalk 

Beyrichienkalk  im  enge- 
ren Sinne 
27.  Graptolithengestein 


Heimath 

Estland,  Schweden  und 
wm  Meere  bedecktes 
Gebiet. 

Estland,  Schweden  und 
vom  Meere  bedecktes 
Gebiet. 

Estland,  Gotland  oder 
vom  Meere  bedecktes 
Gebiet. 

Gotland. 

Oesel. 

Gotland,  Oesel  und  heute 
vom  Meere  bedecktes 
Gebiet. 

Gotland. 

Gotland. 


Gotland,  Oesel  und 
heute  vom  Meere 
bedeckte  Gegend. 


Vom  Meere  bedeckte 
Gegend. 
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In  vorstehender  Uebersicht  sind  demnach  68  verschiedene 
Geschiebe  oder  aber  wenn  man  die  im  Text  genannten,  in  der 
Uebersicht  aber  nicht  Imsonders  anfgeführten  Varietäten  der  ooli- 
thischen  Kalksteine  mitzählt,  71  Geschiebearten  sibirischen  und 
caiubrischen  Alters  aufgezählt.  So  gering  an  und  für  sich  diese 
Zahl  auch  sein  mag,  so  hat  doch  durch  die  Beschreibung  und 
sichere  Bestimmung  dieser  Gesteine  die  Geschiebekunde  der  Pro- 
vinz Preussen  eine  erhebliche  Bereicherung  erfahren.  Herr  Jentzsch 
führt  nur  22,  und  Römer  nennt  gar  nur  12  verschiedene  Silur- 
geschiebe aus  unserer  Provinz. 

Unter  den  68  genannten  Geschieben  befinden  sich: 

43  Nummern,  die  in  West-Preussen  gefunden  wurden, 

00  j,  » » Ost-Preussen  » » , 

und  wenn  man  die  Zahl  der  in  beiden  Gebieten  mit  einiger  Wahr- 
scheinlichkeit vorhandenen  Geschiebe  für  West-Preussen  mit  9, 
für  Ost-Preussen  mit  2 hinziiaddirt,  so  sind  demnach 


52  Nummern  aus  West-Preussen)  worden. 

02  s » Ost-Preussen  ’ 


Die  etwas  grössere  Zahl  zu  Gunsten  Ost-Preiissens  erklärt 
sich  sehr  leicht  daraus,  wenn  man  bedenkt,  dass  die  Grandgruben 
vor  den  Thoren  Königsbergs  schon  seit  langer  Zeit  nach  Geschieben 
durchsucht,  die  Geschiebe  der  Köuigsberger  Umgegend  demnach 
verhältnissmässig  am  genauesten  gekannt  sind. 

Untersuchen  wir  zunächst  die  relative  Häufigkeit  der  Geschiebe 
verschiedenen  Alters.  Darnach  wurden  bis  jetzt  beobachtet,  wenn 
wir,  um  die  Beobachtungsfehler  möglichst  zu  eliminiren,  die  höheren 


Zahlen  zu  Grunde  legen,  Geschiebe 

West-Preussen 

Cambrischen  Alters  . 3 (1)^) 

Untersihirischeu  Alters  27  (21) 

Obersilur  ischen  Alters  22  (21) 


Ost-Preussen 

3 (2) 

36  (35) 
23  (23) 


oder  aber  in  Procenten  der  Gesammtzahl  mit  Zugrundelegung  beider 
Zahlen  berechnete: 


>)  Die  eingeklannnerte  Zahl  bezieht  sich  auf  die  ivirklich  gefundenen  Geschiebe. 
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West-Preussen  Ost-Preussen 

Cambrische  Geschiebe  . . . 3 — 6 pCt.  3 — 5 pCt. 

Untersiliirische  Geschiebe  . . 48 — 52  » 60  » 

Obersilurische  Geschiebe  . . 42 — -48  » 37  » 

Demnach  ergieht  sich,  dass  die  Zahl  der  Geschiebe  cambrischer 
Schichten  am  geringsten,  am  häufigsten  Geschiebe  untersilurischer, 
etwas  weniger  häufig  Geschiebe  obersilurischer  Niveaus  sind.  — Dies 
Verhältniss  der  relativen  Häufigkeit  der  Geschiebe  erklärt  sich 
sofort  aus  einer  Betrachtuna:  der  anstehenden  Schichten.  Die  am 

O 

tiefsten  liegenden  cambrischen  Schichten  waren  wohl  am  wenigsten 
den  zerstörenden  Einflüssen  diluvialer  Gletscher  unterworfen,  sie 
werden  demnach  absolut  wie  relativ  den  geringsten  Procentsatz 
an  Geschieben  geliefert  haben. 

Anders  gestaltet  sich  dies  bei  den  uutersilurischen  Schichten; 
sie  sind  in  zahlreichen  horizontal  wie  vertical  wohl  iTntei'scheid- 
bareu  Schichten  sowohl  in  Estland  als  in  Schweden  entwickelt 
und  auf  grosse  Strecken  hin  den  Angriffen  der  Gletscher  ausgesetzt. 
Die  reiche  Gliederung  der  Untersilurformation  muss  sich  also  in 
den  Geschieben  wiederspiegeln,  und  demgemäss  werden  unter- 
silurische  Geschiebe  die  grösste  relative  Häufigkeit  zeigen. 

Die  obersilurischen  Schichten  waren  dagegen  auf  grosse 
Strecken,  von  Estland  bis  Schweden  hin,  ausserordentlich  gleich- 
förmig entwickelt,  und  auch  in  verticaler  Richtung  zeigen  sie  nicht 
die  reiche  Gliederung  des  Untersilurs;  sie  müssen  demnach  relativ 
weniger  häufig  sein  als  jene,  was  wir  in  der  That  auch  bestätigt 
fanden. 

Selbstverständlich  kann  die  absolute  Häufigkeit  sich  in  ganz 
andern  Zahlen  bewegen,  da  sie  zum  grössten  Theil  von  der  Mächtig- 
keit und  der  Angriffsfläche  einer  Schicht  abhängig  ist.  Leider 
besitzen  wir  über  diesen  Punkt  fast  so  gut  wie  gar  keine  Er- 
fahrung, denn  die  allgemein  gehaltenen  Bemerkungen,  wie  häufig, 
selten  u.  s.  w.,  können  nur  als  mässiger  Ersatz  genauer  Daten 
angesehen  werden.  Es  wäre  daher  von  grossem  Interesse,  wenn 
bei  der  geologischen  Aufnahme  des  Flachlandes  namentlich  der 
letztangedeutete  Punkt  berücksichtigt  würde,  um  mit  der  Zeit  auch 
ein  sicheres  Bild  über  die  absolute  Häufigkeit  der  Silurgesciiicbe 
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entwerfen  zu  können.  Soweit  meine  Beobachtungen  in  Ost-  und 
West-Preussen  reichen,  sind  auch  die  untersilurischen  Geschiebe 
absolut  genommen  häufiger  als  die  obersilurischeu,  doch  bin  ich 
auch  nicht  in  der  Lage,  diese  Ansicht  durch  Zahlen  belegen  zu 
können. 

Untersuchen  wir  nun  weiter,  wie  sich  das  Verhältniss  in  Bezug 
auf  die  Heimath  der  Geschiebe  in  beiden  Provinzen  gestaltet. 
Nach  obenstehender  Tabelle  stammen,  wenn  wir  die  fraglich  vor- 
kommenden Geschiebe  mitzählen,  von: 


■ ■ 

aus 

• 

Finnland 

Estland 

Schweden 

Estland,  Schweden, 
sowie  vom 
Meere  bedeckten 
Gegenden ') 

52  in  West-Preussen  ge- 
fundenen Geschieben 

1 

19 

11 

21 

62  in  Ost-Preussen  ge- 
fundenen Geschieben  . 

1 

30 

5 

26 

Man  sieht  auf  den  ersten  Blick  aus  dieser  Zusammenstellung, 
dass  in  Ost-Preussen  die  estländischen  Geschiebe  die  schwedischen 
an  Häufigkeit  weit  überragen,  während  diese  in  M' est- Preussen 
häufiger  sind,  wogegen  hier  die  estländischen  zurücktreten. 

Um  dies  Verhältniss  etw'as  deutlicher  zu  veranschaulichen, 
will  ich  versuchen,  dasselbe  in  Procenten  des  Gesamintvorkommens 
auszudrücken ; hier  erhebt  sich  aber  eine  Schwierigkeit.  V'  ir  sehen 
nämlich,  dass  zahlreiche  Geschiebe  sich  sowohl  auf  das  schwedische 
als  auch  auf  das  estländische  Silurgebiet  zurückführen  liessen, 
jedenfalls  dann  aber  auch  Gegenden  entstammten,  die  heute  vom 
Meere  bedeckt  werden.  Würden  wir  also  bei  der  Berechnung  des 
Procentsatzes,  z.  B.  estläudischer  Geschiebe,  nur  die  Zahl  zu  Grunde 


*)  Unter  die.ser  Rubrik  sind  sänimtliche  Geschiebe  aufgezählt,  deren  Ursprung 
auf  Estland  und  Schweden  gleichzeitig  hindeutete,  sowie  diejenigen,  deren 
Heimath  unbestimmt  ist. 
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legeu,  welche  wir  für  sicher  von  dort  herstammencle  Geschiebe  gefimden 
haben,  so  würde  derselbe  entschieden  zu  klein  ausfallen,  da  ja  die 
Geschiebe,  welche  wenigstens  theilweise  auch  Estland  eutstanuuen, 
vernachlässigt  würden.  Um  nun  diesen  Fehler  zu  vermeiden,  habe 
ich  die  Rubrik  .aus  Estland,  Schweden  und  vom  Meere  bedeckten 
Gegenden«  in  drei  Theile  zerlegt,  und  addire  jeweilig  den  est- 
ländischen,  schwedischen  Geschieben  diese  Zahl  der  letzten  Rubiik 
hinzu,  indem  ich  dieselbe  ferner  auch  als  maassgebend  für  die  Ge- 
schiebe betrachte,  welche  aus  heute  vom  Meere  bedeckten  Gegenden 
kommen.  Man  mag  dies  Verfahren  etwas  willküidich  nennen,  ich 
orebe  dies  zu,  immerhin  aber  schien  es  mir  der  einzige  Weg,  um 
zu  eiuigermaassen  annähernd  richtigen  Resultaten  zu  gelangen,  und 
ich  wiederhole  es : die  sämmtlichen  statistischen  Berechnungen 

sollen  nichts  weniger  als  einen  Anspruch  auf  absolute  Genauigkeit 
und  Zuverlässigkeit  erheben,  sie  sollen  nichts  weiter  als  ein  erster 
Versuch  zur  Klarlegung  dieser  noch  wenig  studirten  Verhält- 
nisse sein. 


Es  ergiebt  sich  daun  Folgendes:  es  sind 

in  West-Preussen  in  Ost-Preussen 


finnischen  Ursprunges  . 

circa  1 pCt. 

circa  1 pCt. 

estländischen  Ursprunges  . 

» 42  » 

» 50  » 

schwedischen  Ursprunges  . 

. 35  » 

» 26  . 

aus  vom  Meere  bedeckten  . 

Gegenden  herrührend 

n 22  » 

. 23  » 

Sind  diese  Zahlen  als  einigermaassen  zutreffend  anzusehen, 
so  würde  daraus  folgen,  dass  etwa  der  in  Ost-  und  West- 
Preussen  gefundenen  Silurgeschiebe  auf  schwedische  resp.  est- 
ländische  Ileiniath,  1/4  aber  auf  heute  vom  Meere  bedeckte  Gegend 
deutet. 

In  Üst-Preussen  überwiegeu  die  estländischen  Ge- 
schiebe alle  andern,  sie  machen  etwa  die  Plälfte  aus,  wäh- 
rend je  ein  Viertel  derselben  schwedischen  Ursprunges 
ist,  resp.  aus  dem  vom  Meere  bedeckten  Gebiet  herrührt. 

In  West-Preussen  sind  allerdings  noch  die  Mehrzahl  der 
Geschiebe  estlän  di  sehen  Ursprunges,  sie  überwiegen 
aber  bei  Weitem  nicht  mehr  in  so  grossem  Maasse  die 
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andern.  Ihre  Häufigkeit  hat  abgenommen  (8  pCt.), 
während  die  Zahl  der  schwedischen  Geschiebe  um  etwas 
mehr  als  ebensoviel  wie  diese  Abnahme  (9  pCt.)  zuge- 
nommen hat.  — Die  aus  den  vom  Meere  bedeckten  Gegenden 
herrührenden  Geschiebe  nehmen  in  gleichem  Procentsatz  an  der 
Zusammensetzung  des  Geschiebevorkommens  Theil  wie  in  Ost- 
Preussen. 

Es  erübrigt  zum  Schluss  noch  eine  kurze  Betrachtung  rück- 
sichtlich der  Verschiedenartigkeit  des  Vorkommens  der  Silur- 
geschiebe in  beiden  Provinzen.  Es  sind 

nur  auf  die 
Provinz 
beschränkt 

von  den  52  aus  West-Preussen  be- 
schriebenen Geschieben  ...  6 

von  den  62  aus  Ost-Preussen  be- 
schriebenen Geschieben  ...  16 

Es  wird  demnach,  soweit  bis  jetzt  bekannt,  die  Provinz  West- 
Preussen  durch  die  folgenden  Geschiebe,  die  grösstentheils  in  west- 
licher Richtung  eine  weitere  Verbreitung  besitzen,  in  östlicher  ge- 
legenen Gegenden  aber  sicher  nicht  gefunden  werden,  ausgezeichnet. 
Diese  sind  ; 

1.  Scolithessandstein  (3)^), 

2.  Buntfarbiger  Glaukonitkalk  (5  c), 

3.  Dunkelbraunrother  Megalaspiskalk  (7  6), 

4.  Krystallinischer  Estonuskalk  (23  6), 

5.  Conchidiuinkalk  (24), 

6.  Rother  Crinoidenkalk  (26  e). 

Ein  einziger  Blick  auf  die  Tabelle  auf  Seite  307  zeigt,  dass 
diese  sämmtlich  cambrischeu  oder  untersilurischen  Geschiebe  schwe- 
dischen Ursprunges  sind. 

In  Ost-Preussen  wurden  bis  jetzt  folgende  Geschiebe  nach- 
gewiesen , die  keine  weitere  V erbreitung  nach  AV  esten  besitzen, 
wohl  aber  in  östlicheren  Gegenden  Vorkommen.  Es  sind  folgende: 

*)  Die  Zahlen  bezeichnen  die  Nummern,  unter  welchen  oben  im  Text  die 
Geschiebe  aufgeführt  wurden. 


beiden 

Provinzen 

gemeinsam 

46 
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1.  Uuguliteiisandstein  (2), 

2.  Hellgrauer  Glaukonitkalk  (5  a), 

3.  Gomphoceraskalk  (6  5), 

4.  Falcatuskalk  (6  c), 

5.  Echinosphaeritenkalk  mit  Ech.  aurantmm  var.  (9  b\ 

6.  Echinosphaeritenkalk  mit  Ech.  balticus  (9  c), 

7.  Echinosphaeritenkalk  mit  Chasmops  praecurrens  (9 

8.  Cybelekalk  (9  ^), 

9.  Leptocoelienkalk  (20), 

10.  Raiküllsches  Gestein  (22), 

1 1 . Blaugrauer  Kalk  mit  Encrinnrus  pimctatus  und 

Ptilodictya  (25  5), 

12.  Eurypterusdolomit, 

1 3.  Ptychopygekalk  (8), 

14.  Dunkelbrauner  Spongienkalk  (10  5), 

15.  Lichtgrüner  Kalk  mit  Dal.  caudata  (15), 

16.  Kother  Kalk  mit  Encrinuriis  sp.  nov.  (16). 

Von  diesen  16  Geschieben  weisen  11  ausschliesslich  auf  Est- 
land (No.  1 — 11),  nnd  zwar  speciell  auf  das  westliche  Estland  hin 
(No.  3,  4,  5,  6,  7,  8);  von  den  übrigen  5 dürften  zwei  dem 
estländischen  (12  und  14),  3 dem  schwedischen  Silurgebiete 

(13,  15,  16)  augehöreu.  — Es  ergiebt  sich  demnach  ein  höchst 
benierkenswerther  Gegensatz  in  den  Silurgeschieben  der  beiden 
Provinzen : 

die  der  Provinz  West  - Pr enssen  eigenthümlichen 
Silurgeschiebe  sind  ausschliesslich  schwedischen,  die 
der  Provinz  Ost-Prenssen  eigenthümlichen  fast  aus- 
schliesslich estländischen  Ursprunges,  und  zwar  deuten 
letztere  auf  das  Avestliche  Estland  hin,  während  Ge- 
schiebe des  östlichen  Estlands  in  beiden  Provinzen 
fehlen. 

Die  Thatsache,  dass  unsere  estländischen  Geschiebe  zum  grossen 
Theil  aus  dem  westlichen  Estland  stammen,  macht  es  weiterhin 
aber  sehr  wahrscheinlich,  dass  ein  grosser  Theil  unserer  Silur- 
geschiebe aus  den  heute  vom  Meere  bedeckten  Gegenden  zwischen 
Estland  und  Gotland  stammt;  ich  möchte  daher  jetzt  schon  be- 
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merken,  dass  sich  in  Zukunft  wohl  der  Procentsatz  dieser  Geschiebe 
erhöhen  wird. 

Zum  Schlüsse  möchte  ich  noch  in  einer  vergleichenden  Ueber- 
sicht  das  Geschiebevorkommen  der  Mark  Brandenburg,  Ost-  und 
West-Preussens  und  Kurlands  mittheilen,  soweit  ich  dieselbe  auf 
Grund  der  über  die  Mark  und  Kurland  publicirten  Mittheilungen 
zusammenzustelleu  vermag.  Für  diese  Uebersicht  gilt  aber  noch 
in  höherem  Maasse  das  auf  Seite  306  in  Bezug  auf  die  dortige  Ueber- 
sicht Gesagte,  und  es  erhellt  auch  sofort  aus  den  benutzten  literarischen 
riülfsmitteln,  dass  die  Angaben  der  weiter  unten  folgenden  Ueber- 
sicht sehr  ungleichwerthig  sein  müssen. 

Am  besten  durchgearbeitet  sind  die  ost-  und  westpreus- 
sischen  Silurgeschiebe.  Das  Gleiche  gilt  in  etwas  minderem 
Grade  für  die  märkischen,  deren  ausführlichste  Zusammenstellung 
in  der  geognostischen  Beschreibung  der  Gegend  von  Berlin  auf 
Seite  79  von  Plerrn  Dames  gegeben  wurde,  und  den  geringsten 
Anspruch  wird  man  an  die  im  Jahre  1861  von  Grewingk^)  ge- 
gebene kurze  Mittheiluug  über  das  Vorkommen  silurischer  Geschiebe 
in  Livland  und  Kurland  stellen  dürfen.  Nicht,  als  ob  ich  hierdurch 
einen  Vorwurf  gegen  Grewingk’s  Zusammenstellung  erheben  will, 
es  liegt  aber  in  der  Natur  der  Sache,  dass  jenes  zwanzig  Jahre 
zurückliegende  Verzeichniss  in  Folge  der  eingehenderen  Durch- 
forschung des  estländischeu  Silurs  nicht  mehr  allen  Ansprüchen 
gerecht  zu  werden  vermag;  immerhin  aber  bietet  GrewirGK  s 
Zusammenstellung  das  werthvollste,  ja  fast  ausschliessliche  Material 
zur  Beurtheiluug  der  kurläudischeu  Silui’geschiebe. 


0 Gkewingk,  Geologie  vod  Liv-  und  Kurland.  Dorpater  Archiv,  1.  Serie, 
Bd.  2,  1861,  S.  660  ff. 
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XJ  ebersiclit 

der  bis  jetzt  beobachteten  Cainbriscben  und  Silurisclien  Geschiebe  der  Mark 
Brandenburg,  Ost-Preussens,  West-Preussens  und  Kurlands^). 


!. 

2. 

3. 

4. 

5. 

6. 


Bezeichnung  der  Gescliiebe 


M. 


W. 


Rother  Sandstein  mit  Wellenfurchen 

Ungulitensandstein 

Paradoxidessandsteine 

Schwarzer  Stinkkalk  (Agnostuskalk) 


Scolithessandstein 

Pelturakalk 

o)  Hellgrauer  mit  M.  plani- 
limhata 

/>)  Aschgrau  oder  grün- 
grauer 

e)  Buntfarbiger 
a)  Hellgrauer  Kalk 

h)  Grauer  Gomphoceras- 
kalk 


Glaukonit 

kalk 


Heimath 


Finnland. 

Estland. 

Schweden  (Oeland). 
Schweden  (Festland  und 
Oeland). 

Schweden  (Festland). 
Schweden  (Festland). 
Estland. 

Schweden  (Oeland). 

Estland  (?). 
Schweden  (Oeland). 
Estland,  Schweden 
(?  Oeland). 

Westl.  Estland. 


8. 


Vaginaten- 

kalk 

im 

engeren 

Sinne 


c)  Grauer  Falcatuskalk 
(I)  Thoneisensteinlinsenkalk 

e)  Braunrother  krystalli- 
nischer  Kalk 

f)  Braunrother  , dichter 
(Nileuskalk  ?) 


g)  Buntfarbiger  Kalk 


h)  Gi'ünlichgrauerKalk  ni. 
violettrothen  Flecken 

Hellgrauer  Ptychopygekalk 


Westl.  Estland. 
Estland. 

Schweden  (Oeland). 
Schweden. 

Schweden  (Festland  und 
Oeland). 

Schweden  (Oeland, 
Festland  ?). 

Unbestimmt,  vielleicht  aus 
vom  Meere  bedeckten 
Gegenden. 


')  Es  bedeutet  M.  = Mark  Brandenburg,  W.  = West-Preussen,  0.  = Ost-Preussen, 
K.  = Kurland;  vcrgl.  ferner  Anmerkung  auf  S.  307. 


Unter -Silur 
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Bezeichnung  der  Geschiebe 


M.  W.'  O.i  K. 


Heimath 


10. 


14. 


Echino 
sphaeriten-' 
kalk 


a)  Dunkelgraugrüner,  mit 
Echinosph . airrantium 

b)  Mit  Ech.  aurant.  var. 

c)  Mit  Ech.  balticus 

d)  Mit  Thoneisensteinlinsen 

e)  Dichter  grauer  Kalk 


/)  Grauer  Kalk  m.  Bleiglanz 
g)  Mit  Chas.  praeciirrens 
A)  Cybelekalk 
Hellgrauer  Agnostuskalk 
Schwarzer  Graptolithenscliiefer 
Trinucleussandstein 

a)  Grauer  Mastoporakalk 

b)  Backsteinkalk 

c)  Macrourakalk 

d)  Maximakalk 

e)  Macrourakalk -hMaxima 
jEWE’sche  kalk 

Schicht  f)  Hellgrauer  Porambo- 
niteskalk 

(?)  Brauner  Spongienkalk 


h)  Grünlichgrauer  Crino- 
idenkalk 

0 Cyrtometopuskalk 

15.  Pterygometopuskalk  mit  P.  Kegelensis 

16.  Heraicosmitenkalk 

17.  Cyclocrinuskalk 

18.  Graue,  gelbliche,  harte  Kalke,  Wesen- 
berger Gestein 

19.  d)  Sadewitzer  Gestein  = Fi 
b)  Mergeliger  Kalk  mit  Corallen 

20.  Fenestellenkalk 


Estland,  Schweden. 

Westl.  Estland. 

Westl.  Estland. 
Estland. 

Estland,  Oeland,  Zwischen- 
gebiet. 

Estland,  Schweden  (Oeland). 
Westl.  Estland. 

Westl.  Estland. 
Schweden. 

Schweden. 

Schweden. 

Estland. 

Wahrscheinlich  vom  Meere 
bedeckte  Gegend. 
Schweden. 

Estland. 

Vom  Meere  bedecktes  Gebiet. 
Estland. 

Heute  vom  Meere  bedecktes 
Gebiet. 

Estland. 

Estland. 

Westl.  Estland. 

Westl.  Estland. 

Westl.  Estland  und  heute 
vom  Meere  bedeckte 
Gegenden. 

Estland. 

Estland. 

Estland. 

Schweden. 


Ober  - Silur 
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Bezeichnung  der  Geschiebe 


'21.  Borkhohner  Crinoidenkalk 

22.  Leptocoelienkalk 

23.  a)  Borealiskalk 

Ä)  Borealisdolomit 

24.  Raiküll’sches  Gestein 

25.  a)  Dichter  Estonuskalk 

4)  Krjstallinischer  Estonuskalk 
2li.  Conchidiumkalk 

27.  Blaugrauer  Kalk  mit  Ptilodictya  und 
Encrinurus 

28.  a)  Platymermiskalk 

b)  Grandiskalk 

c)  Phaseoluskalk 

d)  Eurypterusdolomit 

e)  Rother  Crinoidenkalk 
Grauer  Crinoidenkalk 

/)  Corallenkalk 

y)  Phacitesbreccie 
h)  Oolithische  Kalksteine 
7)  Beyrichienkalke  im  engeren  Sinne: 
Crinoidenkalk 
Elevatuskalk 
Nuculakalk 

Calymene-  und  Choneteskalk 
Acastekalk 
Murchisonienkalk 

29.  Graptolithengestein 


Heimath 


Estland. 

Estland. 

Estland. 

Estland. 

Estland. 

Estland. 

Gotland. 

Gotland. 

Estland. 

Estland,  Gotland  und  vom 
Meere  bedeckte  Gegenden. 
Estland,  Gotland  und  vom 
Meere  bedeckte  Gegenden. 
Estland,  Gotland  und  vom 
Meere  bedeckte  Gegenden. 
Estland,  Gotland  und  vom 
Meere  bedeckte  Gegenden. 
Gotland. 

Oesel. 

Gotland,  Oesel  und  vom 
Meere  bedeckte  Gegenden. 
Gotland. 

Gotland. 


Estland,  Gotland 
und  heute  vom  Meere 
bedeckte  Gegenden. 


Vom  Meere  bedeckte 
Gegenden. 
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Bei  dem  Studium  dieser  Uebersicht  fällt  zunächst  als  be- 
merkenswertheste  Eigentbümlicbkeit  in  der  Vertheilung  der  Ge- 
schiebe auf,  dass  die  Gesteine  der  cambrischen  Formation  nur  eine 
sehr  geringe  horizontale  Verbreitung  besitzen.  Abgesehen  von  dem 
schwarzen  Stiukkalk  mit  Agnostus  pisiformis,  dessen  Vorkommen 
in  Ost-Preussen  überdies  noch  zweifelhaft  ist,  reicht  die  Verbreitung 
keines  der  vorgenannten  versteineruugsführenden  Geschiebe  über 
den  Rahmen  seines  Gebietes,  in  dem  es  zuerst  beobachtet  wurde, 
hinaus. 

Weiter  aber  ist  hervorzuheben,  dass  rücksichtlich  der  Heimaths- 
bestimmung  der  augefülirteu  cambrischen  Geschiebe  auch  nicht  die 
geringste  Zw'eideutigkeit  obwaltet.  Wir  sind  niemals  im  Zweifel, 
ob  wir  ein  cambrisches  Geschiebe  auf  das  estländische  oder  schwe- 
dische Silurgebiet  beziehen  müssen. 

Etwas  anders  sestalten  sich  diese  Verhältnisse  bei  den  i;uter- 
silurischen  Geschieben.  Hier  sehen  wir  zunächst,  dass  mehrere,  und 
zwar  gerade  auch  absolut  genommen  die  häufigsten  Gesteine,  eine 
grosse  horizontale  Verbreitung,  von  den  Ufern  des  Peipus-Sees  bis 
zur  Elbe  hin  besitzen,  und  verhältnissinässig  wenige  sind  auf  ein 
kleineres  Gebiet  beschränkt.  In  Bezug  auf  die  Bestimmung  der 
Ileimath  gestalten  sich  die  Verhältnisse  auch  etwas  ungünstiger; 
es  sind  zwar  gleichfalls  noch  zahlreiche  Geschiebe  zu  nennen, 
welche  sich  auf  eine  bestimmte  Gegend  zurückführeu  lassen,  aber 
bereits  bei  mehreren  muss  es  unentschieden  bleiben,  ob  dieselben 
auf  das  eine  oder  andere  der  beiden  Silurgebiete  zurückzuführeu  sind. 

Endlich  fast  vollständig  verwischt  sind  diese  Unterschiede  bei 
den  obersilurischeii  Geschieben.  Nur  eine  sehr  geringe  Zahl  ist 
scheinbar  auf  eine  bestimmte  Gegend  beschränkt,  die  überwiegende 
Mehrheit  zeigt  eine  ausgedehnte  horizontale  ^ erbreitimg.  Schliesslich 
bei  Bestimmung  der  Ileimath  hissen  sich  nur  wenige  ant  eine  be- 
stimmte Gegend  zurückführeu,  weitaus  die  grösste  Mehrzahl  lässt 
die  Ileimath  ungewiss. 

Fassen  wir  die  bei  Betrachtung  über  die  \ ertheilnng  und 
Ileimath  der  Silurgeschiebe  gewonnenen  Beobachtungen  zusammen, 
so  ergiebt  sich,  wie  dies  allerdings  auch  nicht  anders  zu  erwarteu 
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war,  dass  sie  uns  eiu  getreues  Abbild  der  Entwickelung  der  beiden 
baltischen  Silurgebiete  liefern.  — Dames  hat  neuerdings  in  über- 
zeugender, klarer  Weise  durch  Vergleichung  des  öländischeu  Silurs 
mit  dem  estländischen  nachgewieseu,  dass  die  grösste  Verschie- 
denheit in  der  Entwickelung  der  cambrischen  Schichten  beider 
Gebiete  zu  verfolgen  ist;  im  Untersilur  gleicht  sich  dieser  Unter- 
schied mehr  und  mehr  aus,  wenn  auch  uoch  Differenzen  zu  beob- 
achten sind,  und  schliesslich  ist  jede  petrographische  und  faunistische 
Differenz  beider  Gebiete  im  Obersilur  verschwunden,  das  in  ein- 
förmiger Entwickelung  über  grosse  Flächen  verbreitet  war. 

Genau  zu  denselben  Schlüssen  führt  die  Betrachtung  der 
Geschiebe.  Daraus  ergiebt  sich  dann  aber  weiter  die  wichtige  That- 
sache,  dass  sich  zur  Bestimmung  der  Transportrichtung  die  fossil- 
führenden, cambrischen  Geschiebe  am  besten  verwerthen  lassen, 
da  sie  einerseits  eine  verhältuissmässig  geringe  horizontale  Ver- 
breitung besitzen,  andererseits  durch  ihre  charakteristische  Be- 
schaffenheit auf  ganz  bestimmte  Gegenden  hinweisen.  Es  scheint 
daher  angemessen,  die  Fuudpunkte  derartiger  Geschiebe  auf  der 
Karte  zu  ffxiren,  da  sich  bei  der  durch  sie  festgelegten  Traus- 
portrichtuug  auch  die  Ileimath  der  übiägen  (feschiebe  angeben 
lassen  wird.  Es  wird  allerdings  bei  der  grossen  absoluten  Selten- 
heit der  cambrischen  (xeschiebe  einer  eifrigen  Forschung  bedürfen, 
allein  bei  der  grossen  Wichtigkeit,  welche  ihnen  in  Bezug  auf 
Bestimmung  der  Transportrichtung  zukommt,  dürfte  es  angemessen 
erscheinen,  ihnen  eine  grössere  Beachtung,  als  allen  übrigen  Ge- 
schieben zu  schenken. 

Wie  bereits  erwähnt,  sind  die  uutersilurischen  Geschiebe 
weniger  zur  Bestimmung  der  Ileimath  und  mithin  der  Trausport- 
richtung geeignet;  immerhin  aber  lohnte  es  sich,  die  Fundorte  be- 
sonders charakteristischer  Gesteine  aufzuzeichnen,  da  auch  sie  eine 
verhältuissmässig  genaue  Bestimmung  des  Ursprunges,  sei  es  in 
dem  einen,  sei  es  in  dem  anderen  Sinne,  zulassen.  Genaue  Vor- 
schriften hierfür  lassen  sich  allerdings  nicht  gehen;  man  wird  aus 
dem  Gesannntgeschiebematerial  einer  Gegend,  mit  Zuhülfenahme 
der  Ueber.sicht  auf  S.  31 8 ff'.,  wohl  erkennen,  welche  Geschiebe 
einen  Anspruch  auf  grössere  Berücksichtigung  haben. 


der  Provinzen  Ost-  und  West-Preussen. 


323 


Von  obei’silurischen  Geschieben  dürfte  die  grosse  Mehrzahl 
keinen  Anspruch  auf  besondere  Beachtung  verdienen;  die  wenigen, 
besonders  charakteristischen  Geschiebe  ersieht  man  leicht  aus  der 
Tabelle. 

Durch  Coinbiuation  der  aus  dem  Vorkommen  cambrischer 
und  uutersilurischer  Geschiebe  gewonnenen  Thatsachen  wird  man 
aber  das  denkbar  sicherste  Bild  des  Transportweges  der  Geschiebe 
construireu  können,  mithin  vielleicht  auch  die  zerstörte  Brücke 
Üesel-Gotland  wieder  aufzubaneu  im  Stande  sein.  — Für  Ost-  und 
West-Preussen  ergiebt  sich  eine  Trausportrichtuug  der  Geschiebe 
aus  dem  nordöstlichen  Quadranten,  und  zwar  genauer  aus  NNO., 
eine  Richtung,  die  mit  derjenigen  der  estläudischen  Gletscher- 
schliffe sehr  gut  übereinstimmt. 

Wenn  wir  nun  das  Gesammtgeschiebevorkommen  einer  der 
vier  genannten  Gegenden  auf  sein  Heimathsgebiet  und  seine 
absolute  Häufigkeit  untersuchen,  so  sehen  wir,  dass  in  Kurland 
die  estläudischen  Geschiebe  ausschliesslich  herrschen,  und  nur  ein 
vereinzeltes  Geschiebe  schwedischen  Ursprunges,  überdies  im  west- 
lichen Theil  dieser  Gegend,  vorkommt. 

In  Ost-Preussen  sind  die  estläudischen  Geschiebe  allerdings 
auch  noch  in  überwiegender  ^lehrzahl  vorhanden,  dagegen  treten 
bereits  eine  grosse  Zahl  typisch  sclnvedischer  und  solcher  hinzu, 
die  aus  den  heute  vom  Meere  bedeckten  Gegenden  kommen. 

In  West-Preussen  hat  bereits  die  Zahl  typisch  schwedischer 
Geschiebe  beträchtlich  zugenominen,  während  die  estläudischen 
Geschiebe  sich  verringert  haben;  die  Zahl  der  aus  den  Gegeuden 
zwischen  Gotland  und  Oesel  stammenden  Geschiebe  ist  scheinbar 
dieselbe  geblieben,  dürfte  sich  wohl  bei  genauer  Untersuchung 
auf  Kosten  der  estläudischen  Geschiebe  erhöhen. 

Kndlich  in  der  IMark  überwiegeu  die  schw'edischen  Geschiebe, 
während  die  Zahl  der  estländischeu  sehr  zurücktritt,  ja  ich  möchte 
sogar  fast  der  Ansicht  sein,  dass  typisch  estländische  Geschielie 
in  der  Mark  gar  nicht  aTiftreten,  sondern  alle  märkischen  Geschielie, 
w'elche  auf  Estland  bezogen  werden,  dem  Zwischeugebiet  ent- 
stanuneu,  jedoch  aus  der  Zerstörung  von  Schichten  hervorgingen, 
die  mehr  Analogie  mit  dem  estläudischen  als  mit  dem  schwedischen 
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Silur  zeigten.  Das  Zwischengebiet  hat  jedenfalls  einen  bedeutenden 
Procentsatz  silurischer  Geschiebe  geliefert. 

Wenn  diese  Ausführungen  für  die  relative  Häufigkeit  der 
Geschiebe  gelten,  so  scheinen  sie  sich  auch  rücksichtlich  der 
absoluten  Häufigkeit  zu  bewahrheiten. 

Man  wird  bei  einigen  specifisch  estländischen  Geschieben  deut- 
lich eine  Verminderung  der  absoluten  Häufigkeit  nachweisen  können, 
wenn  man  in  der  Richtung  von  Ost  nach  West  vorschreitet.  Ganz 
sicher  gilt  dies  z.  B.  von  den  Cyclocrinuskalken  oder  den  Borealis- 
kalken  und  Dolomiten. 

Andererseits  wird  man  aber  bei  gleichem  Vorschi'eiten  all- 
mählich eine  Zunahme  der  absoluten  Iläufigkeit  der  schwedischen 
Geschiebe  nachweisen  können;  während  sie  in  Kurland  kaum,  in 
Üst-Preusseu  nur  in  vereinzelten  Stücken  aufgefunden  wurden, 
werden  die  einzelnen  Gesteine  in  W^est-Preusseu  häufiger,  um 
schliesslich  in  der  Mark  zu  prädominiren. 

Graphisch  lässt  sich  dies  etwa  in  folgender  Weise  veran- 
schaulichen : 


Durch  obiges  Diagramm  dürfte  wohl  relative  und  absolute 
Häufigkeit  des  gesammteu  Vorkommens  der  Silurgeschiebe  einer 
der  vier  genannten  Gegenden  annähernd  richtig  dargestellt  sein 
und  bedarf  es  keiner  weiteren  Erläuterung. 


Schwedische 

Estlündische 


W. 


Mark  O.-Preuss.  W.-Preuss.  Kurland 

Geschiebe 


Geschiebe 


Neuere  Tiefbohriingen 

in  Ost-  und  West-Preussen  östlicli  der  Weichsel. 
Von  Herren  G.  Berendt  und  A.  Jentzsch. 

(Mit  einer  farbigen  Steindrucktafel  und  zwei  in  den  Text  gedruckten  Holzschnitten.) 


Vo  r wort. 

Während  früher  in  dem  gesammten  preussischen  Gebiete 
östlich  der  Weichsel  0 eigentlich  nur  2 Bohrungen  ausgeführt 
waren,  welche  auf  den  Namen  einer  Tiefbohrung  Anspruch  machen 
konnten:  Der  in  den  Jahren  1848-51  bis  auf  4121/2  Fuss  Tiefe 
(138,9  Meter)  gebohrte  artesische  Bruuuen  im  Brückenkopf  von 
Thoru2)  ^^nd  der  1847—57  gleicherweise  bis  auf  470  Fuss  Tiefe 
(147,5  Meter)  niedergebrachte  Bruuuen  neben  der  Kirche  m Fraueu- 
burg,  hat  das  letzte  Jahrzehnt  diesen  Gegenden  allem  8 Bohrungen 
von  mehr  als  100  Meter  Tiefe  und  eine  ganze  Reihe  zwischen 
50  und  100  Meter  erreichender  Mittelbohrungen  eingebracht.  Aus- 
führliche und  genaue  Nachricht  über  diese  8 neueren  Tiefbohrungen 
zu  geben,  wird  in  erster  Reihe  Aufgabe  der  folgenden  Zeilen  sein 
und  sollen  in  einem  zweiten  Abschnitte  von  den  sogenannten  Mittel- 
bohrungen nur  die  in  einiger  Anzahl  seitens  des  Militarfiskiis 
niedergebrachteii , schon  ihrer  Ergebnisse  halber  von  den  vorigen 
kaum  ' trennbaren  Königsberger  Wasserbohrungen  angeschlossen 
werden. 

Die  Darstellung  wird  sich  jedoch  bei  jeder  einzelnen  Bohrung 
nach  einer  möglichst  kurzen  Angabe  der  thatsächlichen,  Geschichte 

1)  Die  westlich  gelegenen  Theile  West-Preussens  sind  hier  noch  nicht  beriick- 
Schumann,  Geologische  Wanderungen  durch  Alt-Preussen.  1869,  S.  133. 


326 


G.  Berendt  und  A.  Jentzsch,  Neuere  Tiefhohrungen 


micl  Technik  des  Bohrioclies  betrefienden , Verhältnisse,  auf  eine 
ausführliche  tabellarische  Uebersicht  der  Bohrergebnisse  be- 
schränken. Alle  weiteren  durch  Verbindung  mehrerer  Bohrlöcher 
sich  ergebenden  Schlüsse  auf  Zusaimnenhang,  Verbreitung  und 
Lagerung  der  einzelnen  Formationen  sollen  für  eine  demnächst 
beabsichtigte  auch  auf  sämmtliche  dazwischen  liegende  bereits 
recht  zahlreiche  mittlere  und  kleinere  Bohrungen  gestützte  Zu- 
sammenstellung eines  Gesammtbildes  des  tieferen  Untergrundes 
der  Provinzen  West-  und  Üst-Preussen  verspart  werden. 


Angabe  der  besprochenen  Bolmingen. 


Ortsangabe  Tiefe  I ‘^®™ 

Ostseespiegel 


I.  Grössere  Tiefbohrungen. 


Herrmannshöhe  bei  Bischofswerder  1872/73  u.  75 

202  Meter 

92 

Meter 

Kausterberg  in  Geidau  bei  Fischhausen  1873  75 

148 

» 

28 

» 

Markehnen  bei  Thierenberg,  Januar  1872  und 

1876/77  . 

205 

» i 

42 

» 

Purmallen  bei  Memel  1876  77 

289 

1 

» 1 

6 

Tilsit  I (Krankenhaus)  1879 '80 

123 

» 

10,5 

» 

Tilsit  II  (Kavallerie -Kaserne)  1881  .... 

126 

» 

11,8 

» 

Königsberg  i.  Pr.  (Feldartillerie-Kaserne)  1882/83 

174 

» i 

2,8 

Tiegenhof  (Weichsel  - Delta)  1880,81 

108 

» ' 

2 2 

Englisch brunnen  bei  Elbing  1881 

153 

1 

» 1 

8,2 

» 

II.  Königsberger  Wasserbohrungen. 

Kürassier-Kaserne  am  Tragheimer  Thor 

94,85  Meter 

23-24  Meter 

Generalcommando  auf  Vorder  Rossgarten 

99 

1 

» 

20 

Infanterie -Kaserne  auf  Herzogsacker 

100 

» ' 

20,15 

Train  - Kaserne  auf  dem  Haberberge  .... 

88 

» 

8 5 

Fussartillerie  - Kaserne  im  Haberberger  Grunde 

75 

» I 

2 8 

Fcldartillerie  - Kaserne  im  Haberberger  Grunde 

174 

» 

2,8 

» 

in  Ost-  und  West-Preussen  östlich  der  Weichsel. 
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I.  Grössere  Tiefbohrungen 
in  Ost-  und  West-Preussen  östlich  der  Weichsel. 

Unter  grösseren  Tiefbohrungen  sind  im  Folgenden  wie  schon 
erwähnt  nur  Bohrungen  von  100  Meter  Tiefe  an  verstanden. 
Den  ersten  Anstoss  zu  diesen  tieferen  Bohrungen  gaben  die  von 
der  Köuigl.  Regierung  zu  Königsberg  in  den  Jahren  1871—74, 
crestützt  auf  die  Untersuchungen  der  Professoren  ZadbachI)  und 
BerendtI),  au  einer  Anzahl  von  letzterem  angegebener  Punkte  im 
ostpreussischen  Samlande  ausgeführten  sogenannten  Bernstein- 
bohrungen. Diese  letzteren  hatten  den  Zweck  die  wissenschaftlich 
üie  in  Zweifel  gezogene,  thatsächlich  aber  ebenso  noch  nie  bewiesene 
Forterstreckung  des  Tertiärs,  insbesondere  der  sogenannten  Blauen- 
oder Bernstein-Erde  vom  Fusse  der  Steilufer  des  samländischen  West- 
und  Nord-Strandes  aus  landeinwärts  festznsteUen. 

Schon  die  Ausführung  dieser  Bohrungen  und  namentlich  einer 
derselben,  des  Bohrloches  auf  dem  Kausterherge  in  Geidan  bei 
Fi  sch  hausen,  welches  auch  die  tertiäre  Bernstemformation  zum 
ersten  Male  durchsank,  erfreute  sich  des  besonderen  Interesses 
und  Käthes  Sr.  Excellenz  des  damaligen  Oberberghauptmannes 
und  Ministerialdirectors  KrüG  vox  Nidda  und  war  es  seinem 
Einflüsse  zu  verdanken,  dass,  als  im  Jahre  1871  der  ige 

Provinzialgeologe  der  noch  vereinigten  Provinzen  Ost-  undMest- 
Preussen  Dr.  G.  Berendt  das  Auftreten  glaukonitischei , den 
Schichten  der  Berusteinformatiou  völlig  gleichender  >i  iingen  in 
der  Gegend  von  Bischofswerder  in  AAest-Preussen  nachwies  .e. 

Excellenz  der  damalige  Minister  für  Handel,  Gewerbe  und  ofient- 
liche  Arbeiten  Graf  von  PrzEXRDiTZ  durch  Erlass 
1872  die  Niederbringung  eines  Bohrloches  am  ezeicm 
in  Herrmannshöhe  bei  Bischofswerder  genehmigte  ebenso 
wie,  dass  später  das  mitten  im  Samlande  gelegene  Bernsteinbohrloc 

1)  Siehe  die  verschiedenen  darauf  bezüglichen  Abhandlungen  in  den  Schriften 
der  physikalischen  ökonomischen  Gesellschaft  zu  Königs  eig. 
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in  Marke hnen  bei  Th i ere nberg,  welches  nach  Erreichung 
seines  ursprünglichen  Zweckes  beziehungsweise  nach  Durchsinkung 
der  Blauen-  oder  eigentlichen  Benisteinerde  in  85,75  Meter  Teufe 
eingestellt  worden  war,  iin  Jahre  1876  ebenfalls  seitens  der  Berg- 
verwaltung wieder  aufgeuoinmen  und  bis  205  Meter  fortgesetzt 
wurde.  Beide  Bohrungen  bezweckten  in  erster  Reihe  Klärung 
speciell  auf  die  Lagerungsverhältnisse  der  für  den  Nationalwohlstaud 
der  Provinz  so  wichtigen  Berusteinforination  bezüglicher  Fragen, 
demnächst  aber  auch  überhaupt  positiven  Nachweis  der  Verbreitung 
älterer  Formationen  unter  der  losen  Decke  der  Quartär-  und 
Tertiärbildungen. 

Denselben  letztgenannten  Zweck  mit  besonderem  Hinblick 
auf  die  durch  Verbreitung  der  Devonformation  in  dem  austosseuden 
russischen  Grenzgebiete  nahegelegte  Möglichkeit  der  Auffindung 
von  Steiukohlenformation  verfolgte  endlich  das  in  Purmallen 
bei  Memel  bis  289  Meter  niedergebrachte  dritte  beziehungsweise 
vierte  der  unter  den  Auspicien  des  Herrn  Krug  von  Nidda  in 
Ost-Preussen  ausgeführteii  Tiefbohrungen. 

Nach  zweijähriger  Unterbrechung,  in  welcher  die  technischen 
\ Olthede  der  bereits  in  Purmallen  zur  Anwendung  gekommenen 
W asserspülmethode  zu  allgemeinerer  Kenntniss  und  Anerkennung 
gekommen  waren,  begann  nun  eine  Reihe  noch  gegenwärtig  iin 
Gang  behudlicher  Bohrungen  nach  Triukwasser,  sowohl  seitens  des 
VLhtärfiskus,  wie  von  Stadtverwaltungen  und  Privaten,  welche 
ausser  den  im  zweiten  Abschnitte  behandelten  Mittelbohrimaen 
(von  50-  100  Meter  Teufe)  bis  jetzt  die  folgenden  5 weiteren 
Tiefbohrungen  ergeben  haben : 

Die  mit  Tilsit  I bezeichnete  1879—80  ausgefuhrte  Brunnen - 
bohrung  nn  städtischen  Krankenhause  daselbst;  die  mit  Tilsit  II 
benannte  in  der  dortigen  Kavalleriekaserne  vom  Jahre  1881;  die 
in  Königsberg  in  der  Feldartilleriekaserne  im  Haberberger 
Grunde  1882-83  niedergebrachte  und  endlich  die  seitens  Privater 
m West-Preussen  im  Jahre  1881  gestossenen  beiden  Brunnen- 
bohrungen von  Tiegenhof  und  von  Englischbruunen  bei 
Elbing. 
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Tiefbohrung 

in  Herrmannshöhe  bei  Bischofswerder. 

In  einem  nn  den  damaligen  Minister  für  Handel,  Gewerbe 
und  öffentliche  Arbeiten  Grafen  vox  Itzenplitz  gerichteten,  in 
Verfolg  mündlich  erhaltenen  Auftrages  des  damaligen  Oberberg- 
hauptmannes Kkug  von  Nidda  erstatteten  Gutachten  berichtete 
der  damalige  Provinzial-Geologe  und  Docent  der  Geologie  an  der 
Universität  Königsberg  l)r.  G.  Berendt  unter  dem  4.  Nov.  1871 
über  Auffindung  eigenthümlicher,  das  Emportreten  älterer  Bildungen 
verrathender  Schichten  bei  dem  in  etwa  ^ 4 Meilen  südwestlich 
Bischofswerder  (etwa  5 Meilen  östlich  Graudenz)  gelegenen  Gute 
Ilermaunshöhe  im  Löbauer  Kreise  M^est-Preussens. 

Die.  hier  bei  Gelegenheit  einer  Bruunenbohrung  in  35  Fuss 
getroffenen  und  bei  60  Fuss  noch  nicht  durchsunkenen  stark 
glaukonitischen  und  zugleich  kalk-  wie  geschiebefreien  Schichten 
trugen  weder  den  Charakter  des  Diluvialgehirges  noch  auch  der 
Braunkohlenformation , schienen  vielmehr  nach  den  bisherigen 
Erfahrungen  entweder  der  unter  letzterer  im  Sandande  bekannten 
Bernsteinformation  oder  gar  noch  älteren  Bildungen  anzugehören. 
Es  war  somit  hier  der  geeignetste  Ansatzpunkt  für  eine,  die  Auf- 
schliessung älterer  Formationen  unter  der  Decke  der  losen  Quartär- 
und  Tertiärbildungen  bezweckende  Tiefbohrung  um  so  mehr  zu 
erblicken,  als  es  zur  Zeit  zugleich  der  einzige  Punkt  in  dem  ganzen 
bi’eiten  Gebiete  Ost-  und  AVest-Preussens  war,  wo  ausser  im 
Samlande  ältere  Schichten  als  die  der  Braunkohlenformation  bis 
nahezu  au  die  Tagesoberfläche  traten. 

In  Erwägung  dieser  Gründe  wurde  durch  A'Iiuisterial- Erlass 
vom  31.  Januar  1872  das  König!.  Oberbergamt  zu  Breslau  beauf- 
tragt, am  genannten  Punkte  ein  Bohrloch  auzusetzen. 

Da  die  betreffende  Glaukouiterde  innerhalb  Ilermaunshöhe 
keiuesweges  ein  verstreutes  A'orkommeu  war,  sondern  in  einer 
Erstreckung  von  etwa  ^ 4 Aleile  bei  Schiirfversiichen  mehrfach  bei- 
nahe zu  Tage  tretend  gefunden  wurde,  so  schien  bei  genauerer 
Feststellung  des  Bohrpunktes  eine  aus  technischen  Gründen 
wünschenswerthe  seitliche  A erlegiing  desselben  um  kaum  100  Meter 
durchaus  unbedenklich. 
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Sehr  bald  jedoch  zeigte  sich,  wie  gefährlich  für  den  Erfolg 
der  Bohrung  es  sei,  in  Diluvialgegenden  ans  irgend  welchen 
technischen  oder  sonstigen  praktischen  Rücksichten  neben  und 
nicht  nuinittelbar  anf  dem  Punkte,  wo  ein  älteres  Gebirge  anstehend 
gefunden  oder  verimithet  wird,  niederzngehen;  Statt  dass  man 
die  betreffenden,  s]iäter  in  anderer  Richtung  sogar  noch  anf  dem 
Nachbargute  Petersdorf  mit  verschiedenen  Schnrfschächten  nahe 
unter  Oberfläche  erschlossenen  Glaukonitschichten  oder  viel- 
leicht sogar,  da  der  Punkt  etwas  tiefer  lag,  gleich  ältere  Schichten 
sehr  bald  auch  hier  getroften  hätte,  stand  die  Bohrung  Anfang 
Juli  genannten  Jahres  bei  69  Meter  Tiefe  noch  immer  in  echten 
Dilnvialschichteu.  Auch  als  die  Bohrarbeit  nach  längerer  Unter- 
brechung auf  Grund  eines  vom  Professor  Dr.  Beykich  unter  dem 
2.  Januar  1874  abgegebenen  Gutachtens  endlich  wieder  aufgeuom- 
men  war,  erreichte  man  erst  in  1 10  Meter  Tiefe  überhaupt  ältere 
als  Diluvialschichten,  die  betreffenden  glaukonitischeu  Schichten 
aber  garnicht  und  denselben  ähnliche  erst  in  182  Meter  Tiefe. 

Die  erste  durch  die  Bohrung  zu  beantwortende  Frage  nach  dem 
genaueren  Alter  der  fraglichen  Tertiärschichten  von  Herrmanushöhe 
und  nach  ihrer  vveiteren  Ausbildung  bis  zur  Tiefe  von  1 1 0 Meter 
ist  somit  ungelöst  geblieben,  denn  die  wahrscheinlich  gewordene 
\ermuthuug,  dass  es  dem  Diluvium  eingelagerte , theils  nur  ver- 
schobene, theils  au  Ort  und  Stelle  umgelagerte  Massen  tertiären 
Materiales  seien,  ist  doch  eben  immerhin  unbewiesene  Vermuthuug. 
Ebenso  denkbar  ist  ein  plötzlicher  Steil-Absturz  des  Tertiärgebirges 
in  der  betreffenden  Richtung  in  Folge  einer  Verwerfung  oder  einer 
diluvialen  Auswaschung,  wie  solches  seitdem  bereits  mehrfach 
beobachtet  wurde  ^). 

Die  zweite  Frage  jedoch,  welcher  Art  das  nächstfolgende 
ältere  Gebirge  ist,  wurde  schon  in  genannter  Tiefe  von  182  Meter 
gelöst,  indem  hier  Kreideformatiou  und  zwar  obersenone  glauko- 
nitische  Kreide  erreicht  wurde. 

Immerhin  ist  das  Bohrloch  für  die  Erkeuutniss  der  Lagerungs- 
Verhältnisse  im  norddeutschen  Flachlande  von  grosser  Bedeutung, 
da  es  ein  Profil  durch  eine  mächtig  ausgebildete  110  Meter 

’)  S.  a.  das  Ergebniss  der  VVasserbohrungen  in  Königsberg  im  zweiten 
Abschnitte  dieser  Abhandlung. 
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(350  Fuss)  mächtige  Diluvialdecke,  sowie  eine  ebenfalls  noch 
ziemlich  mächtige,  72  Meter  (230  Fuss)  betragende  Tertiärfolge 
giebt  und  daun  weitere  20  Meter  (64  Fuss)  in  die  Kreideformation 
eingedruugen  ist,  bis  es  mit  Anfang  des  Jahres  1876  in  Folge 
Aufdringens  grünen  Sandes  in  202  Meter  Tiefe  eingestellt  wurde. 

Die  besondere  Schichtenfolge,  deren  Belegprohen  in  der  Samm- 
lung der  Königl.  geologischen  Landesanstalt  zu  Berlin  aufbewahrt 
werden,  ergiebt  die  folgende  Tabelle: 


J3  o hr  t ab  eile 

der 

Tiefbohrung  Herrmannshöhe  bei  Bischofswerder. 


Tiefe 

in 

Gebirgsart 
nach  Bestimmung 

Mächtig- 
keit in 

Forma- 

tion 

Bemerkungen 

Metern 

des  Dr.  G.  Berendt 

Metern 

0 — 2,4 

Diluvialmergel  (Geschiebe- 
mergel) 

'.^,4 

Oberes 

Diluvium 

1 

O 

00 

Mergelsand 

8,4 

10,8  — 13,5 

Diluvialsand  (Spathsand) 

2,7 

13,5  — 20,5 

Thonmergel 

7,0 

20,5  — 51,5 

Spathsand , fein , mit  ein- 
gelagerter Geröllschicht 
20,4  — 22,5“ 

Desgl.  mittelkörnig 
22,5  — 27,25 

31,0 

Unteres 

Diluvium 

Desgl  fein  27,25  — 32,7“ 

Desgl.  mit  Einlagerung  von 
Grand-  und  Geröllschichten 
32,7  — 51,5“ 

51,5  — 63,5 

Diluvialmergel  (Geschiebe- 
niergel)  51,5  — 52,5™ 

18,0 

Desgl.  fetter  und  wenig 
steinig  52,5  — 55,25“ 

Diluvialmergel  (Geschiebe- 
mergel) 55,25  — 69,5“ 
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Tiefe 

Gebirgsart 

Mächtig- 

Forma- 

tion 

in 

nach  Bestimmung 

keit  in 

Bemerkungen 

Metern 

des  Dr.  G.  Berendt 

Metern 

69,5  — 73,0 

Spathsand,  Grand  u.  Gerolle 

3,5 

73,0  — 76,0 

Spathsand 

3,0 

76,0  — 78,25 

Thonmergel 

2,25 

78,25  — 85,0 

Spathsand, 
von  82,5™  an  fein 

6,75 

85,0  — 100,3 

Glimmersand 
bis  92™  mit  Holz- 
stückchen 

15,3 

Unteres 

Diluvium 

100,3  — 102,5 

Diluvialmergel  (Geschiebe- 
mergel ) 

2,2 

102,5  — 104,5 

Spathsand,  Grand  u.  Gerolle 

2,0 

104,5—  108,75 

Feiner  Spathsand 

4,25 

108,75  - 110,0 

Diluvialmergel  (Geschiebe- 
mergel) 

1,25 

110,0—  122,8 

Kohlenletten 

12,8 

Bei  110,7  — 111,5™  mit 
Braunkohlenschmitzchen 

122,8  — 123,9 

Braunkohle 

1.1 

Sandig  und  thonig 

123,9  — 132,3 

Kohlenlettcn 

8,4 

132,3  - 135,6 

Feiner  Kohlensand  bis 
Glimmersand 

3,3 

Tertiär- 

gebirge 

( Oligo- 
eän) 

135,6  — 136,0 

Sandige  Braunkohle 

0,4 

136,0—  138,0 

Glimmersand 

2,0 

138,0—  142,5 

Kohlensand 

4,5 

142,5  - 146,5 

Glimmersand 

4,0 

146,5  — 147,2 

Grober  Kohlensand 

- 

147,2  — 151,8 

Kohlenletten 

4,6 
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Tiefe 

in 

Metern 

Gebirgsart 
nach  Bestimmung 
des  Dr.  G.  Bebendt 

Mächtig- 
keit in 
Metern 

Forma- 

tion 

Bemerkungen 

151,8  — 154,1 

Glimmersand 

2,3 

Tertiär- 

gebirge 

154,1  - 177,7 

Kohlenletten 

23,6 

Bei  163  — 166™  einige 
Phosphorite 

177,7  — 179,9 

Formsand 

2,2 

(Oligo- 

cän) 

179,9—  181,9 

Kohlenletten 

2,0 

181,9  — 184,8 

Sandig  glaukonitischer 
Kreidemergel 

2,9 

Ausgewaschen 
ist  der  Sand  ganz 
gleich  dem  Glaukonitsand 
der  Bernstein- 
formation 

184,8  — 196,0 

Weissgrauer  Kreidemergel 

11,2 

Kreide- 

gebirge 

(Senon) 

Aus  184,8  — 196”: 
Asteriden-  und  Echiniden- 
Bruchstücke,  sämmtlich  auf 
obere  Kreide  deutend  und 
ausserdem  Brachiopoden- 
reste,  welche  keinen  Anhalt 
geben 

196,0  — 200,0 

Kreidemergel  mit  Knollen 
von  sogenanntem  todten 
Kalk 

4,0 

Aus  196  — 200“: 

1)  Stacheln  von  Cyphosoma 

2)  Unbestimmbare  Koralle 

3)  Bruchstücke  von  Anan- 
chytes  und  Galerites 

4)  Cidaridenstachel  unbe- 
stimmt 

6)  Zahn  von  Lamna  (jeden- 
falls obere  Kreide!) 

7)  Asteriden-  u.  Echiniden- 
Bruchstücke 

200,0  — 202,0 

Bohrkern;  sandiger  Kreide- 
mergel (Nachfallstiick  ist 
todter  Kalk  in  Knollenform) 

2,0 

Die  weitere  Bohrung 
wurde  verhindert  durch 
Aufd  ringen  grünen 
Sandes  am  5.  Jan.  1876 
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Tiefbohrung 

auf  dem  Kausterberge  in  Geidau  bei  Fischhaiisen. 

Durch  die  Aufschlüsse  der  Berusteiuformatiou  am  samländischeu 
Nord-  uud  West-Strande,  sowie  durcli  eine  Bohruug  iu  Nortycken, 
welche  September  1872  in  45  Meter  Tiefe  die  bernsteinführende 
Blaue  Erde  uachwies,  waren  die  Lagerungsverhältuisse  der  ge- 
nannten Formation  für  ein  beträchtlich  grosses,  den  Nordwesteu 
des  Samlaudes  einnehmendes  Dreieck  festgestellt  und  die  Fort- 
erstreckung der  Blauen-  oder  Bernstein -Erde  von  der  Küste  in 
das  Innere  hinein  bewiesen  worden.  Für  ein  weit  grösseres  Ge- 
biet wurde  diese  Forterstreckung  dann  durch  ein  in  Markehnen  bei 
Thierenberg  niedergebrachtes,  April  1873  in  85,75  Metern  Tiefe 
eingestelltes  Bohrloch  bewiesen. 

Zur  weiteren  Begründung  dieses  Erfolges  uud  um  sichere 
Schlüsse  auch  für  das  übrige  Samlaud  thuu  zu  köuneu,  waren  von 
dem  die  bisherigen  Bohrungen  leitenden  Prof.  Berendt  iu  einem 
au  die  Königl.  Regierung  zu  Königsberg  gerichteten  Gutachten 
vom  31.AIärz  1873  drei  neue  Bohrungen  in  Vorschlag  gebracht 
uud  von  genannter  Behörde  mit  Genehmigung  des  Herrn  Finauz- 
miuisters  demnächst  auch  ausgeführt  worden. 

W ährend  die  anderen  schon  in  geringer  Tiefe  eingestellt 
werden  konnten,  wurde  die  eine  derselben,  auf  dem  Kausterberge 
in  Geidau  bei  I ischhaiisen , unter  der  technischen  Eeitung  des 
Königl.  Oberbergamtes  zu  Breslau  nach  mehrfacher  L iiterbrechuno' 

o 

bis  148  Aleter  Tiefe  fortgesetzt  uud  war,  da  sie  die  Kreide- 
formatiou  bereits  Anfangs  des  Jahres  1875  erreichte,  obgleich 
später  begonnen  als  das  oben  lieschriebene  Bohrloch  in  Herrmanus- 
höhe,  iu  Wirklichkeit  das  erste  Tiefbohrloch  Ost-Preusseus,  welches 
älteres  Gebirge  erreichte. 

Der  Bohr])unkt  liegt  in  genau  N.-Richtuug  vom  Dorfe  Geidau, 
dicht  au  einem  in  N.-  bis  NW.- Richtung  über  den  Kausterberg 
führenden  Wege,  ziemlich  auf  der  Höhe  des  SW.-Gehänges  dieses 
Reimes.  Im  November  1873  begonnen,  wurde  die  Bohruug  bis 
Mai  des  folgenden  Jahres  zu  92  Meter  Tiefe  niedergebracht, 
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musste  aber  in  dieser  Tiefe  vor  der  Hand  eingestellt  werden,  weil 
die  Röhrentour  zum  Stehen  gekommen  war  und  auch  dem  eine 
Zeit  lang  fortgesetzten  Bohren  ohne  Verrohren  durch  Nachbrechen 
der  Bohrlochswandungen  ein  Ziel  gesteckt  wurde. 

Das  Bohrloch  hatte  bis  dahin  unter  einer  dünnen  Decke  von 
Diluvium  von  12,5 — 35  Meter  Brannkohlenformation  durchsunken, 
worauf  echte  Grünerde  der  Glaukonit-  oder  Bernsteinformation 
folgte,  die  in  zweimaligem  Wechsel  mit  grünen  Sanden  dieser 
Formation  bis  zur  erreichten  Tiefe  von  92  Meter  aushielt.  Da 
dieses  Profil  von  denjenigen  der  Bernsteinformation  am  Nord-  und 
West-Strande,  sowie  im  Nortycker  Bohrloche  erheblich  abweicht, 
erschien  es  geboten  die  Bohrung  fortzusetzen  his  entweder  die 
bei’nsteinführende  Schicht  ei’reicht  oder  die  ganze  Formation  durch- 
sunken und  damit  der  Nachweis  des  Fehlens  der  ersteren  ge- 
liefert wäre. 

Es  wurde  daher  gegen  Ende  desselben  Jahres  (1874)  die 
Bohrung  wieder  aufgenommeu.  Sie  ergab,  wie  die  folgende 
Bohrtabelle  genauer  ersehen  lässt,  als  Hauptresultat  ausser  dem 
wirklichen  Fehlen  bernsteinreicher  Schichten  eine  häufige  Beimen- 
gung von  Phosphorifknollen  in  nach  der  Tiefe  zu  immer  thouiger 
werdenden  Schichten  der  Bernsteiuformation.  Bei  109,38  Meter 
wurde  die  Kreideformation  und  zwar  zunächst  deutlich  glau- 
kouitischer,  demnächst  bei  125  Meter  gewöhnlicher  Kreidemergel 
mit  Knollen  des  in  Ost-Preussen  unter  den  Geschieben  des  Di- 
luviums so  häufigen  sogenannten  todten  Kalkes  erreicht,  und  in 
ersterem  die  Bohrung  bis  zu  147,81  Meter  fortgesetzt,  beziehungs- 
weise Ende  März  1875  eingestellt. 

Die  Belegprohen  werden  sowohl  in  der  Sammlung  der  Königl. 
geologischen  Landesanstalt  zu  Berlin,  als  im  Provinzial -Museum 
zu  Königsberg  aufbewahrt.  Näheres  ergiebt  die  folgende  Tabelle. 


336 


G.  Berbndt  und  A.  Jentzsch,  Neuere  Tiefbohrungen. 


13  olirtabelle 

der 


Tiefboliruug  auf  dem  Kau  st  er  berge. 


Tiefe 

in 

Gebirgsart 
nach  Bestimmung 

Mächtig- 
keit in 

Forma- 

tion 

Bemerkungen 

Metern 

des  Dr.  G.  Berendt 

Metern 

0 — 4,38 

Spathsand 

4,38 

4,38  — 6,80 

Glaukonitreicher  Spathsand 

2,42 

Diluvium 

6,8  — 15,12 

Spathsand  und  Geröll 

8,32 

15,12  — 18,4 

Glimmersand 

3,28 

18,4  — 20,11 

Sehr  sandiger  Letten, 
bräunlich 

1,71 

Braun- 

kohlen- 

20,11  — 26,19 

Weisser  Quarzsand,  grob 

6,08 

for- 

26,19  - 27,54 

Braunkohle,  theils  sandig, 
theils  letten  streifig 

1,35 

mation 

27,54  — 29,52 

Glaukoniterde 

1,98 

? 

29,52  — 30,38 

Quarzsand,  grob  und  grau 

0,86 

Braun- 

30,38  — 31 

Desgl.  Letten  mit  feinen 
Glimmersandstreifen 

0,62 

kohlen- 

for- 

31  — 35 

Letten  (in  7 Proben) 

4,0 

mation 

35  — 35,88 

Glaukoniterde  (Grünerde) 

0,88 

Bernstein- 

35,88  - 38 

Feinsandige,  glimmerreiche 
Glaukoniterde  (mit  einigen 
kleinen  Bröckchen  Bernstein) 

2,12 

oder 

Glau- 

38  — 40,11 

Desgl.  ohne  Bernstein 

2,11 

koiiit- 

For- 

40,11  -41,56 

Gröbere  Glaukoniterde 
(3  Proben) 

1,45 

mation 

Wasserstand  8,58“ 
unter  Tage 

Tiefbohrang  auf  dem  Kausterberge  in  Geidau  bei  Fischhausen. 
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Tiefe 

in 

Metern 

Gebirgsart 
nach  Bestimmung 
des  Dr.  G.  Bekendt 

Mächtig- 
keit in 
Metern 

Forma- 

tion 

Bemerkungen 

41,56 

— 44,84 

Feiner  glaukonitischer 
Glimmersand  (4  Proben) 

3,28 

Wasserstand  8,34™ 
unter  Tage 

44,84 

— 46,86 

Grober  grüner  Sand 
(3  Proben) 

2,02 

46,86 

— 50,25 

Grobsandige  Glaukoniterde, 
dunkelgrün  (7  Proben) 

3,39 

50,25 

— 51,43 

Desgl.  mit  groben  Milch- 
quarzen und  kleinen 
Phosphoritknollen  (2  Proben) 

1,18 

Wasserstand  8,52™ 
unter  Tage 

51,43 

— 54,7 

Grobsandige  Glaukonitcrde 
(7  Proben) 

3,27 

Mmsserstand  8,60™ 
unter  Tage 

54,7 

— 57,15 

Desgl.  mit  kleinen 
schwarzen  Phosphoritknollen 
(9  Proben) 

2,45 

Bernstein 

oder 

5iVasserstand  8,58™ 
unter  Tage 

57,15 

— 58 

Grünthon  (3  Proben) 

0,85 

Glau- 

konit- 

58 

— 59 

, Grobe  Glaukoniterde  mit 
Phosphoritknollen  (3  Proben) 

1,0 

For- 

Desgl.  8,70™  unter  Tage 

59 

- 63,05 

Gi'obe  Glaukoniterde 
(6  Proben) 

4,05 

mation 

63,05 

— 65,5 

Grüner  Sand 

2,45 

Sehr  grün  und 
etwas  thonig,  wahrschein- 
lich von  den  Bohrwassern 
(3  Proben) 

65,5 

— 66,8 

Gewöhnlicher  grüner  Sand 
(sehr  sand-  und  grand-haltige 
Phosph.  aus  64,0  — 66,8 '") 

0,5 

Hell  wie  im  oberen  Niveau 
am  Nordstrande 

66,8 

— 69,45 

Glaukonitreicher  Grüusand 
(4  Proben) 

3,45 

69,45 

— 70 

Sehr  grober  grüner  Sand 

0,55 

Jahrbuch  1882. 
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Tiefe 

in 

Gebirgsart 
nach  Bestimmung 

Mächtig- 
keit in 

Forma- 

tion 

Bemerkungen 

Metern 

des  Dr.  G.  Berendt 

Metern 

70  — 81,9 

Grüner  Sand,  theils  sehr 
grob  und  ausgewaschen, theils 
glaukonitreich  und  durch  die 
Bohrwasser  verunreinigt 
(6  Proben) 

11,9 

Bern- 

81,9  — 87,9 

Grünerde  (6  Proben) 

6,0 

stein- 

87,9  — 90,9 

Grünerde  (3  Proben) 

3,0 

oder 

Glau- 

90,9  — 95,45 

Sandiger  Grünthon 
(4  Proben) 

4,55 

konit- 

95,45  — 97,0 

Grünthon,  grüngrau 
(2  Proben) 

1,55 

For- 

mation 

97,0  — 106,0 

Grünthon 

9,0 

106,0  — 109,38 

Sandiger  Grünthon 

3,38 

109,38  — 118 

Sandig  glaukonitischer 
Mergel 

8,62 

Bei  110,5  und  bei  114™ 
Spuren  organischer  Keste 
(auf  obere  Kreide- 
Formation  weisende 
Belemnitellen) 

118—125 

Sandiger  Thon 

7,0 

Senone 

125  — 133,6 

Grauer  sandiger 
Mergel  mit  Knollen 
kieseliger  Kreide 
(sogenannten  todten  Kalken) 

8,6 

Kreide- 

For- 

mation 

133,6  - 144,8 

Grauweisser  sandiger 
Mergel  mit  Knollen  kieseliger 
Kreide 

( Phosphorsäuregehalt) 

11,2 

144,8  - 147,814 

Grauer  sandiger  Mergel 

3,014 

Ende  der  Bohrung 

Tiefbohrung  in  Marbehnen  bei  Thierenberg. 
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Tiefbohrung 

in  Markehnen  bei  Thierenberg. 

Auf  den  Bericht  des  König].  Oberbergamtes  in  Breslau  vom 
9.  März  und  des  Laudesgeologeu  Prof.  l)r.  Berenut  vom  3.  April 
1876  bin  und  nachdem  Anfangs  genannten  Jahres  die  Bohrung 
in  llerrmannshöhe  bei  Bisch ofs'werder  (s.  oben)  eingestellt  vrordeu 
war,  wurde  durch  Erlass  des  Herrn  Ministers  für  Handel,  Gewerbe 
und  öffentliche  Arbeiten  im  Mai  1876  die  Fortsetzung  der  seitens 
der  Königsberger  Regierung  in  Markehnen  bei  Thierenberg  aus- 
geführten und  nach  Erreichung  ihres  ursprünglichen  Zweckes 
schon  im  Jahre  1873  bei  85,75  Meter  Tiefe  eingestellten  Berustein- 
bohrung angeorduet,  welche  hierdurch  nachträglich  in  die  Reihe 
der  fiskalischen  Tiefbohruugen  eiurückte. 

Der  Bohrpunkt  war  von  dem  seitens  der  Königl.  Regierung 
zu  der  Zeit  mit  der  Leitung  der  Bernsteiubohruugen  beauftragten 
Professor  Berendt  im  Anschluss  au  Tertiärschichten  ausgewählt 
worden,  welche  am  Rande  des  Forkeuer  Fliesses,  dicht  SSO.  bei 
dem  zum  Schlosse  Thierenberg  gehörigen  Gute  Markehnen  zu 
Tage  traten.  Die  hierbei  gemachten  Erfahrungen  waren,  ähnlich 
wie  solches  schon  bei  dem  ersten  der  beschriebenen  Tiefbohrlöcher, 
demjenigen  in  Herrmauushöhe,  der  Fall  war,  in  so  fern  bemei’keus- 
werth,  als  von  einer  aus  technischen  Rücksichten  wüuschenswerthen 
Verlegung  des  Ansatzpunktes  au  die  benachbarte  Chaussee  Abstand 
genommen  werden  musste,  weil  die  hier  unweit  der,  zwischen 
Dorf  und  Schloss  gelegenen  Mühle  Thierenberg  uiedergebrachte 
Versuchsbohruug  bei  20  Meter  erreichter  Tiefe  noch  immer  in 
geschiebereichem  Diluvialmergel  stand,  obgleich  doch  die  am  i Hess 
anstehenden  Tertiärschichten  kaum  mehr  als  20  Juss  tiefei  lagen. 
Selbst  die  wenige  Schritt  oberhalb  des  in  einer  kleinen  Sandgrube 
aufgescddosseueu  Tertiärs  versuchte  iSiederhringung  des  nöthigeu 
Bohrscliachtes  musste  aufgegeben  werden,  weil  aus  einer,  in  dem 
auch  hier  die  Oberfläche  liildeuden  Diluvialmergel  eiugelageiteu 
kleinen  Sandschicht  so  starke  Quellen  innerhalb  des  begonnenen 
Bohrschacbtes  hervortrateu  (s.  den  umstehenden  Holzschnitt),  dass 
mau  sich  unnützer  Weise  dauernde  Schwierigkeiten  bei  der  Bohrung 
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bereitet  haben  würde.  Man  setzte  in  Folge  dessen,  wie  auch  ans 
dem  folgenden  Holzschnitt  zn  ersehen  ist,  die  Bohrung  immittelbar 
in  das  Ansgehende  der  Tertiärschichten  und  hatte  den  Vortheil  in 
der  Folge  die  Bohrung  durch  Dilnvialgeschiebe  in  keiner  Weise  auf- 
gehalten  zu  sehen. 


Der  Punkt  liegt  in  Bezug  auf  die  äussei’sten  Vorkommnisse 
von  Berusteiuformation  am  Nord-  und  am  West-Strande  14,5  Kilo- 
meter SW.  von  Rautan,  13,5  Kilometer  O.  von  Palmnicken  ent- 
fernt und  nach  früherer  Angabe  von  Berexdt  etwa  125  Fuss, 
nach  neuerer  Aueroidhestimmuug  von  Jentzsch  42  Meter  über  See. 

Alit  der  eigentlichen  Bohrung  wurde  am  2.  Januar  1873  be- 
gonnen und,  nachdem  von  0 — 47  Meter  Tiefe  Sande  und  Letten 
der  Braunkohlenformatiou  durchsuuken  waren,  erreichte  man  bei 
47  Meter  die  Bernsteinformation.  Von  47 — 85,75  Meter  folgten 
nunmehr  die  dieser  Formation  angehörenden  Grünen  Sande  mit 
eingelagerten  Grünerdebänken  und  wurde  das  Bohrloch  Ende  April 
desselben  Jahres  in  der  genannten  Tiefe  von  85,75  Aleter  bis  auf 
M'Viteres  eingestellt. 

Die  Fortsetzung  dieses  Bohrloches,  das  mit  Rücksicht  auf  eine 
solche  auch  verrohrt  blieb,  erschien  aber  aus  mehreren  Grfiudeu 
wünschenswerth , selbst  noch,  als  zwei  Jahre  später  das  Bohrloch 
auf  dem  Kauster  (s.  vorhergehend)  die  Berusteiuformation  durch- 
sunken und  unter  derselben  die  Kreide  getroffen  hatte.  Namentlich 
konnte  durch  eine  Fortsetzung  der  Bohrung  die  Frage  entschieden 
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werden,  ob  die  sowohl  in  dem  ebengenanuteu  Bohrversuch  als  auch 
durch  Bohrungen  bei  Cranz  und  Rautau  am  samländischen  Nord- 
Strande  getrofienen,  vorwiegend  thonigen  Grüuerdeschichteu  ohne 
nenucnswerthen  Bernsteingehalt  wirklich  als  eine  tiefere  Folge  der 
Bernsteiuformation  oder  nur  als  ein  Vertreter  der  im  ganzen 
Nordwesteu  des  Samlandes  bekannten  und  in  den  inzwischen  ab- 
geteufteu  Nortycker  Schächten  in  gleicher  Weise  augetrofienen, 
vorwiegend  sandigen  iVusbildung  derselben  anzusehen  seien.  Dabei 
konnte  eine  solche  für  die  weitere  Ausnutzung  des  in  den  letzten 
Jahren  schon  immer  einträglicher  gewordenen  Bernstein-Regals 
ofienbar  wichtige  Entscheidung  hier  mit  verhältnissmässig  geringem 
Kostenaufwand  erreicht  werden,  da  nicht  nur  ein  bis  vor  Ort  gut 
verrohrtes  Bohrloch  vorlag,  sondern  auch  Bohrthurm  und  sonstige 
Einrichtungen  noch  vorhanden  waren. 

Diese  Gründe  führten  daun  auch  schliesslich  zu  der  bereits 
Anfangs  erwähnten  Anordnung  der  Fortsetzung.  Mai  1876  wieder 
aiifgenommen,  erreichte  das  Bohrloch  bereits  im  Juli  desselben 
Jahres  in  110,9  Meter  Tiefe  die  erwartete  Kreideformation  und 
wurde  am  30.  Januar  1877  in  dieser  bei  einer  Tiefe  von  205  Meter 
eingestellt. 

Wie  die  folgende  Tabelle  genauer  ergiebt,  so  zeigt  sich  auch 
hier  eine  obere  sandige  und  eine  tiefere  thonige  Äbtheilung  der 
tertiären  Glaukonit-  oder  Beriisteinformatioii,  zwischen  deren  Grenz- 
ausbildungen, dem  losen  Grünen  Saude  einerseits  und  dem  festen 
Grünthon  andererseits,  die  Blaue  oder  eigentliche  Bernsteinerde 
mit  der  von  ihr  dem  Bestände  nach  garuicht  zu  trennenden  so- 
genannten ^Wilden  Erde«  oder  bernsteinfreien  Grünerde  in  petro- 
graphischer  Hinsicht  eine  richtige  Mittelstellung  einnimmt,  wahrend 
sie  in  geognostischer  Hinsicht  zur  oberen  oder  sandigen  Abthei  ung 
gerechnet  werden  muss,  mit  deren  Sauden  die  Grünerde  mehrfac  i 

wechsellagert.  ^ j.-- 

Wir  erhalten  somit  eine  deutliche  Zweitheilung  der  tertiären 

Glaiikouitformation  in : 

>)  Die  blaue  Erde  ist  eben  nichts  anderes,  als  bernsteinführende  Grünerde, 
die  wilde  Erde  dagegen  bernsteinfreie  Grünerde. 
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1.  Eine  obere  beriisteinreiche  Abtheilung:  Lose  grüne 
Sande  mit  Einlagerung  von  sandigen  Grünerdeschichten, 
deren  eine  [meist  die  hängendste^)]  im  NW.  des  Samlandes 
die  bekannte  so  bernsteinreiche,  fälschlich  sogenannte  »Blaue 
Erde«  ist.  Fossile  Schaalreste  finden  sich  in  dieser  Ab- 
theilung sowohl  in  den  losen  Grünen  Sauden,  welche  von 
ihrem  Ausgehenden  am  Nordstrande  zu  dem  bekannten 
sogenannten  Kraut  verkittet  sind,  als  auch  in  der  Grünerde 
in  den  sogenannten  Mergelknollen. 

2.  Eine  untere  (soweit  bekannt)  bernsteinfreie  Ab- 
theilung: Feste  grüne  oder  graue  Letten  (Grünthon),  zu- 
weilen mit  etwas  sandigeren,  sich  der  Grünerde  nähernden 
Bänken,  aber  ohne  merklichen  Bernsteingehalt  und  bisher 
auch  ohne  organische  Reste,  welche  für  die  Altersstellung 
näheren  Anhalt  geben  könnten. 

Was  diese  Altersstellung  innerhalb  des  Tertiär  selbst  betrifft, 
so  sehen  wir  uns  genöthigt,  vorläufig,  bis  die  in  der  Untersuchung 
begriffene  reichhaltige  und  interessante  ZADDACH’sche  Sammlung 
von  Fossilresten,  namentlich  aus  den  genannten  Mergelknollen  der 
oberen  Abtheilung  oder  eigentlichen  Berusteinformation,  etwa  Anhalt 
für  ein  höheres  Alter  giebt,  diese  ganzen  als  Glaukonit-  oder 
Bernstemformation  zusammengefassten  Bildungen  mit  Beyrich, 
Ermann,  und  K.  Mayer  auf  Grund  der  bekannten  Fossilreste  aus 
dem  Kraut  vor  der  Hand  noch  als  uuteroligocän  zu  betrachten. 

Als  Grenze  gegen  die  unter  diesen  Tertiärschichten  folgenden 
Kreidebildungeu  ist  ein  plötzlich  sich  eiustellender  Gehalt  an 
kohlensaurem  Kalk  um  so  mehr  zu  betrachten  uud  Mangels  jeder 
leitenden  Schaalreste  in  der  unteren  Abtheilung  des  Tertiär  in 
dieser  Umsicht  festzuhalten,  als  gleichzeitig  mit  dem  Beginn  des 
Kalkgehaltes  auch  deutliche,  für  Kreideforination  uud  insbesondere 
für  Seuou  sprechende  Schaalreste  auftreten. 


|)  In  den  Aufschlüssen  der  Strandberge  ist  nur  am  Weststrande  eine  höhere 
binnT  ' ’^^^'^^teinfreie  Bank  unter  dem  Namen  der  Grünen  Mauer 
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Bohrtabelle 

der 

Tiefbohrung  in  Markehnen  bei  Thierenberg. 


Tiefe 

in 

Metern 

Gebirgsart 
nach  Bestimmung 
des  Dr.  G.  Bekendt 

Mächtig- 
keit in 
Metern 

Forma- 

tion 

Bemerkungen 

0 — 3,3 

— 

3,3 

Braun- 

kohlen- 

Forma- 

tion 

3,3  — 4,5 

Dunkelbrauner,  sehr 
sandiger  Kohlenletten 

1,2 

4,5  — 6,0 

Mittelkörniger,  weisser 
Quarzsand  (Kohlensand) 

1,5 

Viele  rothe  Körnchen,  die 
sich  aber  sämmtlich  als 
Fe2  O3  -f  H2  0 bezw.  als  da- 
mit bezogene,  oder  auch 
überhaupt  rothe  Quarz- 
körnchen®) erwiesen 

6,0  — 7,84 

Feiner,  weisser  Quarzsand 
( Kohlensand ) 

1,84 

7,84  — 9,0 

Gelb  grau-  und  braun - 
streifiger  Letten 

1,16 

9,0  — 9,58 

Feiner  Quarzsand 

0,58 

Wie  oben,  aber  etwas 
weissücher 

9,58  - 11,0 

Sandiger,  gelbgrau-  und 
braunstreifiger  Letten 

1,42 

11,0  — 13,16 

Mittelkörniger  Qiiarzsand 

2,16 

Wie  oben 

13,16  — 14,0 

Grauer,  feingestreifter  Letten 

0,84 

14,0  — 15,52 

Feiner  Quarzsand  mit 
wenig  Gümmer 

1,52 

15,52  — 16,1 

Grauer,  feinstreifiger  Letten 

0,58 

16,1  — 18,0 

Mittelkörniger  Quarzsand 

1,9 

' ) Für  alle  in  der  Bohrtabclle  unterschiedenen  Schichten  befinden  sich  Be.legpro  en  in  ei 
Sammlung  der  Königl.  geol.  Landesanstalt  und  gleicherweise  auch  in  dem  Provinzial -Museum 

der  physikal.  - Ökonom.  Ges.  zu  Königsberg.  i t,  . i p..„i 

2)  Betreffs  der  rothen  Quarze  s.  briefliche  Mittheilung  in  Zeitschr.  d.  Deutsch.  Geol.  Ges. 

Bd.  XXXIV,  1882,  S.  440. 
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Tiefe 

in 

Metern 


18,0  - 19,3 


19,3  — 21,29 


21,29  — 21,95 


'21,95  — 24,43 


24,43  — 24,59 


24,59  — 27,2 


27,2  — 27,5 


27,5  — 36,0 


36  - 37 


37  — 39,2 


39,2  — 41,85 


41,85  — 44 


44  — 47 


Gebirgsar  t 
nach  Bestimmung 
des  Dr.  G.  Berendt 


Grauer,  sandiger,  fein- 
gestreifter Lotten 


Mittelkörniger  Quarzsand 


Grauer,  sandiger  Letten 
Feiner  Quarzsand 
Braunkohle,  sehr  thonig 


Feiner  Quarzsand 


Grauer,  sandiger,  fein- 
gestreifter Letten 


Feine  und  etwas  gröbere 
bräunliche  Quarzsande 


Leichtbräunlicher  Quarzsand, 
mittelkörnig 


. wenig  feiner 


Feinsandiger,  glimmer- 
reicher  Letten 


Grober,  weisser  Quarzsand 


Desgl.  wenig  feiner 


Mächtig- 
keit in 
Metern 


1,3 


1,99 


0,66 

2,48 

0,16 

2,61 

0,3 

8,5 


1,0 


2,2 


2,65 


2,15 


3,0 


Forma- 

tion 


Braun- 

kohlen- 

Forma- 

tion 


Bemerkungen 


Wie  umstehend 


34,18  pCt.  Kohle,  65,8  pCt. 
Asche 


47  — 51 


Glaukonitischer  Quarzsand 
(grüner  Sand  der  Bernstein- 
formation) 


4,0 


51  — 52 


52  — 53 


Mittelkörniger  grüner  Sand 


Feiner  grüner  Sand 


1,0 

1,0 


Glau- 
konit- 
( Bern- 
stein-) 
Forma- 
tion 


ln  den  Proben  erkennbar, 
resp.  von  dem  vorigen 
unterscheidbar,  nur  durch 
den  beigefügten  grünen 
Absatz  aus  dem  oberen 
Theilo  des  Bohrlöffels. 
Bei  49  ™ sehr  grober  Sand 


Die  Glaukonitkörnchen 
sind , wie  solches  schon 
in  dem  Nortycker  Bohr- 
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Tiefe 

in 

Metern 


Gebirgsart 
nach  Bestimmung 
des  Dr.  G.  Bekendt 


Mächtig- 
keit in 
Metern 


Forma- 

tion 


Bemerkungen 


59  — 62 


66,2  — 66,32 
66,32  - 66,50 
66,50  — 67,46 

67,46  — 68,0 

68,0  — 69,1 


Grober  grüner  Sand 
Mittelkörniger  grüner  Sand 
Grober  grüner  Sand 
Feiner  grüner  Sand 
Grober  grüner  Sand 


Grüner  Sand 
Etwas  thoniger,  grüner  Sand 


Blaue  Erde  (Oberbank  0,12“ 
Grüner  Sand  (Triebsand) 


Blaue  Erde  mit  Bernstein 
(Hauptbank) 


Blaue  Erde  mit  Kalk- 
steinchen,  anfänglich  noch 
mit  Bernstein 


Feinsandige,  wilde  Erde  1 1,1 


loche  beobachtet  wurde, 
ausgeschlammt  und  haben 
die  Bohrwasser  grün  ge- 
färbt, resp.  sich  im  oberen 
Theile  des  Bohrlöffels  und 
in  dem  Schlämmkasten 
abgesetzt 

? der  grobe  Triebsand  der 
Seeberge.  Eine  Einlagerung 
bei  61“  ist  eine  der  am 
Strande  sogen.  Lehm  adern 


? Lehmadern.  Beim  Löffeln 
ein  Stückchen  Bernstein 


69,1  — 74,24 


74,24  — 79 


Grüner  Sand 


Grüner  Sand 


5,14 


4,76 


Bernstein  (48  gr.  auf  1“, 
in  Nortycken  220  gr. 
auf  M'o“) 

Anfänglich  noch  mit 
Bernstein 


Mit  Einlagerung  eines 
Schmitzchens  fetten, 
blauen  Thones  mit  Bern- 
stein und  etwas  Holz  mit 
Bernstein  (7  gr.)  an  der 
Basis 

Mit  Einlagerung  einer 
scharfen  Grandschicht  bei 
72,46“.  Beim  Löffeln  nach 
und  nach  noch  8 gr.  Bern- 
stein. Bei  73“  etwas 
Holz  und  Bernstein 
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Tiefe 

in 

Metern 

Gebirgsart 
nach  Bestimmung 
des  Dr.  G.  Beresdt 

Mächtig- 
keit in 
Metern 

Forma- 

tion 

Bemerkungen 

79  — 80 

Feiner,  glaukonitisoher, 
grüner  Sand 

1,0 

Glau- 
konit- 
( Bern- 
stein-) 
Forma- 
tion 

80  — 81,75 

Blaue  Erde,  2.  Bank 

1,75 

Entfernung  vom  1.  Flötz 
blauer  Erde  1 2,5 
Mit  in  Summa  5 gr. 
Bernstein 

81,75  — 82 

Sehr  sandige  Grünerde 

0,25 

82  — 92 

Staubige  Grünerde 

10,0 

92  — 94,5 

Sehr  sandiger  grauer  Letten 
mit  wenig  Glimmerblättchen 

2,5 

94,5  - 100 

F eingescbichtet , sonst 
wie  vor 

5,5 

100  — 105 

Grauer  Letten  mit  Glimmer- 
blättchen 

5,0 

105  — 110,9 

Grauer,  thoniger  Letten 
ohne  Glimmer 

5,9 

110,9  — 118,5 

Glaukonitischer  Mergel 
(feinsandig),  mit  kiesehgen 
Knollen  sogenannten  todten 
Kalkes 

7,6 

Senone 

Kreide- 
F orma- 
tion 

Ausser  kiesehgen 
Knollen  sogenannten  todten 
Kalkes  Belemniten- 
bruchstücke  und  sonstige 
Schaalreste 

118,5—  126,2 

Grauer  Letten  mit 
Schaalresten 

7,7 

Belemniten  und  sonstige 
Schaalreste 

126,2  — 131,5 

Grauer  Letten  mit  kiese- 
ligen  Knollen 

5,3 

Knollen  todten  Kalkes 

131,5  — 138 

Grauweisser,  kreideähnlicher 
Mergel  mit  kieseligcn  Knollen 
(todtem  Kalk) 

6,5 

Belemniten  und  Schwefel- 
kiesknollen darin 

138  - 153,9 

Graugrünlicher  Mergel 
(etwas  glaukonitisch)  mit 
denselben  Einschlüssen 

15,9 

Belemniten  und  sonstige 
Schaalreste.  141  — 160,5™ 
kioselige  Knollen 
sogenannten  todten  Kalkes, 
meist  aus  Scyphienresten 
bestehend 

Tiefbohrung  in  Purmallen  bei  Memel. 
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Tiefe 

in 

Metern 

Gebirgsart 
nach  Bestimmung 
des  Dr.  G.  Berendx 

Mächtig- 
keit in 
Metern 

Forma- 

tion 

Bemerkungen 

153,9  — 175 

Kalkhaltiger  feiner  Grün- 
sand mit  Schaalresten 

21,1 

Senone 

Kreide- 
Form  a- 

175  — 180,8 

Dcsgl.  staubig,  mit  Schaal- 
resten 

5,8 

Belemniten  und  Cidariten 
erkennbar 

180,8—  190,5 

Kalkfreier  feiner  Grünsand 

9,7 

190,5  - 200,2 

Glaukonitischer  Mergel 

10,7 

tion 

200,2  — 205 

Grauer  Mergel  mit  Glimmer- 
blättchen 

4,8 

Tiefbohrung 

in  Purmallen  bei  Memel. 

Etwa  ^ 4 Meilen  nördlich  Memel  an  der  Chausee  nach  Niinmer- 
saat  liegt  das  Gnt  Pnrmallen.  Aul  dein  rechten  Lfer  des  untei- 
halb  des  Gutes  in  die  Dange  fallenden  Pnrinallebaches,  ganz  nahe 
dem  Gntshofe  und  der  hier  dicht  am  Dange -Ufer  den  Pinmalle- 
bach  überschreitenden  alten  Landstrasse,  war  von  dem  Bache  ein 
Brannkohlenflötz  blossgelegt,  welches,  so  lange  demselben  ohne 
INIühe  beiznkommen  war,  zum  Hausbrand  aut  dem  Gute  aus- 
gebeutet wurde  und  erst  bei  der  fortschreitenden  geologischen 
Kartirung  Ost-Prenssens  die  Aufmerksamkeit  wieder  erregte^).  Es 
war  dies  nicht  nur  der  einzige  Tertiärpunkt  auf  preussischem 
Gebiete  östlich  des  38.  Meridians,  sondern  zugleich  der  einzige 


b Sprich:  Diiunje. 

2)  G.  Bekendt,  Beitrag  zur  Lagerung  und  Verbreitung  des  Tertiarge  arges 
im  Bereiche  der  Piwdnz  Preussen.  Sond.-Abdr.  aus  Schrift,  d.  phys.  ökon.  tos., 
Königsberg  1867,  Seite  6. 
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Punkt,  au  welchem  in  dieser  gaiizeii  Osthälfte  der  Iioviuz  übei 
haupt  älteres  Gebirge  als  Quartär  z.u  beobachten  wai. 

Wollte  man  also  durch  eine  Tiefbohruug  die  Frage,  ol)  bezw. 
welche  der  paläozoischen  Formationen  hier,  wie  bisher  angenommen 
wurde  und  die  GREWiNGK'sche  geognostische  Karte  für  Est-,  Liv- 
und  Kurland  zum  Ausdrucke  brachte,  direkt  unter  dem  Quartär- 
oder Tertiärgebirge  folgten  und  ob  nicht  diesseits  über  dei  auf 
russischem  Gebiete  weit  verbreiteten  Devonformation  die  nächst- 
jüngere  Formation,  das  Steinkohleugebirge,  zur  Ausbildung  ge- 
kommen und  so  Aussicht  vorhanden  sei,  der  Provinz  wie  dem 
gesammten  Staate  die  Vortheile  einer  ostpreussischen  Kohlen- 
ludustrie  zuzuwendeii,  so  konnte  schon  durch  die  Aussicht  auf 
Vermeidung  des  geschiebereichen  Quartärs  kaum  ein  Punkt  ge- 
eigneter für  eine  solche  Bohrung  erscheinen. 

Auf  Grund  eines  diese  Verhältnisse  darlegendeu  Gutachtens 
des  Laudesgeologen  Prof.  Dr.  Berekut  vom  18.  Februar  1876  und 
des  zustimmeuden  Berichtes  des  Königlichen  Überbergamtes  vom 
9.  März  desselben  Jahres  genehmigte  der  Herr  Minister  unter  dem 
1.  Mai  bezw.  28.  Juni  desselben  Jahres  die  Niederhringung  eines 
Bohrloches  in  Purmalleu  zu  genanntem  Zwecke.  Die  Leitung  der 
Bohrarbeit  wurde  dem  Bohr- Ingenieur  Koebrich  übertragen  und 
als  Bohrmethode  das  kurz  vorher  in  Dahme  in  grösserem  Maasse 
zur  Anwendung  gekommene  Verfahren  mittelst  Wasserspülung 
gewählt. 

Die  eigentliche  Bohrarbeit  begann  am  1.  September  1876  imd 
wurde  zunächst  im  schwimmenden  Gebirge  mit  dem  185  Milliineter 
weiten  Absperrrohre  und  dem  90  Millimeter  weiten  Hohlgestäuge 
drehend  vorgegangen.  Am  4.  September  stiess  man  in  20  Meter 
Teufe  mit  dem  Röhreuscludr  auf  einen  Stein.  Da  weder  ein  Bei- 
seitedrängen desselben  noch  seine  Sprengung  gelang,  wurde  der 
Bohrpunkt  um  77  Centimeter  verlegt,  wobei  man  das  Ilinderniss 
glücklich  vermied.  Bis  14.  Oktober  und  bis  zu  einer  Teufe  von 
84,7  Meter  wurde  ohne  erhebliche  Störung  fortgebohrt.  In  dieser 
Tiefe  traf  man  eine  feste  Kalksteiubank,  die  zur  Einführung  der 
zweiten  Röhrentour  veranlasste.  Mit  dieser  wurde  bis  zu  157  Meter 
Teufe  vorgedrungen.  Die  dritte  Tour  gelang  es  bis  226 Meter  Teufe 
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niederzubringen,  wo  ein  änsserst  fester,  1 Meter  mächtiger  Dolomit 
erbohrt  wurde,  unter  dem  saudigthouige  Scliicbten  folgten.  Gleich- 
zeitig damit  wurde  eine  unter  dem  Drucke  mehrerer  Atmosphären 
stehende  artesische  Quelle  angetroff'en,  die  das  Bohrloch  stark 
verschlänuute  und  zur  Einführung  der  vierten  Röhrentour  zwang 
(über  diese  Quelle  siehe  unten).  Trotz  der  durch  die  heftig  herauf- 
dringendeu  Wasser  erhöhten  Schwierigkeit  wurde  die  vierte  Tour 
bis  zu  276  Meter  Teufe  niedergebracht  und  alsdann  mit  einer 
Diamautbohrkrone  mittelst  Haudbetrieb  unter  Benutzung  einer  der 
bereits  am  Bohrpuukte  vorhandenen  Hohlgestänge  bis  zu  289,04  Meter 
weiter  gearbeitet.  In  dieser  Tiefe  entdeckte  Versteinerungen,  welche 
die  Schichten  als  zum  Devon  gehörig  erkennen  Hessen,  veranlassteu 
die  Einstellung  der  Bohrarbeit  am  15.  Mai  1877. 

Die  Gesammtkosten  des  Bohrloches  betrugen  nach  Abrechnung 
der  zu  anderweitigen  Bohrungen  übernommenen  Neubeschallungeu, 
von  denen  nur  eine  Verlustquote  von  10  pCt.  in  Ansatz  gebracht 
worden,  rund  28400  Mark,  so  dass  sich,  die  20  Meter  des  ersten 
verunglückten  Bohrloches  mit  eingerechnet,  1 Meter  der  erzielten 
Bohrteufe  auf  93,65  Mark  stellt. 

Das  Bohrloch  selbst,  dessen  Oberkante  aut  etwa  6 Meter  übei 
Ostseespiegel  zu  schätzen  ist,  durchsank  nach  der  unten  austÜhrlich 
folgenden  Bohrtabelle : 

1 . 2,4  Aleter  Alluvium  des  Purmallebaches, 

2.  67,6  » Diluvium, 

3 * Tertiär  (Reste  der  ostpreussischeuBerustem- 

formatiou), 

4.  19,0  » Brauner  Jura  (Oxfordthon), 

5.  137,6  ^ Trias  (?), 

6.  27,9  » Zechsteiu, 

7.  28,5  » Devon. 

Von  diesen  Bildungen  treten,  abgesehen  von  Alluvium  und 
Diluvium,  die  unter  4,' 6 und  7 genannten  iu  den  östlich  und 
nordöstlich  gelegenen  russischen  Grenzgebieten  aut. 

Das  am  Punuallebach  zu  Tage  tretende  Braunkohlenvorkommen 
behndet  sich,  wie  die  Bohrung  erwiesen  hat,  nicht  mehr  aut  ur- 
sprünglicher Lagerstätte,  sondern  ist  eine  Einlagerung  uii  Diluvium, 
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wie  sich  älmliche  als  Stauclumg'serscheiuimgeii  bei  Ablagerung  des 
Diluviums  am  einfachsten  zu  erklärende  Einlagerungen  regelrecht 
geschichteter  Schollen  älteren  Gebirges  immer  zahlreicher  im 
Diluvium  tiudeu.  Ebenso  treten  in  den  Tiefen  von  41 — 50,5  Meter 
und  52  — 53  Meter  glaukonitische  Bildungen  mitten  im  Diluvium 
auf,  die  als  uumittelbar  umgelagertes  Tertiär  zu  lietrachteu  sind, 
wie  denn  auch  die  Sande  von  53 — 70  Meter  durch  ihre  reichliche 
Beimengung  von  Glaukonitkörnchen  die  Zerstörung  tertiärer  und 
zwar  der  ostpreussischen  Bernsteinformation  ähnlicher  Schichten 
zur  Zeit  des  Diluviums  nicht  undeutlich  erkennen  lassen.  Von 
genannter  Bernsteinformation  selbst  ist  nur  noch  eine  6 Meter 
mächtige  Folge  kalkfreier  Grünerde  in  der  Tiefe  von  70 — 76  Meter 
erhalten. 

Eigenthümlich  ist  der  Umstand,  dass  die  Kreideformation 
gänzlich  fehlt,  während  sie  doch  nicht  nur  südwestlich  in  Königs- 
berg (s.  den  IL  Abschnitt)  und  im  Samlande  (s.  S.  338  u.  346),  wie 
auch  südöstlich  in  Tilsit  (s.  S.  366)  mehrfach  erbohrt  ist,  sondern 
auch  in  den  nördlich , beziehungsweise  nordöstlich  gelegenen 
russischen  Gebieten  bei  Pulwerk  und  Wahrne. 

Eine  1-^arallelstellung  mit  den  auf  benachbartem  russischen 
Gebiete  anstehenden  älteren  Bildungen  hat  seiner  Zeit  bereits 
(tREWINGK  in  einem  »das  Bohrloch  von  Purmallen  im  Eichte  der 
geognostischeu  Kenntuiss  seiner  Umgebung«  betitelten  Vortrage 
in  der  Dorpater  Naturforschenden  Gesellschaft  versucht  und  folo-en 
wir  demselben,  als  dem  sichersten  Gewährsmanne  auf  diesem 
Gebiete,  auch  hier. 

Die  Juragebilde  des  Bohrloches  von  Purmallen  entsprechen 
nach  ihm  vollständig  denjenigen  von  Popiläuy  und  Nigranden  an 
der  Windau,  sowohl  in  Betreff  ihrer  Mächtigkeit  von  19  Meter, 
als  ihrer  Schichtenfolge,  indem  letztere  oben  28Fussi)  oder 
9 Meter  graue,  Letten  beziehungsweise  Tlionmergel  und  im  übrigen 
kalkhaltige  Sandsteine  oder  sandigen  Kalk  mit  Brauneisen  auf- 
weist. Die  Wiudauer  Schichten  hat  Ghewingk  bereits  in  seiner 
ersten  Geologie  von  Liv-  und  Kurland  S.  686  — 714  näher  be- 


) a.  a.  0.  lieisst  es,  jedenfalls  irrthümlich,  28,5  Meter. 
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schrieben  und  zum  Oberen  Dogger  beziehungsweise  nach  Einschlüssen 
von  Aon.  Jason  mit  dem  Unteren  Moskauer  Jura  parallel  gestellt. 

Wohin  das  unter  dem  Jura  und  über  dem  Zechsteine  lagernde 
137,6  Meter  mächtige  sandig -thonige  und  kalkreiche  Schichten- 
system mit  eiugelagerten  dünnen  Sandsteinbänkchen  gehört,  wagt 
auch  Greavingk  mit  Sicherheit  nicht  zu  entscheiden,  da  alle  diese 
meist  rotheu  und  rothbuuten  Schichten  Amllig  versteiuerunscsleer 
sind.  Die  triassischeu  Gebilde  Wologdas,  ebenfalls  au  sich  ver- 
steinerungsleer, würden  hier  am  ersten  als  Parallele  heranzuziehen 
sein.  Sie  wurden  aber  früher  zur  permischeu  Formation  gerechnet 
und  nur  auf  Grund  eines  weiter  östlich  belegenen  Vorkommens 
von  Calaonites  arenaceus  (Jäger)  aus  dem  Keuper  später  zur  Trias 
gestellt. 

Der  27,9  Meter  mächtige  Zechstein  ist  ungefähr  doppelt  so 
stark  entwickelt  als  der  bisher  auf  nissischem  Gebiete  bekannte. 
Seine  obere  Grenze  liegt  nach  Greaagkgk  790  Fuss  tiefer  als  die 
des  80  Werst  entfernten  nächsten  russischen  Zechsteiu-AMrkommens 
hei  Prekuln  in  Kurland.  Aeusserlich  sind  die  beiderseitigen  Zech- 
steine nicht  von  einander  zu  unterscheiden,  doch  bestehen  die 
russischen  aus  fast  reinem  kohleusaureu  Kalk,  Avähreud  sie  in 
Purmallen  mehr  oder  weniger  deutlichen  dolomitischen  Kalkstein 
aufAveiseu.  Die  grössere  Mächtigkeit  des  Purmallener  Zechsteius 
betrachtet  Greavixgk  als  wahrscheinliche  »Folge  der  Entwickelung 
von  Schichten,  die  einem  höheren  Horizont  angehören  und  jiiuger 
sind,  als  diejenigen  ihrer  russischen  Nachbarschaft«. 

Unter  den  organischen  Resten  sind  am  häufigsten  kleine 
Korallen  und  zahlreiche  kleine  Schaaleukrebscheu.  Es  fand  sich 
ferner  ein  Productois kleine  Terebrateln  und  einige  andere  kleine 
ZAveischaaler , eine  Fauna,  Avelche  schon  ohne  vorherige  genauere 
Restimmung  nach  Gutachten  Bea'RICh's  (s.  Bericht  des  Geh.  Rath 
Hauchecorne  vom  22.  März  1877)  sich  als  uuzweifelhatte  Zecli- 
steiu- Fauna  erkennen  liess.  Unter  den  noch  genauer  bestimm- 
baren Schaalresten  bezeichnet  Greavixgk  Pleurophorus  costatus  und 
Gercitlia  autiqua  als  mit  russischen  \ orkommen  übereinstimmend, 
während  Productus  horridus,  Terebratula  und  Steoiopora  bisher 
russischer  Seits  fehlten. 
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Das  bei  260,5  Meter  begiuueude  Devon,  welches  zum  Theil 
mit  Steiiikerueu  imd  Hold  räumen  sehr  feiner  kreisrunder  Eukriniten- 
Sti eiglieder  erfüllt  ist,  wird  durch  Spirifer  Verneiiiüi  (^Archiaci') 
deutlich  charakterisirt.  Grewingk  nennt  ausserdem,  als  gleichfalls 
mit  Liv-  und  Kurländischeu  Devon-Einschlüssen  übereinstimmend, 
noch  Spirifer  tenticuhc7)i , Pecien  Ingriae  und  Schizodue  devonicus 
oder  trigonue.  Die  oberen  rothgraueu  Kalksaude  und  grauen  und 
röthlichgraueu  Thoumergel,  also  eine  Schichtenfolge  von  etwa 
15Y‘2  Meter,  ist  Grewingk  geneigt,  den  obersten  devonischen 
Schichten  mit  Holoptichius  und  Coccotsteue  von  Lehnen  au  der 
Windau  und  anderen  benachbarten  Punkten  parallel  zu  stellen. 
Die  untersten  13  Meter  mächtigen  Dolomite  und  dolomitischen 
Kalksteine  nnt  der  oben  bereits  angeführten  Eanua  erwecken  ihm 
aber  bereits  den  Anschein,  als  befände  mau  sich  mit  dem  Tiefsten 
des  Purinallener  Bohrlochs  nicht  weit  von  der  durch  Kalksand- 
gebilde gekennzeichneten  Grenze  zwischen  der  mittleren  devo- 
nischen Dolomit-  und  der  unteren  devonischen  Sandsteinfolge, 
woraus  Grewingk  ein  Verjüngen  der  ganzen  Devonformation  von 
Ost  nach  W est  odei'  das  Ansteigen  der  Sohle  eines  devonischen 
Beckemandes  folgern  möchte.  Dabei  lagert  aber  das  Devon  des 
Pnimalleuei  Bohrloches  900  uss  tiefer  als  die  am  X./ibauer  See, 
75  Werst  weiter  nördlich,  zu  Tage  gehenden  devonischen  Dolo- 
mite, was  einem  Eallwinkel  der  Schichten  von  11  Minuten  und 
50  Sekunden  entspräche. 

Wenn  auch  der  praktische,  auf  die  AufHudiiug  der  Stein- 
kohlenformation  gerichtete  Hauptzweck  der  Bohrung  nicht  erreicht 
ist,  vielmehr  das  Kehlen  der  ersteren  zwischen  Zechsteiu  und 
Devon  hier  uachgewiesen  ist,  so  ist  doch  eine  wichtige  und  zwar 
die  erste  Grundlage  für  eine  Kenutniss  der  tieferen  Lagerungs- 
Verhältnisse  hier  im  Osten  nnnmehr  gegeben.  Ein  allmählicher  Aus- 
bau dieser  Kenutniss  durch  allerhand,  zu  wirthschaftlichen  Zwecken 
nicht  ausbleibeude  kleinere  Bohrungen  ist  so  ermöglicht. 

Es  erübrigt  nun  noch,  die  interessanten  Verhältnisse  der  in 
dem  Bohrloch  aufsteigendeu  mächtigen  Quellen  zu  besprechen, 
ln  dem  die  Einstellung  der  Bohrarbeit  anordnenden  iVlinisterial- 
Erlass  vom  IT.Vlai  1877  wurde  gleichzeitig  der  Geheime  Bergrath 
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IIauCIIECORNE  mit  der  iu  wissenscliaftlicliem  Interesse  wünscheus- 
wertheu  Uutersiicliung  der  physikaliscbeu  und  der  Ergiebig'keits- 
verbältnisse  dieser  Quellen  beauftragt.  Dem  bierüber  Sr.  Excellenz 
dem  damaligen  Minister  Herrn  I)r.  Achenbach  erstatteten  Be- 
richte vom  30.  Mai  1877  entuebmeu  wir  Folgendes: 

»Die  erste  Quelle  wurde  bei  227,4  Meter  Tiefe  unter  den 
Tboumergelu  beim  Beginn  der  Zecbstein- Dolomite  erschlossen. 
Sie  trat  in  einer  Höhe  von  etwa  7 Meter  über  dem  Grundwasser- 
stande des  Purmallebacbes  aus  einem  Aufsatzrobre  aus,  lieferte 
anfänglich  50  Liter  AVasser  in  der  Minute  mit  einem  Wärmegrade 
von  14,0®  C.,  vermehrte  sich  bei  dem  Tieferbobren  und  erreichte 
bei  248  Meter  Tiefe  etwa  100  Liter. 

Die  dritte  Röbreiitour  reichte  nur  bis  226,3  Meter;  sie  schloss 
also  die  Quelle  nicht  ab,  welche  vielmehr  zwischen  ihr  und  der 
inneren  vierten  Röbreutour  zu  Tage  stieg.  An  diesem  Ringraume 
über  Tage  wurde  die  Ergiebigkeit  dieser  ersten  Quelle  gemessen 
und  auf  250  Tjiter  in  der  Minute  (etwa  8 Cubikfuss)  bestimmt. 
Die  Temperatur  wurde  zu  15,9®  C.  gefunden.  Die  Druckböhe  des 
Aufstieges  der  Quelle  konnte  nicht  gemessen  werden.  Das  Wasser 
der  Quelle  bat  einen  sehr  eutscbiedeuen  Geruch  nach  Schwefel- 
wasserstoff, aber  einen  ziemlich  reinen  Geschmack. 

Die  zweite  Quelle  wurde  bei  Eröfluung  des  Devons  in  260 
bis  262  Meter  Tiefe  erbobrt  und  steigerte  sich  sehr  lebhaft  iu  ihrer 
Wassermeuge  bis  zu  der  Tiefe  von  282  Meter,  iu  welcher  sie  ihre 
jetzige  Ergiebigkeit  erlangt  hat. 

Die  seitdem  austliessende  A\  assermenge  bleibt  sich  beständig 
gleich.  Dieselbe  wurde  durch  direkte  Alcssung  in  einem  dazu 
hergerichteten  grossen  Alesskasten  von  57,25  Cubikfuss  Rauminhalt 
auf  41— 43  Cubikfuss,  im  Alittel  42  Cubikfuss  = 1300  Liter 
in  der  Alinute  bestimmt.  Die  Temperatur  der  Quelle  beträgt  nach 
häutig  wiederholter  Messung  15,9®  C. 

Die  Druckhöhe,  mit  welcher  die  Quelle  aus  der  90  Millimetei 
im  Inchten  weiten  vierten  Röhrentour  ausfliesst,  wurde  mit  einem 
der  Bergakademie  gehörenden  Alanometer  (von  Schaffer  & Buden- 
berg) direkt  gemessen,  nachdem  es  gelungen  war,  das  Bohrloch 
zu  schliessen.  Sie  beträgt  nach  dieser  Alessung  3,54  Atmosphäre 
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(das  Instrument  zeigte  bei  der  alten  Tlieilnng  50  Pfund  Druck 
23er  Quadratzoll);  also  = 113  Fuss  Wassersäule.  Es  gewährte  einen 
merkwürdigen  Anblick,  zu  sehen,  wie  die  Quelle  bei  der  Ab- 
schliessimg  des  auf  das  90  Millimeter  weite  Hohr  aufgesetzten 
llohrstutzeus  vou  185  Millimeter  (ca.  7 Zoll)  durch  den  Pressklotz 
diesen  letzteren,  eine  Eisenmasse  von  402  Kilo,  durch  Bleiauflage 
und  Kohransätze  auf  ein  (Tesammtgewicht  vou  520  Kilo  oder  fast 
10b 2 Ceutner  beschwert,  si^ielend  hoch  hob,  so  dass  es  einer 
starken  Druckschraubenwirkuug  bedurfte,  um  die  Schliessung  zu 
erzielen. 

Die  Quelle  steigt,  wie  erwähnt,  durch  die  innere  Röhreutour 
hinauf,  isolirt  also  von  der  zwischen  der  dritten  und  vierten  Köhreu- 
tour  sich  erhebenden  ersten  Quelle.  Es  kann  aber  der  letzteren 
unterhalb  des  in  264,9  Meter  Tiefe  stehenden  Eusses  der  inneren 
Röhreutour,  rings  um  diese,  Wasser  der  zweiten  Quelle  hinzutreteu 
und  die  erste  Quelle  so  mit  grösserer  Menge  zu  Tage  fliesseu, 
als  sie  selbst  liefert. 

Ferner  ertheilt  die  grosse  Wassermenge  der  in  der  inneren 
Toiir  aufsteigendeu  zweiten  Quelle  ihre  Teni25eratur  der  in  ihrem 
Umfange  aufsteigenden  ersten  Quelle,  weshalb  für  beide  jetzt 
gleiche  Wärme  von  15,9^  C.  festgestellt  wurde,  während  bei  der 
Erbohrung  die  erste  Quelle  nur  14,9°  C.  warm  war. 

Der  Geschmack  der  zweiten  Quelle  ist  ganz  rein  und  ohne 
Sinu’  vou  Schwefelwasserstoff.  Von  beiden  Quellen,  deren  gegen- 
wärtige Gesammtausflussmeuge  1550  Liter  in  der  Minute  beträgt, 
sind  Proben  entnommen  worden,  deren  im  Bergakademie-Labora- 
torium ausgeführte  Untersuchung  den  folgenden  Gehalt  an  festen 
Stoffen  ergab: 

In  einem  Liter  Wasser  enthielt: 


Enste  Quelle  Zweite  Quelle 


CaCüs  . 

0,050  Gramm 

0,081 

Gramm 

aU 

C 

C 

....  0,050 

0,068 

7) 

KSCOs 

....  0,231 

0,127 

7> 

Fe  C Ü3  . 

. . . . 0,0006  » 

0,0017 

7> 

K2SÜ4  . 

0,032  » 

0,010 

7) 

Latus  0,364  Gramm 

0,288 

Gramm 
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Transport 
Na2S04  . . . . 

K CI 

Na  CI 

SiO.2  . . . . . 

Organische  Substanz 


Erste  Quelle 
0,364  Gramm 
0,008  » 

— » 

0,099  » 

0,008  » 

0,002  » 

0,481  Gramm. 


Zweite  Quelle 
0,288  Gramm 

» 

0,023 

0,054 

0,008 

0,002  * 

0,375  Gramm. 


Bei  der  grossen  Reinheit,  namentlich  der  zweiten  Quelle  und 
der  grossen  Wasserfülle  lag  der  Gedanke  an  eine  Verwendung  zu 
einer  Wasserleitung  für  die  Stadt  Memel  nahe  und  wurden  seiner 
Zeit  auch  Verhandlungen  dieserhalb  angeknüpft,  jedoch  auf  die 
Erklärung  des  Oberbürgermeisters  hin,  dass  die  Stadt  hinreichend 
mit  Trinkwasser  versehen  sei,  auch  selbst  im  Falle  weniger  reich- 
licher Versorgung  nicht  in  der  Lage  sein  werde,  den  Aufwand  für 
die  etwa  7,6  Kilometer  lange  Leitung  zu  tragen,  nicht  weiter 
verfolgt.  Nach  längeren  Verhandlungen  mit  dem  Besitzer  von 
Purmallen,  Herrn  L.  Lorck,  und  nachdem  ein  Theil  der  Röhren 
bereits  ausgezogeii  war,  erklärte  sich  derselbe  schliesslich  bereit, 
durch  Zahlung  des,  iucl.  14  Stück  Röhren  der  dritten  Röhrentour, 
auf  4243  Mark  50  Pfennig  festgestellten  A ertlies  der  noch  im 
Bohrloche  steckenden  beiden  Röhrentouren  diese  käuflich  zu 
erwerben  und  so  die  schöne  Quelle  und  gewaltige  Wasserkraft 
zu  erhalten. 
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Bohrtabelle  ’) 

der 

Tiefbohruug  iu  Purmallen. 


Tiefe 

in 

Metern 

Gebirgsart 
nach  Bestimmung 
des  Dr.  G.  Beresdt 

Mächtig- 
keit in 
Metern 

Forma- 

tion 

Bemerkungen 

0,0  - 2,4 

Moorerde 

2,4 

Allu- 

vium 

Wie  es  scheint,  mit  Braun- 
kohlenbeimengung, wahr- 
scheinlich von  dem  in  der 
Nähe  zu  Hausbrand  schon 
einige  Zeit  gewonnenen 
Braunkohlenvorkommen 

2,4  - 7,0 

Diluvialsand,  feinkörnig, 
kalkhaltig 

4,6 

7,0  — 1G,0 

Diluvialthonmergel, 
geschiebefrei,  feinsandig, 
grünlich  grau 

9 

16,0  — 20,0 

Unterer  Geschiebemergel 
(grau) 

4 

20,0  - 25,0 

Desgl. 

5 

Dilu- 

vium 

25,0  — 28,0 

Desgl.  sehr  sandig,  rosp.  mit 
Einlagerung  von  Diluvialsand 

3 

28,0  — 33,0 

Unterer  Geschiebemergel, 
rothlich 

5 

Unter  den  Geröllen  auch 
Sandsteiukugeln 

33,0  — 37,0 

Diluvialsand  und  Grand  mit 
Gerollen 

4 

37,0  — 41,0 

Unterer  Geschiebemergel 
(graubraun) 

4 

41,0  — 43,0 

Glaukonitmergel  (Grünerde), 
sehr  sandig 

2 

>)  Die  fJelegproben  befinden  sich  in  der  Sammlung  der  Königl.  Geolog.  Landesanstalt 
zu  Berlin. 
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Tiefe 

in 

Metern 

Gebirgsart 
nach  Bestimmung 
des  Dr.  G.  Beresdt 

Mächtig- 
keit in 
Metern 

Forma- 

tion 

Bemerkungen 

43,0  — 50, .5 

Diluvialsand,  feinkörnig, 
glaukonitführend 

7,5 

Dilu- 

viam 

50,5  — 52,0 

Diluvialgrand  und  Gerolle 

1,5 

52.0  — 53,0 

Glaukonitmergel  (Grünerde), 
sehr  sandig 

1 

53,0  — 60,0 

Diluvialsand,  feinkörniger 
Spathsand,  glaukoniführend 

7 

60,0  - 70,0 

Diluvialsand  und  Grand  mit 
Gerölllagern 

10 

Die  Probe  zeigt  vorwie- 
gend jurassische  Gerolle 
und  Sandsteinkugeln 

70,0  - 76,0 

Sandige  Grünerde  mit  Glau- 
konitsandsteinknollen 

6 

Reste 
der  ost- 
preussi- 
schen 
Bern- 
tein- 
Forma- 
tion 

Nicht  kalkig 

76,0  — 83,0 

Fetter  Thonmergel,  braun- 
grau 

7 

1>7 

Mittel- 

Oolith, 

Oxford- 

thon, 

völlig 

gleich 

dem 

braunen 

Jura 

von 

Popiläny 

Darin : Schaalbruchstücke, 
namentlich  auch  jene  aus 
Jura  von  Moskau  und 
von  Popiläny  bekannten 
pcrlmutterglänzenden.  Zu 
erkennen:  Ceriihium  ähnl. 
armatum,  Astarte  spec. 

Darin : Gryphaea  dilatata 
'Perebratula  spec. 

83,0  — 84,7 

Sandiger  Thonmergel, 
braungrau.  Oolithischcr, 
löcheriger  Kalkstein 

84,7  — 87,5 

Sandiger  Thonmergel  und 
oolithischer,  löcheriger  Kalk- 
stein mit  Schaalresten 

2,8 

Genau  gleich  dem  löcheri- 
gen Sandkalk  Grewingk’s 
von  Popiläny 

87,5  — 93,0 

Feiner  kalkiger  Sand  mit 
Sand-  und Tlion-Concretionen 
lind  denselben  Schaalresten 

5,5 

2,0 

Darin:  Iliiiiiites  spec. 
Lima  spec. 

u.  s.  w. 

93,0  — 95,0 

Schwarzer  sandiger  Thon- 
mergel mit  Kalkschnüren 

*)  Ohne  genauere  Angabe  der  Tiefe  besitzt  das  Königsberger  Provinzial-Museum  aus  diesen 
Schichten  noch:  Dentalium  cf.  entaloides,  Stücke  einer  dickschaaligen  Puma  und  einer  Tügoma 
aus  der  Gruppe  der  T.  costata,  sowie  von  Belemniten  und  Echinitenstacheln. 


358 


G.  Beresdt  und  A.  Jextzsch,  Neuere  Tiefbohrimgen. 


Tiefe 

in 

Metern 

Gobirgsart 
nach  Bestimmung 
des  Dr.  G.  Berendt 

Mächtig- 
keit in 
Metern 

Forma- 

tion 

95,0  — 108,7 

Rother,  zuweilen  gelb  und 
weiss  geflammter  Tlionmerge. 

13,7 

108,7  — 109,1 

Weisser  Sandstein  mit 
kalkigem  Bindemittel 

0,4 

109,1  — 109,63 

Rother  und  roth  und  weissej* 
Tbonmergel 

0,53 

109,63  — 110,25 

Weisser  Sandstein  mit 
kalkigem  Bindemittel 

0,63 

110,25  — 125,0 

Rothbunte  Mergel 

14,75 

125,0  - 125,5 

Weiss  und  roth  gestreifter 
Kalksandstein  und  weiss-  und 
rothbunte  Mergel 

0,5 

125,5  — 130,5 

Ziegelrother  Thonmergel 

5,0 

Trias- 

130,5  — 130,8 

Weisser  Sandstein  mit  kal- 
kigem Bindemittel 

0,3 

Forma- 

130,8  — 133,0 

Weissblauer  Mergel  mit 
weissen  Sandsteinbänkchen 

. 2,2 

tion  ? 

133,0  - 147,0 

Roth-  und  weissbunter 
Mergel  mit  weissen 
Sandsteinbänkchen 

14 

147,0  — 150,0 

Weisser  Sandstein  mit  kal- 
kigem Bindemittel 

3 

150,0  - 158,5 

Elothbunter  fester  Thonmergel 
mit  weissen  Sandstein- 
bänlrchen 

8,5 

158,5  — 159,6 

Weissbunter  Mergel  mit 
weissen  Sandsteinbänkchen 

1,1 

159,6  — 162,2 

Ziegelrother  Thonmergel 

2,6 

162,2  — 162,8 

Weissbunter  resp.  blau- 
weisser  Mergel  mit  weissen 
Sandsteinbänkchen 

0,6 
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Tiefe 

in 

Metern 

Gebirgsart 
nach  Bestimmung 
des  Dr.  G.  Berendt 

Mächtig- 
keit in 
Metern 

162,8  — 167,5 

Rothbiinter  Mergel 

5,3 

167,5  — 168,2 

Blauweisser  Thon  mit  rothen 
Bänkchen 

0,7 

168,2  — 176,0 

Rother  Mergel 

7,8 

176,0  — 182,2 

Rother  Mergel 

6,2 

182,2  — 184,0 

Rother  und  weisser  Mergel 
mit  weissen  Sandstein- 
schmitzchen 

1,8 

184,0  — 190,0 

Rother  Mergel  mit  einzelnen 
weissen  Sandstein- 
schmitzchen 

6,0 

190,0  — 194,0 

Rother  und  blauweisser 
Mergel  mit  Sandstein- 
schmitzchen 

4,0 

194,0  — 204,0 

Rother  Mergel  mit  Ein- 
schlüssen von  blauweissem 
Mergel 

10,0 

204,0  — 205,5 

Blauweisser  Mergel 

1,5 

205,5  — 211,5 

Rother  Mergel 

6,0 

211,5  — 212,0 

Blauweisser  Mergel 

0,5 

212,0  — 215,0 

Rother  Mergel 

3,0 

215,0  — 216,5 

Blauweisser  Mergel 

1,5 

216,5  — 221,3 

Rother  und  blauweisser  Mer- 
gel, wechsellagernd 

4,8 

221,3  — 222,0 

Blauweisser  Mergel 

0,7 

222,0  — 226,5 

Rother  Mergel 

4,5 

226,5  — 227,4 

Weisser  kalkiger  Sandstein, 
etwas  zcllig 

0,9 

Forma- 

tion 


Trias- 


Forma 


tion  ? 
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Tiefe 

in 

Gebirgsart 

Mächtig- 
keit in 

Forma- 

tion 

Bemerkungen 

Metern 

Metern 

227,4  — 229,4 

Blauweisser  sandiger  Mergel 
mit  viel  Wasser 

2,0 

Trias- 
Form  a- 

Wasser,  bei  22Fuss  Höhe 
über  dem  Bach  ausfliessend 

229,4  — 232,6 

Rothbrauner  Thonmergel 

3,2 

tion  ? 

232,6  - 234,2 

Löcheriger  unreiner  Dolomit 

1,6 

234,2  — 242,0 

Deutlich  krystallinischer,  fast 
weisser,  zuckerkörniger  Do- 
lomit 

7,8 

242,0  — 248,0 

Dichterer,  feinkrystallini- 
scher , etwas  zerreiblicher, 
hellgelblicli  grauer  Dolomit 

6,0 

Zech- 

stein- 

248,0  — 254,8 

Erdiger,  hellgrauer,  dolomi- 
tischer Kalkstein 

6,8 

Forma- 

tion 

254,8  - 258,0 

Dichter,  fester,  hellgrauer, 
splittriger , dolomitischer 
Kalkstein  mit  Spuren  von 
Versteinerungen 

3,2 

Am  häufigsten  kleine 
Korallen,  kleine  Schaalen- 
krebschen,  kleine  Terebra- 
teln, ein  Productus,  einige 
kleine  Zweiscliaaler 

258,0  — 259,5 

Grauer,  dichter,  splittriger 
Kalkstein,  schwach  dolomi- 
tisch, mit  ziemlich  häufigen 
Versteinerungen 

1,5 

259,5  — 260,5 

Hellgrauer,  krystallinisch 
feinlöcheriger  Dolomit,  ver- 
steinerungsleer 

1,0 

260,5  — 262,8 

Rothgrauer  Kalksand,  wenig 
thonig,  mit  erheblichem  Ge- 
halte an  CaO  und  MgO 

2,3 

Devon 

262,8  — 276,0 

Grauer  und  röthlich  grauer 
Schieferthon,  mit  dolomiti- 
schen Kalksteinlagen  wech- 
selnd, versteinerungsleer 

13,2 
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Tiefe 

in 

Metern 

Geb  irgsart 

Mächtig- 
keit in 
Metern 

Forma- 

tion 

Bemerkungen 

276,0  - 277,0 

Körniger,  krystallinischer, 
gelblich  grauer  Dolomit,  Ver- 
steinerungen führend 

1,0 

Nur  Steinkerne  und  vor- 
herrschend, ja  fast  allein 
von  sehr  feinen  Encriniten- 
Stielgliedern  mit  kreisrun- 
dem Querschnitt  gebildete 
Hohlräume.  Spuren  von 
Spirifer  fein  gerippt, 
sehr  undeutliche  Reste 
von  Avicula  und  anderen 
Zweischaalern 

277,0  - 278,0 

Gestein  dem  vorigen  ähnlich, 
etwas  dichter,  Versteine- 
rungen seltener,  aber  nicht 
fehlend 

1,0 

Devon 

278,0  — 289,0 

Dolomit 

11,0 

Spirifer  Ardiiaci  ( Ver- 
neuilli)  undeutliche  Encri- 
niten  und  Avicula  spec. 

Tiefbohrung. 

Tilsit  I.  Städtisches  Krankenhaus  1879  80. 

Nach  mehreren  vergeblichen  Versuchen,  im  Diluvium  Brunnen 
anzulegen,  tauchte  der  Gedanke  auf,  oh  wohl  das  zu  Purniallen 
bei  Memel  erbohrte  artesische  V asser  auch  in  Tilsit  zu  finden  sei. 
Auf  eine  bezügliche  Anfrage  der  städtischen  erwaltung  bei 
dem  iiegenwärtip’en  Mitarbeiter  der  Geologischen  Landesanstalt 
und  Gustos  des  Proviuzial-Museums  in  Königsberg,  Dr.  Jentzsch, 
musste  derselbe  die  Erreichung  jener  AVasserschicht  für  Tilsit  als 
höchst  unwahrscheinlich  bezeichnen,  während  es  wahrscheinlich  sei, 
dass  in  den  tieferen  Schichten  des  Diluviums,  des  Tertiärs  oder 
der  Kreide  brauchbares,  bis  nahezu  zu  Tage  tretendes  A\  asser  an- 
getroifen  werde.  Demzufolge  wurde  auf  Kosten  der  Stadt  mittelst 
Wasserspülverfahren  durch  die  Stralsunder  Bohrgesellschaft  eine 
Bohrung  von  123  Meter  Tiefe  niedergebraeht.  Der  Bohrpunkt 
resp.  der  daselbst  errichtete  Brunnen  liegt  zwischen  dem  Kranken- 
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hause  uud  der  Strasse,  9 Meter  über  dem  Nullpuukt  des  Tilsiter 
Pegels,  mithin  10,5  Meter  über  dem  mittleren  Ostseespiegel. 

Ein  Eohrregister  existirt  nicht;  dagegen  besitzt  das  Provinzial- 
Museum  zu  Königsberg  Schichtenproben  von  Meter  zu  Meter, 
welche  allerdings  durch  die  Art  und  Weise  der  Bohrung  an 
charakteristischem  Aussehen  zum  Theil  sehr  verloren  haben. 


Bohrtabelle 

der 

Tiefbohrung  in  der  städtischen  Heilanstalt  zu  Tilsit. 

(Tilsit  I.) 


Tiefe 

in 

Metern 

Gebirgsart 
nach  Bestimmung 
des  Dr.  A.  Jentzsch 

Mächtig- 
keit in 
Metern 

Forma- 

tion 

Bemerkungen 

0 

2 

Humoser,  mit  Gesteinsstücken 
und  Abfällen  aller  Art  ge- 
mengter Sand  = Schutt 

2 

Alluvium 

2 

— 5 

Grober,  z.  Th.  grandiger 
Spathsand 

3 

5 

- 15 

Diluvialmergel,  unten 
sandiger 

10 

Geschiebe  sind  in  den 
Proben  nicht  enthalten 

15 

— 23 

Spathsand,  theils  mittel- 
körnig, theils  grobkörnig 

8 

23 

— 24 

Desgl.  von  0,2 — 0,4'“'*'  Korn- 
diirchmesser  mit  Splittern  von 
Braunkohlenholz 

1 

Unteres 

Dilu- 

Kalkgehalt  normal 

24 

-25 

Spathsand 

von  circa  0,2  — 0,4'”"* 

1 

vium 

25 

-29 

Gröberer  Spathsand  und 
Grand  mit  Körnern  von  circa 
1’”'“,  z.  Th.  bis  über  2*”'*' 
Durchmesser 

4 

29 

- 30 

Desgl.,  circa  15  pCt.  der 
Körner  sind  über  2 

1 

Die  gröberen  Körnchen 
sind  theils  krystallinisch, 
theils  vorwiegend  harte 
Kreide 

Tiefbohrung.  Tilsit  I.  Städtisches  Krankenhaus  1879  80. 
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Tiefe  Gebirgsart 

nach  Bestimmung 

Metern  des  Dr.  A.  Jentzsch 


Mächtig- 
keit in 
Metern 


Forma- 

tion 


Bemerkungen 


30  — 31 


31  - 122 


122  — 12c 


Kreidemergel  mit  ganz 
vereinzelten  Sandkörnern, 
■worunter  Orthoklas , im 
übrigen  den  folgenden 
Proben  völlig  gleichend 


Thoniger  Kreidemergel : 
kalkiger  Staub  mit  Bruch- 
stücken eines  härteren, 
muschlig  brechenden,  kalk- 
haltigen Gesteins,  bei  108™ 
hellgrüne,  eckige  Gesteins- 
bruchstückchen. 

Dieses  Gestein  behält  indess 
bei  Behandlung  mit  HCl 
seinen  Zusammenhang  und 
entspricht  somit  der  »harten 
Kreide«  der  ostpreussischen 
Diluvialgeschiebe.  Doch 
ist  der  beigemengte  Sand 
sowohl  in  den  harten  als 
in  den  weichen  Theilen  des 
Gesteins  sehr  feinkörnig : 
die  Quarz-  und  Glaukonit- 
Körner  haben  meist  weniger 
als  0,1™™  Durchmesser 


Grünsand  von  circa  0,4™™ 
Korngrösse  mit  schwarzen 
grösseren  Körnern 


91 


Kreide- 

Forma- 


tion 


Die  ■wenigen  Sandkörner 
sind  jedenfalls  zufällig 
durch  das  Bohrverfahren 
beigemengt;  eine  gemischte 
Grenzschicht  ist  Wer  durch 
nichts  angedeutet 


Proben  völlig  gleichartig, 
nur  in  der  Farbe  von 
hellgrau  bis  weisslichgrau 
unbestimmt  wechselnd. 
Darin:  Foraminiferen, 
z.  B.  bei  31,  32,  51,  56, 
57,  61,  71,  78,  79,  80,  89, 
104,  108,  109,  118™. 
Vereinzelt  kleine  unbe- 
stimmbare Bruchstücke 
von  Zweischaalern ; 
bei  78™  ein  Stück  eines 
E c h i n i t e n Stachels, 
bei  79™  ein  Stück  eines 
Fischzahnes 


Foraminiferen. 
Aufsteigendes  Wasser ; 
dasselbe  stieg  im  Kohr 
anfangs  bis  3,8™  unter 
Tage,  und  stand  Ende 
Juni  1880  circa  5,4™ 
unter  Tage 
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Tiefbohrung. 

Tilsit  II.  Kavallerie- Kaserne  1881. 

Angeregt  durch  den  guten  Erfolg  der  vorbeschi’iebenen  Bohrung 
wurde  auf  Kosten  des  Militär-Fiskus  zur  Erreichung  der  gleichen 
Wasser  führenden  Schicht  im  Jahre  1881  auf  dem  Hofe  der  WNW. 
der  städtischen  Heilanstalt  gelegenen  Kavallerie-Kaserne  das  zweite 
Tilsiter  Tiefbohrloch  ausgeführt.  Die  Entfernung  beider  beträgt 
in  gerader  Linie  nach  Angabe  des  (f  arnison-Bauinspector  Schneider 
zu  Insterburg  genau  900  Meter. 

Der  Kasernenhof  liegt  nach  Mittheilung  desselben  Beamten 
10,3  Meter  über  dem  Nullpunkt  des  Tilsiter  Pegels,  letzterer,  nach 
der  Statistik  des  Deutschen  lleiches,  herausgegeben  vom  Kaiserl. 
statistischen  Amte,  wieder  1,46  Meter  über  dem  mittleren  Spiegel 
der  Ostsee,  so  dass  sich  die  Höhe  des  Ansatzpunktes  über  Ostsee- 
spiegel zu  11,76  Meter  ergiebt. 

Auch  von  dieser  Bohrung  bewahrt  das  Provinzial-Museum  zu 
Königsberg  von  Meter  zu  Meter  entnommene  Proben  auf. 


JBolirtabelle 

der 

Tiefbohrung  in  der  Kavallerie-Kaserne  1881. 
(Tilsit  II.) 


Tiefe 

in 

Metern 

Gebirgsart 
nach  Bestimmung 
des  Dr.  A.  Jentzsch 

Mächtig- 
keit in 
Metern 

Forma- 

tion 

Bemerkungen 

0 — -2 

Schwachlehmiger  Grand  • 

2 

Alluvium 

2-5 

Regelrechter  Spathsand, 
ziemlich  grob 

3 

Unteres 

Dilu- 

vium 

5 — 6 

Schwachlehmiger  Sand 

1 

Wohl  künstliche  Misch- 
bildniig  auf  der  Grenze 
von  ds  und  dm 

Tiefbohrnng.  Tilsit  II.  Kavallerie- Kaserne  1881. 
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Tiefe 

in 

Metern 

Gebirgsart 
nach  Bestimmung 
des  Dr.  A.  Jentzsch 

Mächtig- 
keit in 
Metern 

P orma- 
tion 

Bemerkungen 

6 — 22 

Regelrechter  Geschiebe- 
mergel, unten  sehr  reich  an 
Kreidematerial 

16 

Unteres 

Dilu- 

vium 

22  — 125 

Kreidemergel  mit  Bruch- 
stücken härterer  T heile; 
von  dem  im  Kranken- 
hause bei  30  — 122'"  er- 
bohrten  nicht  zu  unter- 
scheiden 

103 

Kreide- 

Forma- 

Foraminiferen  u.  s.  w. 

125—  126 

Grünsand,  genau  dem  ira 
Krankenhause  bei  122 — 123™ 
erbohrten  gleichend 

1 

(resp. 

0,6) 

tion 

Mit  aufsteigendem  Wasser, 
welches  bis  6 ™ unter 
Terrain  emporstieg  (als- 
bald nach  der  Bohrung  im 
October  1881  gemessen) 

Vergleich 

der  Ergebnisse  beider  Tilsiter  Tiefbohriingen. 

Das  Wasser  des  Bohrloch  II  enthielt  in  einer  Ende  October  1881 
entnommenen  Probe  nach  dienstlicher  Analyse  des  Militair-Pharma- 
ceuten  Otto  Philipp  in  100000  Theilen: 

5,6  sogenannte  organische  Snbstanz  (äquivalent  0,28  ver- 
brauchtem Sauerstoft'  des  Perinauganates), 

— Ammoniak, 

— salpetrige  Säure, 

Spur  Salpetersäure, 

90,88  Chlor  (mit  ^/jo  normaler  Silberlösung  titrirt), 

6,25  Schwefelsäure  (SO3). 

Härte  nach  Clark  12,6*^. 

Fast  alles  Chlor  ist  au  Natrium  gebunden  und  ent- 
spricht somit 
149,76  Chlornatrium. 

Das  Wasser  erwies  sich  als  vollständig  klar,  taib- 
uud  geruchlos,  schwach  salzig  schmeckend. 
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Ostseo- 

epiegel 


In  dem  Wasser  des  Bohrloches  I ergaben  dagegen  2 Anal)sen 
des  Oberlehrer  l)r.  Crüger  1,755,  nachher  1,87  Promille.  NaCl, 
ans  dem  Chlor  berechnet;  ausserdem  in  100,000  Iheilen  8,7  kohlen- 
saureu Kalk  und  7,75  kohleusaures  Magnesia. 

Das  Wasser  fliesst  reichlich  und  ist  nach  den  Analysen  au 
sich  gesund  und  brauchbar;  doch  löscht  es  nicht  genügend  den 
Durst  und  färbt  das  damit  gekochte  Fleisch  röthlich. 

Die  Uebereinstimmuug  beider,  900  Meter  entfernter  Profile 
ist  fast  vollkommen.  Der  wesentlichste  Unterschied  besteht  in  der 
diluvialen  Saudschicht,  welche  am  Krankenhaus  sicdi  zwischen 
Diluvialmergel  und  Kreideformation  schiebt,  eine  Auswaschung 
derselben  erfüllend.  Denn  dass  nicht  etwa  die  Schichten  der 
Kreideformation  entsprechend  fallen,  zeigt  die  nahezu  horizontale 
Lage  der  Grünsandschicht. 

WNW.  T.-1  ■.  OSO. 

Kaserne  II.  i 1 1 s 1 1.  Kraiikonliaus  I. 


Unlei*ei*  Diluvialsand. 
Unterer  DiluTialmergol. 
Unterer  Diluvialsand. 


Kruideniergel. 


Der  beistehende  ITolzschnitt , in  welchem  die  Höhen  im 
2^/2  fachen  Maassstabe  der  Länge  aufgetragen  sind,  wird  die 
Lagerungsverhältnisse  näher  veranschaulichen. 

Auf  900  Meter  Entfernung  von  OSO.  nach  WNW.  finden  vom 
Krankenhaus  nach  der  Kaserne  folgende  Veränderungen  statt: 

Die  Oberfläche  steigt  von  10,5  auf  11,8  um  1,3  Meter  oder 
1 : 700. 

Die  Oberfläche  des  Diluvialmergels  steigt  von  +5,5  auf +5,8 
um  0,3  Meter  oder  1 : 3000. 

Die  Uuterfläche  des  Diluvialmergels  fällt  von  — 4,5  auf — 10,2 
um  5,7  Meter  oder  1 : 158. 

Der  unterste  Diluvialsand,  15  Meter  mächtig,  keilt  sich  aus. 
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Die  Oberfläche  der  Kreideformation  steigt  von  19  5 auf 

— 10,2  um  9,3  Meter  oder  1 : 97. 

Die  Oberfläche  des  Grüiisandes  fällt  von  — 111,5  auf 113,2 

um  1 ,7  Aleter  oder  1 : 530. 

Die  Druckhöhe  des  Wassers  ist  ungefähr  gleich. 

Diese  Vergleichung  bestätigt  von  Neuem  die  annähernd  hori- 
zontale Lagerung  der  Unterdiluvialschichten  und  lässt  deutlich  das 
Abstosseu  derselben  am  vordiluvialen  Untergrund  erkennen.  Im 
Hinblick  auf  die  von  Berendt  entwickelte  Theorie  i)  scheint  es 
von  Bedeutung  und  vielleicht  charakteristisch  zu  sein,  dass  sich 
in  der  Vertiefung  ein  Sand  und  auf  der  Anschwellung  unmittelbar 
ein  Oeschiebemergel  abgelagert  hat ; es  scheint  dies  in  vollkommener 
U^ebereiustimmung  mit  jener  Theorie  zu  stehen. 

Keine  der  vorkommenden  Steigungen  übersteigt  die  von  Courier- 
zügen  ohne  Schwierigkeit  zu  überwindenden  Steigungsverhältnisse. 
Ein  Theil  der  Difierenzen  liegt  vollkommen  innerhalb  der  Grenzen 
der  Beobachtungsfehler.  Insbesondere  gilt  dies  nahezu  von  dem 
Fallen  der  Grüusandoberfläche. 


Jene  fast  absolute  Horizoutalität  der  Kreideschichteu  dürfte 


kaum  auf  dem  Zufall  beruhen,  dass  etwa  beide  Bohrungen  im 
Streichen  angesetzt  wären;  sie  entspricht  vielmehr  den  Verhält- 
nissen des  durch  keine  grösseren  Erhebungen  gestörten  östlichen 
Europas,  welchem  die  Tilsiter  Bohrung  entschieden  noch  angehört. 

Zum  Vergleich  seien  einige  andere  Steigungsverhältnisse  der 
Nachbarschaft  hier  angeführf;  Die  Oberfläche  des  Zechsteius  fällt, 
wie  oben  Seite  351  angegeben,  von  Frekuln  in  Kurland  bis  Purmalleu 
bei  Memel  um  790  Fuss  auf  80  Werst  oder  etwa  1:320;  die  des 
Devon  vom  I.iibaner  See  bis  Burmallen  s.  S.  352  um  900  luss  auf 


75  Werst  oder  etwa  1 : 260.  Es  fällt  ferner  die  Oberfläche  der  Kreide 
von  Grodno  bis  Tilsit  von  400  Fuss  (122  Meter)  über  dem  Meere  auf 
10  bis  19  Meter  unter  dem  Meere,  also  um  circa  140  Meter  auf 
200  Kilometer  oder  ca.  1 : 1400;  die  Oberfläche  der  Juraformation 
liegt  bei  Purmallen  68  Meter  unter  dem  Meere  und  ist  in  Tilsit 
mit  114  Meter  unter  dem  Meere  nicht  erreicht,  fällt  also  von 
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Purmalleu  bis  Tilsit  auf  90  Kilometer  um  mehr,  wahischeiulich 
beträchtlich  mehr,  als  46  Meter  oder  mehr  als  1 : 2000. 

Wenig  anders  gestaltet  sich  die  Lagerung  bei  Llbiug.  \ ou 
Krapen  bei  Christburg  nach  Englischbrunneu  (siehe  unten)  fällt 
die  Oberfläche  der  Kreide  von  circa  87  Meter  iiber  dem  Meere  zu 
116  Meter  unter  dem  Meere,  mithin  203  Meter  aul  26  Kilometer 
oder  ] : 120.  Zu  bemerken  ist  jedoch,  dass  die  Kreide  weder  in 
den  Thaleiuschnitten  bei  Christburg,  noch  in  dem  bekannten  Bohr- 
loche der  Grnndmühle  bei  Hohendorf  getroffen  wurde,  so  dass  die 
Oberfläche  der  Kreide  bei  Christburg  mehr  als  80  Meter  auf 
3 Kilometer  oder  stärker  als  1 : 37  fallt.  Weit  geringer  sind  die 
Neigungen  im  Samland.  Ueberall  im  Osten  mithin,  so  weit  wir 
bisher  Anhaltspunkte  haben,  findet  äusserst  flaches  Einfallen  der 
Schichten  statt. 


Tiefbohrung 

iu  der 

Feldartillerie- Kaserne  im  Haberberger  Grunde  zu  Königsberg  i.  Pr. 

Auf  Kosten  des  Militärfiskus  und  auf  Grund  eines  von  dem 
Laudesgeologen  Professor  Dr.  Berendt  und  dem  Civilingenieur 
Veitmeyer  unter  dem  4.  bezw.  29.  Juni  1881  abgegebenen  Gut- 
achtens wurde  zum  Zwecke  der  Erschliessung  von  Trink -W^asser 
durch  den  Bohrunternehmer  PöPCKE  aus  Anklam  auf  dem  Hofe 
der  Feldartillerie -Kaserne  im  Ilaberberger  Grunde  zu  Königsberg 
eine  Tiefbohrung  ausgeführt. 

Eine  in  Worten  abgefassfe  Bohrtahelle  liegt  nicht  vor,  wohl 
aber  ein  von  der  Garnison -Bauverwaltung  mitgetheiltes  farbiges 
Profil,  für  welches  eine  allgemeine  Farbenerklärung  beigegehen 
war.  Ausserdem  sind  mehrfach  Steine  eingetragen,  welcher  jedoch 
in  der  Erklärung  keine  Erwähnung  geschehen  ist.  Das  Bohrloch 
wurde  1882  begonnen  und  1883  fortgefnhrt.  Die  Terrainhöhe 
ist  nach  Angabe  der  Bauverwaltung  6,33  Meter  über  Null-Neu- 
fahrwasscr,  mithin  2,81  Meter  über  dem  mittleren  Ostseespiegel 
von  Neufäh rwasser.  Die  Proben  lagen  meist  von  1 zu  1 Meter 
Tiefe  vor,  wurden  jedoch  zum  Zwecke  der  Aufbewahrung  auf 
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eine  geringere  Anzahl  und  die  organischen  Einschlüsse  beschränkt 
und  werden  in  dieser  Weise  sowohl  in  der  Sammlung  der  geo- 
logischen Landesaustalt  zu  Berlin,  wie  im  Provinzial -Museum  zu 
Königsberg  aufbewahrt. 


Bohrt  ab  eile 

der 

Tiefbohruug  in  der  Feldartillerie-Kaserne. 


Tiefe 

in 

Metern 

Gebirgsart 
nach  Bestimmung 
des  Dr.  G.  Bekesdt  und 
Dr.  A.  Jestzsch 

Mächtig- 
keit in 
Metern 

Forma- 

tion 

Bemerkungen 

\ 

0 - 6,0 

Diluvialgrand 

6,0 

6,0  — 8,0 

Sandiger  Geschiebemergel 

2,0 

8,0—11,0 

Gemeiner  Geschiebemergel 
(grau) 

3,0 

11,0—  13,0 

Thoniger  Geschiebemergel 

2,0 

13,0  — 15,0 

Thonmergel 

2,0 

Unteres 

Dilu- 

vium 

15,0  — 22,0 

Gemeiner  Geschiebemergel 
(grau) 

7,0 

22,0  — 23,0 

Grand 

1,0 

Eine  lehmige  Beimengung 
rührt  zweifellos  vom  Bohr- 
verfahren her 

23,0  — 26,0 

Gemeiner  Geschiebemergel 
(grau) 

3,0 

26,0  — 27,0 

Grober  Grand  resp.  kleines 
Gerolle  von  zumeist  3 — 30™“ 
Durchmesser,  fast  ohne 
eigentliche  Sandkörner 

1,0 

Jahi'bucli  1882. 
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Tiefe 

in 

Metern 

Gebirgsart 
nach  Bestimmung 
des  Dr.  G.  Berendt  und 
Dr.  A.  Jentzsch 

Mächtig- 
keit in 
Metern 

Forma- 

tion 

Bemerkungen 

27,0 

— 32,0 

Geschiebemergel 

5,0 

32,0 

— 34,0 

Sandiger  Geschiebemergel 

2,0 

34,0 

— 44,0 

Geschiebemergel 

10,0 

44,0 

-45,0 

(Schwachlehmiger)  Grand 

1,0 

Unteres 

Dilu- 

? Durch  die  Bohrwasser 
verunreinigt 

45,0 

— 47,0 

Grauer  Geschiebemergel 

2,0 

47,0 

-49,0 

Spathsand  und  Grand 

1,5 

vium 

Nach  den  der  zweiten 
Probe  schon  beigemengten 
Bruchstücken  von  echtem 
Geschiebemergel  liegt  die 
Grenze  von  ds  zu  dm 
zwischen  48  und  49“ 

49,0 

— 54,0 

Grauer  Geschiebemergel 

5,5 

54,0 

— 57,0 

Grauer  Mergel  (wohl  noch 
zum  Diluvialmergel  gehörig) 

3,0 

57,0 

-58,0 

Feiner  glaukonitischer  Sand 

1,0 

Ober- 

Darin  reichlich  Bruch- 
stückchen eines  Gesteins, 
welches  dem  in  der  Kü- 
rassier-Kaserne bei  67,46 
bis  67,84“  durchbohrten 
»Bonebed«  gleicht ; auch 
Spongienstücke,  denen  der 
Train-Kaserne  gleichend. 

58,0 

— 61,0 

Glaukonitischer  Mergel  mit 
kioseligen  Knollen 

3,0 

Sonone 

61,0 

— 70,0 

Glaukonitischer,  feinsandiger 
Mergel  bis  feiner  Sand 

9,0 

Bil- 

dungen 

F'oraminiferen  spärlich. 
An  Feinheit  bez.  Bündig- 
keit zwischen  den  ent- 
sprechenden Schichten  von 
Kürassier-Kaserne  67,84 
bis  81,85“  und  Markehnen 
110,9 — 126,2“  stehend 

70,0 

-80,0 

Glaukonitischer  Letten  mit 
Knollen  von  harter  Kreide 

10,0 

Aus  71“  Tiefe  stieg  Wasser 
bis  2“  über  Terrain. 
Einschlüsse:  Foraminiferen 
spärlich 

Tiefbohrung  in  der  Feldartillerie- Kaserne  in  Königsberg.  371 


Tiefe 

in 

Metern 

Gebir  gsart 
nach  Bestimmung 
des  Dr.  G.  Bekendt  und 
Dr.  A.  Jentzsch 

Mächtig- 
keit in 
Metern 

Forma- 

tion 

Bemerkungen 

80,0  — 82,0 

Feiner  Grünsand,  mit  HCl 
reichlich  brausend:  ein  wenig 
gröber  als  der  in  der 
Kürassier -Kaserne  bei 
91,25-  92,47”  durchbohrte 

2,0 

Ober- 

Senone 

Kreide- 

Bil- 

dungen 

Ein  fast  haselnussgrosses 
Granitgeschiebe  beweist 
deuthch  die  arge  Ver- 
schleppung des  Materials 
bei  diesem  Bohrverfahren. 
Einschlüsse:  Nodosaria 
und  Dentalina 

82,0  — 85,0 

Weisse  Kreide  mit  kieselig- 
kalkigen  Knollen 

3,0 

Spärliche  Foraminiferen; 
die  Knollen  sind  hellgrau, 
dicht,  ritzen  Fensterglas 
und  brausen  lebhaft 
mit  HCl 

85,0  — 96,0 

F einer  Grün  sand  mergel ; 
den  Proben  von  Markehnen 
141,6  — 153,9”  an  Farbe 
gleich,  doch  gröber  und  im 
trocknen  Zustande  völlig  lose 

11,0 

Aus  90” : Belemnitella 
mucronata  in  mehreren 
deutlichen  Fundstücken 

96,0—  100,0 

DesgL,  ein  wenig  bindiger 

4.0 

Unter- 

Osirea  sp.  Actinocamax 
subventricosus 

100,0  — 138,0 

Desgl.,  dunkler  und  etwas 
bindig;  mit  HCl  brausend 

38,0 

Senone 

Foraminiferen  spärlich 

138,0  — 174,0 

Feiner  Grünsandmergel  (lose) 

36,0 

Kreide 

Stand  des  Bohrloches  am 
21.  März  1883. 

(Die  tieferen  Proben  mit 
Wasserspülung  gebohrt) 

Tiefbohrung 

in  Tiegenhof  (Weichsel-Delta)  1880  81. 

Zum  Zwecke  der  Wassererscliliessimg  wurde  zu  Tiegeuhof 
in  der  Brauerei  der  Herren  Hebr.  Stobbe  ein  Brunnen  mittels 
Wasserspülung  gebohrt.  Die  Arbeit  ward  am  25.  September  1880 
begonnen  und  am  21.  Januar  1881  bei  108  Meter  Tiefe  eingestellt. 
Durch  Herrn  Stobbe  erhielt  Herr  Jentzsch  auf  seine  Bitte  ein 

24* 
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G.  Bekendt  und  A.  Jextzsch,  Neuere  Tiefbolirungen. 


Verzeiclmiss  der  durchsunkenen  Erdschichten,  sowie  9 Schichteu- 
probeu  (iin  Provinzial-Museum  zu  Königsberg  anfbewahrt),  welche 
trotz  ihrer  geringen  Anzahl  und  kleinen  Quantität  doch  das  Profil 
in  seinen  Gruudzügen  festzustellen  gestatten.  [Vergl.  Schriften 
der  physikalisch  - ökouoinischen  Cfesellschaft  1880,  S.  177  — 178; 
daselbst  1881,  S.  50  und  Geologische  Karte  der  Provinz  Preussen 
Section  XXI  (Elbing)].  Die  Gegend  von  Tiegenhof  ist  fast  voll- 
kommen eben  und  dacht  sich  im  Allgemeinen  vou  der  Tiege  sauft 
nach  dem  Innern  der  eingedeichten  Polder  hinab.  Nach  gefälliger 
Mittheilung  des  Chemikers  der  dortigen  Zuckerfabrik,  Herrn  Dr. 
Georg  Ende,  liegt  der  Ilohrpunkt  1,85  Meter  über  dem  Wasser- 
spiegel der  Tiege,  wenn  letztere  einen  Wasserstand  von  0,98  Meter 
am  Tiegeuhöfer  Pegel  zeigt.  Der  Nullpunkt  dieses  Pegels  ist  zu 
2,929  Aleter  über  dem  des  Pegels  von  Neufahrwasser  bestimmt. 
Danach  berechnet  sich  die  Höhe  des  Bohrpuuktes  zu  5,76  Meter 
über  Null  Neufahrwasser  oder  2,24  Meter  über  dem  mittleren 
Ostseespiegel  von  Neufahrwasser. 


Bohrtabelle 

der 


Tiefbohruug  in  Tiegeuhof. 


Tiefe 

in 

Metern 

Gebirgsart 
nach  Bestimmung 
des  Dr.  A.  Jentzsch 

Mächtig- 
keit in 
Metern 

Forma- 

tion 

Bemerkungen 

0 — 4 

Schlick 

4,0 

Die  obersten  Schichten 
sind  s.  Z.  bei  der  geologi- 
schen Kartirung  festgestellt 
worden 

4 — 7 

Alluvialsand 

3,0 

Alluvium 

Thoils  feiner,  tlieils 
gröberer,  dunkler  Trieb- 
sand (nach  Angabe  des 
Bohrmeisters) 

7 — 14,5 

? Schlick 

7,5 

Bläulicher  Schluff  mit  Sand 
vermischt  und  1 lol/.fasern 
darin  (desgl.) 

Tiefbohrung  in  Tiegenhof  (Weichsel -Delta)  1880,81. 
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Tiefe 

in 

Metern 

Gebirgsart 
nach  Bestimmung 
des  Dr.  A.  Jentzsch 

Mächtig- 
keit in 
Metern 

Forma- 

tion 

Bemerkungen 

14,5  — 15,0 
(Probe) 

Kalkhaltig,  von  der  Struktur 
des  Diluvialmergels,  doch 
sind  Geschiebe  nicht  sichtbar 

0,5 

? 

Ein  alluviales  Alter  ist  für 
die  bei  14,5 — 17,5“  durch- 
bohrten Schichten  nicht 
ganz  ausgeschlossen 

15,0  — 17,5 

? Diluvialsand 

2,5 

Unteres 

Dilu- 

vium 

Dunkler,  nieht  sehr  grober 
Sand  (nach  Angabe  des 
Bohrmeisters) 

17,5  — 22,0 

? Diluvialmergel 

4,5 

Blauer  Schluff  mit  Sand 
vermischt  (desgl.) 

22,0  — 22,5 
(Probe) 

Rothlichgrauer  Diluvial- 
mergel mit  Geschieben 

0,5 

22,5  — 26,0 

? Diluvialsand 

3,5 

Feiner,  sehr  fester  Sand 
(desgl.) 

26,0  — 28,0 

? Diluvialsand 

2,0 

Gröberer  Sand,  jedoch 
nicht  grob  genug,  als  dass 
man  viel  Wasser  in  dieser 
Schicht  hätte  vermuthen 
können  (desgl.) 

28,0  — 37,0 

? Diluvialmergel 

9,0 

Sehr  feiner,  dunkler  Sand, 
mehr  oder  v?eniger  mit 
erdigen  Theilen  vermischt 
(desgl.) 

37,0  — 37,5 
( Probe) 

Geschiebemergel 

0,5 

Röthlicher  Thon  (desgl.) 

37,5  — 44,0 

? Diluvialsand 

6,5 

Feiner,  bläulicher  Sand 
(desgl.) 

44,0  — 45,5 

? Diluvialsand 

1,5 

Schärferer  Sand  (desgl.) 
Das  Wasser  in  den  Röhren 
stieg  bis  auf  2,5“  unter 
der  Oberfläche 

45,5  — 52,0 

? Diluvialsand 

6,5 

Feiner,  weisser  Sand 
(desgl.) 
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Tiefe 

in 

Metern 

Gebirgsart 
nach  Bestimmung 
des  Dr.  A.  Jentzsch 

Mächtig- 
keit in 
Metern 

Forma- 

tion 

Bemerkungen 

52,0  — 61,5 

? Mergelsand  und  Fayence- 
mergel 

9,5 

Schluff  (nach  Angabe  des 
Bohrmeisters) 

Da  diese  Schicht  zwischen 
ds  und  dli  liegt,  so  scheint 
die  Deutung  als  Fayence- 
mergel die  meiste  Wahr- 
scheinlichkeit für  sich  zu 
haben,  indem  letzterer  nicht 
selten  den  Uebergang  von 
Sand  zu  Thon  vermittelt. 

61,5  — 81,0 
(Probe) 

Geschiebefreier  Thonmergel 

19,5 

Fester  Lehm  (desgl.) 

81,0  — 83,75 

? Diluvialsand 

2,75 

Unteres 

Dilu- 

vium 

Feiner,  dunkler  Sand 
(desgl.) 

Wasser  8 — 10  L pro  Mi- 
nute floss  zum  Bohrloch 
aus,  und  zwar  aus  einer 
0,5™  über  Oberfläche  ge- 
legenen Oeffnung;  das 
W asser  schmeckte  schwach 
salzig 

83,75  — 86,75 

? Diluvialgrand 

3,0 

Kies  (desgl.) 

86,75  — 98,65 

? Diluvialmergel 

11,9 

Fetter  Lehm  von  ganz  un- 
bedeutenden Kiesschichten 
unterbrochen  (desgl.) 

98,65  - 100,5 
(Probe) 

Grandartiger,  grober  Sand, 
durch  rothe  Feldspathe  etc. 
als  diluvial  charakterisirt, 
doch  reich  an  Bruchstücken 
harter  Kreide 

1,85 

Reichlich  beigemongt  sind 
abgerundete  Quarze,  denen 
des  tertiären  Grünsandes 
und  der  westpreussischcn 
Cenoman  - (Geschiebe 
gleichend 

100,5  — 104,0 
(Probe) 

Weisser  schreibkreide- 
ähnlicher Mergel 

3,5 

iSenone 

Kreide 

Ist  als  senone  Kreide  mit 
Knollen  bez.  Lagen  von 
Feuerstein  und  harter 
Kreide  zusammenzufassen 

104,0  — 107,0 

Vom  Bohrmeister  als  »nicht 
sehr  harter  Stein«  bezeichnet 

3,0 

»Auf  108™« 
(Probe) 

Feuerstein 

1,0 

Tiefbohrung  in  Tiegenhof  (Weichsel-Delta)  1880,81.  375 

Proben  des  ausfliessenden  Wassers  vom  7.  Mai  1881  e^aben 

Ö 

Ir  ei  der  durch  Herrn  Dr.  Klien  gefälligst  ausgeführten  Unter- 
suchung : 

0,187  pCt.  Chlornatrium  (Mittel  aus  4 Bestimmungen  der 
Chlormenge.) 

Der  gesammte  Abdampfrückstand  betrug  0,254  pCt.  Es  ergab 
sich  daher,  wenn  man  annimmt,  dass  alles  Chlor  an  Natrium  ge- 
bunden sei,  ein  Rest  von 

0,067  pCt.,  in  welchem  qualitativ  Kalk,  Magnesia,  Schwefel- 
säure, Kohlensäure  und  Spuren  von  Eisen  nach- 
gewiesen werden  konnten. 

Auf  eine  weitere  Anfrage  betr.  etwaiger  Vertiefung  des  Bohr- 
loches antworteten  die  Herren  Gebr.  Stobbe  am  21.  Jiüi  1881 : 
»dass  in  dem  tiefen  Röhrenbrunnen  keine  weiteren  Versuche  ge- 
macht sind,  indem  der  Stein  nicht  zu  durchdringen  ist.  Wir 
haben  nunmehr  zwei  Röhren  auf  43  Meter  stehen,  die  uns  ein 
gutes  und  hinreichendes  Wasser  liefern;  dieselben  stehen  in  un- 
mittelbarer Nähe  an  dem  tieferen  und  ergaben  dieselben  Erd-  und 
Sandschichten  t . 


Tiefbohrung 

in  Englischbrunnen  bei  Elbing  1881. 

Im  Hofe  der  Brauerei  in  Englischbrunnen  bei  Elbing  und 
auf  Kosten  derselben  wurde  zum  Zwecke  der  Wassergewinnung 
1879  ein  Bohrloch  nach  der  gewöhnlichen  Methode  begonnen  und 
bis  Anfang  Januar  1880  auf  etwas  über  67  Fuss  Tiefe  fortgesetzt. 
Ende  Januar  bis  Herbst  1880  führte  Ingenieur  Grund  aus  Marien- 
burg, anscheinend  nach  der  gleichen  Methode,  eine  zweite  Boh- 
rung an  derselben  Stelle  von  der  Oberfläche  bis  auf  80  Meter 
Tiefe.  Der  Bohrmeister,  Ingenieur  RäSSIUSSEN  von  der  Stialsundei 
Bohrgesellschaft  vertiefte  dieselbe  mittelst  V asserspülmethode  bis 
89,73  Meter,  in  welcher  Tiefe  das  Bohrloch  dirrch  einen  Lnfall 
Anfang  December  1880  unbrauchbar  wirrde. 

Die  Bohrproben  befinden  sich  ipi  Provinzial- Museiun  zii 

Königsberg. 
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Unmittelbar  neben  diesem  (eigentlich  schon  zweiten)  Bohr- 
loch I nnd  zum  gleichen  Zwecke  wurde  demnächst  durch  Ingenieur 
Rasmussen  von  der  Stralsunder  Bohrgesellschaft  mittelst  Wassei’- 
spülung  eine  zweite  Bohrung  ansgeführt,  welche  durch  ihre  grössere 
Tiefe  erst  die  Aufnahme  beider  au  dieser  Stelle  rechtfertigt.  Bohr- 
loch I verdient  dabei  aber  um  so  mehr  besondere  Berücksichtigung, 
als  seine  mit  der  alten  Bohrmethode  gewonnenen  Bohrproben  weit 
genaueren  Anhalt  geben  als  die  des  Bohrlochs  II.  Begonnen  am 
19.  Januar  1881  , drang  das  Bohrloch  im  Januar  bis  34  Meter, 
im  Februar  bis  91  Aleter,  im  März  bis  126  Aleter,  am  22.  April 
1881  bis  153  Meter.  Hier  fand  sich  c^ualitativ  nnd  quantitativ 
genügendes  salzfreies  Wasser,  welches  bis  0,3  Meter  unter  Ober- 
fläche aufsteigt.  Röhren  von  3 Zoll  Weite  verkleiden  die  Bohr- 
lochswände bis  132  Meter;  von  da  ab  steht  das  Bohrloch  im 
Kreidegesteiu  ohne  Röhren. 

Her  Ansatzpunkt  beider  Bolulöcher  liegt  etwa  40  Meter  west- 
lich der  Chaussee,  nach  Schätzung  des  Dr.  Jentzsch  etwa  7 Meter 
über  den  dicht  dabei  beginnenden  Wiesen  und  da  diese  höchstens 
1 Meter  über  dem  benachbarten  Elbingfluss  liegen  , letzterer 
etwa  0,2  Meter  über  dem  mittleren  Ostseespiegel  anzunehmen  ist, 
so  ergiebt  sich  die  Meereshöhe  beider  Bohrlöcher  schätzungsweise 
auf  8,2  Meter. 

Die  Belegproben  befinden  sich  im  Provinzial -Museum  zu 
Königsberg. 


Tiefbohrung  in  Englischbrunnen  bei  Elbing  1881 
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]3olirtabelle 

des 

Bohrloch  I in  Englischhrunnen. 


Tiefe 

in 

Metern 

Gebirgsart 
nach  Bestimmung 
des  Dr.  A.  Jentzsch 

Mächtig- 
keit in 
Metern 

Forma- 

tion 

Bemerkungen 

0 — 

1,6 

- 

1,6 

Nach  Angabe  des  Bohr- 
meisters; Sand 

1,6  — 

7,5 

Grauer  Diluvialmergel 
(Geschiebemergel), 
z.  Th.  schwach  bräunlich 
gefärbt 

5,9 

Regelrecht  entwickelt 

7,0  - 

10,5 

Aeusserst  steinreicher  Grand 
und  Sand 

3,0 

Besonders  reich  an  harter 
Kreide,  doch  auch  mit 
krystalhnischen  Gesteinen 

10,5  — 

12,0 

Spathsand  von  durchschnitt- 
lich 0,3  — 0,4™“  Korn- 
durchmesser 

1,5 

Unteres 

Dilu- 

vium 

Geschiebefrei 

12,0  — 

12,6 

Grauer  Diluvialmergel 
(Geschiebemergel) 
mit  dunkelgefärbten  Thon- 
brocken 

0,6 

Anscheinend  mit  reich- 
licher Beimengung  von 
Tertiärmaterial;  doch  ent- 
hält er  CaCOs 

12,6- 

17,0 

Spathsand  von  circa 
0,2 — 0,3“™  Korndurchmesser 

4,4 

Regeh'echt  entwickelt 

17,0  — 

19,8 

Diluvialmergel  (Geschiebe- 
mergel), z.  Th.  hellgrau 
und  thonig, 
z.  Th.  sandig 

2,8 

Reich  an  harter  Kreide 

19,8  — 

22,0 

Geschiebefreier  Sand 

2,2 

' 

22,0  — 

29,5 

Grauer  Diluvialmergel 
(Geschiebemergel) 

7,5 

29,5  - 

46,4 

Anfangs  geschiebefreier 
Sand,  dann  Sand  mit 
einzelnen  Geschieben 

16,9 
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Tiefe 

in 

Metern 

Gebirgsar  t 
nach  Bestimmung 
des  Dr.  A.  Jentzsch 

Mächtig- 
keit in 
Metern 

Forma- 

tion 

Bemerkungen 

46,4  — 57,1 

Grauer,  thoniger,  kalkarmer 
Diluvialmergel  mit  Pünktchen 
von  Blaueisen  erde 

11,3 

57,1  - 57,7 

Regeh'echter  grauer  Diluvial- 
mergel (Geschiebemergel) 

11,3 

Reich  an  Senongeschieben 

57,7  — 58,6 

Rother,  fester,  kalkreicher 
Thonmergel 

26,3 

Unteres 

58,6  — 61,0 

Fehlt 

26,3 

Dilu- 

61,0  — 80,0 

Rother,  thoniger  Diluvial- 
mergel 

26,3 

vium 

In  der  Probe  ohne 
Geschiebe 

80,0  — 84,0 

Desgl. 

26,3 

84,0  — 89,73 

Anscheinend  sandiger 
Diluvialmergel,  der  diu’ch  das 
Bohrverfahren  seines  Thon- 
gehaltes theilweise  beraubt  ist 

5,73 

Genügendes  Wasser  in 
keiner  Schicht  angetroffen 

13ohrtabelle 

des 

Bohrloch  II  in  Englischbrunnen. 


Tiefe 

in 

Metern 

Gebirgsart 
nach  Bestimmung 
des  Dr.  A.  Jentzsch 

Mächtig- 
keit in 
Metern 

Forma- 

tion 

Bemerkungen 

0—1,25 

Schwach  humoser  Sand 
= Schutt  und  Abschlämm- 
massen 

1,25 

Alluvium 

Wurzelfasern  etc. 

1,25  - 3,.52 

Geschiebe  freier  Sand, 
kalkfrei,  von  etwa  0,3'“'” 
Korndurchmesser 

2,27 

Unteres 

Diluvium 

Tiefbohnmg  in  Englischbrunnen  bei  Elbing  1881. 


379 


Tiefe 

in 

Metern 

Gebirgsart 
nach  Bestimmung 
des  Dr.  A.  Jestzsch 

Mächtig- 
keit in 
Metern 

F orma- 
tion 

Bemerkungen 

3,52  — 

7,87 

Grauer  Diluvialmergel 
(Geschiebemergel) 

4,35 

7,87  - 

19,12 

Geschiebefreier  Sand  von 
etwa  0,6“™  Korngrösse 

11,25 

19,12  — 

27,3 

Wahrscheinlich  aus- 
gewaschener Diluvialmergel, 
geschiebefrei 

8,18 

Probe  sehr  sandig  und 
nur  locker  verkittet,  wahr- 
scheinlich in  Folge  des 
Bohrverfahrens 

27,3- 

52,3 

Geschiebefreier  Sand  von 
circa  0,3™“ 

25,0 

52,3  — 

54,3 

Dunkelgrauer  Diluvialmergel 
((jeschiebemergel) 

2,0 

54,3  - 

56,8 

Geschiebefreier  Sand  von 
etwa  0,3“™  Korndurchmesser 

2,5 

Unteres 

56,8  — 

83,8 

Fünf  Proben: 

a)  hellgrauer,  blass  röthlich 
geflammter  Geschiebemergel, 
b)  und  c)  thoniger,  rother 
Geschiebemergel, 

d)  thonähnlicher,  rother 
Diluvialmergel  mit  einzelnen 

kleinen  Geschieben, 

e)  rother  Thon  mit  ein- 
gesprengten Sandkörnern, 

somit  thoniger  Diluvialmergel 

27,0 

Dilu- 

vium 

Reihenfolge  der  Proben 
nicht  bekannt 

83,8- 

90,4 

Mit  Rücksicht  auf  einen 
vom  Bohrmeister  erwähnten 
Steingehalt  und  in  Er- 
wägung des  Bohrverfahrens 
vermuthlich  ein  durch  die 
Wasserspülung  aus- 
gewaschener sandiger 
Diluvialmergel  (Geschiebe- 
mergel) 

6,6 

Probe  ohne  Geschiebe,  sehr 
sandig  und  nur  locker 
verkittet 

90,4- 

104,0 

Geschiebefreier  Sand 
von  et\va  0,3— 0,4™“  Korn- 
durchmesser 

13,6 

Wasserführend,  doch 
erwies  sich  das  Wasser  als 
nicht  ausreichend  für  die 
Zwecke  der  Brauerei 
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Tiefe 

in 

Metern 

Gebirgsart 
nach  Bestimmung 
des  Dr.  A.  Jentzsch 

Mächtig- 
keit in 
Metern 

Forma- 

tion 

Bemerkungen 

104,0-  110,0 

Dunkelgrauer  Diluvialmergel 
( Geschiebem  ergel), 
thonig,  schwach  kalkig 

6,0 

Unteres 

Dilu- 

vium 

Führt  Wasser,  doch  in 
nicht  genügender  Menge 

110,0—  114,75 

Geschiebefreier , schwach 
kalkiger  Sand;  enthält  rothe 
Quarzeb,  doch  auch  rothe 
Feldspathe,  daher  noch 
diluvial 

4,75 

11,25 

Als  ein  stark  mit  Tertiär 
vermischter  DUuvialsand 
zu  betrachten 

114,75  — 126,0 

Ganz  gleicher  Sand,  doch  mit 
Brocken  von  Braunkohle  und 
Lignit 

126,0  - 153,0 

Dunkelgrünlichgrauer  bis 
weisslicher,  mit  Kreidestaub 
vermischter  Sand 

27,0 

Kreide- 

Forma- 

tion 

Das  Bohrwasser  quoll  ganz 
weiss  heraus;  das  Quell- 
wasser steigt  bis  0,3™ 
unter  Terrain  und  scheint 
aus  dem  gesammten 
Kreidegebirge  von 
132 — 153™  Tiefe  zu 
entstammen. 

Organische  Einschlüsse : 
Foraminiferen 

Aus  der  Vereinigung  beider  Bohrlochs -Profile  von  I und  II 
ergiebt  sich  nachstehende  Schichtenfolge,  wenn  wir  für  die  in 
beiden  Profilen  sichtlich  übereinstimmenden  Schiehtengrenzen  ab- 
gerundete Maasse  ansetzen,  sowie  die  nur  in  je  einem  der  Profile 
vorliegenden  Schichten  als  in  dem  anderen  übersehen  betrachten, 
und  solche  daher  dem  vereinigten  Profile  ohne  Weiteres  ein- 
reihen. 


*)  Betreffs  der  rothon  Quarze  s.  Briefliche  Mittheilung  des  Dr.  A.  Jentzsch 
in  Zeitschr.  d.  Deutsch,  geol.  Ges.  Bd.  XXXIV,  1882,  S.  440. 
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"\^ereinig-te  Bohrtabelle 

der 

Tiefbohrung  I uud  II  iu  Euglis chbrunueu. 


Tiefe 

in 

Metern 

Gebirgsart 
nach  Bestimmung 
des  Dr.  A.  Jentzsch 

Mächtig- 
keit in 
Metern 

Forma- 

tion 

Bemerkungen 

0—  1,2 

Aufschüttung 

1,2 

Alluvium 

1,2  — 3,0 

Geschiebefreier,  kalkfreier 
Sandb 

1,8 

Unteres 

Dilu- 

vium 

3,0  — 7,5 

G eschieb  em  er  gel 

4,5 

7,5  — 12,0 

Grand 

4,5 

12,0—  12,6 

Geschiebemergel 

0,6 

12,6  — 17,0 

Sand 

4,2 

17,0  — 20,0 

Geschiebemergel 

3,0 

20,0  — 22,0 

Sand 

2,0 

22,0  — 29,0 

Geschiebemergel 

7,0 

29,0  — 50,0 

Sand,  z.  Th.  geschiebe- 
führend 

21,0 

50,0  — 58,0 

Grauer  Geschiebemergel, 
vielleicht  mit  Sandlagen 
(letztere  könnten  vielleicht 
auch  Bohrprodulite  sein?) 

8,0 

')  Oestlich  der  Chaussee,  von  110  — 180™  östlich  des  Bohrpunktes,  erstreckt  sich  eine 
Grandgrube,  deren  4™  mächtig  aufgeschlossener  Grand  in  Sand  übergeht  und  jedenfalls  mit  der 
obersten  Sandschicht  des  Bohrloches  zu  vereinigen  ist.  Der  Grand  enthält  in  einer  lehmigen 
Lage  unbestimmbare,  sehr  dünne  Conchylienstückchen,  sowie  Gerolle  von  röthlichbraunem 
Diluvialmergel.  Bedeckt  wird  dieser  Grand  von  Geschiebemergel,  der,  wie  die  geologische 
Uebersiehtsaufnahme  der  Section  Elbing  ergeben  hat,  dem  Unterdiluvium  augehöit. 
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Tiefe 

in 

Metern 

Gebirgsart 
nach  Bestimmung 
des  Dr.  A.  Jentzsch 

Mächtig- 
keit in 
Metern 

Forma- 

tion 

Bemerkungen 

58,0  — 84,0 

Geschiebemergel;  vorwiegend 
roth,  meist  sehr  thonig,  zum 
Theil  thonälinlich 

26,0 

Unteres 

84,0  — 90,0 

Sandiger  Geschiebemergel 

6,0 

Dilu- 

90,0  — 104,0 

Geschiebefreier  Sand 

14,0 

vium 

104,0  - 110,0 

Thoniger  Geschiebemergol 

6,0 

110,0  — 115,0 

Sand 

5,0 

115,0—126,0 

Desgl.  mit  Kohlenbrocken 

11,0 

Unterdiluvium  mit  Tertiär - 
beimengung ; vielleicht 
auch  nur  ein  durch  das 
Bohrverfahren  verun- 
reinigtes Tertiär? 

126,0  - 153,0 

Kreidemergel 

27,0 

Kreide- 

forma- 

tion 

Königsberger  W asserbohrungen. 
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II.  Königsberger  Wasserbohrungen. 

U e b e r s i c h t. 

Bis  heute  (22.  März  1883)  ist  innerhalb  der  Stadt  Königsberg 
das  Diluvium  an  7 Punkten  durchbohrt  worden.  An  6 Stellen  ist 
die  Kreideformation  erreicht,  an  der  siebenten  (Chirurgische  Klinik) 
nur  tertiärer  Grünsand. 

Die  Mächtigkeit  des  Diluviums  schwankt  zwischen  45  und 
57  Meter;  letzteres  Maass  erlangt  sie  an  dem  bei  Weitem  tiefst 
gelegenen  Bohrpunkt  (Feldartillerie-Kaserne),  woraus  die  Uneben- 
heit des  vordiluvialen  Grundes  zur  Genüge  hervorgeht.  Jene 
Unebenheiten  beruhen  lediglich  auf  Ausfurchungeu,  keineswegs  auf 
Schichtenfaltuugen ; vielmehr  liegen  die  Kreideschichten  fast  völlig 
horizontal,  und  die  Anfragungen  des  vordiluvialen  Grundes  werden 
mithin  durch  auf  das  Kreidegebirge  aufgesetzte  Kuppen  von  Tertiär 
hervorgebracht,  die  in  den  vordihivialen  Thälern  fehlen. 

Ein  xmterirdischer  Absturz,  wahrscheinlich  eine  Schlucht  in  der 
unter  dem  nördlichen  Theile  Königsbergs  vorhandenenen  tertiären 
Hochfläche  befindet  sich  in  der  Gegend  des  Steindammer  Thores 
Denn  während  das  Tertiär plateau  noch  in  der  Kürassier-Kaserne 
und  in  der  chirurgischen  Klinik  bei  ca.  45  Meter  erreicht  wird, 
ist  es  in  dem  benachbarten  Provinziahnuseum,  am  Garnison-Pro- 
viantmagazin, und  in  2 Brunnen  der  neuen  Infanterie -Kaserne 
am  Steindammer  Thor  in  jener  Tiefe  noch  nicht  getroften,  vielmehr 
liessen  sich  echt  diluviale  Schichten  hier  bis  74  Meter  vei’folgen,  in 
Bastion  Krauseneck  am  Steindammer  Thore  wurden  sie  sogar  mit 
einer  älteren,  1868  ausgeführten  Bohrung  ^),  nach  den  von  Berendt 
gesammelten  und  bestimmten  Bohrproben  bei  78  Meter  noch  nicht 
durchsunken. 

b Nächst  dem  von  Schujiann  s.  Z.  beschriebenen  noch  älteren  Tiefbi  unneu 
in  der  Unterstadt,  auf  dem  Domplatze,  der  erste  artesische  Brunnen  Königsberg  s 
bezw.  der  Oberstadt. 
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Die  Aiisbilclimgsweise  der  Diluvialscliichteii  wechselt  natur- 
geniäss  in  Folge  dieser  UutergTundsbildimg,  wie  an  anderer 
Stelle,  mit  Benutzung  zahlreicher  Diluvialproiile,  gezeigt  wer- 
den soll.  Unverkennbar  ist  die  Fülle  eiuheiniischeu  Tertiär-  und 
Senon-Materiales  im  hiesigen  Diluvium.  Der  Cxeschiebemergel  ist 
vielfach  grünlichgrau  oder  tief  braun  gefärbt,  je  nachdem  er  Grüu- 
erde-Schichteu  oder  Braunkohlenflötzchen  in  sich  verarbeitet  hat. 
Die  Häufigkeit  der  Belemnitella  mucronata  im  Geschiebemergel  des 
die  Mittelhufen  (unmittelbar  vor  dem  Steindammer  Thor)  durch- 
ziehenden Thälchens  ist  seit  dem  Anfänge  dieses  Jahrhunderts, 
gelegentlich  des  dortigen  Aufenthaltes  des  preussischen  Köuigs- 
paares  (Louisenwahl)  fast  geschichtlich  geworden;  möglich,  dass 
diese  Fülle  mit  der  oben  nachsrewieseneu  Steindammer  Ausfurchuns: 
des  Plateaus  vor  bezw.  während  der  Diluvialzeit  zusammenhäugt. 

\ om  Tertiär  lässt  sich  eine  sichere  Altersbestimmung  auf 
Grund  von  Petrefakteu  nicht  geben,  da  solche  gänzlich  fehlen. 
Wir  sind  mithin  auf  rein  petrographische  Alerkmale  angewiesen 
und  auch  genöthigt,  vorläufig  seine  untere  Grenze  da,  wo  plötzlich 
ein  Kalkgehalt  sich  einstellt,  zu  ziehen,  also  letztere  als  charakter- 
istisch für  Kreidegebilde  zu  nehmen.  In  jedem  Falle  gehört  das 
Köuigsberger  Tertiär  zu  den  untersten  ostpreussischeu  Schichten 
dieses  Systems.  Die  sogenannte  Brauukohleuformation  (nach 
ü.  Heer,  Aliocäne  baltische  Flora  1869;  Aquitan)  fehlt  völlig. 
Auch  Zaedacpi  s Berusteiuformatioii  im  engeren  Sinne,  d.  h.  soweit 
dieselbe  Bernstein  führt  (nach  Beyrich,  Ermann  und  Herter, 
K.  AIayer,  gleichaltrig  mit  Lethen  und  Egeln),  fehlt  völlig. 
Bekanntlich  ist  eiu  charakteristischer  Bernsteingehalt  bisher  nur 
in  den  Schichten  ül)er  der  Blauen-  oder  eigentlichen  Bernstein- 
Erde  und  namentlich  in  dieser  selbst  nachgewieseu,  während  die 
Königsberger  Tertiärschichten,  wie  ein  Vergleich  mit  dem  Bohr- 
profile von  Markehnen  bei  Thierenberg  (s.  d.  I.  Abschnitt)  lehrt, 
weit  im  Liegenden  der  blauen  Erde  zu  stehen  kommen. 

Die  Kreideformation  ist  durch  Belemniten  zumeist  als 
übersenon  deutlich  erkennbar.  Letzteres  ist  nur  in  der  Feld- 
artillerie-Kaserne  durcksunken,  von  wo  aus  97  bis  lOOAIeter  ein 
Actinocamax  mhventricosus  vorliegt.  Ol^wohl  zerbrochen,  sind  doch 
die  Flachheit  der  Alveole,  die  herzförmige  Gestalt  derselben,  und 
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die  der  Gattung  eigenthümliche  schaalige  Struktur  charakteristisch 
sichtbar.  Es  ist  klar,  dass  damit  ein  Abschnitt  gegeben  ist,  der 
übrigens  auch  petrographisch  hervortritt,  und  den  man  am  besten 
durch  die  Bezeichnungen  Obersenon  und  Untersenon  zum  Ausdruck 
bringt.  Besonders  -wichtig  ist  dieser  Fund  desslialb,  weil  er  auch 
ein  Licht  auf  die  Lagerstätte  dieses  Fossils  in  Schonen  wirft, 
welche  von  Schlüter  und  de  Geer  für  älter,  von  Lundgren 
aber  für  jünger  als  der  Köpinge-Sandstein  erklärt  wird.  — Das 
mit  A.  mbventricosus  zusammengefundene  Bruchstück  einer  Austern- 
schale könnte  etwa  0.  sulcata  angehöreu  , welche  nach  Schröder 
in  Ost-Preussens  Uutersenon-Geschieben  gemein  ist. 

Die  von  100 — 174  Aleter  durchbohrten  Grünsaude  haben  — 
ausser  spärlichen  Foraminiferen  — gar  keine  organischen  Reste 
geliefert,  genau  so  wie  die  entsprechenden  Schichten  von  Mar- 
kehnen  aus  153,9  bis  205  Meter  Tiefe.  Alan  wird  sie  vorläufig  zum 
Untersenon  zu  ziehen  haben,  wird  aber  die  Alöglichkeit  zugeben, 
dass  sie  auch  Emscher  und  Turou  umfassen,  da  diese  Abtheilun- 
geu,  wenn  überhaupt  vorhanden,  in  Ost-Preusseu  wohl  sehr  arm  an 
A^ersteinerungen  sind,  denn  man  hat  im  Diluvium  noch  keine  für 
Emscher  oder  Turon  bezeichnenden  Petrefakteii  gefunden,  während 
Obersenon  massenhaft  vorkommt  und  versteiuerungsreiche  Geschiebe 
von  L^nterseuou  und  von  Cenoman  bereits  recht  reichlich  und 
mannigfach  vorliegen. 

Nach  dem  städtischen  Nivellement  liegt: 
der  Alitteltragheim  unweit  der  Kürassier -Kaser  ne  74Fuss  hoch, 
der  Vorderrossgarteu  am  Gene ral- Com m and o 70Fuss  hoch, 
der  Über-Haberberg  an  der  Train-Kaserne  35Fuss  hoch. 

Ein  Vergleich  der  für  die  niedrigsten  Theile  der  Stadt  ange- 
gebenen Nivellementszahlen  ergiebt,  dass  jenes  Nivellement  sich 
auf  einen  etwa  8 Fuss  unter  dem  Pregel- Alittelwasser  liegenden 
Nullpunkt  bezieht. 

Nach  den  von  Krüsta  (Osterprogramm  des  Kneiphöfischen 
Gymnasiums  zu  Königsberg  1876)  veröftentlichten  A\' asserstauds- 
beobachtungen  aus  den  Jahren  1811  bis  18/5  lässt  sich  bei  echnen, 
dass  der  Nullpunkt  des  Ilauptpegels  zu  Königsberg  7 Fuss 
9,34  Zoll  unter  dem  mittleren  Wasserstaiid  des  Pregels  hegt. 
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Letzterer  nimmt  bei  Stanwindeu  Seewasser  aut,  hat  somit  nur 
sehr  geringes  Gefälle,  so  dass  seine  Höhe  hödrstens  r.n  1 Fnss 
über  dem  Pillarrer  Ostseespiege]  geschätzt  wird.  Da  let/.terei 
0 09  Meter  unter  dem  mittleren  Üstseespiegel  von  Nentahrwasser 
liegt,  so  beredmet  sldi,  beengen  lu.f  den  mittleren  üstseespiegel 
von  Neufahrwasser,  die  Höhe  des 

Köuigsberger  Nullpunkt  schätzungsweise  zu  — 2,2  Meter, 


demnach  die  Höhe 

der  Kürassier-Kaserne  am 

Tragheimer  Thor aut  ca.  21  Meter 

des  General  - Cominaudos  » » 20  » 

der  Train  - K aserue  . . . . » » 8,5  » 


über  dem  Ostsee- 
spiegel von 
N eufahr  Wasser, 
bez.  über  NN. 


(Hier  folgt  die  Einschlags -Tabelle.) 


Zu  Seite  386. 


Haupt -Gliederung  des  Königsberger  Untergrundes. 


Haupt- 

Unter-Abtheilung 

Tiefe  unter  der  Oberfläche  in 

Metern 

Mächtigkeil 

in  Metern 

— 

— 

Markehnen. 

Abtheilung 

Kürassier- 

Kaserne 

ß'sneral- 

coiumando 

Herzogsaoker 

Train- 

Kaserne 

FussartiUerie- 

Kaserne 

Feldartillerie- 

Kaserne 

Küras- 

sier- 

Kaserne 

General- 

com- 

mando 

Herzogs- 

acker 

Train- 

Kaserne 

Fass-  1 
artülerie- ' 
Kaserne 

Feld- 

artillerie- 

Kaserne 

0 ertliche 
Abweichungen 

Entsprechende 

Schichten 

Diluvium 
45 — 57  Meter 

Vorwiegend  Unterdiluvialmergel; 
ausserdem  Sand  , Grand , local 
Thonmergel 

0 — 45,05 

0-45,75 

0—55 

0—50 

0—47 

0—57 

45,05 

45,75 

55,0 

50,0 

47,0 

57,0 

- 

— 

Glaukonitformation 
(Unteres  TJuter- 
oligocän?) 
kalkfrei 
22 — 30  Meter 

Grünsand  und  Glaukoniterde 

45,05—57,77 

45,75—61,7 

55—67,0 

- 

- 

- 

12,72 

15,95 

12,0 

- 

- 

Auf  Herzogsaoker 
fehlt  der  Sand. 
Am  Generalcom- 
mando  ein  Kohlen- 
flötzchen 

68,56—92,0 

Hellgrauer  Letten 

57,77—67,45 

61,7-69,0 

67—83 

(50-62)  ? 

47—59 

- 

9,68 

7,3 

16,0 

(12?) 

12,0 

- 

- 

92,0-110,9 

Kieselig  - phosphoritische  Knollen 
(Bonebed)  und  SiJongitarien-Bank 

67,45-67,84 

- 

- 

zwischen 

62—64 

59—60 

57—58 

0,39 

ca.  1,0 

ca.  1,0 

ca.  1,0 

- 

- 

Feiner  Grünsand  bis  glaukonitische 
Erde,  mit  Belem7iitella  mucronata  und 
mit  gerippten  Nodosarien 

67,84—81,85 

69—76 

— 

64—76 

60—62 

58—70 

14,01 

7,0 

- 

12,0 

2,0 

12,0 

- 

110,9-126,2 

Obersenon : 
durchweg  glau- 
konitisch  und  mehr 

Hellgrüne  Mergelletten  mit  Knollen 
von  harter  Kreide,  mit  Belemyütella 
mucronata,  Spongion  und  Fora- 
miniferen 

81,85—91,25 

76-94 

83—91 

76—85 

62—75 

70—80 

9,40 

18,0 

8,0 

9,0 

13,0 

10,0 

- 

126,2—131,5 

Feiner  Grünsand  mit  harter  Kreide 

91,25—92,47 

- 

- 

— 

— 

80—82 

1,22 

- 

- 

- 

ca.  2,0 

- 

: - 

oder  minder  kalk- 
haltig 
39  Meter 

Weisse  Kreide  mit  Feuerstein  bezw. 
kalkig -kieseligen  Knollen 

92,47—94,55 

94—98 

(91—97)  ? 

85—88 

— 

82—85 

2,08 

4,0 

6,0 

3,0 

- 

3,0 

Thonig  und  weniger 
kalkreioh  am  Her- 
zogsaoker imcl  der 
Train-Kaserne,  so- 
wie Uebergang  dazu 
am  Generalcom- 
mando 

131,5—141,6 

1 

Loser  Grüusandmergel  bis  sandiger 
kalkarmer  Letten,  mit  Belemnitdla 
mucronata 

94,55 — 94,88 

98-98,7 

97—100 

- 

— 

86—96 

0,33 

0,7 

3,0 

- 

10,0 

Erdig  am  Herzogs- 
acker und  General- 
commando,  sandig- 
lose bei  Kürassier- 
Kaserne  und  Feld- 
artillerie-Kaserne 

141,6—153,9 

Erdiger  Grünsandniergel  mit  Actino- 
oauiax  subventricosus 

- 

— 

96—100 

- 

— 

- 

- 

- 

4,0 

- 

- 

Untersenon 

Meter 

Zerreiblicher  Grünsand  bis  sandiger 
Letten 

- 

- 

— 

100—138 

— 

- 

— 

- 

38,0 

- 

153,9—205,0 

Loser  feiner  Grünsandtnorgol 

— , 

: - i 

- 

— 

- 

138-174 

- 

- 

- 

— 

— 

36,0 

— 

— 

Kürassier -Kaserne  am  Traghcimer  Thor  in  Königsberg. 
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Kürassier- Kaserne  am  Tragheimer  Thor  in  Königsberg  i). 

Tm  Hofe  der  Kürassier-Kaserne  zu  Königsberg,  am  Tragheimer 
Thor,  wenige  Schritte  westlich  vom  Ilauptportal  der  Kaserne  wurde 
iin  Jahre  1882  das  erste  Bohrloch  der  von  der  Königlichen  Inten- 
dantur mit  dem  Civilingenieur  Veitmeyer  und  dem  Professor  Dr. 
Berendt  in  einer  Conferenz  am  4.  Juni  1881  als  Vorarbeiten  für  eine 
euiheitliche  Wasserversorgung  der  militairfiskalischeu  Etablissements 
Königsbergs  vereinbarten  Reihe  von  Tiefbohrnugeu  durch  den 
hiesigen  Bohrmeister  Quaeck  ausgeführt.  Es  wurde  ohne  Wasser- 
spülung, mit  Löffeln  am  Drahtseil,  gebohrt;  die  Kosten  betrugen 
rund  11  000  Mark.  Begonnen  December  1881,  musste  eines  Un- 
falles wegen  das  erste  Bohrloch  aufgegeben  werden,  wodurch  eine 
A erzögerung  von  circa  6 Wochen  entstand.  Am  18.  April  ward 
die  Bohrung  bei  94,85  Meter  Tiefe  eingestellt.  Die  erste  Röhren- 
tour hat  6 Zoll  AVeite;  die  zweite,  von  4 Zoll,  reicht  his  71  Meter; 
von  da  ab  steht  das  Bohrloch  ohne  Röhren.  Ein  früher  in  o-e- 
riuger  Entfernung  gestosseues  Bohrloch  (No.  I.)  traf  z.  Th.  die- 
selben Schichten  in  gleicher  Tiefe;  z.  Th.  aber  zeigt  sein  Profil 
schwer  deutbare  Abweichungen,  die  unten  bemerkt  sind.  Unweit 
dei  Kaseine  liegt  das  Strassenpflaster  des  Mitteltragheims  nach 
dem  städtischen  Nivellement  74  Fuss  hoch;  da  au  dieser  Stelle 
das  Terrain  fast  horizontal  liegt,  so  ist  die  Terraiuhöhe.  des  Bohr- 
lochs zu  23  — 24  Aleter  über  dem  Nullpunkt  des  Köuigsberger 
Pegels,  mithin  zu  21  Meter  über  NN.  auzuuehmen.  Die  Ober- 
fläche wird  durch  Diluvialmergel  gebildet. 

Die  Belegprobeii  befinden  sich  in  der  Sammlung  der  Königl. 
geologischen  Landesanstalt  zu  Berlin  und  im  Provinzial -Museum 
zu  Königsberg. 


b Bericht  über  dieses  erste  Bohrloch,  welches  die  Kreidefoniiation  io  Königs- 
berg erreicht  hat,  ist  bereits  im  vorigen  Bande  dieses  Jahrbuches  veröffentlicht 
und  hier  nur  wiedergegeben. 
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J3ohrtabelle. 


Tiefe 

in 

Metern 

Gebirgsart 
nach  Bestimmung 
des  Dr.  A.  Jentzsch 

Mächtig- 
keit in 
Metern 

Forma- 

tion 

Bemerkungen 

0 

1 

o 

Unbekannt 

7,0 

Gemauerter  Brunnen 

7,0  — 16,0 

Grandiger  Sand  bis 
feiner  Grand 

Gerolle 

9,0 

Wasserstand  8™  unter  der 
Oberfläche  [Bohrloch  I.  er- 
gab von  9—12™  Geschiebe- 
mergel, 12—14,5™  Grand] 

16,0-41,60 

Kegelrechter  grauer  Ge- 
schiebemergel 

Desgl.  schwach  bräunlich 
Desgl.  grau 
Desgl.  bräunlich 

•25,60 

Der  Wasserstand  sinkt;  bei 
bei  35™  Tiefe  liegt  er  12™ 
u.  d.  0.  [Bohrloch  No.  I. 
ergab  von  14,5  — 27™ 
Geschiebemergel, 

27 — 27,5™  Spathsand  mit 
übelriechendem  Wasser] 

41,60  — 41,70 

Die  Probe  entspricht  mehr 
einem  sandigen  Geschiebe- 
mergel; doch  könnte  wohl 
bei  einer  so  dünnen  Schicht 
durch  das  Bohrverfahren  die 
Probe  verunreinigt  sein 

0,10 

Unteres 

Diluvium 

Vom  Bohrmeister 
als  Sand  bezeichnet 

41,70  — 44,45 

Grauer  regelrechter  Ge- 
schiebemergel 

Brauner  geschiebeführender 
Diluvialmergel,  mit  vielen 
milchigen  Tertiär  quarzen  und 
glimmerreichen  hellgrauen 
Schlieren;  sichtlich  reich  an 
Tertiärmaterial,  doch  noch 
entschieden  diluvial;  Kalk- 
gehalt normal 

Desgl.  bräunlichgrau 

2,75 

44,45  — 44,90 

Grünsand,  mit  H CI  mässig 
brausend 

0,45 

Als  umgelagertes  Tertiär 
zu  betrachten 

44,90  — 45,05 

Grand;  mit  krystallinischen, 
Silur-  und  Kreidegeschieben, 
und  mit  vielen  Tertiär- 
quarzen 

0,15 

Wasserstand  8™  unter  der 
Oberfläche 
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Tiefe 

in 

Metern 

Gebirgsart 
nach  Bestimmung 
des  Dr.  A.  Jbntzsch 

Mächtig- 
keit in 
Metern 

F orma- 
tion 

Bemerkungen 

45,05 

— 52,70 

Reingewaschener  Quarzsand 
mit  deutlichen,  nicht  zu  spar- 
samen Glaukonitkörnern ; 
kalkfrei,  grünbchgrau 

7,65 

Wasserstand  8™  unter  der 
Oberfläche 

52,70 

— 57,77 

Desgl.  mit  lehmigen  bezw. 
bindigen  Stücken,  die  sicht- 
lich Bruchstücke  dünner 
Bänke  im  Sande  sind;  die 
tieferen  könnten  wohl  auch 
einer  zusammenhängenden 
Bank  angehören,  so  dass  der 
Sand  nur  Nachfall  wäre.  Die 
lehmigen  Stücke  sind  kalk- 
frei, dunkelgrau  mit  chrom- 
grünen Streifen,  und  ent- 
sprechen der  zu  Geidau  bei 
46,86 — 56,68™  durchbohrten 
»Glaukonit- Erde«  Berendt’s 
(in  litteris) 

Ebensolcher  Lehm,  etwas 
thoniger  und  fester,  mit  ein- 
zelnen Streifen  braunen, 
thonigen  Lettens 

5,07 

Glau- 
conit- 
( Bern- 
stein-) 
Forma- 
tion 

Wasserstand  8™  unter  der 
Oberfläche 

Ol, 11 

— 67,45 

Hellgrauer,  kalkfreier,  fester 
Letten  mit  kleinen 
Schüppchen  von  hellem 
Glimmer;  völlig  gleich  den 
Schichten  von  Markehnen 
aus  92 — 110,9™  und  vom 
Kausterberge  bei  Geidau 
aus  87,5 — 109,4™ 

9,68 

Wasserstau  d 8™  unter  der 
Oberfläche 

Bei  62,40  — 65,0™  stein- 
artig harte  Concretionen : 
Grau  mit  intensiv  grünen 
Adern;  Quarze  reichhch 
eingesprengt.  Die  Knollen 
gleichen  völlig  denen  von 
Markehnen  aus  »ca.  90™ 
Tiefe«  und  einer  solchen 
von  Geidau,  bezeichnet  »bis 
zu  92™  Tiefe« 

67,45 

- 67,84 

Aehnliche,  doch  etwas  gröber- 
sandige  Knollen;  bei  quali- 
tativer Prüfung  ergiebt  sich 
ein  entschiedener,  doch  nicht 
hoher  Gehalt  an  Phosphor- 
säure; neben  Quarzen  sind 
glänzende  schwarze  Körner 
reichlich  eingestreut,  von 
denen  einige  die  Gestalt  ab- 

0,39 

Wasserstand  8™  unter  der 
Oberfläche 

390 


G.  Beuendt  lind  A.  Jentzsch,  Neuere  Tiefbolmingen. 


Tiefe 

in 

Metern 

Gebirgsart 
nach  Bestimmung 
des  Dr.  A.  Jentzsch 

Mächtig- 
keit in 
Metern 

Forma- 

tion 

Bemerkungen 

gerollter  Fisehzäline  besitzen. 

Wir  haben  somit  eine  Art 
Bonebed,  welches  die  Grenze 
zweier  Etagen  auch  hier  be- 
zeichnet. — Ein  Knollen  ist 
Schwefelkies  mit  zahlreich 
eingesprengten  Quarzen; 
Krystallform  und  specifisches 
Gewicht  sind  nicht  bestimm- 
bar; nach  der  Farbe  ist  es 
Markasit 

67,84  — 81,85 

Feinkörniger  Grünsand;  ge- 
trocknet grau;  mit  HCl  deut- 
lich brausend;  mit  spärlichen 
Schüppchen  von  hellem 
Glimmer;  den  Schichten  von 
Markehnen  110,9  — 126,2™ 
ähnlich,  doch  ein  wenig  grob- 
körniger und  ohne  Con- 
cretionen;  von  den  Proben 
aus  Geidau  110,5 — 119,6™ 
nur  durch  ein  wenig  gröberes 
Korn  unterschieden.  — Die 
tiefste  Probe  (80“)  braust 
nur  schwach  mit  HCl 

14,01 

Wasserstand  8™  unter  der 
Oberfläche 

Foraminiferen,  ins- 
besondere gerippte  grosse 
Nodosarien  spärlich  bei 
69“,  reichlich  bei  70“,  7 1 ™, 
73™,  74“,  75™,  76™,  77“, 
78“,  79“,  unbestimmbare 
Conchylienstücke  bei  78“ 
und  79“;  Fragment  eines 
Belemniten  bei  75™,  einer 
Belemnitella  mucronata 
bei  78“ 

81,85  — 82,25 

Lettenartig  feinkörniger,  ge- 
schichteter Sandstein ; 
glaukonitisch,  mit  vielen 
weissen  Glimmerblättchen; 
nicht  mit  HCl  brausend 

0,40 

Senone 

Kreide 

Wasserstand  8™  unter  der 
Oberfläche 

Eine  Fischschuppe 

82,25  — 83,0 

Grünsand,  an  Feinheit  den 
Thierenberger  Proben 
(Markehnen)  entsprechend. 
Darin  eine  der  »harten 
Kreide«  ähnliche  Knolle 

0,75 

83,0  - 83,70 

? 

0,70 

83,70  — 83,95  ' 

Harte  Kreide,  sehr  schwach 
mit  HCl  brausend 

0,25 

83,95  — 85,0 

Hellgrauer,  zerreiblicher 
Grünsand,  nur  sehr  schwach 
mit  HCl  brausend;  wie  alle 
feinsandigen  Kreideschichten 
hellen  Glimmer  führend 

1,05 
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Tiefe 

in 

Gebirgsart 
nach  Bestimmung 

Mächtig- 
keit in 

F orma- 
tion 

Bemerkungen 

Metern 

des  Dr.  A.  Jentzsch 

Metern 

85,0  — 85,6 

y 

0,60 

85,6  — 86,3 

Regelrechte  harte  Kreide, 
mit  HCl  nicht  brausend 

0,70 

Verkieselte  Spongitarien 

86,3  — 86,9 

Wie  von  83,95  — 85,0™ 

0,60 

86,9  — 89,80 

Regelrechte  harte  Kreide,  zum 
Th.  sichtlich  v.  zerbrochenen 
Knollen  herrühren  d 

Wie  von  83,95—85,0™,  doch 
ein  wenig  lebhafter  mit  HCl 
brausend 

2,90 

Verkieselte  Spongitarien; 
ein  Bruchstück  von 
Beleinnitella  mucronata 
mit  Anfang  der  Alveole 

Ein  Stück  harte  Ki'eide  mit 
verkieselter  Spongie 

Sehr  feinkörniger  Grünsand, 
vollkommen  bindig,  doch  ein 
wenig  gröber  als  der  vorige; 
mit  HCl  lebhaft  brausend; 
dazwischen  harte  Kreide 

Senone 

Kreide 

Relemnitella  mucronata 
mit  Anfang  der  Alveole; 
harte  Kreide  mit 
Spongitarien 

89,80  — 90,10 

Regelrechte  harte  Kreide, 
durchweg  Bruchstücke ; dem- 
nach von  einer  Schicht  oder 
einer  sehr  grossen  Knolle 
herrührend 

0,30 

Kleines  Fragment  einer 
verkieselten  Spongie 

90,10  — 90,20 

Getrocknet:  hellgrauer 
Kreidemergel 

0,10 

90,20  — 90,30 

Harte  Kreide;  mit  HCl  im 
Innern  schwach, 
in  den  äusseren  weicheren 
Theilen  ziemlich  lebhaft 
brausend 

0,10 

Eingewaohsen  ein 
Bruchstück  des  Alveolar- 
theiles  von 

Belemnitdla  mucronata 

90,30  — 90,45 

Hellgrauer  Kreidemergel, 
thonartig  fest  und  hart 

0,15 

90,45  — 90,72 

Harte  Kreide 

0,27 

90,72  — 90,83 

Dunkler  grauer,  schwach 
brausender,  thonähnlicher 
Kreidemergel 

0,11 
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Tiefe 

in 

Metern 

Gebirgsart 
nach  Bestimmung 
des  Dr.  A.  Jbntzsch 

Mächtig- 
keit in 
Metern 

Forma- 

tion 

Bemerkungen 

90,83 

— 91,25 

Harte  Kreide  ; einzelne  Stücke 
bilden  unregelmässig  warzige 
Knollen, 

0,42 

Zwei  lose  Belemniten- 
Bruchstücke;  ein  unregel- 
mässig cylindrisches  Stück 
erinnert  an 
Spongites  Saxonicus 

91,25 

— 91,43 

Hellgrauer,  staubartig  feiner 
Grünsand,  mit  HCl  massig 
brausend 

0,18 

Wasserstand  8™  unter  der 
Oberfläche 

91,43 

— 92,30 

Sandiger  Kreidemergel, 
getrocknet  hellgrau 

0,87 

92,30 

- 92,47 

Desgh;  dabei  harte  Kreide. 
Bei  Behandlung  des  Ki'eide- 
mergels  mit  HCl  bleibt  ein 
deutlich  grün  gefärbter  Sand 
zurück , dessen  Quarze  und 
Glaukonite  meist  zwischen 
0,05  und  0,10™™  im  Durch- 
messer schwanken 

0,17 

Senone 

Kreide 

Wassei’stand  6,50™  unter 
der  Oberfläche 
Belemnitella  mucroiiata ; 
Spongie;  zwei  Stückchen 
Bivalvenschale,  deren  eines 
ein  radialgestreifter  sehr 
kleiner  Beeten  zu  sein 
scheint 

92,47 

-93,16 

Weisse  Schreibkreide 

0,69 

93,16 

- 93,41 

Feuersteinähnliche  Varietät 
der  harten  Kreide,  in  ein- 
zelnen Stücken  mit  der 
weichen  weissen  Kreide  fest 
verwachsen 

0,25 

Wasserstand  5,10™  unter 
der  Oberfläche 

93,41 

- 94,30 

Weisse  Schreibkreide 

0,89 

Wasserstand  5,10™  unter 
der  Oberfläche 

94,30 

— 94,55 

Feuersteinähnliche  harte 
Kreide,  z.  Th.  echter,  dunkel- 
braungrauer F euerstein 

0,25 

Wasserstand  5,10™  unter 
der  Oberfläche 
Eine  lose  Belemnitella 
mucronata 

94,55 

- 94,66 

Loser  Grünsand,  ziemlich 
feinkörnig,  mit  HCl  stark 
brausend 

0,11 

Wasserstand  5,10™  unter 
der  Oberfläche 

94,66 

- 94,85 

Ebenso,  doch  feinkörniger 
und  deshalb  bindig 

0,19 

Wasserstand  5,10™  unter 
der  Oberfläche 

Ende  der  Bohrung, 
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Die  durchbohrten  Schichten  der  Kreideformation  sind  durchweg 
der  Mukronateukreide  zuzurechuen.  Die  schon  früher  festo-estellte 
Thatsache,  dass  Feuerstein  und  die  verschiedenen  Abstufungen 
der  als  » harte  Kreide « und  » todter  Kalk  s bekannten  Diluvial- 
geschiebe kieselige  Concretiouen  innerhalb  der  weissen  Kreide 
und  der  vei’schiedenen  Abstufungen  glaukonitischen  Kreidemergels 
bilden,  — diese  Thatsache  wird  durch  vorliegendes  Profil  nur 
aufs  Neue  bestätigt.  Ebenso  wird  aufs  Neue  dargethan,  dass  in 
Ost-Preussen  weisse  Kreide  mit  Feuerstein  durch  24  Meter  mäch- 
tigen Grünsandmergel  mit  Belemniten  überlagert  wird. 


Von  dem  aus  71  — 94  Meter  Tiefe  aufsteigenden  Wasser 
wurde  nach  dreitägigem  Abpumpen  eine  Probe  entnommen  und 
durch  Herrn  Corpsstabs-Apotheker  Peise  analysirt.  Nach  gütiger 
Mittheilung  des  Herrn  Generalarztes  Dr.  Loewer  ergab  die  Analyse 
in  100  000  Theilen: 

2,01  sogenannte  organische  Substanz  (äc|uivalent  0,402  Kalium- 
permanganat) und  1,065  Chlor;  dagegen  fehlen  Schwefelsäure  und 
alle  StickstoflVerbindungen  (Ammoniak,  salpetrige  Säure,  Salpeter- 
säure). Die  absolute  Flärte  nach  Clark  beträgt  7,8  Grad.  Das 
Wasser  erwies  sich  als  klar,  färb-  und  geruchlos  und  von  reinem 
Geschmack. 

Hiernach  ist  das  Wasser  eines  der  besten  Trinkwasser 
Königsbergs.  Der  geringe  Gehalt  an  organischer  Substanz  war 
vorauszusehen.  Hervorzuheben  ist  dagegen  die  äusserst  unbedeu- 
tende Menge  Chlor,  da  anderwärts^)  die  Kreide  Ost-  und  M est- 
Preussens , sowie  anderer  Provinzen  mehrfach  salzhaltige  W asser 
hervortreten  lässt. 

9 Jentzsch,  der  Untergrund  des  norddeutschen  Flachlandes.  Schriften  der 
physikalisch -ökonomischen  Gesellschaft  zu  Königsberg,  1881,  S.  50. 
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Generalcommando  auf  Vorder- Rossgarten  in  Königsberg. 

Eine  zweite  auf  Kosten  des  Militärfiskus  nach  Vorschlag  der 
Herren  Berendt  und  Veitmeyer  ausgeführte  Bohrung  befindet  sich 
auf  dem  Grundstücke  des  Königl.  Generalcommando.  Colorirtes 
Bohrprofil  und  Proben  von  1 zu  1 Meter  liegen  vor.  Das  Strassen- 
pflaster  liegt  in  der  Nähe  des  (etwa  gleich  hoch  angesetzten)  Bohr- 
loches nach  dem  städtischen  Nivellement  70  Fuss  (ca.  22  Meter) 
hoch.  Mitte  Juni  1882  begonnen,  erreichte  das  Bohrloch  am 
30.  Juni  die  Tiefe  von  27,0  Meter,  am  22.  Juli  45  Meter,  am 
1.  August  50  Meter,  am  22.  August  63  Meter;  bis  15.  September 
ward  die  Arbeit  ausgesetzt  und  hatte  sodann  Ende  September 
71  Meter,  am  28.  Oktober  98  Meter  Tiefe  erreicht.  Die  Arbeit 
erfolgte  ohne  Wasserspülung  mittelst  Seilbohrens  durch  den  Bohr- 
meister Qüäck  in  Königsberg. 

Die  Belegproben  befinden  sich  in  der  Sammlung  der  Königl. 
geologischen  Landesanstalt  zu  Bei’lin  und  im  Provinzial -Museum 
zu  Königsberg. 


13olirtabelle. 


Tiefe 

G e b i r g s a r t 

Mächtig- 

Forma- 

tion 

in 

nach  Bestimmung 

keit  in 

Bemerkungen 

Metern 

des  Dr.  A.  .Jentzsch 

Metern 

o 

1 

o 

Röthlich  grauer  und  grau 
geflammter  Lehm  mit  kalk- 
haltigen Punkten 

Grauer  Mergel,  noch  sicht- 
lich umgewühlt 

2,0 

Umgelagerter  d m 

•2,0  - .5,0 

Grauer  Geschiebemergel 

3,0 

Diluvium 

5,0  — 6,0 

Gelbbrauner,  kalkarmer  und 
relativ  sandiger  Geschiebe- 
mergel 

1,0 

6,0  — 15,1 

Grauer  regelrechter 
Geschiebemergel 

9,1 
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Tiefe 

in 

Metern 

Gebirgsart 
naoh  Bestimmung 
des  Dr.  A.  Jentzsoh 

Mächtig- 
keit in 
Metern 

Forma- 

tion 

Bemerkungen 

15,1  - 16,1 

Lehmiger  Sand  mit  Gerolle 

1,0 

Unteres 

Diluvium 

1G,1  — 17,75 

Regelrechter  Geschiebe- 
mergel 

1,65 

Wasserstand  14,0™ 
unter  Terrain 

17,75  — 18,36 

Lehmiger  Grand  mit  Gerolle 

0,61 

Vom  Bohrmeister  als  Sand 
bezeichnet 

18,36  — 24,0 

Regelrechter  grauer  Ge- 
schiebemergel 

5,32 

Wasserstand  14,0™ 

24,0  — 25,0 

Brauner,  relativ  etwas  san- 
diger Geschiebemergel,  mit 
HCl  normal  brausend 

1,0 

Wasserstand  12,0™ 

25,0  - 45,75 

Grauer  Geschiebemergel  in 
gewöhnlicher  Ausbildung 

Desgl.  braun;  sichtlich  reich 
an  tertiärem  Material,  doch 
noch  ziemlich  reichlich  mit 
HCl  brausend 

Nordische  Geschiebe 

Grauer  regelrechter 
Geschiebemergel 

20,75 

Wasserstand  bei 
26,7™  Tiefe:  12,0™ 

28,2»  » 14,0» 

30,0—43,5  » » 12,0 » 

44,0  — 48,5  » » 8,0  » 

Ausser  nordischen 
und  den  gewöhnlichen 
einheimischen  Geschieben 
bei  38™  ein  Bruchstück 
einer  Schwefelkies-Platte 

45,75  — 46,0 

Grauer  regelrechter  Ge- 
schiebemergel, scharf  gren- 
zend mit  intensiv  grüner  Erde 

0,25 

Um  ge- 
lagertes 
Tertiär- 
material 

46,0  — 51,0 

Grttnsand,  in  einzelnen 
Proben  fast  völlig  rein,  in 
andern  reichlich  durchmischt 
mit  nordischem  Material 

Dunkelbraungrauer  Letten, 
rein  tertiär  aussehend,  doch 
mit  nordischen  Geschieben 

5,0 

51,0  — 57,0 

Grünsand,  mittelkörnig,  zum 
Theil  ziemlich  grobkörnig. 
Nordisches  Material  ist  immer 
noch  beigemengt,  doch  so 
spärlich , dass  es  wohl  beim 
Bohren  hinoingemischt 
worden  sein  kann 

6,0 

Tertiäre 

Glau- 

konit- 

Forma- 

tion 

Wasserstand  bei 
51,3™Tiefe:  . . 12,0™ 
52—54  » » . . 8,0» 

(6,6—  8,7» 

..  ) Morgens, 

00— o8  » » 8,7—10,9» 

f Abends 
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Tiefe 

in 

Metern 

Geb  i rg  s art 
nacli  Bestimmung 
des  Dr.  A.  Jentzsch 

Mächtig- 
keit in 
Metern 

Forma- 

tion 

Bemerkungen 

57,0  — 58,7 

Glaukoniterde 
mit  bituminösem  Holz 

Dunkelbrauner  Letten 

Tertiäre 

Glau- 

konit- 

Forma- 

tion 

Ist  wohl  als  Letten  mit 
einem  dünnen  Kohlenflötz 
aufzufassen 

58,7  — 61,7 

Mittelkörniger  Grünsand 

3,0 

61,7  — 69,0 

Sandiger  hellgrauer  Letten 

7,3 

Wasserstand  bei 
68™  Tiefe:  8,75—10,94™ 

Die  Proben  entsprechen 
Kürassier  - Kaserne  57,77 
bis  67,45™,  jedoch  sind 
die  meisten  derselben 
dunkler  gefärbt 
und  reicher  an  Feinsand 

69,0  — 76,0 

Grüner  feinsandiger  Mergel- 
letten 

7,0 

Ober- 

Senone 

Kreide- 

Forma- 

tion 

Wasserstand  bei 
70,0™  Tiefe;  8,26™ 
73,0 » » 7,70 » 

Wohl  der  iettenartige 
Vertreter  von  Kürassier- 
Kaserne  67,8  — 81,8™ 

76,0  — 94,0 

Grauer,  meist  ziemlich  heller, 
kalkiger  bis  schwach  kalkiger 
Letten,  mit  Knollen  von 
harter  Kreide  bei  81“,  85“, 
89™,  90™;  von  89™  an  heller 
und  kalkreicher,  und  so  in 
folgende  Schicht  übergehend 

18,0 

Wasserstau d bei 
79,5™  Tiefe;  7,64™ 

85.5  » » 7,50 » 

90.5  » » 7,50 » 

Bei  86™  Belemniten- 
Bruchstücke 

94,0  — 98,0 

Grauweissc  Kreide  (etwas 
thonig),  mit  feuerstein- 
ähnlichen  u.  kalkigkieseligon 
Knollen 

4,0 

Wasserstand  bei 
97™  Tiefe;  7,50™ 

98,0  — 98,7 

Grauer  sandiger  Letten, 
sehr  kalkarm 

0,7 

Neue  Infanterie- Kaserne  auf  TIerzogsaeker  in  Königsberg. 
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Neue  Infanterie-Kaserne  auf  Herzogsacker  in  Königsberg. 

Auch  in  der  neueu  Infanterie-Kaserne  wurde  auf  Kosten  des 
Militärfiskns  nach  Vorschlag  der  Herren  Berendt  und  Veitmeyek 
gebohrt.  Das  Terrain  liegt  hier  nach  Mittheilnng  des  Herrn 
Garnison -Baninspectors  Brühn  20,15  Meter  über  Norinalnnll. 
Am  22.  Anglist  1882  begonnen,  dnrchsank  das  Bohrloch  am 
14.  bezw.  15.  December  das  Dilnvinm  bei  55  Meter  Tiefe,  das 
Beitiai  am  18.  Januar  1883  bei  83  IMeter  Tiefe,  und  wird  seit- 
dem in  der  Kreideformation  weiter  vertieft. 

Die  Belegproben  befinden  sich  in  der  Sammlung  der  Königl. 
geologischen  Landesanstalt  zu  Berlin  und  im  Provinzial -Museum 
zu  Königsberg. 
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Tiefe 

in 

Metern 

Gebirgsart 
nach  Bestimmung 
des  Dr.  A.  Jentzsoh 

Mächtig- 
keit in 
Metern 

F orma- 
tion 

Bemerkungen 

0 — 

2,0 

Lehm 

2,0 

Wasserstand  bei 
6,7“  Tiefe:  3,0“ 
7,0 » » 2,0  » 

2,0- 

8,0 

Grauer  Geschiebeinergel 

G,0 

8,0  — 

10,0 

Schwachlehmiger  Sand 

2,0 

Schwach  lehmig  wohl  nur 
durch  die  Bohrwasser 

^Yasserstand  bei 
9,0“  Tiefe:  2,50“ 
10,0 » » 3,0  » 

12,7»  » 3,0  » 

10,0  — 

12,0 

Feiner  Grand  bis  grandiger 
Sand 

2,0 

12,0- 

14,0 

Spathsand 

2,0 

Unteres 

14,0  — 

22,8 

Regelrechter  grauer  Ge- 
scliiebemergol 

8,8 

DikiTiuiu 

Wasserstand  bei 
21,0“  Tiefe:  3,0“ 

22,8  — 

24,0 

Spathsand 

1,2 

24,0  - 

52,0 

Regelrechter  grauer  Ge- 
schiebemergel 

28,0 

Wasserstand  bei 
31,0“  Tiefe:  3,0“ 
41,0»  » 3,0» 

51,0»  » 3,0» 

52,0  — 

54,0 

Desgl.,  grün  gefärbt 

2,0 

54,0- 

55,0 

Nordische  Geschiebe 
Kalkfreie  glaukouitische  Erde 

0,07 

Grenzschicht 

398 


G.  Eküendt  und  A.  Jentzsch,  Neuere  Tietbolmingen. 


Tiefe 

Geb  irgsart 

Mächtig- 

Forma- 

Bemerkungen 

in 

nach  Bestimmung 

keit  in 

tion 

Metern 

des  Dr.  A.  Jentzsch 

Metern 

55,0—67,0 

Glaukonit-Erde,  dunJcelgrau, 

12,0 

Wasserstand  bei 

z.  Th.  mit  chromgrünen 

61,0'"  Tiefe:  3,0'" 

Streifen 

Lagerung  entspricht 

Kürassier-Kaserne 

52,7  —57,77'",  doch  ohne 

den  dort  verzeichneten 

Tertiäre 

Sand 

67,0  — 83,0 

Desgl.,  etwas  heller  und  zum 
Theil  thoniger 

16,0 

Glau- 

Wasserstand  bei 

konit- 

69,5"'  Tiefe:  3,0"' 

Einzelne  Proben 

Forma- 

entspi’echen  in  Farbe  und 

Bindigkeit  genau 

tion 

Kik’assier-Kaserne  57,77 
bis  67,45'";  die  meisten 

sind  jedoch  etwas  dunkler 
als  jene  gefärbt  und  mit 

etwas  mehr  Feinsand 

vermengt,  so  dass  der 
Gegensatz  zur  Glaukonit- 

Erde  hier  nur  wenig 

hervortritt 

83,0—91,0 

Glankonitisclier,  feinsandiger 

8,0 

An  Feinheit  und  Farbe 

Mergelletten,  Knollen  von 

entsprechend  Kürassier- 

harter  Kreide  bei  Ol"’  Tiefe 

Kaserne  81,85  bis  91,25"' 

91,0  - 94,0 

Desgl.  sehr  hellgrau  und 

3,0 

Ober- 

Vielleicht  als  Vertreter  der 

kalkreich,  einzelne  Stellen 

Senone- 

weissen  Kreide  anderer 

weisslich 

Königsberger  Bohrlöcher 
aufzufas.sen,  vielleicht 
jedoch  dem  sehr  hellen 
Letten  vom  General-Com- 
mando  OO*"  entsprechend 

Kreide- 

Forma- 

94,0  — 97,0 

Desgl.  mit  kalkig-kieseligen 
Knollen,  welche  denjenigen 
der  Feldartillerie-Kaserne  aus 

3,0 

82 — 85'"  Tiefe  gleichen 

tion 

Aus  95"'  Tiefe: 

Belemnitella  mucro  nata 

97,0  — 100 

Grauer  feinsandiger  Letten, 
kalkarm,  mit  Knollen  von 
harter  Kreide 

3,0 

Train -Kaserne  auf  dem  Haberberge  in  Königsberg. 
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Train -Kaserne  auf  dem  Haberberge  in  Königsberg. 

Eine  vierte  Bohrung  wurde  auf  Kosten  des  Militärfiskus 
nach  Vorschlag  der  Herren  Berendt  und  VEmiEYER  1882/83 
auf  dem  Hofe  der  Traiidtaserne  durch  Bohrmeister  Pöpcke 
in  Auklam  ausgeführt.  Bei  allen  von  Letzterem  ausgetührteu 
Bohrungen  wird  sehr  häufig  gesprengt,  und  vor  jeder  Spren- 
gnng  selbsti  edend  die  Bohrverkleidung  ein  Stück  einporgehoben. 
Obgleich  dieselbe  nnmittelbar  nach  der  Explosion  wieder  nieder- 
gelassen wird,  ist  doch  eine  Vermengung  benachbarter  Schichten 
unverineidlich.  In  der  jeweiligen  Sohle  des  Bohrloches  werden 
kesselförinige  Löcher  gebildet,  die  bei  weiterer  Vertiefung  zwar 
von  der  Röhreutour  abgeschnitteu  werden , aber  doch  wohl 
später  Rutschungen  u.  s.  w.  befördern.  So  mag  sich  wohl  das 
eigeuthümliche  Verhältniss  erklären,  dass  unter  dem  echten,  un- 
verkennbaren Diluvium  Tertiär-  und  Seuou- ähnliche  Schichten 
liegen,  welche  bis  zu  beträchtlicher  Tiefe  mit  nordischem  Materiale 
vermengt  sind.  Zwar  ist  eine  natürliche  Vermengung  in  der 
Grundmoräne  nicht  ausgeschlossen;  aber  wenn  eine  solche  Uuter- 
mischung  von  50  — 80  Meter  reicht,  mithin  30  Meter  Mächtigkeit 
umfasst,  und  dabei  der  natürlichen  Reihenfolge  von  Tertiär  über 
Kreide  entspricht,  und  wenn  sich  so  charakterische  Einlagerungen 
wie  die  Spougitarieu  - Schicht  bei  64  Meter  Tiefe  finden,  so  wird 
in  der  That  die  Annahme  wahrscheinlich,  dass  die  nordischen 
Verunreinigungen  auf  dieselbe  Weise  (d.  h.  durch  den  Menschen) 
hineiugekoinmen  wie  die  vielfach  daneben  zu  beobachtenden  frischen 
Holzsplitter,  einzelne  Eiseusplitter  und  ein  in  der  Probe  aus 
70  Meter  enthaltendes  Stückchen  Steinkohle. 

Das  Bohren  begann  am  13.  September  1882  bei  4,5  Meter 
Tiefe;  am  29.  December  ward  das  Diluvium  bei  62  Meter  Tiefe 
durchsuukeu;  Januar  bis  März  1883  wurde  in  der  Kreideformation 
gebohrt. 

Die  Belegproben  werden  in  der  Sammlung  der  Königl.  geo- 
logischen Laudesanstalt  zu  Berlin  und  im  Provinzial -Museum  zu 
Königsberg  aufbewahrt. 
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Tiefe 

in 

Metern 

Gebirgsart 
nach  Bestimmung 
des  Dr.  A.  Jentzsch 

Mächtig- 
keit in 
Metern 

Forma- 

tion 

Bemerkungen 

0 — 4,5 

Probe  fehlt 

In  dieser  Gegend  bildet 
DiluvialgTand  die  Oberfläche 

4,0 

4,5  — 9,5 

Grober  Grand 

5,0 

9,5  - 10,0 

Sandiger  Diluvialmergel 

0,5 

10,0  - 12,25 

Grand 

2,25 

12,25  — 13,0 

Diluvialmergel 

0,75 

13,0—  14,2 

Thon  bis  Fayencemergel 

1>2 

Vermuthlich  ineluTaehe 
Wechsellagerung  von  Thon 
mit  Sand,  unten  mit  Gi’aud 

Wasserstand  bei 
15,7™  Tiefe:  12,0™ 

14,2  - 16,0 

Die  Probe  enthält  Thon  und 
Sand  gemischt 

1,8 

16,0  — 17,5 

Die  Probe  enthält  Thon  und 
Grand  gemischt 

1,5 

Unteres 

17,5  — 22,0 

Grober  Grand 

4,5 

Diluvium 

Wasserstand  bei 
18,0™  Tiefe:  12,0™ 
1 9,5  » » 8,0  » 

21,0»  » 9,0» 

22,0  — 23,0 

Sand;  die  Probe  enthält 
Bruchstücke  von  dm  ; die 
Grenze  zwischen  dg  und  dm 
ist  demnach  zwischen  22  und 
23™  anzunehmen 

1,0 

23,0  — 27,0 

Sandiger  Geschiebemergel 

4,0 

Wasserstand  bei 
31,0™  Tiefe:  9,0™ 

27,0  — 40,0 

Regelrechter  Geschiebe- 
mer'gel , bräunlich  gefärbt 

13,0 

40,0  — 43,0 

Grober  Grand 

3,0 

Wasserstand  bei 
40,2™  Tiefe:  9,0™ 

43,0  — 48,0 

Geschiebemergel,  tief 
braun  gefärbt,  mit  HCl 
normal  brausend 

5,0 

48,0  - 50,0 

Grauer  Geschiebemergol 

2,U 

Ti  tiiu  ” lVcis6i  HG  äii f c1giii  Htil^orbGr^G  iii  Tvönigsl.iGr^ 
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Tiefe 

in 

Metern 

Gebirgsart 
nach  Bestimmung 
des  Dr.  A.  Jentzsch 

Mächtig- 
keit in 
Metern 

Forma- 

tion 

Bemerkungen 

50,0  — 62,0 

Thoniger  geschiebearmer 
Diluvialmergel;  in  der  Haupt- 
masse sichtlich  glaukonitischer 
Letten,  doch  bis  unten  hin  mit 
erbsen-  bis  fast  haselnuss- 
grossen nordischen  Ge- 
schieben; nur  sehr  schwach 
mit  HCl  brausend 

12,0 

? 

Wasserstand  bei 
51,2™  Tiefe;  9,0™ 
55,0»  » 17,0» 

61,2»  » 18,0» 

62,0  — 76,0 

Glaukonitischer  lehmiger 
Sand  bis  sandiger  Letten. 

Bei  ca.  64™  Tiefe  wurde  eine 
Anhäufung  verkieselter 
Spongitarien  durchsunken. 

Das  Gestein  bei  64™  ist  fest 
und  gleicht  dem  in  der 
Kürassier-Kaserne  als 
»Bonebed«  beschriebenen 

14,2 

Ober- 

Senone 

Kreide 

Wasserstand  bei 
62,2™  Tiefe:  15,0  ™ 
62,7 » » 8,70 » 

62,2 » » 8,70 » 

Zahlreiche  unbestimmbare 
kleine  Fragmente  von 
Belemniten,  Foraminiferen 
(besonders  gerippte 
Nodosarien) ; 
kleine  Stückchen  von 
Ostrea 

76,0  — 83,3 

Hellgrauer  Mergelletton  mit 
Knollen  harter  Kreide  bei 
80™,  84™,  86™,  87™,  88™. 
Die  tiefsten  3 Proben  sind 
sehr  hell  und  kalkreich, 
vielleicht  schon  Vertreter  der 
weissen  Kreide? 

12,0 

Verunreinigungen  mit 
Granit  und  Silur 
bei  80™,  81™,  83™. 
Nodosaria 

Fiissartillerie- Kaserne  im  Haberberger  Grunde  in  Königsberg. 

ln  der  Fnssartillerie- Kaserne  im  Hai  )erberger  Gnuide  wurde 
die  fünfte  der  genannten  zum  Zwecke  der  Wasserersehliessung 
ausgeführten  Bohrungen  augesetzt.  Das  Bohrloch  erreichte  am 
10.  October  1882  1 Meter  Tiefe;  Ende  December  47  Meter,  durch- 
bohrte das  Tertiär  von  47  bis  59  Meter  Tiefe  am  2.  bis  30.  Januar 
1883,  und  wird  seitdem  in  der  Kreideformation  fortgesetzt. 

Die  Belegproben  befinden  sicli  in  der  Sammlung  der  Köuigl. 
geologischen  Landesanstalt  zu  Berlin  und  im  Provinzial -Museum 
zu  Königsberg. 
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Tiefe 

in 

Metern 

Gebirgsart 
nach  Bestimmung 
des  Dr.  A.  Jentzsch 

Mächtig- 
keit in 
Metern 

Forma- 

tion 

Bemerkungen 

0 

— 4 

Diluvialgrand 

4,0 

Wasserstand  bei 
2,5“  Tiefe:  1,10“ 

4 

— 5 

Lehmiger  Grand 
(wohl  beim  Bohren  aus- 
gewaschener dm) 

1,0 

5 

— 6 

Gesehiebemergel 

1,0 

6 

— 7 

Grand  (rein) 

1,0 

7 

-28 

Geschiebemergel,  grau  und 
regelrecht,  bei  25  — 27"^ 
schwach  bi’äunlich  gefärbt 

21,0 

Unteres 

Diluvium 

Wasserstand  bei 
11,2“  Tiefe;  1,10“ 
22,7 » » 1,5  » 

28 

— 29 

Lehmiger  grober  Grand 

1,0 

Wasserstand  bei 
28,5™  Tiefe:  1,5“ 

29 

-36 

Grauer  Geschiebemergel 

7,0 

Wasserstand  bei 
31,0“  Tiefe:  2,0“ 

36 

-39 

Desgl.  braun  gefärbt 

3,0 

35.2  » » 3,0 » 

36.2  » » 2,0 » 

40,7 » * 3,0 » 

39 

— 46 

Dosgl.  grau 

7,0 

46 

— 47 

Brauner  Gesehiebemergel 

1,0 

Wasserstand  bei 
45“  Tiefe;  4,0“ 

46  » » 3,5  » 

47  » » 4,5  » 

47 

— 59 

Hellgrauer,  kalkfreier,  fester 
Letten,  entsprechend 
Kürassier-Kaserne  57,7  bis 
67,4'" 

12,0 

Tertiäre 

Glau- 

konit- 

Forma- 

tion 

Wasserstand  bei 
48,7“  Tiefe:  4,0“ 
49,7  » » 4,0 » 

Fussartillerie- Kasenie  im  Haberbevger  Grunde  in  Königsberg.  403 


Tiefe 

Gebirgsart 

Mächtig- 

Forma- 

in 

nach  Bestimmung 

keit  in 

tion 

Bemerkungen 

Metern 

des  Dr.  A.  Jentzsch 

Metern 

59  — 60 

Festes  Gestein,  dem 

1,0 

Dieselbe  Probe  enthält 

»Bonebed«  der  Kürassier- 

kalkhaltige  glaukonitische 

Kaserne  und  der  Train- 

Erde 

Kaserne  gleichend 

Ober- 

GO  — 62 

Glaukonitische  Erde,  zum 
Theil  kalkarm,  zum  Theil 
sehr  kalkreich.  Grünlichgrau, 

2,0 

Senone 

ziemlich  dunkel 

Kreide 

62  - 75 

Desgl.  heller  und  feiner, 
daher  als  Mergel  letten  zu 

13,0 

bezeichnen;  mit  Knollen 
harter  Kreide  bei  75“ 

Bohrung  in  der 

Feldartillerie -Kaserne  im  Haberberger  Grunde 
zu  Königsberg. 

Siebe  unter  Tiefbohrungen  Seite  368—371. 


üie  Handelssorten  des  Bernsteins. 

Vou  Herrn  R.  Klebs. 


Der  Bernstein  des  Handels  wird  nach  Art  des  Vorkommens 
lind  der  Gewinnung  in  folgende  fünf  Sorten  eingetheilt: 

1.  Seebernstein  (kurz  Seestein,  gewöhnlich  Schöpfstein  ge- 
nannt). Nach  Stürmen  an  den  Strand  geworfen  oder  in 
der  Nähe  des  Ufers  mit  den  ihn  umhüllenden  Tangmassen 
getischt  und  ausgelesen,  bisweilen  auch  durch  das  soge- 
nannte Stechen  gewonnen. 

2.  Erdhernstein  (kurz  Erdstein,  gewöhnlich  Grabstein  genannt). 
Jetzt  nur  bergmännisch  aus  der  »Blauen  Erde«  oder  un- 
gesetzlich an  Stellen,  wo  diese  über  das  Niveau  des  Meeres 
tritt,  durch  Graben  gewonnen. 

3.  Taucherbernstein  (Tauchersteiu). 

4.  Baggerbernstein  (Baggerstein),  aus  den  alluvialen  Ablage- 
rungen der  Hafte. 

5.  Erdstein,  aus  jüngern  Schichten  als  die  Blaue  Erde  ge- 
wonnen. 

Der  Seestein  zeichnet  sich  durch  eine  dünne  Verwitterungs- 
schicht an  der  Oberfläche  der  Stücke  aus.  Namentlich  an  den 
höheren  Stellen  ist  dieselbe  so  weit  abgeschlift'en , dass  der  Kern 
nur  schwach  dunkler  geworden  erscheint.  Eine  wirkliche  Kinde 
ist  nur  stellenweise  in  den  \ ertiefuugen  erhalten,  hier  aber  auch,  wie 
überhaupt  an  dem  ganzen  Stück,  nach  dem  Trocknen  eigenthümlich 
durchsichtig,  was  seinen  (xrund  in  den  immer  zurückgebliebenen 
Spuren  des  Seesalzes  hat,  welches  hygi'oskopisch  ist  und  daher 
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einen  gewissen  Feuchtigkeitsgehalt  bedingt,  der  den  staubig  zer- 
setzten Bernstein,  klar  erscheinen  lässt.  Es  giebt  allerdings  unter 
dem  Seestein  ganz  vereinzelte  Stücke,  bei  welchen  die  Rinde  stärker 
ausgebildet  ist;  dieses  sind  solche,  welche  durch  Abspülen  der 
Uferberge  in  die  See  gelangen  und  bald  darauf  gewonnen  werden. 
Doch  sind  auch  bei  diesem  schon  nach  wenig  Wellenschläo-en  die 
erhabenen  Stellen  abgeschliffen  und  daran  die  Stücke  leicht  als 
Seesteine  kenntlich. 

Der  Bernstein  aus  der  blauen  Erde  zeichnet  sich  durch 
eine  gleichmässig  über  die  ganze  Oberfläche  verbreitete  Rinde  aus, 
welche  zwai  nach  dei  Faibe  und  physikalischen  Beschaff*enheit 
des  Kerns  sehr  verschieden  ist,  aber  trocken  iniiner  weisslich 
staubig  erscheint  und  eine  Schätzung  des  innern  Steins  oft  gar 
nicht  oder  erst  bei  genauerer  Untersuchung  gestattet. 

Beim  Taucherstein  waltet  entschieden  der  Charakter  des 
Seesteines  vor.  Doch  bleiben  Stücke  vom  Typus  des  Erdsteiiies 
der  blauen  Erde  nicht  ausgeschlossen,  weil  diese  Schicht  am  Sam- 
ländischen  Strand  im  Meere  ausstreicht  und  stellenweise  den  Unter- 
grund bildet.  Wo  dieses  der  Fall  ist,  sind  häufig  Bernsteine  frei  ge- 
spült und  werden  dann  von  den  Tauchern  aufgelesen  oder  sonst  auch 
durch  Oraben  unter  See  durch  sie  gewonnen.  Ein  geübtes  Auge 
erkennt  allerdings  leicht  typische  Stücke  Tauchersteine  unter 
eigentlichem  Schöpfstein,  doch  ist  dieser  Unterschied  kaufmännisch 
von  geringem  Werthe,  da  man  nur  in  ganz  seltenen  Fällen  ge- 
zwungen sein  dürfte,  den  durch  Taucher  gewoiinenen  Bernstein 
zum  gegrabenen  zu  legen , während  er  sonst  immer  zum  Seesteiu 
gerechnet  wird. 

Der  Bagger  stein  aus  den  alluvialen  Ablagerungen  der 
Haffe  und  namentlich  des  kurischen  Haffs  bei  Sehwarzort  wird 
kaufmännisch  ebenfalls  vollständig  dem  Seestein  gleich  geachtet 
und  begehrt. 

Von  dem  Bernstein  jüngerer  Schichten  ist  derjenige, 
welcher  sich  in  der  grünen  Mauer  findet,  im  äusseren  Aussehen 
identisch  mit  dem  der  lilauen  Erde;  derjenige  aus  den  höheren 
Tertiärschichten,  namentlich  aus  den  gestreiften  Sauden,  bildet  nach 
der  Rindenbeschaffenheit  einen  Uebergang  zu  dem  des  Dihiviums. 
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Der  diluviale  Bemsteiu  zeichnet  sich  durch  eine  dicke, 
äussere  Verwitterungsschicht  aus,  welche  leicht  losplatzt  und  unter 
sich  Vertiefungen  zeigt,  die  flach  trichterförmig  in  den  oberfläch- 
lich röthlich  nachgedunkelten,  gesunden  Bernsteinkern  hineingehen. 
Falls  die  Bindenbildung  nicht  bereits  das  Inunere  ganz  zerstört 
hat,  was  oft  bei  Stücken  vorkonnnt,  welche  im  trocknen  Sand- 
boden gelegen  haben,  ist  diese  Sorte  äusserst  geschätzt,  da  der 
Stein  gesund  und  ohne  Risse  ist  und  sich  durch  besondere  Zähig- 
keit und  meist  auch  durch  äusserst  feine  Farben  auszeichnet. 
Man  verwendet  den  diluvialen  Bernstein  sehr  gerne  zu  feinen 
Schnitzereien. 

Der  geringen  Menge  wegen,  welche  von  ihm  an  den  öffent- 
lichen Markt  kommt,  ist  er  jedoch  von  gar  keiner  oder  nur  sehr 
geringer  Bedeutung  für  den  Handel,  denn,  wenn  es  auch  feststeht, 
dass  verhältuissnuissig  grosse  Berusteinfimde  bei  Meliorationen,  in 
Saud  und  Mergelgrubeu,  beim  Torfstecheu  u.  s.  w.  gemacht  werden, 
so  wird  die  Mehrzahl  dieser  Stücke  entweder  zum  Privatgebrauch 
des  glücklichen  Finder  verarbeitet  oder  unter  dem  eigentlichen 
Werthe  im  Stillen  verkauft. 

Wir  haben  daher  alle  vorkommenden  Bernsteine  nur  unter 
zwei  Sorten  einzureiheu,  welche  allein  für  den  Grosshandel  von 
Bedeutung  sind,  unter  den  See-  oder  Schöpfstein  und  unter 
den  Grabstein. 

In  den  früheren  Jahrhunderten  beherrschte  der  Seestein  allein 
den  Weltmarkt,  obwohl  schon  in  den  ältesten  Zeiten  Grabstein 
aus  der  Erde  gewonnen  wurde.  Am  1.  Mai  1585  erhielt  beispiels- 
weise ein  Danziger  Unternehmer  vom  Markgrafen  George  Friedrich 
die  Erlaubniss,  am  Strande  bei  Lochstett  Bernstein  zu  graben. 
Namentlich  mehren  sich  diese  Nachrichten  im  achtzehnten  Jahr- 
hundert. Es  bestanden  damals  Gräbereieu  z.  B.  bei  Gross-Kuhreu, 
Klein-Kuhren , Rauschen,  im  Sensburger  Kreise,  bei  ürtelsburg 
und  Willenberg. 

Doch  war  das  hierbei  gewonnene  Berusteinquantum  ganz  ver- 
schwindend klein  gegen  den  Seesteiu. 

Etwas  verändert  wurde  dieses  Verhältniss  mit  der  Freigabe 
des  Strandes  au  die  Anwohner  durch  die  Cabinetsordre  Friedrich 
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Wilhelm  III.  vom  5.  April  1836.  In  dem  Pachtcontract,  den 
dieselben  mit  der  Ilegierung  schlossen,  war  gleichzeitig  das  Graben 
mit  einbegriffen.  Es  entstanden  daher  eine  grosse  Anzahl  von 
Gräbereien,  sogenannte  Tagebaitten,  wie  bei  Georgenswalde,  Rau- 
schen, Sassau,  Wangenkrug,  Loppehnen,  Nodems  und  anderen 
Ortschaften  im  Kreise  Fischhausen  u.  s.  w. 

Von  grossem  Einfluss  auf  den  Handel  wurde  der  Grabstein, 
als  die  Regierung  durch  die  Verfügung  vom  1.  Juni  1867  (mit 
späterem  Aufschub  bis  September  1868)  die  Verpachtung  der  Ufer- 
berge vom  Strand  abtrennte  und  erstere  allein  an  den  Meistbietenden 
abgab.  Hierdurch  entwickelte  sich  die  grossartige  bergmännische 
Gewinnung  des  Bernsteins  bei  Palmnicken  und  Kraxtepellen  im 
Samland,  welche  umgestaltend  auf  den  ganzen  Bernsteinhandel 
einwirkte. 

Die  ältesten  Benennungen  von  Handelssorten  des  Bernsteins^) 
stammen  von  1425  aus  der  Zeit  des  Hochmeisters  Paul  von 
Russdorf. 

II  a u s k o m t h u r s t e i n 
Salzstein 
G u t s t ei  n 

K önigsb  ergs  che  Stein 
Pfennigstein.  Nach  Hagen  die  damals  am  höchsten 
geschätzten  knochigen  Bernsteine. 

W erkstein. 


Stücke  etwa  über  5 Loth. 


5 — 40  Stücke  auf  1 Pfund. 


Seit  1785  wurden  noch  folgende  Sorten  gehandelt: 

Grosses  Sortiment:  3 — 4 Stücke  auf  1 Pfund. 
Kleines  Sortiment:  4 — 7 Stücke  auf  1 Pfund  (enthält 
auch  die  heutige  Brackwaare). 

Grosser  Tonnenstein:  5 — 8 Stück  auf  1 Pfund. 
Mittelstein  oder  Zehner:  10  Stück  auf  1 Pfund. 
Zwanziger:  20  Stück  auf  1 Pfund. 


0 Haüen:  Geselnchte  der  Verwaltung  dos  Bernsteins  in  Preiissen.  Beitrage 
zur  Kunde  Preiissens.  Bd.  6.  — Ei.mrr,  das  Bernstein -Regd  in  Preussen. 
Altprenssisohe  Monatssehrift  18(i8  n.  s,  w.  - Ttiom.is  . Archiv  für  Landeskunde 
der  Pretissischen  Monarchie.  Band  1 und  ‘2. 
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Dreissiger:  30  Stück  auf  1 Pfund. 

Firniss  oder  Fern itz:  flachere,  helle,  klare  Stücke  unter 
2 Quadratzoll. 

Sandstein;  weniger  klare  Stücke  unter  1 Quadratzoll. 
Schluck;  unreine  Stücke  bis  zu  2 Quadratzoll. 

Daran  schliesst  sich  das  Sortiment,  welches  bis  zu  1868  für 
den  Handel  mit  Bernstein  im  Gebrauch  war; 

Sortiment;  Stücke  über  7 Loth,  trübe  gelb  oder  klar. 
Zehner;  Stücke  von  4 — 7 Loth  ) 

Dreissiger;  Stücke  von  2 — 4 Loth  > trübe  gelb. 
Bastard;  Stücke  von  1 — 2 Loth  ! 

Knochen. 

Bastard  Brack;  grosse  Stücke  mit  Sprüngen  in  trüb 
gelber  Farbe. 

Schlechter  Brack;  grosse  flomige  oder  sehr  dunkle 
Stücke  mit  Sprüngen. 

Klar  Rund;  20 — 40  Stücke  auf  1 Pfund. 

Klarer  Brack;  grosse  klare,  rissige  Stücke. 
Grundstein;  60—100  rundliche  Stücke  auf  1 Pfund. 
Fliesen;  flache  Stücke,  100 — 150  auf  1 Pfund. 

Knibbel;  100 — 300  auf  1 Pfund. 

Grus;  Gemisch  kleiner  Platten,  Fliesen  und  Knibbel. 
Schlauben. 

Schwarzfirniss;  Bernsteinstücke  durch  fremde  Bei- 
mengungen schwarz  gefärbt. 

Gelbblank  ) ganz  kleine  Stücken,  nur  zu  Lack  u.  s.  w. 
Roth  blank  ) geeignet. 

Als  Bezeichnungen  für  Bernsteinsorten  finden  sich  noch; 
Sandstein;  ein  Gemenge  von  Grundstein,  Schlauben, 
Platten,  Knibbel  und  kleinern  Stücken. 

Tschetschken ; nicht  als  Bezeichnung  für  klar  Rund, 
wie  Lldith  anführt,  sondern  nur  flache  Stücke  von 
1 — 2 Loth. 

In  diesen  wenigen  und  zum  Theil  unzureichenden  Sorten 
bewegte  sich  der  ganze  Handel  mit  Bernstein,  und  zwar  in  der 
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Weise,  dass  nach  jeder  günstigen  Schöpfung  Händler  an  den 
Ostseestrand  reisten  und  dort  in  Pansch  und  Bogen  die  gesammelten 
Haufen  erstanden.  Erst  beim  Verkauf  aus  zweiter  Hand  wurde 
die  obige  Theihmg  des  Rohmaterials  in  gesonderte  A.btheihmgen 
vorgenommen.  Da  nun  eine  so  schnelle  Schätzung  und  Beurtheilung 
grosser  Haufen  Seesteine  wirklich  gewissenhaft  und  nach  dem 
richtigen  Werthe  gar  nicht  möglich  war,  wurde  der  ganze  frühere 
Berustein-Grosshandel  mehr  oder  weniger  nur  ein  reiner  Speculatious- 
handel.  Einen  besonders  grossen  Werth  legte  man  darauf,  dass 
die  Stücke  nicht  zersprungen  und  die  Oberfläche  nicht  verletzt 
war,  damit  dieselben  den  kleineren  Fabrikanten  ohne  genauere 
Kenntniss  der  Farbenuüance,  überhaupt  des  Kerns  nur  nach  Grösse 
und  Gewicht  abgegeben  werden  konnten.  Es  wurde  daher  auch 
Rohberustein,  in  welchen  frisch  gebrochene  oder  beschabte  Stücke, 
wenn  auch  nur  zufällig  hineingekommeu  waren,  mit  Misstrauen, 
als  sei  aus  dieser  Sorte  bereits  das  AV  erthvollere  ausgelesen , be- 
handelt und  geringer  geschätzt.  Ueberhaiipt  war  diese  ganze  Ein- 
kaufsweise in  erster  Reihe  auf  Seestein  und  auf  einen  Bernstein 
berechnet,  der  mit  Käschern  (kleine  Netze)  gefischt  war.  Bei  dieser 
Gewinnung  wurde  eine  Rohwaare  erzielt,  bei  welcher  die  kleineren 
Stücke  ganz  fehlten,  da  diese  durch  die  Maschen  fielen  und  später 
mit  den  Tangmassen  au  das  Ufer  geworfen,  besonders  ausgelesen 
und  allein  oder  mit  zufällig  gesammelten,  ganz  unreinen,  grösseren 
Stücken  gemischt  als  sogenannter  Sandstein  sehr  billig  verkauft 
wurden. 

Gerade  das,  was  man  bei  der  damaligen  vorherrschenden  Ein- 
kaufsweise von  iinsortirten  Posten  Rohwaare  verlangte,  unverletzte 
Stücke  und  Fehlen  des  sogenannten  Sandsteins,  konnte  durch  den 
Grabstein  nicht  erfüllt  werden,  weil  durch  diese  Gewinnungs- 
methode eine  Menge  von  Bruchstücken  entstehen  mussten.  So 
vorsichtig  man  auch  beim  Abbau  vorgeht,  kommt  es  doch  oft  vor, 
dass  der  Bernstein  durch  die  Werkzeuge  getroffen  wird  und  dadurch 
zersplittert.  Bisweilen  haftet  auch  die  Blaue  Erde,  welche  stellen- 
weise sich  durch  grossen  Thongehalt  auszeichnet,  sehr  fest  an  der 
(.)be,rfläche  des  Bernsteins  und  reisst  beim  Zerfallen  die  Stücke 
auseinander.  Selbst  das  zu  Tage  geförderte  Material  wird,  ehe 
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mau  es  reiu  von  anhäugendem  Sand  erhält,  noch  vielfach  zer- 
brochen. Die  blaue  Erde  fällt  aus  den  Waggons,  in  welchen  sie 
aus  dem  Schacht  gehoben  wird,  in  hohe  kastenförmige  Behälter, 
ans  welchen  sie  durch  scharf  wirkende  Wasserstrahlen  in  lauge 
Kinnen  geschlämmt  wird,  in  denen  mit  Kratzen  die  Brocken  so 
lauge  in  schnell  fliessendem  Wasser  hin-  und  hergerollt  werden, 
bis  der  Bernstein  rein  daliegt.  Dabei  entsteht  natürlicher  Weise 
auch  viel  Bruch.  Setzte  mau  sich  im  Grosshandel  auch  über  die 
ansehnlichem  Bruchstücke  hinweg,  so  waren  doch  auch  viele,  sehr 
kleine  Stücke  entstanden,  die  dadurch  noch  mehr  zur  Geltung 
kamen,  dass  jetzt  gar  keine  Aussonderung  des  sogenannten  Sand- 
steins stattfand,  weil  Alles,  was  man  in  der  blauen  Erde  fand,  auch 
gesammelt  und  zusammen  verkauft  wurde.  In  Folge  dessen  liess 
sich  die  Grabwaare  anfangs  sehr  schwer,  ja  bei  der  so  intensiv 
betriebenen  Ausbeute  durch  rationellen,  grossartigen  bergmännischen 
Betrieb  schliesslich  gar  nicht  mehr  absetzen,  da  die  Fabrikation 
eine  geraume  Zeit  bedurfte,  um  sich  dieser  Ueberproductiou  anzu- 
passen. Es  trat  Geschäftsstockung  ein,  und  die  in  den  geringeren 
Sorten  angelegten  zinslosen  Kapitalien  wirkten  störend  auf  den 
ganzen  Bernsteinhandel. 

Aber  auch  der  Kleinhandel  machte  zum  Theil  entschieden 
Front  gegen  den  rohen  Grabstein.  Hier  verhinderte  die  staubige 
Verwitterungsschicht  die  ohnehin  schon  schwierige  Bestimmung 
nach  Farbe  und  Reinheit  des  Kerns,  was  beim  Seestein  leichter 
möglich  war.  Die  Fälle  sind  daher  häufig,  in  welchen  Grabstücke 
nach  Grösse  und  Form  als  theuere,  kernige  Waare  gekauft,  bei 
Entfernung  der  Oberfläche  sich  durch  eingeschlossene  Erde,  Mulm 
oder  Schwefelkiesabsonderuugen  für  den  Naturhistoriker  zwar  in- 
teressant, für  den  Fabrikanten  aber  als  vollständig  werthlos  er- 
wiesen. Auch  war  es  dem  Consumenteu  unangenehm,  den  über- 
flüssigen Ballast  der  Kinde,  welcher  ebenso  hoch,  wie  der  gute 
Stein  bezahlt  wurde,  mitzukaufen,  da  er  nie  sicher  war,  wie  tief 
die  Verwitteruugsschicht  in  den  Kern  hineinging,  und  welche 
Form  dieser  nach  Entfernung  derselben  haben  würde. 

Wie  die  Kinde  Verunreinigungen  und  Farbe  verdeckte,  so 
waren  auch  feine  Kisse  im  Grabstein  schwerer  sichtbar  als  im 
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Seestein,  obwohl  ersterer  besonders  reich  daran  ist.  Letzteren 
haben  die  Wellen  bereits  auf  natürliche  Weise  durch  das  Hiu- 
und  Ilerwerfen  in  den  einzelnen  Sprüngen  gebrochen,  so  dass 
schliesslich  nur  kernige,  wenn  auch  kleinere  Stücke  übrig  ge- 
blieben sind.  Endlich  enthält  der  Grabstein  oft  sogenannten  spröden 
Bernstein,  Gedauit,  beigeinengt,  welcher  verarbeitet  allerdings  in 
Farbe  und  Glanz  dem  gewöhnlichen  Bernstein,  Succinit  gleicht, 
aber  schwer  zu  bohren  ist,  zu  Schnitzereien  überhaupt  nicht  ver- 
wendet werden  kann  und  ein  sehr  zerbrechliches  Fabrikat  giebt. 
Weshalb  der  Seestein  ärmer  an  Gedanit  ist,  dürfte  darin  seinen 
Grund  haben,  dass  Letzterer  den  Wellen  weniger  Stand  hielt 
und  daher  theils  ganz  zerrieben,  theils  sehr  klein  zerbrochen 
wurde. 

Alle  diese  Einwendungen  gegen  den  Erdstein,  welche  aller- 
dings bei  der  damaligen  Verkaufsweise  zum  Theil  gerechtfertigt 
waren,  machten  sich  sehr  empfindlich  bemerkbar.  Je  böher  daher 
die  Production  stieg,  desto  grösser  mussten  die  Anstrengungen 
und  Schwierigkeiten  wmrdeii,  diesen  Bernstein,  allen  Abneigungen 
entgegen,  lohnend  in  den  Handel  zu  bringen.  Um  dieses  zu 
ermöglichen,  musste  aber  das  ganze  damalige  Haudelsprincip  voll- 
ständig verändert  werden.  In  erster  Reihe  wurde  es  eine 
dringende  Nothwöiidigkeit,  dem  reinen  Speculationsgescliäft  eine 
Grenze  zu  setzen  und  die  Aufkäufer  und  damit  die  Zwischen- 
händler zwischen  Produceut  und  Fabrikant  zu  beseitigen.  Sodann 
aber  musste  dem  letzteren  eine  sichere  feststehende  Basis  geschafteu 
werden,  auf  welcher  er,  unabhängig  von  zufällig  glücklichen  oder 
schlechten  Gelegenheitskäufen,  seine  Conjuuctur  aufstellcn  konnte. 

Die  den  Bernstein  ])roducireude  Firma  Stautien  und  Becker 
führte  diese  Aufgabe  aus,  indem  sie  die  alte  zur  Massenfabrikation 
einzelner  specieller  Artikel  ganz  unzureichende  Art  der  Bernstein- 
Sortirung  veränderte,  und  eine  neue,  bis  in  die  kleinsten  Details 
durchgeführte  und  feststehende  an  deren  Stelle  setzte.  Dadurch 
wurden  Handelssorten  gebildet,  welche  gegenwärtig  den  Welt- 
markt beherrschen  und  überall  anerkannt  und  eiugeführt  sind. 

Ehe  die  eigentliche  Sortirung  beginnt,  wird  der  gegrabene 
Stein  durch  Entfernung  der  Rinde  so  zubereitet,  dass  mau  genau 
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sein  Inneres  erkennen  und  beurtheileu  kann.  Man  hat  hierzu 
den  uatüriichen  Seldeifungsprocess  durch  das  Seewasser  nach- 
geuiacht,  indem  der  rohe  Stein  in  grosse  Fässer  mit  Wasser  ge- 
schüttet wird , in  welchen  heseuförmige  Bündel  aus  gespaltenem 
Kohr  durch  eine  Welle  hin  und  her  bewegt  werden.  Diese  Besen 
befreien  ihn  vollständig  von  der  auhängendeu  blauen  Erde  und 
der  lockeren  Rinde.  Sodann  gelangt  der  Bernstein  in  horizontal 
rotirende  Behälter,  in  denen  sich  Wasser  und  scharfer  Saud  be- 
findet. Hier  wird  durch  die  Reibung  die  letzte  Rinde  entfernt 
und  dem  Grabstein  dieselbe  klare  Oberfläche  zu  Theil,  welche  die 
\ ortheile  des  Seesteius  bedingt.  Damit  ist  für  den  Handel  der 
Lnterschied  von  See-  und  Grabstein  geschwunden. 

So  vorbereitet  gelangt  der  Bernstein  in  die  Sortirungssäle, 
woselbst  durch  Siebe  die  ganz  kleinen  Stücke  entfernt  und  darauf 
sowohl  diese,  als  auch  das  übrig  bleibende  »Grösste«  mit  den  Händen 
in  die  nachstehenden  Handelssorten  geschieden  werden.  Hierbei 
wird  sämmtlicher  Bernstein,  welcher  durch  fremde  Beimischungen 
unrein  ist,  besonders  separirt,  um  sjiäterhin  so  behackt  zu  werden, 
dass  gesunde  reiue  Stücke  übrig  bleiben,  welche  sich  daun  den 
betrefteudeu  Sorten  zutheileu  lassen. 

Für  einzelne  gi’össere  noch  nicht  fertig  aussortirte  Abtheilungeu, 
die  zur  bessern  iheilung  des  Rohmaterials  gemacht  worden,  sind 
die  Ausdrücke  Oliven  und  Grus  gebräuchlich.  Oliven,  nicht  zu 
verwechseln  mit  den  weiter  unten  genannten,  enthalten  in  sich 
die  Fliesen  2^2 — 6,  Rund  1,  Grundstein  und  Platten  1—4.  Grus 
besteht  aus  Schlaubeu,  Grundstein,  Knibbel,  Fliesen  6,  Platten  3I/2 
bis  4,  kleine  Platten. 

Die  gesammteu  Handelssorten  des  Bernstein  lassen  sich  ihrer 
Grösse  und  b orm  und  der  davon  abhängeuden  Verwenduno'  in 
vier  Hauptsorteu  eiutheilen  : 


‘)  Im  Bernsteinhandel  ist  ausserdem  noch  eine  Anzahl  von  Ausdrücken  ge- 
hräuchlich,  welche  für  die  verschiedenen  Varietäten  des  Bernsteins  angewendet 
werden.  Man  unterscheidet  zunächst  Schlauben  und  massiven  Stein.  Erstere 
zeichnen  sich  durch  ihre  schalige  Structur  aus,  welche  darauf  zurückzuführen  ist, 
dass  nach  der  schnellen,  obertläclilichen  Erhärtung  eines  Harzergusses,  der  fol- 
gende nicht  mehr  mit  ihm  zusammenHiussen  konnte,  sondern  nur  verhältniss- 
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1.  Die  flachen  Bernsteinsorten. 

Unter  den  flachen  Bernsteinen  sind  die  sogenannten  Fliesen 
die  werthvollsten  Handelssorten.  Man  bezeichnet  damit  Stücke 
gesunden  Bernsteins,  welche  mindestens  75  Millimeter  Dicke, 
75  Millimeter  Breite  und  25  Centimeter  Länge  haben.  Je  nach 
der  Grösse  dieser  Dimensionen,  welche  annähernd  dieser  Proportion 
entsprechen,  steigen  sie  im  Preis. 

Am  meisten  geschätzt  werden  die  Fliesen,  deren  Flächen 
möglichst  parallel  zu  einander  verlaufen,  während  mau  einseitig 
stark  gerundete  Stücke  zwar  im  Grosshandel  den  Fliesen  znlegt, 
im  Kleinhandel  aber  weniger  wünscht  und  nur  in  ganz  speciellen 


massig  lose  an  ihm  haften  blieb.  Dadurch  entstanden  meist  zapfenförmige  Stücke, 
welche  in  der  Fhissrichtung  äusserst  leicht  zerspringen.  Mischten  sich  dagegen 
die  Flüsse  durcheinander,  so  entstand  der  massive  Stein.  Während  die  Schlauben 
stets  klar  sind  (Stücke,  bei  welchen  einzelne  Lamellen  trüben  Bernsteins  mit  klarem 
wechseln,  kommen  sehr  selten  vor),  findet  sich  der  massive  Stein  sowohl  klar  als 
auch  trübe. 

Man  unterscheidet  bei  »Klar«  Nuancen  von  wasserhell  bis  rothgelb  (rothblank 
genannt);  bei  Trübe  den  Bastard,  Halbbastard,  den  knochigen  und  schaumigen 
Bernstein. 

Der  Bastard  zeichnet  sich  durch  grosso  Politurfähigkeit  aus  und  führt,  je 
nachdem  die  Trübungen  das  ganze  Stück  durchsetzen  oder  nicht,  verschiedene 
Bezeichnungen.  Ein  durchweg  trüber  Bernstein  ist  der  eigentliche  Bastard; 
sind  durch  die  klare  Grundmasse  die  Trübungen  in  gesättigter  Färbung  wolkig 
vertheilt,  führt  das  Stück  den  Namen  wolkiger  Bastard;  lösen  die  Trübungen 
sich  zu  feinen  staubartigen  Zeichnungen  auf,  heisst  die  Sorte  Hornig.  Eine 
weitere  Theilung  des  Bastard  findet  nach  der  Färbung  statt,  die  rein  weisse  bis 
grünlichgelbe  Nuance  nennt  man  perlfarbig  (die  helleren  Sorten  hiervon  heissen 
im  Handel  blauer  Bernstein):  die  gelbe  Färbung  bezeichnet  man  mit  hell-, 
die  bräunlichgelbe  mit  dunkelkumstfarbig  (von  Kimist  oder  älter  Kumbst 
gleich  Kohl). 

Halbliastard  bildet  den  Uebergang  zwischen  Bastard  und  Knochen. 

Der  knochige  Bernstein  ist  un durchsichtig,  weicher  als  der  vorhergenannte, 
steht  diesem  an  Politurfähigkeit  nach,  und  besitzt,  wie  der  Name  es  andeutet, 
ein  kuochon-  oder  elfenbeinähnliches  Aussehen:  seine  Farbe  variirt  von  weiss  bis 
braun.  Buntknochig  sind  Mischungen  von  knochigem  Bernstein  mit  Klar  und 
Bastard. 

Der  schaumige  Bernstein  ist  undurchsichtig,  sehr  weich,  nicht  mehr 
politurfähig  und  reich  au  Abscheidungen  von  Schwefelkies  in  Krystallen. 
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Fällen  zu  Kunstsclmitzereieu  eu  relief  verlangt.  Dieser  Verbrauch 
ist  jedoch  ihrer  beschränkten  Ansdehuuug  wegen  ohne  Bedeutung, 
da  überwiegend  die  meisten  Fliesen  zur  Cigarrenspitzenfabrikatiou 
verwendet  werden.  Es  sind  daher  auch  Stücke,  welche  sich  vor- 
nehmlich hierzu  eignen  und  durch  hervorragende  Färbung  aus- 
zeichneu , sehr  geschätzt  und  als  theuerste  Waare  in  besonderen 
Handelssorten  von  den  anderen  gewöhnlichen  Fliesen  abgezweigt. 
Man  nennt  sie  Arbeitsstein-Bastardflieseu  und  unterscheidet  nach 
der  Grösse  ; 

1.  Arbeitsstein-Bastardflieseu  No.  1. 

Solche  Stücke,  von  welchen  10 — 12  ein  Kilogramm  wiegen. 

2.  Arbeitsstein-Bastardfliesen  No.  2. 

30  Stücke  auf  ein  Kilogramm. 

3.  Arbeitsstein-Bastardfliesen  No.  3. 

60  Stücke  auf  ein  Kilogramm. 

4.  Arbeitsstein-Bastardflieseu  No.  4. 

100  Stücke  auf  ein  Kilogramm. 

5.  Arbeitsstein-Bastardflieseu  No.  5. 

170  Stücke  auf  ein  Kilogramm. 

Parallel  diesen  Sorten  laufen  die  gewöhnlichen  Fliesen,  deren 
(lestalt  nicht  so  besonders  hervorragend  ist.  Bei  ihnen  werden 
im  Grosshandel  keine  Unterschiede  zwischen  Bastard,  Flomig  und 
Klar  gemacht,  sondern  nur  die  knochigen  Bastarde  ausgeleseu. 

Mau  unterscheidet  zehn  Flieseusorteu  : 


1. 

Fliesen 

No.  0 

2 — 3 Stücke  auf 

1 

Kilogramm. 

2. 

Fliesen 

No.  1 

10-12 

> » 

1 

3. 

Fliesen 

No.  U/4 

18—20 

» » 

1 

» 

4. 

Fliesen 

No.  2 

30 

» 7> 

1 

5. 

Fliesen 

No.  21/2 

40 

» J> 

1 

6. 

Fliesen 

No.  3 

GO 

» » 

1 

7> 

7. 

Fliesen 

No.  4 

100 

1 

8. 

Fliesen 

No.  5 

170 

» 7> 

1 

9. 

Fliesen 

No.  6 

260 

s-  y> 

1 

» 

10. 

Fliesen 

No.  7 

360 

» 7> 

1 

y> 

Bernsteinstücke,  welche  zu  Fliesen  No.  0 gezählt  werden, 
kommen  so  vereinzelt  vor,  dass  sie  kaum  als  Handelssorten  vor- 
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hanclen  sind,  sondern  mit  noch  grösseren  Stücken  zu  ganz  be- 
sonderen Zwecken  einzeln  verkauft  werden.  Unter  den  Fliesen 
No.  1 und  11/4  sind  ganz  vorwiegend  Bastard  und  Flomig  ver- 
treten, während  Klar  in  No.  2 sich  vereinzelt  und  erst  in 
No.  3 u.  s.  w.  häufiger  vorfiudet.  Grosse  klare  Steine  werden 
daher  auch  besonders  geschätzt  und  bilden,  zu  Spitzen  verarbeitet, 
eine  sehr  begehrte  Waare  für  Holland. 

Aus  den  Fliesen  werden  vornehmlich  Spitzen  und  Ansatz- 
spitzen hergestellt;  da  man  zu  den  letzteren  auch  die  Platten 
verwendet,  so  werde  ich  auf  diesen  Industriezweig  erst  weiter 
unten  näher  eingehen.  - 

Die  Spitzen  aus  Fliesen  No.  1 bis  3 stellt  in  erster  Reihe  Wien 
her,  welches  gegenwärtig  den  Welthandel  in  diesem  Artikel  be- 
herrscht und  im  Grossen  nach  Schweden,  Norwegen,  Italien  und 
die  Türkei  exportirt.  In  Wien  begann  eine  nennenswerthe  Fabri- 
kation 1824,  welche  1851  anfing,  der  in  Coustantinopel  damals  noch 
sehr  bedeutenden  Concurrenz  zu  bieten  und  sie  anfangs  der  sechsziger 
so  lahm  zu  legen,  dass  gegenwärtig  Constantinopel  so  gut  wie  ganz 
aufgehört  hat,  den  eigenen  Consum  herzustellen.  Entschieden  herr- 
schend war  AVien  in  Russland,  dessen  eigene  alte  Fahrikation  in 
Petersbui'g  und  Moskau  durch  AVieuer  Import  unterdrückt  wurde. 
In  den  letzten  Jahren  aber  haben  Deutschland  und  eine  deutsche 
labrik,  welche  bis  vor  kurzem  in  Moskau  war  und  gegenwärtig 
nach  Polaugen  verlegt  ist,  einen  grossen  Theil  dieses  Handels  au 
sich  gerissen. 

In  Deutschland  concurrirt  Wien  mit  einzelnen  Städten  wie 
Nürnberg,  Königsberg,  AVorms,  Stolp,  Danzig,  deren  Production 
jedoch  in  diesen  Spitzen  verhältuissniässig  klein  ist.  In  neuester 
Zeit  hat  auch  Frankreich,  woselbst  seit  1852  in  Paris  eine  eigene 
Spitzenfabrikation  erblüht  ist,  diesen  Artikel  auf  den  deutschen 
Markt  gebracht. 

Von  Deutschland,  namentlich  Nürnberg,  und  von  Frankreich 
wird  auch  England,  Australien  und  Süd-Amerika  versorgt. 

ln  Nord- Amerika  besteht  eine  selbstständige  Fabrik,  welche 
jedoch  bis  jetzt  nur  für  die  A'ereinigten  Staaten  produciren  konnte, 
da  die  anderen  Länder  Amerikas  wegen  des  hohen  Einfuhrzolles 
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auf  eine  Waare,  welche  bereits  durch  den  Zoll  auf  das  Rohmaterial 
vertheuert  war,  billiger  direct  von  Europa  beziehen  konuteu.  Erst 
in  neuester  Zeit  hat  New-York  Haudelsverbindungen  mit  Canada, 
Cuba  und  Brasilien  angeknüpft. 

Den  Fliesen  ähnlich  an  Gestalt,  nur  nicht  so  dick,  sind  die 
Platten,  welche  auch  nach  der  Grösse  verkauft  werden,  ohne 
dass  vorher  eine  besondere  Sortirung  nach  der  Farbe  stattfindet. 
Man  unterscheidet  sieben  verschiedene  Handelssorten : 

1.  Platten  No.  0,  deren  Oberfläche  40  bis  60  Quadratcenti- 
meter  beträgt. 

2.  Platten  No.  1,  13  bis  26  Quadratcentimeter ; von  dieser 
Sorte  wiegen  circa  50  Stücke  ein  Kilogramm. 

3.  Platten  No.  2,  80  Stücke  auf  1 Kilogramm. 

4.  Platten  No.  3,  170  » » » 

5.  Platten  No.  3Y25  260  » » » 

6.  Platten  No.  4,  350  » » » 

7.  Ganz  schmale  Platten;  sie  werden  unter  dem  Namen 
Polanger  Platten  gehandelt  und  sind  noch  kleiner  als 
Platten  No.  4. 

Die  Platten  bilden  eine  Ilandelswaare,  welche  in  früherer  Zeit 
wenig  geachtet  iind  bezahlt  wurde.  Erst  zu  Anfang  des  vorigen  Jahr- 
hunderts sind  sie  die  Ursache  zu  einer  ganz  besonderen  Industrie 
geworden.  In  Danzig  war  der  Zunftzwang  so  stark,  dass  es  dem 
Meister,  welcher  sich  nicht  ins  Bernsteiuarbeiter-Gewerk  eingekauft 
hatte,  weder  gestattet  war  in  der  Stadt  zu  wohnen,  noch  die 
besseren  Bernsteinsorten  zu  beziehen  und  zu  verarbeiten.  Nur 
die  Platten  und  andere  kleine  Stücke  waren  frei,  und  wurden  in 
den  Yorstädten  Danzigs  in  der  Weise  verwerthet,  dass  man  sie 
schlift’  und  mit  ihnen  Meubel,  Kästen,  selbst  Wände  belegte. 
Diese  Industrie  hat  sich  vereinzelt,  man  kchinte  fast  sagen  als 
Spielerei,  bis  jetzt  erhalten,  indem  man  die  Platten  spaltet  und 
beispielsweise  zum  Eourniren  von  Schachbrettern  u.  s.  w.  benutzt. 
Von  Bedeutung  für  den  Grosshandel  ist  diese  Technik  jetzt 
nicht  mehr. 

Gegenwärtig  wird  eine  ansehnliche  Menge  dei-  kleinsten 
Platten  in  Klar  einerseits  und  in  Bastard,  Elomig  und  Knochig 
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anclererspits  sortirt  mul  aus  ilmen  die  sogenamiten  Man  eilen  her- 
gestellt.  Es  sind  dieses  flach  polirte  Scheiben,  in  deren  Mitte  eine 
halbe  Perle,  bei  einer  Bastard -Mauelle  aus  Klar  und  imio-ekehrt 
anfgekittet  wird,  deren  Unterseite  durch  eiugravirte  Blumra  ver- 
ziert ist;  oft  wird  unter  der  Perle  zur  Erhöhung  des  Cxlanzes  eine 
Zinnfolie  untergesetzt.  Die  Manellen  benutzt  man  zu  Mittelstücken 
für  Colliers  und  iianientlich  Arnibänder,  welche  letztere  in  Persien, 
Arnienien  und  der  Türkei  ein  grosses  und  lohnendes  Absatzgebiet 
finden.  Persien  sucht  namentlich  die  klaren  Arbeiten. 

Da  zu  diesen  Manellen  nur  ganz  gesunder  Bernstein  verlangt 
wird,  sortirt  inan  vor  dem  Schleifen  die  klaren  Stücke,  welche  leichte 
Spiünge  haben,  besonders  aus,  dreht  sie  rund,  durchbohrt  und 
versieht  sie  au  den  schmalen  Seiten  mit  Brillantschliff.  Diese  später 
aufgereihten,  flachen  Perlen  führen  im  Handel  den  Namen  Pferde- 
coi  allen  und  werden  nanienthch  in  den  russischen  Gouverne- 
ments ischernigow,  Kursk,  W oronesch  gehandelt,  durch  Kijew 
und  Byelgorod  verbreitet  und  namentlich  in  der  Nähe  der  Klöster 
durch  die  Bauern  gekauft,  welche  sie  ihren  Heiligen  darbriiigeu. 

Aus  den  kleinen  Platten  stellt  man  ferner  die  Kreuze  zu  den 
katliolischeii , und  soweit  es  die  Dicke  gestattet,  die  sogenannten 
(ilocken  zu  den  muhaniedanischen  Kosenkränzen  (Tesbih)  her,  auf 
welche  ich  bei  der  Perlfabrikation  näher  eingehen  werde. 

Die  Hauptinasse  der  Platten  verbraucht  jedoch  die  Cigarren- 
spitzeutabrikation.  Es  werden  ans  Fliesen  No.  4,  5,  6 und  aus 
Platten  No.  0 — 3^-2  in  erster  Keihe  Ausatzspitzen  zu  Holz,  Meer- 
schaum und  Jet  hergestellt.  Hier  sind  es  natürlich  dieselben 
Fabriken,  wie  bei  den  grösseren  Fliesen  und  dieselben  Handels- 
verhältnisse, welche  sich  dort  geltend  machen,  übeiian  steht 
wiederum  Wien,  welches  zu  Bernsteinansätzen  ausser  dem  Meer- 
schamn  früher  ein  AFurzelholz  (meine  de  bruyere),  jetzt  das  austra- 
lische Veilchenholz  (Bois  Violet)  zur  Massenerzeugimg  von  Spitzen 
verarbeitet  und  davon  jährlich 

nach  Schweden  und  Norwegen  für  15000  Gulden, 

» Italien  » » » 15  000  ? 

» Kussland  » » » 20000  » 

» Ileutschland  » » » 12000  » 


Jahrbufli  1882. 
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exportirt  und  iii  Oestprreicli  für  30000  CTulden  absetzt.  Die 
weiteren  Haudelsbeziehuugeu  Wiens  in  dieser  Eicbtung  entziehen 
sich  meiner  Kenntniss. 

Aber  auch  Deutschland  niniint  eine  hervorragende  Stellung 
in  der  Brüyere  - Pfeifenfabrikation  ein,  und  ist  es  namentlich 
Nürnberg,  dessen  zwei  Fabriken  allein  jährlich  für  900  000  Mark 
fertige  Waare  nach  England,  Amerika,  Canada  und  Australien 
exportiren  und  zur  Herstellung  circa  240  Arbeiter  brauchen,  von 
denen  90  nur  mit  dem  Bernstein  beschäftigt  sind.  Auch  wäre  au 
dieser  Stelle  Kuhla  zu  erwähnen,  dessen  Berusteiuverbrauch 
jedoch  nur  sehr  klein  ist  und  kaum  eine  Höhe  von  12  Centuer 
jährlich  erreichen  dürfte. 

Auch  Paris  ist  bedeutend  für  diesen  Industriezweig.  Die 
näheren  Daten  über  die  Grosse  und  Art  der  Fabrikation  daselbst 
bringt  ein  Artikel  von  T.  Marie:  »La  Fabrication  de  la  pipe  en 
France«  (Le  Pantheon  de  riudustrie.  9.  Anuee  No.  404,  14.  Janvier 
1883,  Paris). 

Russland  bezieht  seinen  Bedarf  von  Moskau  durch  die  Fa- 
brikation in  Polaugeu  und  die  Messen  in  Odessa  und  Nischuei- 
Nowgorod,  welche  letzteren  im  Verein  mit  den  Pläfen  des  Mittel- 
meeres Triest  und  Genua  auch  den  Orient  versorgen. 

O 

IGir  Amerika  ist  die  Fabrikation  in  New -York  von  Be- 
deutung. 

Ausser  Ansatzspitzen  werden  an  allen  genannten  Fabrikations- 
orteu  auch  Eiiisteckspitzeu  für  Cigaretten  gedreht  und  hierzu  die 
dünnsten  Platten  verarbeitet. 

xVus  Platten  No.  4 stellt  man  im  Grossen  runde  Scheiben  her, 
welche,  bei  der  einmal  vorhandenen  Voiliehe  für  Bernstein,  da 
angeweudet  werden,  wo  grössere  Stücke  zu  tlieuer  sind,  indem 
man  einen  solchen  King  zwischen  dem  Brenner  und  der  eigent- 
lichen Spitze  einfügt.  Oft  benutzt  man  dieses  nur  zur  Decoration 
l)ei  den  Arbeiten,  welche  aus  fälschlich  Tambre  noir  genanntem 
Jet  hergestellt  werden.  Vielleicht  geschieht  es  auch,  um  dem 
Cousumenten  den  ambre  noir  glaubwürdiger  erscheinen  zu  lassen, 
bei  vorhandenem  ambre  jauiie. 
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\\4ibreml  man  bei  den  kleineren  Platten  gar  nicht,  bei  den 
grösseren  auch  mir  beschränkt,  die  knochigen  Varietäten  des  Bern- 
steins besonders  abscheidet,  wird  diese  Trenimng  bei  den  Fliesen 
sehr  genau  durchgeführt  und  aus  den  knochigen  Fliesen  vier  be- 
sondere Handelssorten  gebildet: 

1.  Grosse  Knochen,  etwa  6 Stücke  auf  ein  Kiloor., 

2.  Feine  Knochen,  noch  zu  Spitzen  verwendbar 

3.  Flache  Mittelknochen, 

4.  Flache  Knochen. 

Die  beiden  letzteren  bilden  liereits  Uebergänge  zu  den  grösseren 
Platten  oder  sind  als  Gemenge  knochiger  Platten  und  Fliesen  auf- 
zufassen. 

Diese  vier  gebräuchlichen  Handelssorten  knochiger  Berusteiu- 
A aiietäten  weiden  auch  zu  Spitzen  verarbeitet,  welche  niedrmer 
ini  Pieise  stehen  als  die  ihnen  entsprechenden  Stücke  aus  Bastard. 
Mit  besonderer  Vorliebe  verfertigt  man  aus  ihnen  grössere  An- 
sätze zu  nielirten,  angeblich  im  Kaukasus  hergestellten  Silber- 
spitzen,  welche  nanieiitlich  in  Polaugen  und  in  Schitoiiicz  (Goii- 
vernemeiit  A\  olyncen)  hergestellt  und  in  Kussland  verbraucht 
werden. 

2.  Die  mittleren  Beriisteinsorteii. 

A\  ährend  die  bereits  aufgezählten  26  Handelssorten  vorwiegend 
das  Material  zur  Spitzeiifabrikation  liefern,  stehen  diesen  eine  ganze 
Suite  anderer  gegenüber,  welche  zur  Herstellung  der  Perlen  ver- 
wendet werden.  In  der  Mitte  zwischen  beiden  stehen  die  mitt- 
leren Bernsteinsorten,  welche  als  Rohmaterial  bald  zu  dem  einen, 
bald  zu  dem  andern  Industriezweige  zu  rechnen  sind.  Hierher 
gehören  die  Schlauben. 

Die  Schlauben  sind  eigentlich  nicht  als  besondere  Handels- 
sorten im  Sinne  der  bisher  genannten  aufzufassen,  da  für  ihre  Ab- 
trennung von  dem  andern  Bernstein  in  erster  Reihe  ihre  innere 
Structur  und  nicht  ihre  Gestalt  entscheidend  ist.  Sie  werden 
daher  zwar  als: 

1.  Grosse  feine  Schlauben, 

2.  Uusortirte  Schlauben 
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im  Roliznstancle  in  den  Handel  o-ebraeht,  jedocli  nieisteutheils  vor- 
her zerhackt  nnd  nach  Reinheit,  Grösse  nnd  Form  den  Platten  znr 
Sjiitzenfabrikatiou  oder  dem  zu  Perlen  geeigneten  Material  nnd 
eventuell  den  besseren  nnd  o-erinoferen  Firnissen  zna;emiseht. 

Abgesehen  von  den  dnreh  Einschlüsse  ansgezeichneten  Schlan- 
ben,  deren  Handelswerth  weniger  vom  Bernstein,  noch  vom  wissen- 
schaftlichen Interesse,  sondern  mehr  von  der  Grösse  nnd  Deutlich- 
keit des  Inclusnms  abhängig  ist,  da  bis  zu  den  letzten  Decenuieu 
und  vereinzelt  auch  noch  jetzt  Schnüre  und  Arndaänder  hergestellt 
wurden,  in  deren  einzelnen  Perlen  schöne  Insekten  vorhanden  sein 
müssen,  werden  die  Schlanhen  als  solche  wenig  verarbeitet.  In 
neuester  Zeit  hat  sich  allerdings  eine  ziemlich  lohnende  Industrie 
entwickelt,  die  Fabrikation  der  Natnrspitzen,  zu  w^elchen  man  die 
Schlanbeu  von  der  Rinde  befreit,  nach  den  Formen  der  rohen  Stücke 
polirt,  durchbohrt  und  mit  Brenner  versehen  in  den  Handel  bringt. 

Nächst  den  Schlauben  muss  hierher  auch  der  sogenannte 
Brack  gerechnet  werden.  IMit  Brack  bezeichnet  man  grössere 
Bernsteiustneke,  welche  im  Innern  rissig  und  l)lasig  sind,  oder 
von  fremden  Beimengungen  so  durchzogen  werden,  dass  einzelne 
Theile  noch  einen  gesunden  Stein  abgeben  würden.  Brack  wird 
daher  nur  auf  Specidation  gekauft,  falls  man  nicht  l)illige,  grosse 
Berusteinstücke  zu  Fuitersätzen  oder  zur  Herstellung  von  Bern- 
steinfelsen für  Nippsacheu  braucht. 

Im  Handel  kommt  Brack  in  zwei  Sorten  vor: 

1.  Gross  Brack,  enthält  die  reinsten  Stücke, 

2.  Ordinair  Brack. 

Gross  Brack  wird  zu  Spitzen  und  Perlen  verarbeitet. 

Eine  dritte  Suite  dieser  Uebergangssorten  bilden  der  »Geda- 
uit«,  im  Handel  nur  als  »spröder  Bernstein«  bekannt. 

Man  unterscheidet; 

1.  Sprödes  No.  1,  24  Stücke  auf  1 Kilogramm, 

2.  Ilaches  Spi’ödes,  70  Stücke  auf  1 Kilogramm, 

3.  Rundes  Sprödes. 

\V  ährend  No.  1 und  2 ganz  so  wie  die  Fliesen  verarbeitet 
werden,  gehört  No.  3 bereits  zur  Perlfabilkatiou  und  wird  in  drei 


R.  Klebs,  die  Handelssorten  des  Bernsteins. 


421 


Sorten  eiugetheilt,  welche  nach  Grösse  und  Stückzahl  genau  mit 
den  weiter  unten  aufgeführteii  »Bastard  Bund  u.  s.  w.«  nberein- 
stimmen. 

Nur  ganz  vereinzelt  zur  Spitzenfahrikatiou  wird  der  soge- 
nannte Bodenstein  verarbeitet.  Man  versteht  unter  dieser  Be- 
zeichnung grosse  rundliche  Stücke  Bernstein  von  heliebiger  Farbe. 
Im  Handel  kommt  vor; 

1.  Feiner  Bodenstein,  10  Stück  auf  1 Kilogramm, 

2.  Ordinärer  Bodeusteiu,  14  bis  16  Stücke  auf  1 Kilogramm. 

Wien  verfertigt  ans  dem  feinen  Bodeusteiu  zu  türkischen 
Wasserpfeifen  besonders  grosse  Mundstücke,  Sangkolbeu  genannt, 
welche  von  Wien  nach  Constantinopel  exportirt  und  dort  meist 
noch  mit  Gold  und  Türkisen  verziert  werden. 

Aus  dem  Bodeusteiu  werden  bisweilen  die  klaren  und  flomi- 
geu  Varietäten  als  besondere  dritte  Handelssorte  ausgeleseu  und 
ausserdem  noch  eine  vierte  aus  den  kleinsten  Stücken  hergestellt. 
Sie  führen  den  Namen  Bockeisteine: 

3.  Grosser  Bockelstein,  klar,  18  Stücke  auf  1 Kilogramm, 

4.  Kleiner  Bockelstein,  28  Stücke  auf  1 Kilogramm. 

Der  Bockelstein  bildete  längere  Zeit  eine  begehrte  Handels- 
waare.  Aus  ihm  stellte  man  bis  5 Ceutimeter  lange  und  bis 
2 Ceutimeter  im  Durchmesser  haltende  Cyliuder  mit  etwas  grösserer 
Basis  her,  welche  von  einzelnen  Stämmen  der  Eingeborenen 
Central-Afrikas  und  Süd-Amerikas  mit  Vorliebe  eingetauscht  wur- 
den. Dort  bildeten  dieselben  einen  Schmuck,  der  sehr  gerne  ge- 
tragen wurde,  indem  man  die  (’ylinder  in  die  durchbohrten  Ohr- 
lappen steckte. 

Als  dieser  Absatz  stockte,  wurde  versucht,  aus  dem  Bockel- 
stein und  namentlich  aus  dem  flomigen,  da  der  klare  zu  anderen 
Zwecken  sehr  geschätzt  war,  und  dazu  weit  vortheilhafter  ver- 
werthet  werden  konnte,  Knöpfe  für  feinere  Stöcke  n.  s.  w.  herzu- 
stellen, und  diese  bereits  aus  der  Mode  gekommene  alte  Industrie 
wieder  aufzufrischeu.  Doch  schlug  dieses  fehl,  und  findet  jetzt 
der  Bockelstein,  sowie  der  Bodenstein  idierhaupt,  am  meisten 
Verwendung  zur  Herstellung  von  Perlen. 
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;5.  Die  vundeii  Bernsteiiisorten. 

Ich  habe  im  Vorstehenden  in  so  fern  eine  Gleiehmässigkeit 
möglichst  zu  l)eobachten  gesucht,  als  ich  nach  jeder  Gruppe  nahe 
zusammengehöriger  Handelssorten  auf  die  Verwendung  derselben 
näher  eingiug.  Es  rvar  dieses  dort  einigermassen  möglich,  da 
jedes  fetück  sell)stständig  ein  Fabrikat  liefert,  während  bei  den 
runden  Bernsteinsorten  erst  eine  Anzahl,  meist  aus  verschiedenen 
Handelssorten  entstandenen  Stücke,  zur  Fertigstellung  eines  Artikels 
uothweudig  sind. 

Bevor  ich  daher  auf  die  Verwendung  näher  eingehen  kann, 
müssen  die  verschiedenen  Handelssorten  erst  aufgezählt  werden. 

Am  theuersten  sind  die  runden  Bastardstücke: 

1.  Bastard  - Bund  No.  1,  50  Stücke  auf  1 Kdogrannn, 

2.  Bastard -Rund  No.  2,  100  » » * 

3.  Bastard -Kund  No.  3,  170  » » » 

4.  Bastard -Grundstein,  320  » » * . 

Alan  legt  besonderen  Werth  darauf,  dass  die  Bastardfarbe 
rein  sei  und  weder  ins  Flomige  noch  ins  Knochige  übergeht.  Die 
Stücke  letzterer  Art  werden  Imsouders  übergelesen.  Da  aber  die 
flomigen  A^arietäten  für  sich  allein  zur  Perlfabrikation  und  wohl 
übeihaupt  unverkäuflich  wären,  wird  die  Praxis  angewandt,  dass 
man  mehr  Flomiges  als  Klares  dem  Bastard -Rund,  und  diejenigen 
Stücke,  bei  welchen  umgekehrt  Klar  gegen  Flomig  vorwaltet,  dem 
Klar -Rund  zulegt. 

In  demselben  \ erhältniss  wie  Bastard- Rund  wird  das  Klar- 
Rund  in  4 Handelssorten  eingetheilt,  ihm  werden  auch  die  gesunden 
Schlaubeu,  deren  Gestalt  mit  seinen  Nummern  übereiustimmt  oder 
durch  Behacken  übereinstimmend  gemacht  ist,  zugesetzt. 

Da  in  gleicher  \\  eise  auch  der  knochige  Bernstein  aussortirt 
wird,  nur  dass  bei  ihm  der  Grundstein  fortfällt,  so  erhält  man 
von  Rund  im  ganzen  11  Handelssorten. 

Kleinere  Stücke  als  Grundstein  und  kleinere  als  knochig 
Rund  No.  ."j , welche  aller  noch  zur  Pei  Ifabrikatioii  verwendbar 
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sind,  bezeichnet  man  mit  Knibbel  nud  unterscheidet  6 Knibbel- 
sorteu : 

].  Bastard- Knibbel  No.  1,  600  Stücke  auf  1 Kilogramm, 

2.  Bastard -Knibbel  Ne.  2,  860  » » » 

3.  Bastard -Knibbel  No.  3,  1600  » » » . 

Ueliereiustimmend  hiermit  wird  auch  der  Klar-Knibbel  ein- 
getheilt,  dem  ebenso,  wie  bei  Klar-Rund  die  besseren  Schlanben 
zugesetzt  sind.  Knochige  Knibbel  sind  meines  Wissens  nicht  im 
Gebrauch ; da  sie  kaum  zu  Perlen  verwendbar  sind,  bilden  sie  mit 
dem  knochigen  Firniss  eine  Handelssorte. 

Unter  den  Perlen,  welche  zum  Grosshaudel  hergestellt  werden, 
muss  man  sechs  verschiedene  Typen  unterscheiden; 

1.  Oliven.  Längliche  Perlen,  deren  Längsschnitt  der  Form 
einer  Ellipse  entspringt. 

2.  Zotten.  Cylinderförmige , nach  den  zur  Läugsaxe  senk- 
recht abgeschnitteneu  Enden  schwach  zugerundete  Perlen. 

3.  Gr  ecken.  In  der  Form  der  Zotten,  nur  kürzer. 

4.  Eigentliche  Perlen.  Rund  und  kugelförmig. 

Mau  nennt  in  der  Technik  solche  Perlen,  welche  au  beiden 
Enden  nicht  rund,  sondern  flach  abgedreht  sind,  wodurch  die 
Schnur  ein  reicheres,  volleres  Ansehen  erhält,  »falsch  gearbeitet«. 
Von  diesem  Gesichtspunkte  aus  sind  die  Zotten  falsch  gearbeitete 
Oliven  und  die  Grecken  falsch  gearbeitete  Perlen. 

5.  Geschliffene  Perlen.  Woran  sich 

6.  die  sogenannten  Pferdekorallen,  die  bereits  bei  den 
Platten  erwähnt  wurden,  anschliessen  würden. 

Am  höchsten  geschätzt  werden  unter  den  Perlen  die  Bastard- 
A" arietäten;  Bastard-Oliven,  sowie  Bastard-Perlen  bilden  daher  den 
werthvollsten  Exportartikel.  Je  nach  der  Grösse  und  heinheit 
der  Farbe  schwankt  der  Preis  pro  Kilogramm 

für  Bastard- Oliven  von  50  — 500  Mark; 
für  Bastard  - Ferien  Amn  72  — 300  Alark. 

Die  llauptplätze  zum  Handel  nach  dem  A\  esteu  und  Süden  mit 
feinster  Qualität  sind  in  erster  Reihe  London  und  Marseille,  nach 
welchen  Bordeaux  und  Hamlmrg  zu  nennen  wären.  London  ver- 
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sorgt  estindien  nnd  Amerika,  Marseille  den  Westen  Afrika’s, 
namentlich  die  Gebiete  des  Senegal  nnd  Gambia. 

lür  geringere  Quantitäten  ist  Livorno  von  grösserer  Ih'den- 
tnng  nnd  nächst  diesem  Hafen  wiederum  Marseille.  Das  Absatz- 
gebiet von  hier  ans  ist  Nord-  nnd  Central  - Afrika  nnd  bewegt 
sich  der  Handel  namentlich  über  Dona  nnd  Ora. 

Nach  den  Hafenplätzen  bezeichnet  mau  allgemein  im  Handel 
sowohl  die  fertige  als  ancli  rohe,  feinste  Bastardwaaren  mit  Bastard 
auglais,  die  ordinäre  mit  Bastard  de  Livourne. 

Die  habrikation  dieser  Bastard -Oliven  und  Perlen  für  den 
Export  nach  dem  Westen  und  Süden,  sowie  die  Versorgung  des 
europäischen  Marktes  mit  Ausnahme  von  Russland,  wird  in  Danzig 
und  Stolp  betrieben.  Fridier  gingen  von  diesen  Orten  bedeutende 
Mengen  besserer  Oliven  über  Triest  nach  der  Levante,  doch  sind 
sie  jetzt  durch  IMoskan  aus  den  dortigen  \ erbindnngen  mehr  ver- 
drängt worden. 

Den  Osten  beherrscht  namentlich  Moskau  durch  die  Fabri- 
kation in  Polangen,  und  die  Messen  in  Odessa  und  Nischnei- 
Nowgorod. 

In  neuester  Zeit  hat  sich  dort  die  Fabrikation  der  Oliven 
etwas  zu  Gunsten  der  Zotten  verringert,  weil  dadurch  eine  Fr- 
sparuiss  an  Rohmaterial , mithin  eine  Erhöhung  des  Ausbeute- 
gewichtes erzielt  wurde. 

Die  feinsten  Oliven  consnmirt  Coustantinopel;  besonders  grosse, 
feine  Zotten  werden  nach  bdririeu  exportirt.  Etwas  kleinere  Zotten 
verbrauchen  JRrsieu,  Armenien  und  die  Gebiete  des  Kaukasus. 
Persien  begehrt  besonders  besseren  Bastard,  nach  Armenien  gehen 
die  mehr  flomigen  Sorten  und  nach  dem  Kaukasus  die  ordinäre 
W'aare  (sogenannte  Brackwaarej.  Die  noch  kleineren  Zotten 
werden  Pfund  - Zotten  genannt.  Man  schnürt  sie  zu  100  Stück 
(99  kleine  und  eine  grössere),  und  bringt  sie,  nachdem  die  Enden 
mit  rotheu  AVollbüscheln  versehen  sind,  in  den  Handel.  Sie  wer- 
den als  Zählschnüre  beim  Hersagen  von  Gelieten  bei  den  Muha- 
medaneru  gebraucht  und  namentlich  um  Mekka  abgesetzt.  Das 
russische  Pfund,  auf  welches  20  — 25  solcher  Schnüre  gehen, 
kostet  5 8 Rubel.  hehlen  die  rothen  Büschel  und  die  eine 
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grössere  Perle  den  Schnüren,  so  nennt  man  diese  Schnüre  Beizen 
lind  henntzt  sie  vielfach  in  Persien  als  Schnniek.  ln  Persien  ist 
ülierhanpt  der  C'onsum  an  Zotten  aller  Nnmmern  sehr  gross,  weil 
dort  die  Leichen  vielfach,  mit  Bernstein  geschmückL  beerdigt 
werden.  Seit  April  1883  haben  übrigens  St.wtien  nnd  Becker 
eine  Filiale  ihres  Moskauer  Geschäftes  nach  Teheran  vorgeschoben. 

Ausser  Bastard  - Zotten  werden  auch  klare  hergestellt,  aber 
im  Ganzen  weniger  gehandelt.  Die  Hauptmasse  feiner  klarer 
Schnüre  dieser  Art  verhraucht  Kasan,  zum  Arm-,  Hals-  und 
Haarschmuck  der  tartarischen  Frauen.  Nächstdem  wird  für  die 
russischen  Klöster  nnd  von  China,  dessen  Yerhranch  gegenwärtig 
allerdings  etwas  abgeuoninien  hat,  eine  ansehnliche  Menge  grosser, 
klarer  Zotten  bezogen. 

Der  Grund,  weshalb  China  seit  einer  Reihe  von  Jahren 
weniger  fertige  Waare  von  Europa  bezieht,  als  früher,  liegt  in 
der  Entwickelung  einer  eigenen  Fakrikation.  Den  Yersnch, 
dort  Rohwaareu  in  grösseren  Posten  zn  importiren,  machten 
Stantien  und  Becker  vor  12  Jahren,  indem  sie  auf  gut  Glück 
für  10000  Ylark  meist  runde  Steine  hinschickteu.  Der  erste 
Schritt  gelang,  es  entwickelte  sich  daraus  eine  chinesische  In- 
dustrie, deren  besserer  und  schlechterer  Stand  ungünstig,  respective 
günstig  aut  den  europäischen  Markt  mit  fertiger  AVaare  ein  wirkt. 
1 )er  gegenwärtige  Consum  Chinas  in  rohem  Bernstein  beträgt 
jährlich  für  150000  bis  200000  Ylark.  Der  geschätzteste  Artikel 
sind  die  Mandariuenketteu,  Schnüre  grosser,  runder  Perlen,  welche 
aus  Klar-Rund  No.  1 hergestellt  werden. 

Eine  llauptiudustrie  ist  die  Herstellung  der  klaren,  ge- 
schliffenen l’erlen.  Sie  war  es,  welche  einst  die  zahlreichen  und 
wohlhabenden  Gewerke  in  Danzig,  Königsberg,  Stolp,  Elbing, 
Lübeck  und  auf  Rügen  ins  Leben  rief.  Znni  Theil  hat  dieser 
Zweig  der  Bernsteiuverarheitung  längst  aufgehört,  aber  doch  blüht 
derselbe  wenigstens  noch  in  einzelnen  Städten. 

Alan  nennt  ilie  grossen  (der  Durchmesser  dieser  Perlen  be- 
trägt bis  5 Centimeter),  namentlich  ans  Schlanben  hergestellten, 
in  Facetten  zugeschliffenen  Perlen  »geschliffenes  Ordinär- 
Klar«  oder  »ordinäre  Korallen«  und  unterscheidet,  je  nach- 
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dem  1 , 2,  3,  4 u.  s.  w.  fertiger  Schnüre  ein  Pfnnd  wiegen , 1 er, 
2ter,  Ster,  4ter  u.  s.  w. 

Von  Fabrikationsorten  sind  gegenwärtig  nur  Stolp,  Danzig, 
Polaugen  und  Worms,  namentlich  die  drei  ersteren,  von  Bedeutung. 

Die  Häfen  und  Handelswege  nach  dem  Westen  und  Süden 
sind  dieselben,  wie  für  die  Oliven.  Danzig,  Stolp  und  Worms 
versorgen  mit  den  feineren  Qualitäten  West -Afrika,  mit  den 
geringeren  und  schlechtesten  den  Norden  und  das  Innere  dieses 
Welttheils.  Die  Preise  dieser  afrikanischen  Korallen  stellen  sich  auf; 

18  — 300  Mark  pro  Kilogramm. 

Kleine,  sehr  feine,  geschliffene  Perlen  exportirt  Danzig  viel 
nach  Frankreich  und  Amerika,  und  gerade  gegenwärtig  ist  dieses 
Geschäft  stark  in  Blüthe. 

Anch  für  diese  Industrie  und  die  Verbreitung  ihrer  Erzeug- 
nisse im  Osten  ist  Polaugen  und  Moskau  von  grosser  Bedeutung. 
Die  besten  Sorten  werden  in  Russland  um  Moskau  und  Kiew 
stark  gekauft,  und  ist  es  dort  vielfach  Sitte,  dass  die  Ammen 
mehrere  Schnüre  grosser  ordinärer  Korallen  tragen.  Die  Armenier 
vermitteln  von  Moskau  aus  den  Handel  mit  ordinär  Klar,  1. — 5.,  nach 
Arabien,  Aegypten,  Nubien,  Abessinien,  Madagaskar  und  Ostindien. 

Kleine  gedrehte  Perlen  und  Grecken  sind  eigentlich  überall 
im  Gebrauch,  wie  es  ewig  die  wechselnde  Mode  vorschreibt,  aber 
nirgend  so  von  Bedeutung,  dass  sie  für  bestimmte  Gegenden 
charakteristisch,  oder  auch  auf  den  Grosshandel  von  besonderem 
Einfluss  wären.  Hervorzuheben  ist,  dass  Persien  und  Afrika  viel 
grosse,  klare  Grecken  bezieht,  deren  mittlerer  Durchmesser  etwa 
10  Millimeter  beträgt  und  die  in  Crottingeu  (Kreis  Kowuo)  her- 
gestellt werden.  Bastard-Grecken  werden  als  Armbänder,  bestehend 
aus  drei  Schnüren,  die  durch  ein  flaches  Schloss  vereinigt  und 
mit  rothem  Büschel  versehen  sind,  stark  nach  Teheran  exportirt 
und  im  Werthe  von  6 — 24  Rubel  pro  Pfund  verkauft.  Gelegent- 
lich der  Grecken  muss  ich  nochmals  auf  die  inuhamedauischen 
Rosenkränze  zurückkommen,  da  deren  Verbrauch  ziemlich  be- 
deutend ist.  Dieselben  bestehen  aus  einer  Schnur  von  3x33  Perlen 
oder  Grecken,  welche  durch  zwei  glockenförmige  Perlen  getrennt 
werden;  die  beiden  Enden  geheji  in  der  hundertsten  Perle  zu- 
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sammen  und  laufen  durch  diese  und  die  dritte  Glocke  in  einen 
Wollbtischel  aus.  Der  jkhrliehe  Consun.  betragt  .ind^::: 
70  000  Schnüre,  von  welchen  in  Deutschland  etwa  40000  in 
Polangen  (mit  Crottingen)  30  000  hergestellt  werden. 

Zu  allen  diesen  Perlarten  werden  die  Bernsteinhandelssorten 
Bodenstein,  Kund  und  Knihbel  verarbeitet.  Der  Bodenstein  liefert 
meist  die  mittelste  grösste  Perle,  ihm  zu  beiden- Seiten  ist  Kund 
No.  1 und  so  weiter  fort  bis  nach  dem  Ende  zu  der  Knibbel  das 
passende  Kohmaterial  liefert. 


Die  knochigen  Kund  geben  ein  Fabrikat,  welches  mit  Livor- 
neser  - Bastard  gemischt  oder  als  solcher  allein  in  den  Handel 
kommt. 


Zur  Herstellung  der  geschliffenen  Korallen  mittlerer  Qualität 
sowie  auch  zu  geringeren  klaren  Perlsorten  werden  die  Schlauben 
verarbeitet.  Die  Hauptregel  bei  dieser  ganzen  Industrie  ist,  die 
grösst  mögliche  Ausnutzung  des  Kohinaterials , und  durch  An- 
passung daran  sind  die  verschiedenen  Formen  der  Perlen  erst 
hervorgegangen. 


4.  Der  Beriisteinfirniss. 

Die  letzte  Suite  der  Handelssorten  des  Bernsteins  sind  die 
h irnisse.  Unter  ihnen  versteht  man  die  kleinsten  Stücke,  welche 
entMmder  als  solche  bereits  gewonnen,  oder  als  Abgänge  sowohl 
durch  die  Präparation  des  Kohinaterials,  als  auch  durch  die  Ver- 
arlieitung  desselben  entstehen.  Ihre  Kleinheit  macht  sie  zur  Her- 
stellung von  Perlen  u.  s.  w.  untauglich  und  werden  dieselben  nur 
zu  Lacken  verschmolzen. 

Ihr  Werth  ist  abhängig  von  der  Keinheit  und  der  äusseren 
Kinde.  Je  geringer  die  letztere  und  je  heller  ein  Stück  ist,  desto 
höher  steht  es  im  Preise. 

Im  Handel  werden  folgende  Sorten  unterschieden; 

Sorte  1.  Gelbblank  No.  1.  Die  hellsten,  klaren,  schwach- 

gelben  Stücke  mit  möglichst  dünner 
V erwitterungsrinde. 

Sorte  2.  Gelbblank  No.  2.  Mehr  houigfarbig. 
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Sorte  3. 

K oral  1 e nlrru  ch. 

Die  bei  der  Fabrikation  ent- 
stehenden zerbrochenen  Perlen 
u.  s.  w.,  oft  noch  in  Gelbblank 

Sorte  4. 

Bastardfirniss. 

uud  Bastard  unterschieden. 

Sorte  5. 

Roth  b 1 a n k. 

Wie  No.  2,  nur  ist  die  Verwitte- 

ruiigsriude  stärker  und  daher  die 
Färbung  ins  Röthliche  übergehend. 
Diese  Sorte  enthält  bereits  viele 
Bastard-Stückchen. 

Sorte  6 . 

PI  attfi  miss. 

Bastard  uud  Rothblank  zusam- 
men. Diese  Sorte  ist  deshalb 
weniger  geschätzt,  weil  bei  der 
geringen  Dicke  der  Stücke  die 
Rinde  von  beiden  Seiten  aus  so 
den  Kern  zerstört  hat,  dass  von 
diesem  oft  nur  sehr  wenig  übrig 
geblieben  ist. 

Sorte  7. 

Ilackfirniss. 

Abgänge  bei  der  nerstellung  der 

Sorte  8. 

K noch  enfir  ni  SS. 

Bernsteinhandelssorten. 

Sorte  9. 

Schwarzfirniss. 

Bernstein,  oft  von  ansehnlicher 
Grösse,  dessen  Inneres  durch 

fremde  Beimengungen  stark  ver- 
unreinigt ist.  1 

iiiin  Artikel,  dessen  Ilaiiptverwendung  fast  nur  dem  I^uxus 
dient,  ist  auch  im  Traufe  der  Zeit  den  verschiedensten  Preis- 
schwankungen ausgesetzt  gewesen.  Wir  besitzen  Tabellen  darüber 
aus  älterer  Zeit  von  Hagen  ’).  Mit  der  Abgabe  der  Bernstein- 
gewiunung  au  Private,  entziehen  sicli  die  Preise  unserer  Kennt- 
uiss  und  erst  vom  Jahre  1865  au  tinden  sich  Angaben  in  den 
Jahresberichten  der  Kaufmannschaft  zu  Memel  uud  zu  Könio-sbero- 

Ö Ö 

und  von  1875  in  dem  von  den  Aeltesten  der  Berliner  Kaufmann- 
schaft erstatteten  Jkricht  vom  27.  October  1875;  ferner  bei  Runge 


*)  Beiträge  zur  Kunde  Breussens. 
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»Die  Bernsteingräbereien  im  Samlaiicle«  Berlin  1869.  Eine  Um- 
arbeitung dieser  Litteratur,  vermehrt  durch  neue  Angaben  von  1876 
hat  VON  Mahcinowski  gegeben  i).  ’ 

Au  diese  Grundlage  anschliessend,  vdll  ich,  soweit  bei  dem 
damaligen  stellenweise  andern  Sortiment  die  Vergleichung  mit  den 
heutigen  Preisen  überhaupt  möglich  ist,  eine  solche  geben: 

Die  heutigen  Preise  für  Fliesen  sind  folgende; 


Fliesen 

No.  1 . . . . 

1 42  Mark 

pro 

Kilo 

Fliesen 

No.  lb'4  . . . 

110 

Fliesen 

No.  2 '.  . . . 

95 

7> 

5> 

Fliesen 

No.  21/2  . . . 

72 

Fliesen 

No.  3 . . . . 

60 

Fliesen 

No.  4 . . . . 

40 

7> 

Fliesen 

No.  5 . 

27 

7> 

7> 

Fliesen 

No.  6 . . . . 

18 

» 

Fliesen 

No.  1 ...  . 

9 

7> 

» 

A on  den  besonders  ausgelesenen  Arbeitsstem-Fhesen  werden 
No.  1 und  2 etwa  33V,s  pCt.,  Xo.  3 50  pCt.,  No.  4 25  pCt.  nnd 
No.  5 lOpCt.  höher  bezahlt,  als  die  entsprechenden  gewöhnlichen 
Fliesen. 

Die  Preise  aus  dem  Jahre  1869  sind  nach  Runge  in  Mark: 


Bastard-Fliesen  18  Stück  auf  1 Kilogramm  132  Mark 


» 

3G 

» 1 

0 

7> 

90  » 

J> 

80 

» 1 

» 

60  » 

» 

120 

» 1 

7> 

39  » 

200 

» 

» 1 

24  » 

y> 

400 

» 

» 1 

» 

18  » 

Aus  dem  Jahre  1876  giebt  Marcinowski  folgende  Zahlen  au: 

Fliesen  8 bis  10  Stück 

auf  1 

Kilogramm 

240  bis  300  Mark 

» 8 bis  20 

7> 

» 1 

144  » 

» 30 

» 

» 1 

86  » 

» 50 

y>  1 

60  » 

0 

0 

Ä 

» 

» 1 

7> 

36  bis  42  » 

')  »Der  Handel  mit 
G.  Bernstein  in  Berlin). 

Bernstein  in 

den  letzten 

10  Jahren«  (Druck  von 
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Fliesen  8 bis  160  Stück  auf  1 Kilogramm  ‘24  bi«  30  Alark 

» 200  » » 1 » 18  » 

» 300  » » 1 » 6 » 

Leider  stimmt  die  Stückzahl  iu  den  Sortiments  nicht  mit  der 
heutigen  Abgrenzuug  genau  überein.  Zum  Vergleich  werden  daher 
die  Grenzen  nicht  ganz  scharf  zu  ziehen  sein. 


Jetzige 

Stückzahl 

pro 

Kilogramm 

Preise  in  Mark 

No. 

1869 

1 1876 

1883 

1 

10—12 

- 

240—300 

142 

P'4 

18—20 

132 

144 

110 

2 

30 

95 

86 

■ — 

36 

- 

— 

90 

21/2 

40 

- 

- 

72 

50 

- 

60 

— 

3 

60 

- 

_ 

60 

80 

60 

- 

. 

4 

100 

- 

36—42 

40 

120 

39 

— 

- 

5 

160-170 

“ 24-30 

27 

200 

24 

18 

- 

6 

260 

~ j 

- 

18 

300 

- i 

6 

- 

7 

360 

- 

- 

9 

400 

18 

- ' 

— 

Wir  ersehen  ans  dieser  Uebersicht,  dass  gerade  die,  werth- 
vollsten  Stücke  seit  dem  Jahre  1869  bedeutend  im  Preise  gefallen, 
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Sind,  während  die  mittleren  sich  nnverändert  gelialten  haben  oder 
wenig  gestiegen  sind.  Sehr  auffallend  ist  es,  dass  Fliesen  No.  7, 
deren  Stücke  1869  kleiner  waren  als  gegenwärtig,  doch  doppelt 
so  hoch  bezahlt  wurden. 

Auch  bei  den  Platten  ist  eine  entschiedene  Preiserniedrigung 
eingetreteu : 


No.  der 
Platten 

Preis  pro  Kilogramm 

1876 

1883 

1 

90 

70 

2 

48 

40 

3 

24 

20 

3U 

18 

10 

4 

— 

5 

5 

— 

2 

Die  knochigen  Bernsteine  von  Fliesenform  sind  circa  20  bis 
25  pCt.  billiger  als  die  Bastard-Fliesen,  es  stellen  sich  demnach 
(ji’osse  Knochen  No.  1 auf  120  Mark  pro  Kilogramm, 
Feine  Knochen  auf  75  Mark  pro  Kilogramm, 

Mittlere  Knochen  auf  24  Mark  pro  Kilograinm  n.  s.  w. 

Die  Sch  lau  bell  werden  als  rohe,  d.  h.  nicht  durch  Hacken 
von  den  Unreinigkeiten  befreite  oder  geformte  Schlauben,  bei  ganz 
feinem  Material  mit  42  Mark,  als  unsortirte  mit  3 Mark  gehandelt. 
Sprödes  hat  kaum  ein  Drittel  des  Werthes  der  eutsprecheudeu 
Handelssorte  guten  Bernsteins. 

Der  Bo  den  st  ein  wird  liei  10  Stück  auf  1 Kilogramm  mit 
40  Mark,  bei  14 — 10  Stück  mit  35  Mark  bezahlt;  die  Bockeisteine 
sind  10  pCt.  höher.  Ueber  Bodenstein  und  Bastard-Kund  u.  s.  w. 
gielit  Mauginowski  die  Preisschwankungen  der  Zeit  von  1865  bis 
1876  an,  und  stellt  sich  das  Verhältniss  zur  Hegeiiwart  folgender- 


maassen : 
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Bezeichnnug  des  Steins 

Preisschwankung 

von 

1865—1876 

Mark 

Gegenwart- Preis 
in 

Mark 

Bodenstein  .... 

80—90 

40 

Bastard -Rund  1 . . . 

.54—60 

32 

Bastard  - Rund  2 . . . 

36-40 

26 

Bastard -Rund  3 . . . 

24—28 

18 

Bastard  - Grundstein 

10—11 

8 

Bastard:  Knibbel  I 

nach  Grösse  3 — 5 

3,4 

Bastard;  Knibbel  11 

_ 

1,8 

Bastard:  Knibbel  Tfl  . 

- 

1,6 

Dip  Preisp  siud  l^ei  den  g-rösseren  Sorten  bis  nm  50  pCt.  ge- 
f'allen , bei  den  kleineren  stellenweise  zwar  ancli  etwas  zurück- 
gegangen, aber  doch  bedeutend  weniger. 

I eher  Klar  liegen  genaue  Daten  bis  zu  Ende  der  fünfziger 
Jahre  vor. 


B ez eich  n ung 
des 

S tei n s 

Ende 

der 

50er  Jahre 
Mark 

Anfang 

der 

60er  Jahi’o 
Mark 

1 

Ende 

der 

GOer  Jahre 
Mark 

1876 

1883 

Mark 

Klar-Rund  No.  1 

15—18 

45—50 

30-36 

20-24 

32 

Klar-Rund  No.  2 

9—10 

15—18 

- 18-20 

12-1,5 

24 

Klar-Rund  No.  3 

6-7 

12—14 

1 15-16 

9 — 10 

17 

Klar-Grandstein 

3—4 

6—7 

CO 

1 

r> 

8 

Klar-Knibbel  No.  1 

2 i 

3 

■ 4 

2-3 

3,50 

Klar-Knibbel  No.  2 

1.5 

2 

2,5 

1,5 

1,75 

Klar-Knibbel  No.  3 

_ j 

— 

1,60 

Da  der  Consuin  in  diesem  Artikel  lediglich  durch  die  stärkere 
und  schwächere  Nachfrage  einzelner  weniger  Länder  bedingt  ist, 
so  sind  auffallende  Preisschwankungen,  wie  die  vorstehenden,  leicht 
erklärlich.  Gegenwärtig  wei'den  die  klaren  Sorten  sehr  hoch 
bezahlt. 
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Knochig-Rnnd  No.  1 wird  mit  30  Mark, 
» No.  2 » » 14  » 

» No.  3 » » 6 » 

pro  Kilogramm  verkauft. 


Die  Preisschwankungen  der  Firnisse  sind  folgende: 


Bezeichnung 

Ende 

Ende 



der 

der 

50er  Jahre 

der 

60er  Jahre 

1876 

1883 

Firnisse 

Mark 

Mark 

Mark 

Mark 

Gelbblank  No.  1 

_ 

_ 



1,35 

Gelbblank  No.  2 

1,50-1,60 

1-1,10 

0,60—0,70 

1,00 

Korallenbruch 

0,90-1,00 

0,50—0,60 

0,30-0,40 

1—2,00 

Bastard-Firniss 

— 

— 

— 

0,60 

Rothblank 

1,00 

0,70 

0,40-0,50 

0,44 

Plattfirniss 

— 

— 

— 

0,54 

Hackfirniss 

— 

— 

— 

0,30 

Knochenfirniss 

— 

— 

— 

0,22 

Schwarzfirniss 

0,70 

0,50 

0,30 

0,22 

Als  Gesammtresultat  aus  der  obigen  Vergleichung  ergiebt  sich, 
dass  der  Bernstein  im  Ganzen,  namentlich  aber  die  grösseren, 
theueren  Sorten  im  Preise  zurückgegangen  sind,  eine  Ausnahme 
machen  nur  die  kleineren  klaren  Sorten  und  die  besseren  Firnisse, 
welche  gegenwärtig  im  Verhältniss  sehr  bezahlt  werden. 

Es  ist  dieses  um  so  auffallender,  als  die  Production  sehr  ge- 
stiegen sein  muss,  wie  sich  aus  den  stets  steigenden  Pachtbedin- 
gungen, welche  die  Königl.  Regierung  mit  der  Firma  Stantien 
und  Becker  abgeschlossen  hat,  ergiebt. 

Die  Pachtsumme  betrug  in  Schwarzort  pro  Jahr: 

1.  Pachtperiode,  7 jährig,  13  500,0  Mark. 

2.  » G jährig,  108  000,0  » 

3.  » Ojährig,  213  000,0  » 


Jahrbuch  1882. 


28 
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lu  dem  Bergwerk  Palmnicken. 

1.  Paclitperiode  750  Mark  fnr  den  Morgen. 

2.  » 20  000,0  » » » » 

3.  » 40  000,0  » » » » 

4.  » 45  000,0  » » » s 

5-  » 50  000,0  » » » » 

Der  Abbau  schwankt  jetzt  zwischen  6 bis  7 Morgen  jährlich. 

Für  die  Taucherei. 

1.  Pachtperiode  1869  — 1870  30  Mark  für  den  Tag, 

2.  Pachtperiode  1870 — 1879  307,50  Mark  für  den  T'ag. 

Es  durfte  mit  35  Booten  getaucht  werden;  die  durchschnitt- 
lichen Arbeitstage  betrugen  200  im  Jahr. 

3.  Pachtperiode  1881  bis  jetzt,  15,0  Alark  für  jeden  Tag 

und  jedes  Boot. 

Es  tauchen  25  Boote  etwa  200  Tage. 

Die  Deckuug  der  in  circa  22  Jahren  von  13  500,0  Mark  auf 
588000,0  — 638  000,0 Mark  gestiegenen  Pachtsnmme  verlangt  natür- 
licher Weise  auch  eine  immer  grössere  Production  und  damit  eine 
Vermehrnug  der  kleineren  Bernsteinhandelssorten.  Die  gegen- 
wärtigen Preise  für  diese  bedingen  daher  auch  eine  vergrösserte 
und  energisch  betriebene  Fabrikation,  in  Verbindung  mit  der  Auf- 
schliessnng  neuer  Absatzgebiete. 

Für  die  grösseren  Stücke  sind  ausser  dem  vermehrten  Roh- 
material gewiss  auch  die  zahlreichen  Bernsteinimitationen  von 
grossem  Einfluss,  uameiitlich  hat  die  amerikanische  Fabrikation 
der  Ansatzspitzen  sehr  darunter  zu  leiden. 

Auf  die  Preise  der  Firnisse  wirkt  die  Conjunctur  in  Copal, 
welche  jetzt  schlechter  als  früher  ist,  ganz  entschieden  mit  ein. 
Aber  immerhin  bleibt  es  ein  erfreuliches  Zeichen,  dass  gerade  die 
anderen  kleineren  Sorten  theils  gestiegen,  zum  Mindesten  lange 
nicht  so  gefallen  sind,  wie  die  grösseren,  weil  diese  es  gerade 
sind,  welche  die  eigentliche  Bernsteinindustrie  bediuffeu 


R.  Klees,  die  Handelssorten  des  Bernsteins. 


435 


Zeigten  uns  die  Preise  der  klaren  runden  Sorten  von  1876, 
dass  eine  Ueberproduction  eingetreten  war,  der  die  Fabrikation 
nicht  folgen  konnte,  so  sehen  wir  ans  den  heutigen  Preis- 
verhältnissen , dass  dieser  Uebelstand  bereits  möglichst  über- 
wunden ist. 

In  erster  Reihe  wird  diese  Hebung  der  Herstellung  eines 
früher  unmöglichen  und  ungekaunten,  sich  stets  gleich  bleibenden 
Sortiments  zu  danken  sein.  Dieses  giebt  der  Fabrikation  erst  die 
Grundlage  für  eine  gute  Entwickelung,  welche  wiederum  dazu  bei- 
ti  ägt,  den  A.bsatz  der  Eernsteinwaaren  bedeutend  gegen  früher  zu 
steigern. 


Briefliche  Mittheilung. 


Herr  F.  Wahnschaffe  an  Herrn  W.  Haüchecorne. 

üeber  das  Vorkommen  einer  Süsswasserfanna  im 
Unteren  Diluvium  der  Umgegend  von  Rathenow 

und 

Über  die  geognostische  Stellung  der  Schlickbildungen 
im  dortigen  Alluvium. 

Rathenow,  den  30.  Juni  1883. 

Bei  der  Bearbeitung  der  von  mir  in  diesem  Jahre  in  Angriff  ge- 
nommenen Sectionen  Rathenow,  Haage  und  Ribbeck,  welche  an- 
stossend  an  die  bereits  veröffentlichten  Blätter  im  Nordwesten  Berlins 
eine  Verbindung  mit  dem  Arbeitsgebiete  an  der  Elbe  herstellen  sollen, 
hatte  ich  Gelegenheit,  an  verschiedenen  Punkten  couchylienführende  Ab- 
lagerungen des  Unteren  Diluviums  aufzufinden , über  welche  hier  in 
Kurzem  berichtet  werden  soll. 

Die  Stadt  Rathenow  liegt  unmittelbar  am  Nordfusse  einer  isolirten, 
rings  von  ebenen  Thalflächen  umgebenen  kleinen  Diluvialinsel,  dem  so- 
genannten Weinberge,  welcher  sich  22,3  Meter  über  dem  bis  zur  35-Meter- 
Curve  sich  erstreckenden  Thalsande  erhebt  und  eine  ungefähr  von  Nord 
nach  Süd  gerichtete  Längsaxe  besitzt.  Zwischen  der  höchsten  Erhebung 
auf  dem  Rathenower  Kirchhofe  und  dem  südlich  davon  gelegenen  Höhen- 
punkte befindet  sich  eine  von  Ost  nach  West  gerichtete  Einsattelung,  in 
welcher  der  Untere  Diluvialmergel  durch  mehrere  Gruben  aufgeschlossen 
ist,  während  der  ganze  Berg  der  Hauptsache  nach  aus  Unterem  Diluvial- 
sande besteht.  Die  westlichste  der  Gruben,  dem  Ackerbürger  Bünger 
gehörig,  zeigt,  dass  der  Untere  Diluvialmergel  als  Liegendes  und  Hangen- 
des den  Unteren  Diluvialsand  besitzt.  Die  oberste  Schicht  besteht  da- 
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selbst  aus  ( 

Theile  der 
sehen  ist. 

_ Am  Eingänge  der  Bünger’schen  Grube  beobachtete  ich  an  der 
steilabgestochenen  Nordwestwand  nachstehendes  Profil- 

Die  obersten  zwei  Meter  sind  durch  Abrutsch-Massen  verdeckt-  dann 
folgt  eine  2-3Decimeter  mächtige  Bank  röthlich  gefärbten,  kalkfreien 
Geschiebelehmes , der  an  der  Basis  in  2— 5 Decimeter  mächtigen,  kalk- 
freien, ungeschichteten  Thon  übergeht.  Herr  Dr.  Klockmann  machte 
mich  auf  verschiedene,  zum  Theil  stark  verwitterte  Geschiebe  eines  rothen 
Porphyrs  aufmerksam,  welche  in  dem  rothen  Lehm  eingeschlossen  waren 
und  nach  seiner  Ansicht  dessen  Färbung  veranlasst  haben  könnten. 
Darunter  befinden  sich  roststreifige,  mehr  oder  weniger  thonige  Sande 
mit  feinen  Thouzwischenlagerungen  (2  — 3 Decimeter  mächtig).  Unter- 
lagert werden  dieselben  von  typischem  Geschiebemergel , der  auf 
IV2  Meter  aufgeschlossen  ist  und  nach  oben  zu  eine  mehr  gelbliche 
Farbe  besitzt,  während  er  unten  als  graublau  und  fetter  werdend 
bezeichnet  werden  muss. 

In  der  Nordwest-Ecke  der  Biinger’schen  Grube  lagen  zuoberst 
IV2  Meter  Sand.  Dann  folgte  rothgeflammter  Mergel  (1  Meter  mächtig). 
Die  Untersuchung  zeigte,  dass  die  rothen,  fetzenartig  in  dem  gelben  Ge- 
schiebemergel liegenden  Partieen  stets  kalkfrei  waren.  Es  fehlte  die 
thonige  Ausbildung  des  rothen  Geschiebelehmes  an  der  Basis.  Die  rost- 
streifigen Sande  waren  vorhanden,  jedoch  weniger  mächtig.  Als  Liegendes 
derselben  war  ein  gelblicher  Geschiebemergel  aufgeschlossen,  der  nach 
Angabe  der  Erdarbeiter  nach  unten  zu  graublau  erscheint,  5 Meter 
mächtig  ist  und  von  feinen  Sanden  uuterlagert  wird. 

In  der  Südwest- Ecke  der  Grube  tritt  unter  dem  Sande  nur  ein 
gelblicher  Geschiebemergel  von  bröcklicher  Struktur  auf. 

Die  aus  dem  Geschiebemergel  stammenden  Geschiebe  bestehen  etwa 
zu  90  pCt.  aus  krystallinischen  Gestemen  und  Sandsteinen.  Silurische 
Kalke  sind  verhältnissmässig  selten.  Die  Mächtigkeit  des  Geschiebemergels 
ist  in  den  Gruben  sehr  verschieden.  Im  nordwestlichen  Theile  der 
Bünger’schen  Grube  wird  er  bei  3 Meter  noch  nicht  durchsunken 
und  erreicht,  wie  bereits  erwähnt,  weiter  westlich  eine  Mächtigkeit  von 
5 Metern,  während  in  der  Südwest-Ecke  der  Untere  Diluvialsand  unter 
der  dort  nur  einen  Meter  mächtigen  Bank  anzutreffen  ist.  In  den  Gruben 
des  Herrn  Werkenthin  erreicht  der  Ge, Schiebemergel  7 Meter  und  weiter 
nach  Osten  zu  nur  3 Meter  Mächtigkeit.  Im  letztgenannten  Aufschluss 
schwindet  die  geschichtete  Zwischenlagerung  auf  einige,  kaum  einen  Centi- 
meter  betragende  rostige  Sand-Streifen  zusammen,  wodurch  der  Geschiebe- 
mergcl  eine  Andeutung  von  Schichtung  erhält.  Unter  demselben  liegt  hier 


nem  1 bis  2 Meter  mächtigen  Sande,  welcher  in  dem  tiefsten 
Emsenkung  wohl  zum  Theil  als  Abschlämm  - Masse 
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eine  sogenannte  »Eiserschicht«,  4 — 5 Centiineter  ninclitig,  und  darunter 
folgt  Grand  des  Unteren  Diluviums.  Dieselbe  Grandbank  tritt  auch  in 
der  grossen  Sandgrube  des  Herrn  Meissner  am  Ostgehänge  des  Wein- 
berges unter  dem  Geschiebemergel  auf,  welch’  letzterer  sich  nach  Osten  zu 
auszukeilen  scheint,  da  er  in  der  ganzen  Sandgrube  nur  noch  5 — 6 Deci- 
meter  mächtig  ist. 

Eine  an  der  NW. -Wand  dieser  Grube  sichtbare,  saiger  stehende 
Apophyse  des  Geschiebemergels  im  darüber  liegenden  geschichteten 
Sande  deutet  im  Verein  mit  dem  kuppelförmigen  Aufbau  der  Sand- 
schichten auf  bedeutende  Pressungen  hin. 

In  der  Bünger’schen  Grube  fanden  sich  im  Geschiebemergel  über 
und  unter  den  roststreifigen  Sanden,  jedoch  häufiger  darunter,  niemals 
dagegen  in  dem  röthlichen  Geschiebelehm,  nachstehende  Süsswasser- 
conchylien,  deren  Bestimmung  ich  Herrn  Professor  von  Martens  ver- 
danke: 

Valvata  inscinalis  Müll.  var.  antiqua  Morris  (=  Yalvata  con- 
torta  Menke) 

Sphaerium  solidwn  Normand  (Cyclas) 

Pisidium  amnicuin  Müller  (obliquum  Drap.) 

Pisidium  wahrscheinlich  nitiduvi  Jenyns. 

Neuerdings  konnte  ich  noch  ein  nachträglich  gefundenes  Gasteropod 
als  Bithynia  tentaculata  L.  bestimmen. 

Von  den  gefundenen  Süsswasserconchylien  war  Valvata  piscinalis 
Müll.  var.  antiqua  Morris  die  häufigste,  sodass  ich  den  Mergel  nach 
dieser  als  einen  Valvaten- Mergel  bezeichnen  möchte.  Der  Erhal- 
tungszustand war,  abgesehen  von  dem  vollständigen  Fehlen  der  Farben- 
spuren, meist  ein  sehr  guter,  doch  fanden  sich  bei  den  Pisidien  niemals 
beide  Schalen  zusammen.  Ausser  den  ganzen  Exemplaren  kamen 
mehrfach  kleine  Bruchstücke  vor,  welche  ebenso  wie  die  ersteren  nicht 
schichtweise,  sondern  ganz  regellos  in  dem  Geschiebemergel  vertheilt 
waren. 

In  der  VVerkenthin’schen  Grube  fand  Herr  Professor  Berendt, 
dem  ich  diese  Aufschlüsse  zeigte,  ein  Bruchstück  einer  ünio.  Diese 
Grube  führt  auch  Valvaten,  wovon  ein  Exemplar  ebenfalls  in  der 
Meissner’schen  Sandgrube  in  dem  Unteren  Sande,  welcher  dort  den 
Mergel  überlagert,  vorkam. 

Einen  zweiten,  nicht  weniger  interessanten  Conchylienfund  machte 
ich  in  dem  grossen  Eisenbahnaufschlusse  am  Bahnhofe  Nennhausen. 
Eine  5 — 6 Meter  mächtige  Bank  Unteren  Diluvialmergels  wird  dort  von 
Sanden  des  Unteren  Diluviums  unterlagert.  In  dem  Mergel  fand  ich  ein 
Bruchstück  der  Paludina  diluviana  Künth  und  an  einer  Stelle  des  unter 
dem  Unteren  .Mergel  vorkommenden,  etwas  grandig  ausgebildeten  Sandes 
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sel.r  zahlreiche  Süsswasserconchylien , von  welchen  ich  folgende  Arten 
bestimmen  konnte:  ° 

Paluclina  di lu viana  Iv 1 1 N ’i’ ii 

Valvata  piscinalis  Mfi.L.  var.  aniiqua  Mokkis 

Bithynia  tentaculata  L. 

Limnaea  auricularis  L. 

Planorbis  marginatus  Drap. 

Sphaerium  solidum  Normand  (Cyclas) 

Pisidium  amnicum  Müll. 

Unio  S23. 

Bemerkenswerth  ist  das  Auftreten  der  Paludina  düuviana  einmal 
deshalb,  weil  sie  hier  mit  den  Valvaten  zusammen  vorkommt  und 
zweitens,  weil  sie  bisher  westlich  von  dem  Berliner  Arbeitsgebiet  noch 
nicht  bekannt  war.  Dieselbe  fand  sich  auch  in  der  Sandgrube  am 
Muhlenberge  bei  Nennhausen  im  Unteren  Diluvialsande  und  in  ^denselben 
Schichten  am  Weinberge  bei  Möthlow. 

Hiermit  schliesse  ich  diese  nur  als  vorläufig  anzusehenden  Mit- 
theilungen  und  behalte  mir  eine  eingehende  Beschreibung  sämmtlicher 
Conch3dien-Schichten  sowie  eines  diatomeenführenden  Süsswasser- 
kalkes an  den  Rollbergen  bei  Nennhausen,  der  vom  Unteren  Diluvial- 
mergel überlagert  wird  und  als  Liegendes  Diluvialsand  besitzt,  für  eine 
besondeie  Arbeit  vor.  In  dieser  sollen  auch  alle  aus  diesen  Funden 
abzuleitenden  Schlüsse  ausführlich  erörtert  werden. 


Es  sei  mir  noch  vergönnt,  eine  kurze  Bemerkung  über  die  geo- 
gnostische  Stellung  der  bei  Rathenow  zu  beiden  Seiten  der  unteren 
Havel  auftretenden  Schlickbildungen,  der  sogenannten  »Havelthone«, 
zu  machen. 

Rathenow  liegt  in  einem  im  Allgemeinen  von  Nordnordost  nach 
Südsüdwest  gerichteten  Durch  bruchsthale  zwischen  dem  Berliner  und 
dem  südwestlich  davon  gelegenen  Baruther  Hauptthale.  Beide  Thäler 
münden  getrennt  in  die  Niederung  der  heutigen  Elbe  ein,  doch  zeigt  die 
weite  Ebene,  welche  sich  von  der  Einmündung  des  Baruther  Thaies  in 
der  Riclitung  Genthin-Rathenow  nach  dem  Berliner  Thale  zu  erstreckt, 
dass  auch  auf  diesem  Wege  unter  Benutzung  des  alten  Durchbruchsthaies 
eine  frühere  Verbindung  beider  Hauptthäler  mit  der  Elbe  stattgefunden 
haben  muss.  Dui-ch  meine  Kartirungsarbeiten  auf  dem  Blatt  Rathenowg 
welche  im  Alluvium  bereits  zum  Abschluss  gelangt  sind,  konnte  ich  lest- 
stellen,  dass  eine  ältere  Thalstufe,  w^elche  durch  die  Sande  in  der 
Rathenower  Stadtforst  und  der  Königlichen  Forst  Grünaue  repi'äsentirt 
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wird,  von  den  jungalliivialen  Schlickabsätzen  sich  wohl  unterscheiden 
lässt.  Nach'  der  Tlialsandgrenze  zu,  welche  zwischen  Rathenow  und 
Seudin  in  einer  deutlichen  von  SSW.  nach  NNO.  sich  erstreckenden 
Linie  verläuft,  geht  der  Schlick  überall  in  einer  allmählich  dünner 
werdenden  Schicht  aus.  Die  vorzugsweise  an  diesem  östlichen  Rande  des 
jungalluvialen  Thaies  vorkommenden  länglichen  ihalsandinselu,  welche 
sich  jedoch  nur  wenig  oder  fast  gar  nicht  über  das  Niveau  des  Schlickes 
erheben,  werden  mantelartig  von  demselben  umlagert.  Dieser  Schlick 
(vulgo  Ziegelerde)  unterscheidet  sich  meiner  Ansicht  nach  wesentlich  von 
den  alluvialen  Ha  veithonen  der  Ketziner  Gegend,  da  letztere, 
welche  ich  gleichfalls  aus  eigener  Anschauung  kenne,  sich  niemals  in  der 
Mitte  des  Flussthales,  sondern  stets  in  Ausbuchtungen  desselben  als 
eine  sehr  kalkhaltige,  zum  Theil  geschichtete  Bildung  in  ruhigem 
Wasser  abgesetzt  haben,  während  dagegen  die  Schlickabsätze  bei  Rathenow, 
die  völlig  kalkfrei  sind  und  die  Mitte  des  Thaies  als  nicht  geschichtete 
Bildungen  einnehmei:,  durch  schwach  strömende  Wasser  abgelagert  zu 
sein  scheinen. 

Es  findet  sich  stets  nur  eine  einzige,  nur  lokal  durch  sandigere  Aus- 
bildungsprodukte getrennte  Schlickbank,  so  dass  man  annehmen  kann, 
dass  dieselbe  einer  ganz  bestimmten  Periode  angehört.  Durch  das  Vor- 
kommen der  für  das  Elbthal  so  charakteristischen  schwarzen,  durch 
weisse  Quarzgänge  gebänderten  Kieselschiefer  auf  dem  Thalsande  von 
Rathenow  lässt  sich , da  dieselben  im  hiesigen  Diluvium  völlig  fehlen, 
beweisen,  dass  die  Wasser  der  Elbe,  welche  sich  von  Südwesten  her 
über  Genthin  in  die  ausgedehnte  Niederung  zwischen  Pritzerbe  und 
Jerichow  ergossen,  die  Rathenower  Gegend  überfluthet  haben  müssen. 
Die  Kieselschiefer  bilden  einen  festen  Horizont  über  dem  Thalsande,  den 
sie  an  einigen  Stellen  in  dünner  Schicht  bedecken.  Ihr  Auftreten  unter 
dem  Schlick,  wie  dies  ein  Aufschluss  bei  Hohen -Nauen  zeigte,  beweist, 
dass  ihr  Absatz  schon  zuvor  durch  starkströmende  Wasser  der  Elbe 
geschah,  während  die  Ablagerung  des  Schlickes  erst  bei  Verlangsamung 
der  Stromgeschwindigkeit  stattfand. 

Die  sogenannten  »Havelthone«  Rathenow’s  sind,  worauf  auch 
schon  Gikard  1)  hingewiesen  hat,  petrograpliisch  völlig  ident  mit 
den  Schlickbildungen  im  Elbthale^)  und  müssen  als  Absätze 
der  Elbe  bezeichnet  werden,  zu  welcher  Auffassung  auch  Herr  Dr. 
Ki.OCKMANn  bei  Bearbeitung  der  westlich  gelegenen  Nachbarsection 
Schollehne  gelangt  ist. 


')  H.  Gikaed  , Die  norddeutsclie  Ebene  u.  s.  w.,  Berlin  1855,  S.  108  und  109. 
Dass  dieselben  auch  gleichalterig  mit  den  Schlickbildungen  im  Elbthale 
sein  sollen,  ist  hiermit  keineswegs  gesagt. 
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Das  Material  der  Schlickabsätze  bei  Rathenow  ist  jedoch  nicht,  wie 
dies  Giraed  annimmt,  nordischen  Ursprunges,  sondern  stammt  meiner 
xknsicht  nach  vorzugsweise  von  dem  Material  her,  welches  die  Thürin- 
gischen Nebenflüsse  der  Elbe  zuführen.  Hierdurch  erklärt  sich  auch 
der  hohe,  im  Wesentlichen  dem  Buntsandsteingebiete  entstammende 
Eisengehalt,  welcher  den  Rathenower  Ziegelsteinen  die  beliebte  rothe 
Farbe  verleiht,  dagegen  den  Diluvialbildungen  im  Allgemeinen  nicht  in 
dem  Maasse  eigen  ist. 

Zur  Zeit  der  Thalbildung,  in  welcher  die  grossen  Hauptthäler  mit 
ihren  Durchbruchsthälern  entstanden,  wurden  stets  Sande  ab^esetzt,  weil 
verhältnissmässig  starkströmende  Wasser  vorhanden  waren,  so  dass  die 
mitgeführteu  thonigen  Theile  zu  damaliger  Zeit  bis  in  das  Meer  gingen. 
Die  Sande  dieser  grossen  Thäler  sind  nach  Berendt’s  neuesten  Unter- 
suchungen Produkte  der  grossen  Abschmelzungsperiode  des 
Inlandeises  und  gehören  demnach  einer  jungdiluvialen  Zeit  an. 
Da  der  Thalsand  hier  überall  das  Liegende  des  Schlickes  bildet,  so  ist 
letzterer  als  ein  späterer  Absatz  anzusehen  und  nimmt  eine  Zwischen- 
stellung zwischen  den  älteren  Thalsanden  und  den  jüngeren  humosen 
Bildungen  (Torf  und  Moorerde)  sowie  den  auf  Blatt  Rathenow  ganz 
zurücktretenden  jungalluvialen  Sauden  ein.  Immerhin  gehört  der  Schlick 
einer  verhältnissmässig  alten  Zeit  des  Alluviums  an,  da  sich  an  mehreren 
Stellen,  z.  B.  östlich  von  Eislaake  und  Witzke,  Torfablagerungen  bis  zu 
2 Meter  Mächtigkeit  über  demselben  finden.  Wir  können  an  genannten 
Orten  drei  deutliche  Terrassen  unterscheiden:  Erstens  die  Thal- 
sand-Terrasse, welche  sich  an  die  Diluvialhochfläche  anlehnt,  zweitens 
das  Schlickniveau,  welches  nach  dem  Thalsande  zu  allmählich  aus- 
geht, und  drittens  das  Torfniveau,  welches  die  heutigen  Seen  und 
Flussläufe  umrändert  und  vielfach  noch  vom  Schlick  unterlagert  wird. 


D G.  Berendt,  Die  Sande  im  norddeutschen  Tieflande  und  die  grosse  dilu- 
viale Abschmelzperiode.  Dieses  Jahrbuch  für  1881,  Berlin  1882. 
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Für  den  Inhalt  dieser  Abhaiidlimgen  sind  nur  die  Herren  Verfasser 
verantwortlich. 


Geogiiostisclie  Beschreibung  des  Ganggehietes 
der  Eisen erzgr üben  Wingertsliardt , Friedrich, 
Eisengarten,  Enpel  imd  Basselskante 
bei  Wissen  an  der  Sieg. 

Von  Herrn  C.  Leybold. 

(Tafel  XIII  und  XIV.) 


I.  Einleitung. 

Allgemeine  Orientirnng. 

Das  Terrain,  welches  den  Gegenstand  der  nachfolgenden  Be- 
schreibung bildet,  liegt  ungefähr  in  der  Mitte  zwischen  den  Orten 
Wissen  und  Betzdorf,  zwei  auf  einander  folgenden  Stationen  der 
Deutz -Giessener  Eisenbahn.  Es  gehört  zum  Bergrevier  Hamm 
des  Oberbergamtsbezirks  Bonn. 

In  geognostischer  Beziehung  gehört  es  dem  Koblenzer  Grau- 
wackengebirge, also  dem  Unterdevon  au,  und  die  in  ihm  auf- 
setzenden Lagerstätten  sind  dem  sogenannten  Siegerläuder  Gang- 
distrikte, der  sich  aber,  besonders  nach  Sndwesten  hin,  weit  über 
den  Kreis  Siegen  hinaus  erstreckt,  zuzurechnen. 

Die  Betrachtung  der  beigegebeneu  Uebersichtskarte  der  Lager- 
stätten, Tafel  XHI,  zeigt  ferner,  dass  die  Hauptgänge  sich  zu  beiden 
Seiten  der  Sieg  in  nächster  Nähe  dieses  Flusses  befinden,  während 
weiter  ins  Land  hinein  innerhalb  des  gewählten  ierrains  nur 
untergeordnete  Vorkommen  erschlossen  sind. 

TopogTapliisclie  ScliiUleriing’  des  Ierrains. 

Bei  der  topographischen  Schilderung  dient  uatmgemäss  als 
Ausgangsobject  der  vorerwähnte  Siegfluss,  welchei  das  zu  be- 
schreibende Gauggebiet  von  Nieder- Giedelu  bis  unterhalb  Eupel 

[1*1 
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in  ziemlich  genan  S-fönnigem  Ijanfe  durcliströmt.  Dieser  Fluss 
verfolgt  von  Siegen  her  bis  Betzdorf  im  Grossen  und  Ganzen  eine 
südwestliche  Kichtnng,  wendet  sich  aber  bei  letzterem  Orte,  wo 
er  den  von  Süden  herkommenden  Hellerbach  aufnimmt,  mit  seiner 
Uurchschnittsrichtung  nach  Westen,  um  diese  bis  zu  seinem  Ein- 
tritt in  das  breite  Bheinthal  beizubehalteu.  Indessen,  wie  alle 
Flüsse  im  rheinischen  Schiefergebirge,  legt  auch  die  Sieg  ihren 
Weg  in  zahlloseu,  scharf  gebogenen  Schlangen  Windungen  zurück 
und  gerade  die  Strecke  Betzdorf-Wissen  ist  in  dieser  Beziehung 
eine  der  ausgezeichnetsten  des  ganzen  Sieglaufes,  was  schon  daraus 
hervorgeht,  dass  die  Eisenbahn  auf  dieser  11  Kilometer  langen 
Abtheiluug  drei  Tunnels  und  sechs  Siegbrückeu  erhalten  hat. 

Das  Thal  ist  mit  steilen  Gehängen  in  das  umgebende  Gebirge 
eingeschnitteu.  Das  Siegbett  liegt  bei  Betzdoi’f  178  Meter,  bei 
Wissen  143  Meter  über  dem  Nullpunkt  des  Amsterdam’er  Pegels, 
hat  also  zwischen  diesen  beiden  Punkten  ein  Gefälle  von  35  Metern. 
An  der  Eisenbahnbrücke  bei  Niederhövels  inmitten  unseres  Gang- 
terrains beträgt  seine  Höhenlage  152  Meter.  Dagegen  erheben  sich 
die  Bergabhänge  zu  einer  absoluten  Höhe  von  250  bis  300  Metern, 
was  eine  Tiefe  der  Thalschlucht  von  100  bis  150  Metern  ergiebt. 
Von  den  Kanten  der  beiderseitigen  Gehänge  steigen  die  Gebirgs- 
rücken gegen  Norden  und  Süden  allmählich  noch  höher  an.  Das 
nördlich  von  der  Sieg  gelegene  Bergland  muss  dem  Sauerlande, 
das  südlich  gelegene  dem  Westerwalde  zugerechuet  werden.  Das 
eigentliche  Hochplateau  des  letzteren  beginnt  allerdings  erst  un- 
gefähr 7 Kilometer  weiter  südlich. 

Nennenswerthe  Zuflüsse  erhält  die  Sieg  in  unserem  Terrain, 
ja  überhaupt  auf  der  ganzen  Strecke  von  Betzdorf  bis  Schönstein, 
nicht.  Es  sind  nur  kleinere  Rinnsale,  sogenannte  Seifen,  welche 
in  kurzen,  doch  kräftig  eingeschnitteneu  Schluchten  von  den  Berg- 
rücken herabkommen.  Die  bedeutendsten  dieser  Thälchen  sind: 
das  Osenbacher  Thal,  welches  Niederhövels  gegenüber  ausmündet, 
und  das  Crombach-Thal,  in  welchem  die  Grube  Rasselskaute  liegt. 
Bei  dem  gedachten  Orte  Schönsteiu  dagegen  öffnet  sich  das  an- 
sehnliche Thal  des  von  der  Höhe  des  AVesterwaldes  herabkommen- 
den Ell)baches,  welches  bis  kurz  vor  seiner  Mündung  eine  lange 
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Strecke  fast  parallel  mit  der  Sieg  verläuft  und  zwischen  den 
Weilern  Dorn  und  Loch  als  Südgrenze  des  zu  beschreibenden 
Abschnittes  gelten  kann.  Ganz  analog  diesem  Elbbach -Thale 
verhält  sich  im  Norden  das  Brühlbach  - Thal , welches  crerrenüber 
Wissen,  bei  Brückhöfe,  in  das  von  Morsbach  herkommeude  Wisse- 
bach-Thal  und  mit  diesem  zugleich  in  das  Siegthal  einmündet. 
Ebenfalls  im  Bogen  von  Osten  herkommend,  giebt  es  die  Nord- 
grenze unserer  Beobachtungen  ab. 

Vorbemerkungen  über  die  Gruben. 

Das  ganze  hier  in  Betracht  kommende  Gebiet  gehört  zu  der 
alten  Herrschaft  TVildeuburg,  deren  Lehenträger  die  Grafen  von 
Hatzfeld  waren.  Das  Territorium  der  Herrschaft  wurde  schon 
in  frühen  Zeiten  unter  die  drei  Linien  Hatzfeld-M^eisweiler,  Hatz- 
feld-Gleichen und  Hatzfeld -Scliönstein  vertheilt.  Schon  vor  dem 
dreissigjährigen  Kriege  hat  in  der  Herrschaft  Wildenburg  Bergbau 
stattgefunden,  und  zwar  besonders  auf  Eisenerze,  welche  an  Ort 
und  Stelle  verhüttet  wurden.  Durch  den  erwähnten  Krieg  kam 
dieser  Bergbau  zum  Erliegen  und  begann  erst  gegen  die  Mitte 
des  vorigen  Jahrhunderts  in  bescheidenen  Anfängen  wieder  auf- 
zulebeu.  Damals  waren  es  hauptsächlich  die  Kupfer-  und  die 
silberhaltigen  Bleierze,  welche  von  den  Gewerkschaften  aufgesucht 
und  in  Schmelzhütten  zu  Gute  gemacht  wurden.  Der  mit- 
lirechende  Eisenstein  wurde  meist  in  den  Gruben  belassen  oder 
auf  die  Halde  gestürzt  und  nur  zeitweise  ebenfalls  verhüttet. 

Im  Jahre  1774  belieh  der  damals  regierende  Graf  von  Hatz- 
feld-Weisweiler  eine  Gewerkschaft  mit  der  ausschliesslichen 
Bergbau- Berechtigung  in  dem  Weisweiler’schen  Herrschafts- An- 
theile.  In  diesem,  noch  heute  bestehenden  Distriktsfelde  liegen 
die  Gruben  Wingertshardt  und  Eupel,  wie  überhaupt  die  meisten 
nördlich  der  Sieg  gelegenen,  hier  in  Betracht  kommenden  Gruben. 

Im  Laufe  des  gegenwärtigen  Jahrhunderts  hat  sich  nun  der 
Betrieb  der  hiesigen  Gruben  immer  mehr  und  mehr  emporge- 
schwuugen.  Er  hat  insofern  eine  ganz  andere  Richtung  genommen, 
als  gegenwärtig  fast  ausschliesslich  Eisenerze  gewonnen  werden. 
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während  die  Produktion  der  übrigen  Erze  vollständig  in  den 
Hintergrund  getreten  ist. 

Ausser  den  fünf  im  Titel  dieser  Abhandlung  namhaft  ge- 
machten Gruben  steht  in  unserem  Terrain  zur  Zeit  nur  die  süd- 
lich von  Eiseugarteu  gelegene  kleine  Grube  PTermanu  Wilhelm 
im  Betrieb. 

Die  sonstigen  unbedeutenden  Bergwerke,  deren  Lagerstätten 
auf  der  Uebersichtskai’te  mit  angegeben  sind,  haben  in  den  letzten 
Jahren  nur  zeitweise  in  Betrieb  gestanden. 

Zahlreich  sind  endlich  die  Grubeufelder,  welche  innerhalb 
unseres  Gebietes  auf  Eisen-,  Blei-,  Kupfer-  und  Zinkerze  verliehen, 
aber  niemals  in  erwähneuswerther  Weise  in  Bearbeitung  ge- 
nommen sind. 

Nachstehende  Zusammenstellung  der  Produktion  und  der 
Belegschaft  der  einzelnen  Gruben  pro  1880  möge  einen  üeber- 
blick  über  die  gegenwärtige  Ausdehnung  des  Bergbaues  in  unserem 
Terrain  geben: 


Grube 

Spath- 
eisen  stein 

Pr 

Braun- 

eisenstein 

oduktion  i 
Kupfererz 

1 t 

Bleierz 

Zinkerz 

Beleg- 
schaft in 
Köpfen 

Wingertshardt  . . 

Io  735 

4 096 

49 

49 



335 

Rasselskaute  . . . 

9 096 

— 

349 

150 

6 

170 

Eupel 

12880 

— 

133 





243 

Friedrich 

15  658 

3 315 

11 

52 

4 

340 

Eisengarten  .... 

5 600 

4 300 

— 

16 

- 

185 

Summa  j 

58  969 

11  711 

542 

267 

10 

1,273 

Eisenerze  Summa  70  680  t = 1 413  600  Centner. 


Die  Förderung  der  Grube  Hermann  Wilhelm  konnte  als  ganz 
unerheblich  vernachlässigt  werden. 

Einige  speciellere  Angaben  über  den  Stand  der  einzelnen 
Gruben  werden  bei  der  geognostischen  Besprechung  derselben  noch 
gemacht  werden. 
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II.  Geognostische  Beschreibung. 

Allgemehies. 

Wie  bereits  erwähnt,  gehört  die  ganze  Umgebimg  von  Wissen 
dem  Unterdevon  an,  welches  bekanntlich  den  grössten  Theil  des 
inittelrheimschen  Landes  einniinmt.  Die  allgemeinen  petrographi- 
schen  nnd  palaeontologischen  Verhältnisse  dieser  Formation  sind 
verhältnissinässig  so  eintönig  nnd  dabei  so  oft  und  eingehend 
beseht ielten , dass  mau  glauben  sollte,  sie  sei  ein  undankbares 
Feld  für  weitere  Forschungen.  Dem  ist  indessen  nicht  so. 

Gerade  wegen  der  petrographischeu  und  palaeontologischen 
Einförmigkeit  sind  die  Lag  er  iings  Verhältnisse  des  rheinischen 
Devons  noch  wenig  aufgeklärt.  Nur  hei  aufmerksamer,  ans- 
danernder  Ikobachtung  wird  es  schliesslich  gelingen,  ein  der 
Wahrheit  entsprechendes  Bild  von  dem  inneren  Aufbau  des 
rheinischen  Devons  zu  geben,  dasselbe  in  einzelne  Glieder  anf- 
zulösen  nnd  letztere  auf  grössere  Eutfernnugen  zu  verfolgen. 

Es  wird  deshalb  um  so  weniger  überflüssig  sein,  hier  auf  das 
die  Lagerstätten  einschliessende  Gebirge  näher  eiuztigeheu,  als  es 
auch  zum  Verstäuduiss  des  inneren  Wesens  der  Gänge  durchaus 
erforderlich  erscheint,  mehr,  als  dies  bisher  meist  geschehen,  die 
beim  Begehen  des  Terrains  sich  bietenden  Beobachtungen  mit  den 
beim  Bergbau  gemachten  zn  coinbinireu.  Dies  ist  denn  auch  der 
Grund  gewesen,  weshalb  im  Titel  dieser  Abhandlung  nicht  die 
»Gänge«,  sondern  das  »Gauggebiet«  als  Gegenstand  der  Be- 
schreibung bezeichnet  worden  ist. 

Beobachtungen  an  der  Oberfläche  boten  sich  min  gerade  in 
der  Umgegend  von  Wissen  wegen  der  tief  eingeschuitteneu  Thäler 
in  grosser  Menge.  Freilich  liess  sich  der  Kreis  dieser  Beobach- 
tungen  nicht  streng  auf  das  ausgewählte  Ganggehiet  beschränken, 
sondern  musste  auch  die  nähere  Umgebung  desselben  mit  zu  Hülfe 
nehmen.  Die  Resultate  der  auf  die  Lageriingsverhältuisse  sich 
beziehenden  Ermittelnugeu  sind  in  die  beigefügte  Uebersichtskaite 
eingetragen. 
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Zusammensetzung'  und  Aussehen  der  Schichten. 

Die  Gebirgsschicliten  der  Gegend  von  Wissen  bestehen  ihrer 
Hauptmasse  nach  aus  Grauwackenschiefer,  zwischen  dessen  Bänke 
zuweilen  schwache  Lagen  von  Tlmnschiefer  oder  sandsteiuartiger 
Grauwacke  sich  einschiebeu.  Diese  letztere  zeichnet  sich  in 
unserem  Gebiete  durch  leichte  Verwitterbarkeit  aus,  welche  von 
einem  hohen  Gehalt  an  kohlensaurem  Eisenoxydul  herrührt. 

Die  Farbe  der  genannten  Gesteine  ist  bei  frischem  Zustande 
graublau,  wird  aber  an  der  Luft  durch  Bildung  von  Eiseuhydroxyd 
und  Verschwinden  der  Kohlesubstanz  gelblich  oder  braun. 

Der  Grauwackenschiefer  erscheint  fast  stets  als  ein  Conglo- 
merat  von  kleineren  oder  grösseren,  unregelmässig  ellipsoidischen 
Concretionen , welche  meist  mit  einander  verwachsen  und  oft  nur 
schwach  angedeutet  sind.  Dieselben  scheinen  theils  auf  einer 
Neigung  zu  conceutrisch-schalenförmiger  Sonderung  der  einzelnen 
Bestandtheile,  besonders  des  Eisengehaltes,  theils  aber  auch  auf 
eigenthümlichen , rein  mechanischen  Structurverhältnissen  zu  be- 
ruhen. Die,  wie  gesagt,  oft  nur  leicht  angedeuteten  Concretions- 
gebilde  werden  verkittet  durch  unregelmässige  Schiefermasse,  so 
dass  von  Spaltbarkeit  nach  der  Schichtungsebene  innerhalb  der 
einzelnen,  meist  ziemlich  mächtigen  Bänke  wenig  zu  bemerken  ist. 
Indessen  kommen  auch  häufig  Partieen  von  regelmässig  und  dünn 
geschichtetem  Grauwackenschiefer  vor,  welcher  dann  nahezu  immer 
auf  den  Hauptschichtungsflächen  eine  eigenthümliche  Wellenbildung 
zeigt.  Diese  Wellenflächen  sind  so  gewöhnlich,  dass  sie  oft  das 
beste,  ja  einzige  Kennzeichen  zur  Unterscheidung  der  Schichtung 
von  der  Transversalklüftung  bilden.  Die  einzelnen  Wellen  ver- 
laufen entweder  ununterbrochen  in  gerader  Richtung , und  zwar 
bald  horizontal,  bald  geneigt,  oder  sie  bilden  unregelmässige 
Runzeln.  Sie  scheinen  in  allen  vorkommenden  Schichtenniveaus 
vertreten  und  auch  in  horizontaler  Richtung  nicht  beschränkt  zu 
sein.  Wo  zwei  Schichtungsablösungeu  nahe  bei  einander  liegen. 
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laufen  die  Wellen  in  vorstehend  angedeuteter  Weise  einander 
parallel.  Unter  diesen  Umständen  dürften  sie  als  .versteinerter 
Wellenschlag,  des  Devonmeeres  nicht  angesehen  werden  können- 
sie  scheinen  vielmehr  das  Resultat  derselben  Kräfte  7.u  sein,  welche 
die  Mulden-  und  Sattelbildung  im  Grossen  herheigeführt  haben. 

Der  im  Gebiete  vorkommende  Thonschiefer  ist  ziemlich  mager 
und  von  dem  Grauwackenschiefer  hauptsächlich  durch  die  weit 
mehr  ins  Einzelne  gehende  transversale  Schieferung  unterschieden. 
Diese  letztere  bewirkt,  dass  das  Gestein  an  der  Luft  sehr  bald 
in  kleine,  spiessige  Stückchen  zerfällt,  welche  au  Grösse  unter 
einander  wenig  verschieden  sind. 


Laft'eriing-. 

Eine  grosse  Reihe  von  Beobachtungen  über  die  Schichten- 
lagerung, welche  ich  im  Siegthale  zwischen  den  Bahnstationen 
Au  und  Betzdorf,  sowie  in  den  bei  Wissen  einmündendeu  Seiten- 
thälern  gemacht  habe,  hat  ergeben,  dass  die  Gebirgsschichten 
in  dem  hier  in  Betracht  kommenden  Gebiete  durchschnittlich 
in  h.  4 , also  genau  von  Südwesteu  nach  Nordosten  streichen 

und  in  querschlägiger  Richtung  eine  grosse  Menge  sich  eng 
aneinander  reihender  Mulden  und  Sättel  bilden.  Das  Einfallen 
variirt  in  der  Regel  zwischen  50  und  70®.  Der  Durchschnitt  von 
nahezu  50  Beobachtungen  des  Einfallwinkels  beträgt  62®;  als 
Maximum  wurden  85®,  als  Minimum  40®  gefunden.  Berechnet 
man  den  Durchschnitt  des  nordwestlichen  und  des  südöstlichen 
Einfallens  jeden  für  sich,  so  kommt  man  in  beiden  Fällen  auf 

den  gleichen  Winkel  von  62®.  Dies  würde  jedoch  an  und  für 

sich  noch  nicht  mit  Sicherheit  beweisen,  dass  die  verschiedenen 
Muldenflügel  mit  durchschnittlich  gleicher  Neigung  auf  ein- 
ander Zufällen.  Wenn  nämlich  unbemerkt  Ueberkippungen  vor- 
kämen , wenn  z.  B.  manche  südlich  eiufalleude  Schichten  in 

\V  irklichkeit  keine  Muldennord- , sondern  Muldensüdtlügel  wären, 
so  hätte  deren  übergekipptes  Einfallen  mit  einem  über  90®  be- 
tragenden Werthe  eigentlich  den  Muldensüdflügeln  zugerechnet 
werden  müssen,  deren  Durchschnittsneigung  sich  hierdurch  gegen 
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die  der  Nordflügel  beträchtlich  erhöht  haben  würde.  Nun  kann 
aber  au  sehr  vielen  Stellen  des  Gebietes  die  mnldeu-  oder  sattel- 
förmige Umbiegung  der  Schichten  direkt  beobachtet  werden  und 
in  allen  diesen  Fällen  erscheinen  die  entgegengesetzten  Flügel 
auch  mit  entgegengesetzten  Einfixllsrichtnngen.  Die  Wahrschein- 
lichkeit spricht  also  ganz  entschieden  für  die  Abwesenheit  iso- 
kliualer  Falten  in  unserem  Gebiete.  Uebrigeus  müsste,  wenn  die 
übergekippte  Schichtenstellnng  vorkäme,  doch  auch  der  Uebergang 
zu  derselben,  die  saigere  Stellung,  beobachtet  werden,  was  aber 
nirgend  der  Fall  ist.  Sogar  die  Neigung  von  85®  tritt  in  der 
Reihe  der  gemachten  Beobachtungen  nur  zweimal  auf,  während 
bei  weitem  die  meisten  Neigungswinkel,  sowohl  bei  den  südlich, 
wie  bei  den  nördlich  einfallenden  Schichten,  zwischen  50  und  70® 
liegen.  Auch  reihen  sich,  wie  ein  Blick  auf  die  Uebersichtskarte 
zeigt,  die  Synklinalen  Falten  schon  so  eng  aneinander,  dass  iso- 
kliuale  Falten  dazwischen  kaum  noch  Platz  finden  könnten.  Die 
Abwesenheit  der  letzteren  soll  indessen,  wie  wiederholt  werden 
muss,  in  Vorstehendem  nur  für  das  hier  bearbeitete  Gebiet,  einen 
Streifen  von  Kilometer  querschlägiger  Breite , erwiesen  sein, 
während  ihr  Vorkommen  in  anderen  Gegenden  des  rheinischen 
Unterdevous  durchaus  nicht  bestritten  wird. 

Nicht  unwichtig  ist  die  Bemerkung,  dass  bei  einer  quer  gegen 
das  Streichen  gerichteten  Dnrchwandernng  des  Terrains  das  süd- 
östliche Einfallen  gewöhnlich  länger  anhält,  als  das  nordwestliche, 
woraus  hervorgeht,  dass  sich  die  Formation  in  unserem  Gebiete 


N.W 


ein  wenig  nach  Südosten  einsenkt,  etwa  in  der  hier  skizzirten 
Weise.  Nach  dem  nördlich  vorliegenden  Rande  des  Lenue- 
schiefers  hin  findet  bei  fortwährend  wellenförmie;er  Lagerunff  das 
Umgekehrte  statt,  so  dass  das  hier  betrachtete  Terrain  auf  einem 
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flachen  Generalsattel  des  Unterdevons  gelegen  sein  dürfte.  Bei- 
läufig sei  hier  bemerkt,  dass  die  zwischen  unserem  Terrain  und 
dem  Lenneschiefer  auftretenden  Schichten  sich  im  Allgemeinen 
durch  dünnere  Bänkung,  durch  Vorherrschen  der  GrauwLke  und 
durch  Zurücktreteu  der  für  unser  specielles  Gebiet  so  charakteri- 
stischen wulstigen  Grauwackenschiefer  kennzeichnen.  Am  Südost- 
rande unseres  Ganggehietes,  z.  B.  schon  in  dem  Eisenbalmdurchstich 
oberhalb  Niederdurwjttcheu,  treten  ebenfalls  dünnbänkige  Schichten 
und  zwar  mit  einem  mittelsteilen,  südöstlichen  Einfällen  auf. 

Noch  weiter  südöstlich,  in  der  Linie  Scheurenfeld-Altbrende- 
bach,  findet  sich  eine  durchweg  steil  südöstlich  eiiifalleude  Folge 
von  dünugeschichteten  Schiefern,  welche  von  den  bisher  betrach- 
teten Schichten  sehr  verschieden  sind.  Sie  sind  von  heller  Farbe, 
ins  Grünliche  spielend,  im  verwitterten  Zustande  gelblich  oder 
blassroth  und  haben  ein  etwas  fettiges,  talkiges  Aussehen.  Ganz 
besonders  aber  sind  sie  durch  zahlreiche,  unregelmässige  Aus- 
scheidungen von  dichtem  Quarz  charakterisirt.  Die  Aufschlüsse 
gestatten  nicht,  das  Lagerungsverhältniss  dieser  Schichten  direkt 
zu  ermitteln.  Ich  nehme  Anstand,  aus  der  Thatsache,  dass  sie 
sofort  mit  südöstlichem  Einfällen  auftreten,  auf  ein  jüngeres  Alter 
derselben  zu  schliessen.  Vielmehr  möchte  ich  verinuthen,  dass 
mit  diesen  hellen  Schiefern  eine  Region  der  Ueberkippungen  sich 
einstellt,  Avie  sie  ja  auch  im  weiteren  Eortstreichen  nach  Siegen 
zu  constatirt  ist.  Unter  dieser  Voraussetzung  würde  ein  durch 
unser  Terrain  gelegtes,  nach  beiden  Seiten  hin  etwas  verlängertes 
Querprofil  etwa  das  untenstehende  Aussehen  zeigen.  Wir  werden 
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später  sehen,  dass  die  erwähnte  Schieferzone  der  Ausbildung  der 
Erzgänge  entschieden  ungünstig  gewesen  ist,  da  in  ihrem  Bereiche 
kein  irgend  bedeutendes  Erzvorkommen  erschlossen  ist.  Diese 
Schiefer  sollen  in  der  Streichungslinie  noch  weit  nach  Südwesten, 
bis  über  Ingelbach  bei  Altenkirchen,  zu  verfolgen  sein.  Ob  das 
Gleiche  auch  nach  Nordosten  hin  der  Fall  ist,  und  wie  das 
Nebeugebirge  der  weiter  südöstlich  vorliegenden  reichen  Eisenerz- 
gruben Bindeweide  u.  s.  w.  zu  diesen  Schiefern  steht,  ist  mir  leider 
unbekannt. 

Ausser  den  besprochenen,  grösseren  Mulden  und  Sätteln  treten 
noch  viele  kleinere,  mehr  hakenförmige,  Synklinale  Faltungen  auf. 
Diese  Haken  sind  bald  scharf  geknickt,  bald  rundlich  gebogen, 
und  zwar  neigen  die  milderen  Gesteine  zu  der  ersteren,  die  san- 
digeren, compactereu  zu  der  letzteren  Form,  eine  Regel,  die 
sich  übrigens  auch  auf  die  grösseren  Faltungen  bezieht.  In  dem 
Bahueiuschnitt  bei  Niederdurwittcheu  tindet 
sich  in  den  dünnbänkigen  Schiefern  eine 
ganze  Reihe  scharf  geknickter,  kleiner  Faltun- 
gen, während  in  dem  Wissebachthale  halb- 
wegs Morsbach  (in  festem  Grauwackeuschie- 
fer)  zwei  schön  gerundete  Haken  auftreten. 
(Vergl.  die  nebenstehenden  Skizzen.) 

Neben  der  Faltung  in  der  Richtung  von  Südosten  nach  Nord- 
westen  findet  sich  andeutungsweise  auch  eine  solche  in  rechtwinklig 
darauf  stehender  Richtung,  indem  die  Mulden-  und  Sattelliuien, 
beide  bald  nach  Südwesteu,  bald  nach  Nordosteu  mehr  oder 
weniger  stark  einschiessen.  So  ist  z.  B.  in  dem  Steinbruche  bei 
Nisterbrück,  in  der  Alitte  zwischen  Wissen  und  Hamm,  eine 
sehr  regelmässig  ausgebildete  Mulde  aufgeschlossen,  welche  mit 
mindestens  20®  nach  Nordosteu  emschiebt.  Dieselbe  zeigt  auch 
sehr  schön  das  eben  erwähnte,  verschiedene  Verhalten  der  Gesteine 
au  der  Biegungsstelle  im  Muldeiitiefsten.  Die  das  Object  des 
Steinbruches  bildende  Grauwackenbank  ist  regelmässig  herum- 
gebogen, während  die  im  Hangenden  und  Liegenden  derselben 
lagernden  Schiefer  scharf  geknickt  sind. 

V erwerfuugen  scheinen  iimerhalb  unseres  Gebietes  wenig 
vorzukommeii.  Die  sehr  vereinzelten  Klüfte,  welche  sich  als 
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unzweifelhafte  Sprungklüfte  darstellen,  scheinen  särn,ntlich  dem 
Sü-eichen  des  Gebirges  zu  folgen  und  liegen  meist  in  unmittelbarer 
Jsahe  von  Sattelrucken.  Sie  pflegen  etwa  1 Meter  mächtio-  und 
mit  Letten  und  Schieferbrocken  ausgefüllt  zu  sein.  Nacir  ihrer 
Analogie  mit  den  streichenden  Wechseln  im  westphälischeu  Stein- 
kohlengebirge dürften  sie  als  Ueberschiebungsklüfte  anzusehen  sein, 
lieber  die  Grosse  der  von  ihnen  verursachten  Gebirgs-Dislocationen 
lässt  sich  absolut  nichts  sagen.  Nur  die  Thatsache,  dass  überhaupt 
eine  solche  stattgefunden  hat,  verräth  sich  durch  die  graduelle 
Verschiedenheit  des  Schichteneinfallens  zu  beiden  Seitenlader  be- 
treffenden Kluft. 

Es  ergiebt  sich  an  dieser  Stelle  schon  vorweg,  dass  die 
Bildung  unserer  Gangspalten  von  Gebirgsverschiebungeu  nicht 
begleitet  gewesen  ist,  da  die  letzteren  sonst  hier  Erwähnung 
finden  müssten. 

Was  nun  endlich  die  Erage  betrifft,  ob  nicht  vielleicht  mit 
Hülfe  vorkommender  Versteinerungen  einzelne  Leitschichten 
aufgestellt  Averden  könnten,  Avelche  das  Studium  des  inuereu 
Gebirgsbaues  wesentlich  erleichtern  würden,  so  muss  diese  Erage 
für  das  hier  behandelte  Gebiet  vorläufig  verneint  werdeu.  Die 
sehr  wenigen  Versteinerungen,  welche  in  demselben  überhaupt 
Vorkommen,  konnten  Auhaltspunkte  jener  Art  bis  jetzt  nicht  geben, 
und  es  möge  dies  die  Entschuldigung  sein,  wenn  in  dieser  Arbeit 
das  Palaeontologische  ganz  vernachlässigt  wird. 


Traiisversalklüftung’. 

Sämmtliche  Schichten  zeigen  eine  sehr  ausgeprägte  Traus- 
versalklüftuug,  deren  auffallendste  Eigenschaft  die  ist,  dass  die 
einzelnen  Schnitte  immer  auf  eine  einzige  oder  wenige  be- 
nachbarte Schichten  beschränkt  sind.  Diese  Ablösungen  lassen 
sich  nach  ihrer  Richtung  in  zwei  Ilauptgruppeu  theilen,  deren 
jede  mit  ihrem  Streichen  und  Einfällen  allerdings  zwischen 
ziemlich  weiten  Grenzen  schwankt.  Die  erste  und  am  meisten 
iu  die  Augen  fallende  Kategorie  Auu’iirt  in  ihrem  Streichen 
meist  zwischen  h.  9^/2  und  10^2  5 jedoch  häufig  genug 

auch  über  diese  Grenzen  hinaus  einerseits  bis  in  h.  1 2,  anderer- 
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seits  bis  in  b.  8.  In  einzelnen  seltenen  Fällen  wurden  sogar 
als  äusserste  Extreme  die  h.  1 und  7 wahrgenominen.  Der 
Durchschnitt , um  den  sich  , wie  gesagt , die  grösste  Masse 
der  Fälle  bewegt,  ist  also  h.  10  und  steht  genau  senkrecht  auf 
dem  Durchschuittsstreichen  der  Gebirgsschichten.  Das  Einfällen 
dieser  Ablösungen  ist  ebenfalls  sehr  verschieden , in  den  meisten 
Fällen  aber  steil  nach  Südwesten  gerichtet.  Als  Durchschnitt 
kann  85*^  südwestlich  angenommen  werden,  als  Extreme  55^  nach 
Südwesten  und  ein  gleicher  Winkel  nach  Nordosteu.  Eine  Wechsel- 
beziehung zwischen  den  Variationen  des  Streichens  dieser  Ablö- 
sungen und  denen  des  Gebirgsstreichens,  etwa  in  der  Weise,  dass 
die  Stuudendifterenz  beider  Richtungen  immer  die  gleiche  wäre, 
findet  nicht  statt.  Es  gilt  sogar  die  Regel,  dass  stets  mehrere 
Variationen  von  Streichen  und  Fallen  dieser  Klüfte  dicht  neben 
einander  Vorkommen,  so  dass  die  letzteren  sich  gegenseitig  schneiden. 
In  diesem  Falle  findet  meist  eine  ungestörte  Durchkreuzung,  öfters 
auch  ein  Aufhöreu  der  einen  Kluft  oder  ein  Umwenden  der  einen 
in  die  andere  Richtung,  niemals  aber  eine  gegenseitige  Verwer- 
fung statt. 

Die  zweite  Kategorie  von  Transversalklüften  streicht  gewöhn- 
lich spitzwinkelig  zu  dem  Streichen  der  Schichten  und  hat  ihr 
Einfallen  immer  ziemlich  quer  vom  Hangenden  zum  Liegenden 
der  letzteren.  Hier  findet  also  eine  Wechselbeziehung  mit  der 
Lagerung  der  Schichten  statt,  obgleich  die  Winkel,  welche  die 
beiderseitigen  Fall-  bezw.  Streichrichtuugen  mit  einander  bilden, 
überall  in  ziemlich  weitem  Spielraum  variiren. 

Der  gegenseitige  Abstand  der  Transversalklüfte  scheint  mit 
dem  Grade  der  Compactheit  der  Schichten  abzunehmen,  da  er  in 
der  Grauwacke  und  den  dickbänkigen  Grauwackenschieferu  im 
grossen  Durchschnitt  etwa  3/4  bis  1/4  Meter,  dagegen  bei  dem 
milden  Thonschiefer  nur  ungefähr  1 — ^2  Centimeter  beträgt,  so 
dass  die  Schichten  des  letzteren  in  kleine,  rhomboidische  Stückchen 
getheilt  werden.  Zwischen  den  einzelnen,  schon  vorhandenen  Ab- 
lösungen kann  eine  Tendenz  der  Gesteine,  nach  der  Ebene  jener 
Klüfte  weiter  zu  spalten,  nicht  beobachtet  werden,  wenn  auch 
wohl  einzelne  Ablösungen  so  versteckt  sind,  dass  sie  erst  beim 
Bruche  in  die  Erscheinung  treten. 
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Wem.  die  gete„„,ar  Geeteinstlteile  „iel.t 
hegen  so  ,st  der  Zwischenraum  durch  eine  Ciuarslage  ausgefullt. 
Besteht  che  r.-enunng  nicl.t  gerade  in  einer  .nsthematischeu  Ebene, 
abei  doch  nur  m einer  papierdüuneu  Kluft,  so  finden' sich  die  o-e- 
trennten  Flächen,  wenigstens  in  den  Tagesaufschlüssen,  mit  einmn 
Antlng  von  Kranueisensteiu  versehen. 

Die  Eutstehniigsursache  der  transversalen  Klüftuno-  und  Schie- 
ferung dürfte  als  noch  durchaus  unklar  zu  bezeichnen  sein. 
Wenigstens  erscheint  die  gewöhnliche  Erklärung,  sie  sei  die 
natürliche  Folge  eines  senkrecht  zu  ihrer  Ebene  gewirkt  habenden 
Druckes,  im  vorliegenden  Falle  nicht  anwendbar. 


Rutschfiäciien. 

Eine  sehr  interessante  Erscheinung  sind  die  Spuren  stattge- 
habter liiitschungen,  welche  ich  in  grosser  Menge  auf  den  Schicht- 
flächeu  gefunden  habe.  Dieselben  zeigen  sich  bei  allen  Gesteius- 
vaiietäten  und  sind  in  der  bekannten  Form  von  Rillen  und  Streifen 
bald  genau  nach  dem  Einfällen  der  betreifenclen  Schicht,  bald  dia- 
goual  nach  der  Seite  hin  gerichtet.  Zwischen  den  Flächen,  welche 
auf  einander  gerutscht  sind,  findet  sich  fast  immer  eine  Quarzlage 
von  bis  1 Centimeter  Stärke,  welche  sich  rein  abspreugen  lässt, 
und  einen  getreuen  Abguss  der  auf  den  Schichtflächen  befindlichen 
Origiualstreifimg  darstellt.  Offenbar  hat  sich  nämlich  der  Quarz 
erst  nach  der  Rutschung  in  der  zurückgebliebeuen  dünnen  Kluft 
abgesetzt  und  so  die  beiden  Schichteu  wieder  verkittet. 

Solche  Rutschuugsspureii  folgen  bei  düuuschiefrigen  Schichten 
oft  dicht  übereinander  und  die  Streifuug  der  verschiecleueu  Flächen 
hat  daun  nicht  immer  die  gleiche  Richtung.  Es  müssen  also  zu 
verschiedeneu  Zeiten  Rutschungen  nach  verschiedenen  Richtungen 
stattgefunden  haben. 

Dieses  Gleiten  der  Schichten  aufeinander  steht  offenbar  mit 
der  Sattel  - und  Muldeubilduug  im  engsten  Zusammenhänge. 
Bei  jeder  Biegung  eines  Körpers  finden  ja  bekanntlich  innere 
Zug-  und  Druckwirkuugeu  statt.  Ist  nun  der  Körper  eine  einzige 
compacte  Masse,  so  gleichen  sich  diese  Wirkungen  durch  Molekular- 
verschiebuugeu  aus.  Besteht  er  dagegen  aus  verschiedeneu,  mehr 
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oder  weniger  selbständigen  Schichten, 
so  werden  nur  innerhalb  der  einzel- 
nen Schichten  Molekularverschiebun- 
geu  stattfinden,  während  sie  sich  gegen 
einander  als  Ganze  verschieben  wer- 
den. Die  nebenstehenden  Skizzen 
sollen  ein  schematisches  Bild  dieses 
Vorganges  geben. 

Bei  diesen  Verschiebungen  unserer 
Gebirgsschichten  entstand  natürlich 
eine  um  so  grössere  Reibung,  je 
grösser  die  auflastende  Gebirgsmasse 
war.  War  die  Zähigkeit  der  ein- 
zelnen Schichten  verschieden , so 
konnte  der  Fall  eintreteu,  dass  die 
einen  bei  der  Faltung  ihren  Zusani- 
meidiang  bewahrten,  die  anderen  nicht. 
Bei  den  Sätteln  scheint  die  Zerreissung 
dieser  Schichten  zuweilen  oben  auf 
dem  Rücken,  bei  den  Mulden  dagegen 
zu  beiden  Seiten  der  Umbiegungsstelle 
stattgefundeu  zu  haben,  wenigstens 
habe  ich  im  Durchstich  vor  dem 
Stader -Tunnel  die  beiden  nebenan 
skizzirten  Profile  beobachtet. 

Eruptivgesteine. 

Eruptive  Bildungen  sind  innerhalb  des  zum  Gegenstand  der 
specielleren  Beschreibung  gewählten  Terrains  nicht  bekannt.  Die 
nächstgelegenen  Aufschlusspunkte  von  Basalt  befinden  sich  am 
Steinrother  Kopf,  4 Kilometer  im  Südosten  unseres  Terrains,  wo 
er  in  ausgedehnten  Brüchen  gewonnen  wird,  und  am  südlichen 
Abhange  des  Melzl)erges  auf  der  rechten  Siegseite  gegenüber 
Betzdorf,  woselbst  indessen  das  Vorkommen  nur  ein  ganz  gering- 
fügiges zu  sein  scheint. 
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III.  Die  Gänge. 

Uebersiclit  über  die  Disposition  und  das  Verhalten 
der  einzelnen  Lagerstätten. 

Di6  I1161  ZU  bssclii  cibendon  Gänge  bilden  durch  ihre  gegen- 
seitige Lage  eine  natürliche  Gruppe,  welche  als  ein  Seitenschwarin 
des  Siegerläuder  Ilauptheeres  zu  betrachten  ist.  Die  Art  und 
Weise,  wie  die  Lagerstätten  in  unserem  Terrain  vertheilt  sind, 
wird  am  besten  aus  der  beigefügten  Uebersichtskarte  ersehen,  auf 
welcher  sie  nach  den  Grubenbildern  maassstäblich  aufgetragen  sind. 
Ein  Blick  auf  diese  Karte  zeigt,  dass  wir  es  nicht  mit  einem  ge- 
schlossenen Zuge,  sondern  in  der  That  nur  mit  einem  »Schwarme« 
von  Gängen  zu  thun  haben,  der  noch  dazu  weithin  aufgelöst 
erscheint.  Derselbe  besteht  hauptsächlich  aus  den  Gängen  der 
Gruben  AViugertshardt,  Friedrich,  Kisengarteu,  Eupel  und  Rassels- 
kaute. An  Eisengarten  schliesst  sich  südlich  noch  die  kürzlich 
eingestellte  Grube  Arzbach  und  die  Grube  Ilerniann  Wilhelm  au. 
Ausserdem  sind  noch  die  Lagerstätten  einiger  ganz  unbedeutender 
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gegenwärtig  ausser  Betrieb  stehender  Gruben  auf  der  Karte  ver- 
zeichnet, nämlich  die  von  Prinz  AVilhelm,  Laura  I,  lloffnuugsthal, 
Iloffnungshardt,  Georg,  Zacharias  und  Zöllnershoffiiung,  Wilhelms- 
burg und  Stahlberg. 

Um  zu  einer  einheitlichen  Vorstellung  von  der  Erscheinungs- 
weise und  dem  inneren  Wesen  der  bezeichueten  Lagerstätten  zu 
gelangen , werden  wir  zunächst  die  hauptsädilichsten  Gruben 
einzeln  nacheinander  kurz  besprechen  müssen.  Zur  L nterstützuug 
und  theilweise  zum  völligen  Ersatz  der  schriftlichen  Beschreibung 
sind  Auszüge  aus  den  einzelnen  Grubeubilderu  in  reducirtem  Maass- 
stcdie  beigefügt  (siehe  Tafel  XIV),  auf  welche  hierdurch  ein  für  alle 
Mal  Bezug  genommen  werde.  Zur  Wiedergabe  ist  in  den  meisten 
Fällen  nicht  die  tiefste,  sondern  diejenige  Sohle  gewählt,  welche 
das  vollkommenste  und  charakteristischste  Bild  der  Lagerstätte  bot. 

Die  Grube  Wingertshardt  baut  in,  beziehungsweise  unter 
dem  steilen  südlichen  Abhange  des  sogenaimteu  W mgertshardter 
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Gebirgsriickeiis.  Der  Maschinenschacht  ist  nahe  dem  rechten 
Ufer  der  Sieg  augesetzt,  welch  letztere  an  dieser  Stelle  um  eine 
weit  nach  Nordwesten  vorspringeude  Gebirgsnase  herumbiegt.  Die 
tiefste  gegenwärtige  Betriebssohle  der  Grube  liegt  1 1 0 Meter  unter 
dem  Niveau  des  tiefen  Stöllns,  welches  seinerseits  wieder  bis  zu 
90  Metern  unter  dem  oberen  Ausgehenden  der  Lagerstätte  liegt. 

Die  Baue  bewegen  sich  auf  einem  in  h.  10  streichenden,  steil 
nach  Südwesteii  einfalleuden  Gange,  welcher  durch  eine  in  h.  5 
streichende,  steil  südöstlich,  stellenweise  sogar  saiger  eiufalleude 
Ilauptkluft  in  zwei  Abtheilungen  getrennt  wird.  Von  diesen  ist 
die  nördliche  die  am  längsten  bekannte  und  bebaute,  während  die 
südliche  ihres  Wasserreichthiuns  wegen  bis  in  die  jüngste  Zeit 
immer  gemieden  worden  ist.  Jener  nördliche  Theil,  der  »Haupt- 
gang«, setzt  an  der  Kluft  mit  einer  Mächtigkeit  von  15  — 16  Meter 
au,  behält  dieselbe  auf  eine  Länge  von  circa  29  Meter  bei  und 
theilt  sich  dann  durch  Einlagerung  tauber  Alittel  in  mehrere 
Trümer,  welche  im  Streichen  durch  durchsetzende  Klüfte  wieder- 
um in  mehrere  Alittel  getrennt  werden.  Die  ganze  bauwürdige 
Länge  dieses  Ilauptganges  beträgt,  soweit  bis  jetzt  bekannt,  un- 
gefähr 120  Aleter.  In  dieser  Entfernung  von  der  vorerwähnten 
Ilauptkluft  setzt  eine  zweite,  in  Stunde  4 streichende  und  süd- 
östlich eiufalleude  Hauptkluft  durch,  hinter  welcher  der  Gang,  in 
sehr  verminderter  Mächtigkeit,  über  20  Aleter  nach  Nordosteu 
gerückt,  wieder  aufgefuudeii  worden  ist.  Hier  mag  gleich  erwähnt 
sein,  dass  überhaupt  ein  geschlossenes  Fortsetzeu  des  Ganges  nach 
Nordwesten  nicht  erwartet  werden  kann,  da  nach  dieser  Richtung 
hin  die  Oberfläche  genau  durchschürft  ist  und  sich  nur  eine  grosse 
Anzahl  von  in  Stunde  8 bis  11  streichenden  unbauwürdigen  Gang- 
trümeru  als  Fortsetzung  der  Wiugertshardter  Lagerstätte  ge- 
funden hat. 

Der  südliche  Abschnitt,  der  sogenannte  »Braune  Gang«,  findet 
sich  gegen  den  Ilauptgaug  um  50  Aleter  nach  Südwesteu  ver- 
schoben und  fällt  gewöhnlich  nach  Südwesteu,  auf  der  92  Meter- 
Sohle  aber  widersinnig,  nach  Nordosten,  ein.  Derselbe  ist  bis 
jetzt  auf  eine  Länge  von  284  Meter  ( — laut  Jahresbericht  des 
Kgl.  Revierbeamten  pro  1882;  in  der  Zeichnung  daher  eventuell 
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entsprecheud  zu  verläugeru  -)  in  einer  Mächtigkeit  von  bis  zu 
12  Meter  aufgeschlossen,  von  welch’  letzteren  jedoch  meist  nur 
2 bis  5 Meter  edel,  die  übrigen  aber  rauh  sind.  Eine  südöstliche 
Grenze  des  »Braunen  Ganges«  ist  bis  jetzt  nicht  erreicht. 

Ausser  den  erwähnten  Hauptklüften  tritt  noch  eine  Anzahl 
kleiner  Klüfte  auf,^  welche  jedoch  keine  Verschiebungen  des 
Ganges  oder  der  einzelnen  Trümer  bedingen.  Dagegen  finden 
sich  die  getrennten  Gangstücke  zu  beiden  Seiten  dieser  Klüfte 
meist  in  verschiedener  Ausbildung  vor.  So  bedingt  z.  B.  die  mit 
42  0 nach  Nordwesten  einfallende  Kluft,  welche  in  der  Mitte  des 
llauptganges  die  beiden  Trümer  desselben  durchsetzt , einen 
plötzlichen  starken  M^echsel  in  der  Mächtigkeit  der  letzteren, 
während  wiederum  andere  auf  die  Qualität  der  Ausfüllung  einen 
auffallenden  Einfluss  bemerken  lassen. 

Der  Betrieb  der  »Alten«  war  vornehmlich  auf  die  Gewinnung 
der  mit  dem  Eisenstein  vorkommenden  Blei-  und  Kupfererze  ge- 
richtet. Diese  Erze  sind  in  den  oberen  Teufen  erheblich  reich- 
licher vorgekommen,  als  in  den  jetzt  bebauten  Niveaus.  Der 
Bleiglanz,  mit  Zinkblende  vergesellschaftet,  bildet  derbe  Schnüre, 
welche  sich  vorzugsweise  in  der  Nähe  der  Klüfte  finden  und  von 
diesen  aus  auf  8 bis  10  Vieler  Länge  in  den  Gang  verzweigen. 
Der  Kupferkies  kommt,  wo  er  überhaupt  noch  in  derben  Partieen 
bricht,  mehr  nesterweise  vor,  ist  aber  seiner  Plauptmasse  nach  als 
feine  Einsprengung  ziemlich  gleichmässig  im  Eisenstein  vertheilt 
und  wirkt  daher  nur  drückend  auf  den  Werth  der  Produktion. 
Das  Eisenerz  war  auf  dem  Ilauptgang  bis  zur  tiefen  Stollusohle 
Brauneisenstein;  von  hier  aus  besteht  dasselbe  aus  blättrigem  oder 
körnigem  Spatheisenstein.  — Der  Braune  Gang  dagegen  ist,  wie 
schon  sein  Name  andeutet,  durch  das  anhaltende  Vorherrschen 
des  Brauneisensteins  charakterisirt.  Derselbe  hat  bis  zur  jetzigen 
tiefsten  Sohle,  über  lOOVIeter  unter  dem  Niveau  der  Sieg,  nur  an 
einzelnen  Stellen  dein  Spatheisenstein  Platz  gemacht,  wird  aber  auf 
der  nächsten  tieferen  Sohle  höchst  wahrscheinlich  ebenfalls  fast 
durchweg  in  diesen  übergegangen  sein.  Der  Brauneisenstein  ist 
fast  nirgends  dicht,  sondern  meist  drüsig  und  glaskopfartig.  Sehr 
viele  Stücke  machen  den  Eindruck  eines  Gemenges  der  verschie- 
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denen  Eisenliydroxyd-Mineralien , zu  denen  sich  oxydische  Man- 
ganerze gesellen.  — Innerhalb  der  Brauneisensteinzone  ist  der  Blei- 
glanz in  Weissbleierz,  der  Kupferkies  grösstentbeils  in  Malachit 
uingewaudelt.  Ausserdem  aber  finden  sich  an  einzelnen  Stellen 
im  Brauneisenstein  Kotbkupfererz  und  schöne  Vorkommnisse  von  ge- 
diegenem Kupfei’,  dessen  bäum-  und  moosförmige  Krystallaggregate 
meist  mit  einem  dünnen  Malacbitüberzuge  versehen  sind , öfters 
aber  auch  ganz  rein  metallisch  glänzen.  Ein  ständiger  Begleiter 
des  Eisensteines  ist  der  Quarz,  der  in  ganz  unregelmässigen 
Schnüren  den  Ersteren  durchzieht.  Ausserdem  spielen  selbstver- 
ständlich Bruchstücke  des  Nebengesteines,  theils  unverändert,  theils 
aufgelöst,  gebleicht  oder  im  Gegentheil  verkieselt,  innerhalb  der 
Gangausfüllung  eine  Hauptrolle. 

Genau  im  südöstlichen  Fortstreichen  des  Wingertshardter 
Ganges,  aber  erst  in  einer  Entfernung  von  nahezu  2000  Meter, 
tritt  der  ebenfalls  mächtige  Gang  der  Grube  Friedrich  auf.  In 
dem  Zwischenräume  ist  ein  geschlossener  Gang  unzweifelhaft  nicht 
vorhanden,  da  die  Eisenbahn  mit  ihrem  langen  Einschnitt  und 
darauf  folgendem  Tunnel  wie  mit  einem  grossen  Schurfgraben  den 
betreffenden  Gebirgsrücken  durchzogen  und  nur  unbedeutende, 
meist  cpiarzführende  Gangtrümer  erschlossen  hat.  Durch  die 
Letzteren,  welche  sämmtlich  das  Streichen  von  Stunde  9 bis  11 
haben,  ist  jedoch  die  natürliche  Ueberleitung  von  dem  Wingerts- 
hardter zu  dem  Friedlicher  Gang  gegeben  und'  es  kann  daher  der 
eine  wohl  als  indirekte  Fortsetzung  des  anderen  betrachtet  werden. 

Der  Gang  der  Grube  Friedrich  streicht  in  Stunde  11,  in 
seinem  südöstlichen  Theile  in  Stunde  7 bis  8,  und  fällt  mit  durch- 
schnittlich 60 nach  Südwesten  ein.  Auf  dem  nämlichen  Gange 
baut  südöstlich  von  Friedrich  die  Grube  Eisengarten.  Da  die 
Markscheide  beider  Gruben  den  Gang  an  einer  seiner  mächtigsten 
und  edelsten  Stellen  durchschneidet,  für  die  geognostische  Be- 
schreibung also  ohne  Bedeutung  ist,  so  müssen  beide  Gruben  hier 
gemeinschaftlich  besprochen  werden. 

Der  auf  dem  Grubenbilds  - Auszuge  dargestellte  Erbstollu 
ist  dicht  über  der  Sieg  angesetzt  und  unterteuft  das  Ausgehende 
des  Ganges  um  85  bis  145  Meter.  Unter  der  Erbstollnsohle  exis- 
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tirt  auf  Friedrich  eine  25  Meter-  und  eine  50  Meter- Sohle,  auf 
Eisengarten  dagegen  nur  eine  25  Meter- Sohle. 

Ebenso,  wie  der  Wingertshardter,  so  wird  auch  der  Frie- 
drich-Eisengarteuer  Gang  in  der  Mitte  seines  Verlaufes  von  einer 
Verschiebung  betroffen,  welche  hier  jedoch  in  umgekehrtem  Sinne 
erfolgt  und  auch  nicht  durch  eine  einzige  scharf  markirte  Ilaupt- 
kluft,  sondern  durch  mehrere,  weniger  bemerkbare,  in  den  Ge- 
birgsschichten  liegende  Klüfte  bedingt  ist.  Auf  diesen  schleppt 
sich  der  Gang,  welcher  von  Nordwesten  her  in  Stunde  10  bis  11 
mit  einer  durchschnittlichen  Mächtigkeit  von  3 bis  4 Meter  heran- 
kommt, um  circa  40  Meter  in  sein  Liegendes  hinein,  um  über 
dem  flach  südöstlich  einfallendeu  Kluftsystem  in  Stunde  8 bis  9 
noch  mächtiger,  aber  stelleirweise  in  rauhem  Zustande,  fortzu- 
setzen. Die  grösste  bauwürdige  Alächtigkeit  des  Ganges  findet 
sich  im  Felde  von  Eiseugarten,  in  dessen  Mitte  sie  auf  14  Meter 
steigt.  Südöstlich  wird  der  Gang  durch  eine  steil  südöstlich  fal- 
lende Kluft  abgeschuitten  und  ist  hinter  derselben  bis  jetzt  nicht 
wieder  ausgerichtet.  Nach  Nordwesten  hin  wird  der  Friedricher 
Gang  rauh  und  scheint  sich  zu  vertrümeru. 

Kleinere  Klüfte,  welche  den  Gang  durchsetzen,  kommen  auch 
auf  dem  Friedricher  Gang  wiederholt  vor.  Sie  streichen  in  Stunde 
3 bis  5 und  bringen  gelänge  \ erschiehungeu  der  Lagerstätte 
hervor. 

Eine  sehr  interessante  Erscheinung,  welche  auf  dem  Eisen- 
gartener  Gangstück  mehrfach  vorkommt,  ist  die,  dass  stellenweise 
das  liegende  oder  Hangende  plötzlich  einen  treppenartigeu  Ab- 
satz macht,  dem  an  der  entgegengesetzten  Seite  eine  correspon- 
dirende  Erscheinung  meist  nicht  entspricht,  so  dass  die  Alachtig- 
keit  des  Ganges  sich  plötzlich  um  ein  gewisses  Maass  verändert. 
In  diesen  Fällen  geht  meist  von  dem  Absätze  aus  ein  Schnitt 
quer  durch  die  Gangmasse,  welcher  in  einer  schwachen  Letten- 
khift  mit  Rutschrillen  besteht.  Umstehende  Skizze  wird  die 
Erscheinung,  die  übrigens  auch  auf  Eupel  und  Rasselskaute  häufig 
ist,  erläutern. 

Für  die  Gangausfüllung  gilt  das  oben  von  der  Grube  W lu- 
gertshardt  Gesagte  mit  der  Modifikation,  dass  der  Spatheiseusteiu 
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schon  auf  der  Erbstdlnsohle  durchweg  den  Brauueisensteiu  ver- 
drängt hat.  Rothkupfererz  und  gediegen  Kupfer  sind  nicht  beob- 
achtet, dagegen  ist  im  Spatheiseusteiu  Arseniknickelkies  uester- 
weise  augetroffeu  worden. 

An  Eiseugarten  reihen  sich  in  direkt  südlicher  Richtung  die 
Gruben  Arzbach  und  Hermann  Wilhelm  an.  Die  Lager- 
stätte der  erstereu  zerfällt,  wie  auf  dem  Kärtchen  zu  sehen  ist, 
durch  eine  erhebliche  Ausleukung  in  eine  nördliche  und  eine 
südliche  Abtheilung,  von  denen  die  erstere  eine  stockförmige  Masse 
bildet,  die  nach  der  Teufe  rauh  wird,  während  der  südliche  Theil 
eine  regelmässige  Gangspalte  darstellt,  welche  Stunde  11  bis  1 
streicht,  westlich  eiufällt  und  nach  Süden  zu  wiederholt  durch 
Klüfte  ins  Hangende  versetzt  wird. 

Die  Lagerstätte  von  Hermann  Wilhelm  beginnt  60  Meter 
südlich  vom  südlichen  Ende  des  Arzbacher  Ganges  und  besteht 
in  mehreren  unregelmässigen,  theils  stock-,  theils  trümerartigen 
Mitteln,  die  sich  von  dem  bezeiclmeten  Punkte  aus  in  südöstlicher 
Richtung  vorfindeu. 

Die  auf  Arzbach  und  Hermann  Wilhelm  brechenden  Mine- 
ralien sind  Braun  - und  Spatheisenstein,  Quarz,  Bleiglanz,  Kupfer- 
kies und  Zinkblende,  zu  denen  sich  auf  Hermann  Williehn  noch 
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Grauspiessglanzerz  und  Arseiiiknickelkies  gesellen.  Der  Eisen- 
stein spielt  in  den  oberen  Niveaus,  in  welchen  die  bis  jetzt  vor- 
handenen Aufschlüsse  liegen,  mehr  die  Rolle  einer  Gangart,  wird 
aber  nach  der  Teufe  wohl  in  den  Vordergrund  treten. 

Die  Grube  Eupel  liegt  südwestlich  von  der  Linie,  auf  wel- 
cher die  bisher  besprochenen  Gruben  angeordnet  sind,  und  zwar 
in  circa  1200  Meter  Abstand  von  derselben.  Sie  würde,  auf  diese 
Lime  piojiciit,  mitten  in  die  Lücke  zwischen  V/^ingertshardt  und 
Friedrich  fallen. 

Wie  die  bildliche  Darstellung  sofort  erkennen  lässt,  ist  das 
äussere  Gangverhalten  auf  der  Grube  Eupel  das  complicirteste 
von  den  hier  in  Betracht  kommenden  Vorkommnissen.  Den  na- 
türlichen Ausgangspunkt  für  die  Beschreibung  bildet  der  soge- 
nannte Ilauptgang,  welcher  in  Stunde  10^/4  streicht,  meist  zwi- 
schen 5 und  10  Meter  mächtig  ist  und  mit  durchschnittlich  TO*^ 
nach  Nordosten  eiiifällt.  Er  hat  auf  der  54  Meter- Sohle  eine 
Länge  von  150  Meter,  wobei  eine  Partie  von  circa  25  Meter  Länge, 
welche  nur  aus  Quarz  besteht  und  den  Gang  in  die  mit  A und  B 
bezeiclmeteu  Abtheilungen  zerlegt,  mit  eingerechnet  ist.  Kurz 
vor  dem  nordwestlichen  Ende  des  Hauptganges  B,  welches  durch 
eine  abschneidende  Kluft  gebildet  wird,  thut  sich  im  Hangenden 
desselben  das  sogenannte  hangende  Trum  auf,  welches  in  einer 
Mächtigkeit  von  2 bis  6 Meter  auf  eine  Länge  von  40  Meter  nord- 
westlich fortstreicht  und  sich  dann  hinter  einer  Kluft  schnell  in 
den  Gebirgsschichten  auskeilt. 

Die  nördliche  und  die  südliche  Fortsetzung  des  Hauptgauges 
finden  sich  beide  gegen  letzteren  um  circa  70  Meter  ins  Liegende 
versetzt  oder,  was  dasselbe  sagt,  der  eben  beschriebene  Haupt- 
gang  ist  das  nach  Nordosten  herausgeschobeue  Mittelstück  zwischen 
den  im  nördlichen  und  südlichen  Felde  mit  einander  correspon- 
direnden  Ausläufern.  Der  südliche  dieser  Ausläufer  ist  der  soge- 
nannte J9-Gang,  der  auf  der  54  Meter-Sohle  in  einer  Länge  von 
über  200  Meter  bekannt  ist,  sich  nach  Süden  hin  im  Bogen  in 
Stunde  2 wendet  und  zwischen  gänzlicher  \ erdrückung  und  einer 
edlen  Mächtigkeit  von  8 Meter  wechselt.  Im  Liegenden  des 
Z>- Ganges  tritt  der  sogenannte  6' -Gang  auf,  ein  unbedeutenderes 
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rnun , welches  sich  nach  Süden  hin  bald  mit  dem  Z)-Gang 
vereinigt.  In  der  Verschiebungslinie,  auf  welcher  nach  Norden 
hin  der  Ilauptgang,  nach  Süden  hin  der  D-  und  der  C-Gano- 
ausetzeu,  hegt  gewissermaassen  als  Verbiudnugsstück  das  soge- 
nannte Backofentrnm , ein  sackförmiges,  unregelmässiges  Vor- 
kommen, welches  in  den  Gebirgsschichten  zu  liegen  scheint.  Seine 
Erzführung,  die  nach  der  Oberfläche  hin  sehr  mächtig  war,  nimmt 
nach  der  Teufe  bis  zur  Uubauwürdigkeit  ab. 

Dem  D-  und  6'- Gang  entsprechen  im  Norden  der  F-  und 
der  Paul-Gang,  zwei  parallele  Gaugtrümer  von  ungefähr  35  Meter 
gegenseitigem  Abstand,  welche  mit  wechselnder  Mächtigkeit  und 
noch  unregelmässigerer  Erzführuug  ungefähr  100  Meter  weit  ver- 
folgt, dann  aber  wegen  Uubauwürdigkeit  verlassen  worden  sind. 

Das  geschilderte  unregelmässige  Gaugverhalten  auf  Eupel 
wird  weite!  illustrirt  durch  den  Umstand,  dass  in  der  ganzen 
Grube  kaum  irgendwo  regelmässige  Gebirgsschichten  auzutrefieu 
sind.^  Nur  das  Hangende  und  Liegende  der  südlichen  Hälfte  des 
D- Ganges,  sowie  das  Hangende  des  Hauptganges  sind  von  dieser 
Kegel  ausgenommen.  Die  übrigen  Gebirgsmassen  lassen  eine 
deutliche  Schichtung  nicht  erkennen,  sind  sämmtlich  mit  Eisen- 
stein- oder  Quarzschuüren  durchzogen  und  tragen  überhaupt  den 
Charakter  der  sonst  wohl  innerhalb  der  Gänge  vorkommenden 
tauben  Gebirgskeile  an  sich.  Der  D-Gang  bildet  somit  das  lang 
ausgespitzte  und  in  Stunde  2 gedrehte  Ende  einer  sehr  stark  aus- 
gebauchten, im  Allgemeinen  in  Stunde  10  streichenden  Störungs- 
zone, innerhalb  deren  die  gangförmigen  Lagerstätten  in  der  vor- 
beschriebenen Weise  vertheilt  sind. 

Die  Förderung  der  Grube  besteht  aus  Spatheiseiistein,  der, 
wie  überall,  eingesprengten  Kupferkies  enthält  und  bei  der  Auf- 
bereitung ein  armes  Kupfererzhaufwerk  als  Nebenprodukt  abfalleii 
lässt.  Der  Brauneisenstein  ging  bis  höchstens  25  Meter  unter 
Tage  nieder.  Bleiglanz  findet  sich  nur  hin  und  wieder  am  Han- 
genden des  D- Ganges. 

Eine  grosse  Calamität  für  die  Grube  ist  das  übermässige 
Vorherrschen  des  Quarzes  auf  der  zweittiefsten,  der  94  Meter-Sohle. 
Hier  sind  der  Hauptgang  A und  if,  der  F-  und  der  Paiil-Gano- 
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wegen  völliger  Verqnarznng  tmbauwürdig  und  nur  das  hano-ende 
Trum  des  Ilanptganges,  der  C-Gang  und  ganz  besonder^  der 
D-Gnng  führen  noch  schönen  Spatheisenstein.  Wir  werden  auf 
diese  Erscheiimug  später  noch  zurückzukommen  haben.  Erheblich 
günstiger  haben  sich  die  Verhältnisse  auf  der  neuerdings  etablir- 
ten  132  Meter -Sohle  gestaltet,  auf  welcher  der  Hauptgang  bis 
jetzt  auf  eine  Länge  von  60  Meter  in  1 bis  8 Meter  bauwünliger 
Mächtigkeit  und  der  D-Gaug  auf  25  Meter  ebenfalls  in  edler 
Beschaffenheit  überfahren  ist^). 

Nach  Norden  scheinen  die  Gangtrümer  der  Grube  Eupel  in  dem- 
selben unbauwürdigen  Zustande,  in  welchem  sie  verlassen  sind,  noch 
weithin  fortzusetzen.  Wahrscheinlich  dürfen  einige  Quarzgänge, 
welche  im  Brühlbachthale  zu  Tage  treten,  mit  dem  Eupeler  Gaug- 
zuge  in  Verbindung  gebracht  werden,  wie  denn  auch  -in  dem 
Zwischenräume  mehrere,  auch  erzführende  Gangvorkommen  er- 
schürft worden  sind.  Nennenswerthe  Lagerstätten  sind  indessen 
hier  nicht  bekannt. 

Die  südliche  Spitze  des  Eupeler  Gangsystems,  der  D-Gang, 
deutet  geradenwegs  auf  die  südlich  der  Sieg  in  einem  kleinen 
Thale  srelegeue  Grube  Rasselskaute  hin.  Er  scheint  bis  in  die 
Nähe  dieser  Grube  fortzusetzen,  da  an  drei  Stellen  der  Verbindungs- 
linie, nämlich  an  dem  auf  der  Karte  verzeichneten  Fundpunkte 
der  Muthung  Eupel  Anschluss  II,  ferner  unter  dem  östlichen 
Pfeiler  der  Eisenbahnbrücke  über  die  Sieg  und  endlich  an  dem 
ebenfalls  aufgetragenen  Fundpunkte  des  Grubenfeldes  Laura  II, 
entsprechend  streichende  Gangvorkommen  aufgeschlossen  worden 
sind.  Eine  vollständig  ununterbrochene  Verbindung  mit  dem 
Rasselskauter  Vorkommen  besteht  indessen  nicht,  da  das  nördliche 
Ende  des  letzteren  auf  einer  Stunde  3 streichenden,  nach  Nordosten 
sich  verlierenden  Schichtenkluft  ansetzt,  im  Streichen  allerdings 
genau  mit  dem  Eupeler  Z)-Gange  correspoudirend. 

Das  Gangverhaltcn  von  Rasselskaute  ist  auf  den  verschie- 
denen Sohlen  ein  ziemlich  verschiedenes;  im  Allgemeinen  kann  das- 
jenige auf  der  92  Meter- Sohle  als  das  charakteristischte  betrachtet 
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werden.  Diese  Sohle  ist  daher  zur  bildlichen  Darstellung  auf 
dein  beigefügten  Kärtchen  ausgewählt  und  soll  hier  kurz  geschildert 
werden. 

Bei  34  Meter  von  der  nördlichen  Gebirgskluft  theilt  sich 
der  auf  8 Meter  Mächtigkeit  angewachsene  Gang  in  zwei  stai-ke 
Trümer,  welche  ein  Streichen  von  Stunde  1 annehinen.  Dieselben 
werden  im  Süden  durch  ein  System  von  in  Stunde  3 streichenden 
Schichtenklüften  durchschnitten  und  finden  sich  hinter  denselben 
um  ca.  14  Meter  nach  Nordosten  verschoben.  Gleichzeitig  aber 
schleppt  sich  auf  diesen  Klüften  der  westliche  Arm  des  Ganges 
auch  nach  der  entgegeugesetzteu  Richtung  eine  Strecke  weit  fort. 
Bei  26  Meter  südlich  von  diesem  Kluftsystem  zieht  sich  das  öst- 
liche Trum  auf  einem  zweiten  System  von  Schichtenklüften 
wieder  an  das  mächtigere  westliche  Mittel  heran  und  vereinigt 
sich  mit  demselben.  Hinter  dieser  zweiten  Störung  setzt  der 
Gang  mit  einer  Mächtigkeit  von  nur  2 Meter  noch  1 5 Meter  weit 
in  Stunde  12  fort,  wird  dann  durch  eine  saigere.  Stunde  5 strei- 
chende Kluft  einige  Meter  ins  Liegende  versetzt  und  ist  südlich 
davon  in  gänzlich  verquarztem  Zustande  bis  zu  einigen,  vorläufig 
ganz  abschneideudeu  Klüften  überfahren. 

Zur  Orientirung  über  die  Bauverhältnisse  der  Grube  diene 
die  Bemerkung,  dass  der  in  der  Sohle  des  Thälchens  angesetzte 
tiefe  Stölln  das  Ausgehende  des  Ganges  bis  zu  60  Meter  unterteuft 
und  dass  gegenwärtig  eine  92-,  eine  120-  und  eine  150-Meter-Sohle 
in  Betrieb  stehen,  auf  welch’  letzterer  der  Gang  erst  kürzlich 
edel  angehauen  worden  ist. 

Die  Erzführung  ist  dieselbe  wie  auf  Eupel.  Der  Brauneisen- 
stein war  schon  über  der  Stollnsohle  gänzlich  verschwunden. 

Systematische  Betrachtung  der  Gangverhältnisse  nach 
ihrem  inneren  Wesen. 

Während  in  Vorstehendem  die  Gangvorkommen  unseres  Ge- 
bietes nur  in  ihren  Umrissen  und  ohne  Rücksicht  auf  den  inneren 
Zusammenhang  der  Erscheinungen  vor  Augen  gefühi't  wurden, 
wird  nunmehr  eine  mehr  wissenschaftliche  Darstellung  des  Stoffes 
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.u  „nternsh,,,«.  seiu.  bei  wdcher  cU„u  auch  da  der 

tmzelbeobachtungen  zur  M.ttheibmg  „„d  z„  systematischer  Ver- 
werthung  kommen  wird. 

Dass  die  vorgeführten  Lagerstätten  wirkliche  Gäno-e  auso-e- 
füllte  Spalten,  sind,  braucht  nicht  erst  bewiesen  zu  Werden. 

Ihr  Streichen  geht  im  Allgemeinen  von  Südosten  nach 
Nordwesten,  also  quer  gegen  die  Gebirgsschichten  und  parallel 
mit  der  wichtigeren  der  beiden  im  ersten  Theile  dieser 
Abhandlung  besprochenen  Transversalklüftungen.  Ge- 
rade die  am  schärfsten  ausgeprägten,  am  energischsten  durch- 
setzenden Gangspalten  schwanken  in  ihrem  Streichen  in  engen 
Grenzen  um  die  Stunde  10,  während  die  mehr  stockförmigen 
Vorkommen,  wie  das  Gangstück  der  Grube  Eisengarten  und  die 
nördlichen  Gangtheile  von  Kasselskaute  und  Arzbach,  von  dieser 
Kichtiing  nach  beiden  Seiten  hm  um  mehrere  Stunden  abweiclicn. 
Diejenigen  Vorkommen,  deren  Streichen  sogar  bis  nach  Stunde  2 
und  3 hinübergeht,  wie  der  südliche  Theil  des  Eiipeler  D-Ganges 
und  die  von  Eiipel  nach  Wingertshardt  hinüberschwärmenden 
V orkommnisse,  sind  nur  als  Ausläufer  oder  versprengte  Absplisse 
der  Hauptgänge  zu  betrachten. 

Das  Einfallen  ist  in  der  Regel  steil  nach  Südwesten, 
bezw.  Süden  gerichtet,  auf  Rasselskaute  jedoch  in  den  verschie- 
denen Niveaus  wiederholt  wechselnd  und  auf  Eiipel  sogar  durch- 
weg nordöstlich,  bezw.  östlich. 

Die  Saalbänder  sind  meist  rein  ausgeprägt  und  mit  Letten- 
bestegen versehen.  Oft  genug  aber  sind  die  Grenzen  gegen  das 
Nebengestein  auch  uneben  und  verwachsen.  Im  Allgemeinen  zeigt 
das  Liegende  der  Gänge  glattere  Ablösungen  als  das  Hangende, 
was  einfach  dadurch  zu  erklären  ist,  dass  sich  während  des  OtFen- 
stehens  der  Spalten  Bruchstücke  vom  Ilaugendeu  lösten  und  in 
den  Gangraum  hineinkippten  oder  -stürzten.  Das  dadurch  ent- 
stehende, neue  Hangende  war  natürlich  nicht  so  glatt,  wie  das 
bei  der  viel  energischeren  ersten  Aiifreissiing  gebildete.  Viele 
Unregelmässigkeiten  im  Streichen,  im  Eiufellen  und  in  der  Mäch- 
tigkeit, sowie  das  Auftreten  grosser  und  kleiner  Gebirgsmassen  in 
dem  Ganjjraume  finden  durch  die  Annahme  derartiger  Loslösungeu 
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des  Haugeuden  ihre  Deutung;  ja  selbst  das  complicirteste  Gang- 
oder Trüinersystem  dürfte  sich  hierdurch  fast  immer  auf  das 
ursprüngliche  A'orhaudensein  einer  einzigen,  gleichmässig  mächtigen 
Gebirgsspalte  zurückführen  lassen. 

Hiermit  soll  jedoch  nicht  bestritten  sein,  dass  auch  oft  genug 
schon  bei  der  ersten  Aufreissung  sich  Trümer  und  andere  Un- 
regelmässigkeiten gebildet  haben. 

Die  zahlreichen  Klüfte,  welche  unsere  Gänge  durchsetzen, 
streichen,  so  zu  sagen,  ausnahmslos  zwischen  Stunde 
2^/2  und  5b'2,  also  durchschnittlich  genau  wie  die  Ge- 
birgsschichten.  Alle  diejenigen  Klüfte,  welche  auf  den  Gruben- 
bildern als  mit  einem  anderen  Streichen  den  Gang  durchsetzend 
verzeichnet  sind,  können  unbedenklich  als  Kutschungsklüfte  inner- 
halb der  Gaugmasse  im  weiteren  Sinne  aufgefasst  werden.  Wir 
werden  später  sehen,  dass  auch  ein  grosser  Theil  der  zwischen 
Stunde  2^12  und  5^/2  streichenden,  als  durchgehend  gezeichneten 
Klüfte  in  Wirklichkeit  recht  gut  nur  auf  die  Gangmasse  beschränkt 
sein  kann.  Das  Einfällen  der  durchsetzenden  Klüfte  ist 
bald  nach  Südosten,  bald  nach  Nordwesteu  gerichtet, 
und  wechselt  gewöhnlich  gruppenweise  nm.  Esschwankt 
zwischen  45*’  und  85^,  bewegt  sich  aber  meist  um  60^. 
Die  meisten  dieser  durchgehenden  Klüfte,  vielleicht  alle,  bedingen 
mehr  oder  weniger  bedeutende  Verschiebungen  des  betreffenden 
Ganges.  Diese  Verschiebungsklüfte  sind  nun  ganz  un- 
zweifelhaft nicht  — wie  ächte  Verwerfungsklüfte  — 
jünger,  sondern  älter,  als  die  Gaugspalten  oder  höch- 
stens glei chalterig  mit  denselben.  D i e Ver sein e b u ngeu 
sind  also  keine  nachträglichen  Verwerfungen,  sondern 
ursprüngliche  Ausleukungen,  wie  solche  auch  am  Harz 
und  in  sonstigen  Gangdistrikten  constatirt  worden  sind. 

Den  Eeweis  hierfür  liefert  vor  Allem  die  Thatsache,  dass  sich 
die  mineralische  Gangausfüllung,  z.  ß.  der  Spatheisenstein,  häufig 
in  die  Kluft  hineiuzieht  und  oft  bis  zu  der  Stelle  auhält,  wo  der 
Gang  jenseits  wieder  ansetzt.  Ein  schönes  Beispiel  hierfür  liefert 
die  Hauptkluft,  welche  den  Wingertshardter  Hauptgang  von  dem 
Braunen  Gang  trennt  und  zwischen  beiden  eine  Verschiebung  von 
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50  Meter  hervorbringt.  Diese  durchschnittlich  0,5  Meter  mächtige, 
meist  mit  faulem  Schiefer  und  Letten  angefüllte  Kluft  führt  vom 
Hauptgang  aus  nach  Süden  hin  auf  mehrere  Meter  reinen  Spath- 
eisensteiu.  Derselbe  bildet  eine  deutlich  gangartige  Ausfüllung 
innerhalb  der  Kluftsaalbänder.  Ebenso  führt  die  Kluft,  vrelche  die 
beiden  südlichen  Gaugmittel  der  Grube  Kasselskaute  vou  einander 
trennt  und  gegeneinander  verschiebt,  nach  Osten  hin  Schnüre  von 
Spatheiseustein  und  Quarz.  Zwei  Beispiele  von  Schleppung  des 
Ganges  auf  Schichtungsklüften  sind  schon  bei  der  Skizzirung  des 
Friedrichs-  und  des  Rasselskauter  Ganges  erwähnt  worden.  Auch 
die  Kluft,  welche  den  letztgenannten  Gang  im  Norden  begrenzt, 
schneidet  denselben  nicht  einfach  glatt  ab,  sondern  schleppt  den- 
selben in  fein  ausgezogeuer  Spitze  eine  Strecke  weit  mit  sich  fort. 

Noch  schlagendere  Beweise  für  die  oben  aufgestellte  Be- 
hauptung liefern  einige  Fälle,  in  denen  die  Verschiebung  nur  um 

einen  Theil  der  Gangmächtigkeit  er- 
folgt ist,  die  beiden  Gangstücke  sich 
also  iu  neben  skizzirter  Weise  zum 
Theil  noch  decken.  In  einigen  dieser 
Fälle  sind  nämlich  diese  beiden  sich 
deckenden  Theile  des  Ganges  durch 
keine  Spur  einer  Kluft  vou  einander 
cretrennt,  sondern  die  Eisenstemmasse 
zieht  sich  ganz  ununterbrochen  aus 
dem  einen  iu  das  andere  Gangstück 
hinüber.  Fälle  dieser  Art  konnten 
allerdings  zufälligerweise  auf  den  hier 
speciell  iu  Rede  stehenden  Gruben 
nicht  constatirt  werden,  da  hier  die 
VersoWebimgscbe.»  stets  tb,reb  eines  den  Gang  dnrche.iehenden 
Scbnitt  inarkirt  war,  dagegen  wurden  solche  anf  der  nie  it  wei  no.  - 
westlich  von  unseren,  Terra,.,  gelegenen  Grube  t.senhardt,  sow.e 
auch  anderwärts  in  der  Nachbarschaft  in  g.ns  ansgeznchnctei  Den  - 
lichkeit  .nehrfaeh  beobachtet.  In  diesen  Fällen  -st  d,e  An“  ™ ■ 
einer  Verwerfung  nach  erfolgter  AnsfnlUmg  absolut  ; 

Aber  and,  eine  Veiwerfung  der  noch  oflenen  angspa 
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denkbar,  da  in  diesem  Falle,  aus  Anlass  der  längs  der  Venverfungs- 
kluft  stattliabenden  Gebirgsbewegung,  mindestens  das  eine  der 
beiden  Gangstücke  sich  wieder  hätte  schliessen  müssen;  kam  die 
Bewegung  aus  dem  Liegenden,  so  musste  zuvörderst  dieses  wieder 
gegen  das  Hangende  gedrückt  werden,  kam  sie  aus  dem  Hangenden, 
so  musste  dieses  zunächst  sich  auf  das  Liegende  aufsetzen. 

Für  diejenigen  Fälle,  in  denen  die  Auslenkung  durch  einen 
Schnitt  in  der  Gaugmasse  markirt  ist,  die  sich  aber  sonst  durch 
nichts  von  dem  soeben  besprochenen  unterscheiden,  braucht  nur 
angenommen  zu  werden , dass  auf  der  einmal  vorhandenen  Aus- 
lenkungskluft nach  erfolgter  Ausfüllung  noch  kleinere  Verschie- 
bungen stattfaudeu , die  sich  vielleicht  sogar  auf  den  Gang  selbst 
und  etwa  den  Bereich  der  Gebirgslockeruug  im  Hangenden  und 
Liegenden  beschränkten. 

W ahrscheinlich  eng  verwandt  mit  diesen  Gangauslenknngen 
ist  die  bei  der  Besprechung  der  Grube  Eisengarten  erwähnte,  aber 
auch  auf  den  übrigen  Gruben  vielfach  vorkommende  Erscheinung, 
dass  nur  eine  der  beiden  Begrenzungsebenen,  das  Hangende  oder 
das  Liegende,  eine  Versetzung  erleidet,  während  die  andere  un- 
gestört bleibt.  Es  entstehen  dadurch  die  treppenartigeu  Absätze, 
die  sich  auf  dem  beigegebeuen  Kärtchen  mehrfach  verzeichnet 
finden.  Nach  Wegnahme  der  Gangausfidlung  gewähren  dieselben 
in  der  Ansicht  das  hier  skizzirte  Bild.  Auch  bei  diesen  einsei- 


tigen Verschiebungen  ist  die  Ebene,  auf  der  das  Hangende  oder 
Liegende  parallel  zu  sich  selbst  verschoben  erscheint,  innerhalb 
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der  Ciaugmasse  bald  durch  einen  Lettensclinitt  oder  eine  Quarz- 
ader niarkirt,  bald  nicht.  Die  hier  folgenden  Skizzen  stellen  diese 
beiden  Fälle  iin  Grundrisse  dar. 


Sowohl  die  einseitigen  Treppenabsätze,  wie  die  vorher  be- 
sprochenen Gangausleukungen  bedürfen  nun  einer  näher en  Fr- 
klärung.  — Wodurch  ist  das  Ueberspringen  der  Gangspalten,  bezw. 
nur  des  Hangenden  oder  Liegenden  veranlasst  worden?  Wenn 
die  so  zahlreichen  Klüfte,  auf  welchen  wir  dieses  Ueberspringen 
statthaben  sehen,  älter  sind,  als  die  Gangspalteu,  folglich  ihr  Auf- 
treten ganz  unabhängig  ist  von  dem  Auftreten  der  letzteren, 
warum  sehen  wir  dann  über  Tage,  an  den  vielen  Aufschluss- 
punkten des  Nebengebirges,  so  verschwindend  wenig  streichende, 
die  Schichten  durchfallende  Klüfte?  - Oder,  wenn  die  auslenkenden 
Klüfte  gleichalterig  mit  den  Gangspalten  sind,  also  mit  diesen  die 
gleiche  Entstehung  haben,  muss  dann  nicht  dennoch  die  eigent- 
liche Ursache  der  Auslenkung  in  der  schon  vorher  vorhandenen 
Constitution  des  Gebirges  zu  suchen  sein,  da  die  spaltende  Kiaf 
an  sich  doch  jedenfalls  ein  ziemlich  gradliniges  hecien  es 
birges  intendirte?-  Alle  diese  Fragen  sind  dahin  zu  beantworten, 
da^s  die  Ebenen,  auf  welchen  das  Ueberspringen  stat  - 
findet,  in  den  meisten  Fällen  nichts  Anceres  sine,  a s 
die  Gebirgsschichten  selbst.  Nur  die  grösseren,  sogenannten 
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Hauptklüfte,  welche  eine  gewisse  Mächtigkeit  und  eine  deutlich 
gang-artige  Gesteiusausfüllung  haben,  mögen  streichende  Sprünge 
des  Gebirges  sein,  wie  wir  solche  auch  über  Tage  stellenweise, 
aber  selten,  beobachten  und  wie  sie  im  westphälischen  Steinkohlen- 
gehirge,  besonders  in  der  Nähe  der  Sattelrücken,  so  gewöhnlich 
sind. 

Der  directeste  Beweis  dafür,  dass  die  meisten  Klüfte  wirklich 
nur  Schichtenablösuugen  sind  oder  doch  mit  diesen  zusammen- 
fallen, würde  durch  Beobachtung  der  Schichtenlagerung  in  der 
Grube,  in  der  Nähe  der  auslenkendeu  Klüfte  geliefert  werden 
können.  Beobachtungen  dieser  Art  lagen  mir  indessen  nur  in 
ungenügender  Anzahl  vor.  Diejenigen  allerdings,  die  ich  selbst 
gemacht  habe,  bestätigen  den  aufgestellten  Satz.  Es  kommt  hier 
übrigens  das  zu  Statten,  was  im  ersten  Theile  dieser  Arbeit  als 
Kesultat  zahlreicher  Beobachtungen  constatirt  worden  ist,  dass 
nämlich  die  Gebirgsschichten  in  unserem  Terrain  in  einer  erstaun- 
lich dichten  Reihenfolge  von  wellenförmigen  Mulden  und  Sätteln 
gelagert  sind.  Ohne  die  Kenntniss  dieser  Thatsache  würde  es 
befremden,  dass  die  so  wechselnd  eiufallenden  Klüfte  mit  den 
Schichtenablösungen  identisch  sein  sollen. 

Ist  nun  der  positive  Beweis  hierfür  durch  Beobachtungen  in 
der  Grube  noch  nicht  mit  hinreichender  Sicherheit  geliefert,  so 
ist  es  um  so  werthvoller,  dass  sich  in  Steinbrüchen  über  Tage, 
wo  Alles  übersichtlich  vor  Augen  liegt,  Analogieen  im  Kleinen 
bieten,  welche  ausgezeichnete  Schlüsse  auf  die  Natur  der  Erschei- 
nungen im  Grossen  ziehen  lassen.  Wir  haben  bereits  gesehen, 
dass  unsere  grossen  Gänge  umschwärmt  sind  von  einer  Unzahl 
kleinerer  Gangvorkommen,  die,  entsprechend  ihrer  geringeren 
Mächtigkeit  auch  im  Streichen  noch  viel  weniger  beständig  sind, 
als  die  grossen  Lagerstätten;  wir  haben  ferner  gesehen,  dass 
diese  letzteren  sich  in  Schwärme  kleinerer  Gangtrümer  auflösen 
können.  Diese  Gangtrümer,  auf  welche  eine  grosse  Anzahl 
älterer,  ein  bauwürdig  befundenes  Vorkommen  voraussetzeuder 
Grubenfelder  verliehen  ist,  sind  nun  wiederum  nur  graduell  oder 
durch  ihre  Ausfüllung  verschieden  von  den  kleinen  (ianggebilden, 
welche  in  fast  allen  Steinln’üchen  oder  sonstigen  guten  Aufschlüssen 
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liabe  in  der  kurzen  Zeit,  welche  mir  für 
die  Lokalstudien  zu  Gebote  stand,  innerhalb  des  in  Rede  stehen- 
den Gebietes  mindestens  ein  Dutzend  solcher  kleiner  Ganggebilde 
beobachtet,  welche  ohne  Ausnahme  die  Gebirgsschichten  in  ä^unde  6 
bis  12  durchsetzen  und  steil  nordöstlich  oder  südwestlich  einfallen. 
Ihre  Mächtigkeit  wechselt  zwischen  wenigen  Centimetern  und 
1/2  Meter;  die  Ausfüllung  ist  meist  Quarz,  zuweilen  neben  diesem 
ockeriger  Brauneisenstein  oder  Letten.  Die  beste  Vorstellung  von 
dem  Verhalten  dieser  Gänge  im  Kleinen  wird  sich  erhalten  lassen, 
wenn  im  Folgenden  zwei  specielle  Beispiele  näher  beschrieben 
werden. 

1.  Beispiel.  In  dem  zweiten  Steinbruche  links  von  der  im 
Wissebachthale  hinaufführenden  Chaussee  wird  eine  Grauwackeu- 
partie  abgebaut,  welche  in  Stunde  3^/4  streicht  und  mit  70°  nord- 
westlich einfällt.  Eine  ausgeprägte  Trausversalklüftung  steht  durch- 
schnittlich rechtwinklig  auf  diesem  Streichen  und  fällt  theilweise 
mit  45*1  i^ach  Südosten  ein.  Auf  der  Schieferfläche,  welche  das 
Liegende  der  Grauwacke  bildet,  setzt  eine  durch  letztere  hindurch- 
gehisnde  Gangkluft  an,  welche  nur  in  einem  schwachen  Schnitt 
besteht  und  auf  den  getrennten  Gesteinsflächen  Rutschrillen  und 
darüber  einen  Anflug  von  Rotheisenrahm  zeigt.  Dieselben  Rutsch- 
rillen und  denselben  Anflug  von  Rotheisenrahm  zeigt  die  liegende 
Schieferschicht  auf  dem  vor  der  Gangkluft  befindlichen,  blossge- 
legten Theile.  Die  Gangkluft  ist  also  offenbar  längs  der  liegenden 
Schieferschicht  ausgelenkt  und  setzt  wahrscheinlich  in  einiger 
Entfernung  in  diese  hinein  fort,  ln  ihrem  \ erlauf  durch  die 
Cirauwackenpartie  springt  die  Gangkluft  noch  öfters  um  10  bis 
20  Centiiueter  nach  Südwesten,  wobei  sie  die  einzelnen,  durch 
Schichtenablösungen  gebildeten  x4bsätze  in  umstehender  A\  eise 
durch  Abrundung  der  Ecken  überwindet.  Besonders  auf  diesen 
Runduno'en  zeigen  sich  deutliche,  nach  dem  Einfallen  der  Schichten 
gerichtete  Rillen,  welche  auf  stattgehabte,  wahrscheinlich  nur  wenig 
dislocirende  Rutschungen  schliessen  lassen.  Mit  der  in  Rede 
stehenden  Kluft  schaart  sich  in  halber  Höhe  des  den  llinteigiund 
des  Steinbruches  bildenden  Gebirgsstosses  eine  zweite,  mit  4a*^ 
nach  Südwesten  einfallende  Gangkluft,  welche,  nur  unvollkommen 

[3] 
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aufgeschlossen  ist,  sich  aber  ähnlich  zu  verhalten  scheint,  wie 
die  vorher  geschilderte. 

2.  Beispiel.  Eine  kleine  Strecke  oberhalb  der  vorerwähnten 
Stelle  ist  die  nämliche  Granwackenpartie  abermals  in  einem  Stein- 
bruche aufgeschlossen,  nachdem  sie  zwischen  diesen  beiden  Pnnkten 
eine  Mulde  und  einen  Luftsattel  beschrieben  hat.  Ihr  Einfallen 
ist  daher  hier  ebenfalls  nordwestlich  und 
beträgt  ungefähr  55®.  Die  hauptsächlichsten 
Transversalablösnngen  streichen  in  h.  9 bis  10 
bei  seigerem  Einfallen.  Im  Hintergründe  des 
Steinbruchs  zeigt  sich  parallel  dieser  Quer- 
klüftung  eine  2 bis  5 Centimeter  mächtige 
Gangklnft,  deren  Ansfüllung  die  hier  neben 
skizzirte  symmetrische  bandförmige  Znsam- 
inensetznng  hat.  An  den  mächtigeren  Stellen 
ist  die  Spalte  in  der  Mitte  noch  ollen,  und 
es  zeigen  die  beiderseitigen  Quarzlagen  nach 
innen  gerichtete  Krystallspitzeu.  An  den 
schwächeren  Stellen  sind  die  Qnarzschichten 
bereits  zusaminengetroffen  und  die  Krystall- 
flächen  miteinander  verwachsen.  In  dem 
Quarz  ist  Schwefelkies  in  Funken  einge- 
sprengt. Nach  dem  Liegenden  der  Grau- 
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wackeupartie  hin  setzt  dieser  Gang  auf  einer  Schichtfläche  ab, 
um  1^14  Meter  davon  entfernt  wieder  weiter  zu  gehen.  Der  da- 
durch entstandene  Absatz  spitzt  sich  aber  in  seinLi  Einfallen  aus, 
so  dass  hier  der  Gang  nuausgelenkt  durchsetzt.  (Vergl.  folgende 
Skizze.)  Der  Gang  verhält  sich  also  hier  äusserlidi  ziemlich 


genau  so,  wie  die  Trausversalklüfte  selbst,  denen  er  gefolgt 
ist,  stellt  aber  nicht,  wie  diese,  einen  papierdünuen  Schnitt, 
sondern  eben  einen  wahren  Gang  dar.  Auf  der  glatten  Schiefer- 
schicht im  Liegenden  setzt  er  wiederum  ab  und  lässt  eine  Fort- 
setzung an  dem  Aufschlusspunkte  nicht  erkennen.  Nahe  dem 
Hangenden  der  Grauwackenpartie  liegt  in  deren  Schichten  eine 
Letten-  und  Quarzlage,  durch  welche  der  Gang  nuausgelenkt  hin- 
durchsetzt und  welche  auch  ihrerseits  von  dem  Gange  nicht  ver- 
worfen wird. 

Diese  Beispiele  dürften  auf  das  wahre  Wesen  auch 
der  in  den  Gruben  aug etroffenen  Klüfte  und  deren 
Verhältniss  zu  deu  Lagerstätten  ein  ausreichend  helles 
Licht  werfen.  Zugleich  veranschaulichen  sie  auf  s 
Deutlichste,  wie  zwischen  dem  \erlauf  der  Gänge  und 
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dem  der  Transversalklüfte  ein  enger  Zusammenhang» 
besteht. 

Schöne  Beispiele  für  diesen  letzteren  Zusammenhang  finden 
sich  auch  in  dem  Bahneiiisclmitt  vor  dem  Stader  Tunnel,  also  in 
dem  Zwischenranine  zwischen  dem  Wingertshardt’er  und  dem 
Friedrich’er  Gange.  Hier  sind  nicht  weniger  als  sechs  schmale 
Quarztrümer  aufgeschlossen,  von  denen  eines  in  Stnnde  IOI/2, 
ein  zweites  in  Stunde  8 und  die  übrigen  vier  in  Stunde 
streichen.  Diese  Streichrichtnugen  stimmen  sämmtlich  mit  der- 
jenigen der  in  der  jeweiligen  Nachbarschaft  vorhandenen  Trans- 
versalklüftung überein  Q. 

Wenn  vorhin  constatirt  wurde,  dass  zwischen  den  Gängen 
und  den  Transversalklüften  hinsichtlich  ihres  V^erlaufes  eine 
Beziehung  stattfinde,  so  liegt  es  nahe,  noch  einen  Schritt  weiter 
zu  gehen  und  neben  der  äusseren  Analogie  und  Wechselbeziehung 
auch  eine  innere  Verwandtschaft  beider  Erscheinungen  an- 
zunehmeu.  Die  weitere  Verfolgung  dieses  Gedankens  würde  auf 
das  Gebiet  der  Eutstehuugsgeschichte  unserer  Spalten  hinüber- 
führen. Es  dürfte  jedoch  ausserhalb  des  Rahmens  dieser  Mono- 
graphie liegen,  dieses  schwierige,  bei  den  vorliegenden  Verhält- 
nissen ganz  besonders  problematische  Gebiet  zu  betreten.  Diese 
Abhandlung  kann  nur  eineu  Baustein  liefern  wollen  zu  dem  Fuu- 
damente  wissenschaftlichen  Materials,  von  dem  aus  an  den  Aufbau 
einer  die  genetischen  Verhältnisse  umfassenden  Theorie  heran- 
gegangen werden  kanuQ. 


')  Auch  unter  den  Eisensteingängen  des  eigentlichen  SiegerlanJes  werden 
ohne  Zweifel  zahlreiche  Belege  für  die  oben  entwickelte  Auffassung  zu  finden 
sein.  Boi  vielen  Gängen  dürfte  es  sich  nacliweisen  lassen,  dass  ihre,  scheinbar 
spitzwinkelig  zum  Gebirgssti'eichen  stehende  Streichrichtung  nur  dadurch  hervor- 
gerufen ist,  dass  sie  aus  zahlreichen,  auf  den  Schichtflächen  stets  in  gleichem 
Sinne  treppenförmig  abgesetzten,  im  Einzelnen  ziemlich  senkrecht  zu  den  Gebirgs- 
schichten  streichenden  Gliedern  bestehen. 

Es  mag  nur  gestattet  sein,  hier  anmerkungsweise  daran  zu  erinnern,  dass 
Daubrke  in  seinen  »Synthetischen  Studien  zur  Experimental-Geologie«  ganz  all- 
gemein zu  der  Annahme  einer  unmittelbaren  genetischen  Verwandtschaft  zwischen 
Gangspalten  und  Transversalklüften  gelangt  (Guui.t’s  deutsche  Ausgabe  des  ge- 
dachten Werkes  von  1880,  S.  2.35).  Auf  Grund  experimenteller  Versuche  ( S.  235 
bis  240  a.  a.  0.)  sieht  sich  D.vuuukk  veranlasst,  einen  grossen  Theil  aller  Spalten- 
bildungen in  der  Erdkruste  auf  Torsionswirkungen  zurückzuführen.  Die  Er- 
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Bescheiden  wir  uns  sonach,  — ?a\  unseren  wirklichen  Geäugen 
zurückkehrend,  — die  Kluftbildung  und  das  Auseinanderklaffen 
der  getrennten  Gebirgstheile  hier  als  gegebene  Thatsachen  hinzu- 
nehmen, so  dürfen  wir  andererseits  mit  einigen  Worten  darlegen, 
wie  die  Wirkungen,  welche  jene  Facta  hinterlassen  haben,  bei 
Zugrundelegung  unserer  Auffassung  im  Einzelnen  durchaus  er- 
klärlich sind.  Nichts  ist  natürlicher,  als  dass  das  Gebirge  immer 
an  denjenigen  Stellen  zu  bersten  strebte,  wo  es  die  geringste  Co- 
häsion  hatte,  und  dass  daher  die  Spalten  auf  den  schon  vorhande- 
nen Schichtenablösuugen,  als  auf  Ebenen  allerkleinsten  Wider- 
standes, blitzartig  hin  und  her  sprangen.  Eine  Verschiebung  auf 
einander  brauchte  dabei  natürlich  nur  auf  dem  zwischen  den  beiden 
Gangstücken  gelegenen  Theile  der  Schichtfläche  stattzufindeu  und 
dieser  Theil  ist  es  daher  auch,  welcher  einen  kluftartigen  Charakter 
annahm  und  den  Irrthum  erweckt,  als  ob  eine  wirkliche  Verwer- 
fung vorläge.  Zur  noch  besseren  Veranschaulichung  des  \ orgauges 
diene  die  hier  unten  stehende  schematische  Skizze,  in  welcher  die 
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beiden  getrennten  Gebirgstlieile  verschieden  sebraftirt  nnd  diejeni- 
gen Strecken  der  mislenkenden  Scliicbtenaljlösung,  längs  deren 
eine  wirkliche  Verschiebung  stattgefundeii  bat,  durch  stärkere 
Striche  bezeichnet  sind. 

Kam  die  das  Aufklaffen  verursachende  Kraft  nicht  genau 
in  der  Richtung  des  Streichens  der  Schichtenablösuugen,  während 
die  Spaltenbildung,  in  Uebereinstinnnung  mit  den  Transver- 
salschnitten, in  der  gewöhnlichen  cpierschlägigen  Richtung  statt- 
fand, so  musste  natürlich  auch  längs  der  Auslenkungsklüfte  ein 
gewisses  Aufklaften  stattfinden.  In  diesem  Falle  entstand  bei  der 
späteren  Ausfüllung  eine  Schleppung  der  Gangmasse  aus  dem 
einen  Gangstück  in  das  andere. 

Fälle,  in  denen  aus  unbekannten  Gründen  die  Spaltenbildung 
ausnahmsweise  einer  nicht  querschlägigen  Richtung  folgte,  haben 
wir  bereits  in  dem  südlichen  Ende  des 
Eupel’er  Ü-Ganges  und  der  nördlichen 
Spitze  des  Rasselskauter  Ganges  kennen 
gelernt.  War  in  solchen  Fällen  die  das 
Auseinanderklafien  der  getrennten  Ge- 
birgstheile  verursachende  Kraft  gleich- 
wohl im  Streichen  der  Gebirgsschichten 
gerichtet,  so  war  eine  geringere  Mäch- 
tigkeit des  entstehenden  Ganges  die 
Folge. 

Stellte  sich  nun  aber  an  einzelnen 
Stellen  der  Riss  mehr  senkrecht  zu 
dieser  Richtung,  so  resultirte  an  diesen 
Punkten  sofort  das  volle  IVIaximum  der 
Spaltenweite  und  bauchartige,  lejiticu- 
läre  Erweiterungen,  wie  sie  auf  dem 
EupeFer  Z)-Gange  auf  der  tiefsten  Sohle 
sehr  charakteristisch  auftreten,  waren 
die  Folge  davon,  (Vergl.  die  neben- 
stehende Skizze.) 
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Die  Ausfüllung  dei*  Gaugspalten. 

Wir  kommen  nun  zn  demjenigen  Tlieile  unserer  Betrachtung, 
welcher  sich  auf  die  innere  Beschaffenheit  der  Lagerstätten  be- 
zieht und  bei  welchem  es  am  Platze  ist,  auch  die  genetischen 
Verhältnisse  mit  zu  berücksichtigen,  da  die  hier  in  Betracht  kom- 
menden Processe  einerseits  überhaupt  greifbarerer  Natur  sind  und 
andererseits  auch  innerhalb  eines  beschränkteren  Beobachtuugs- 
feldes  schon  einigermasseu  überblickt  werden  können. 

Sobald  die  Spalten  aufgerissen  waren,  füllten  sich  dieselben 
mindestens  bis  zum  Niveau  der  nächsten  Thalsohle  mit  Wasser 
und  es  begann  der  Absatz  von  Mineralien.  Von  einer  Mit- 
wirkung der  Nebengesteins -Bruchstücke  hei  der  Ausfüllung  des 
gebildeten  Raumes  kann  streng  genommen  nicht  die  Rede  sein, 
da  sich  die  Snmme  des  vorhandenen  llohlrauines  durch  jene  nicht 
verringern  konnte.  Fasst  man  dagegen  den  Gangraiiin  ins  Auge, 
wie  er  sich  heute  zwischen  Hangendem  und  Liegendem  darstellt, 
so  gehören  jene  Bruchstücke  natürlich  mit  zur  Ausfüllungsmasse 
desselben.  Diese  Betheiligung  der  losgelösten,  entweder  herem- 
gestürzten  oder  nur  losgezogenen  kleinen  oder  grossen  Gebirgs- 
rteile  bei  der  Erzeugung  der  heutigen  Erscheinungsweise  der 
Gänge  findet  sich  in  den  zahlreichen  anderweitigen  Gangbeschrei- 
bun-eni)  schon  so  ausführlich  und  auch  für  unsere  Verhältnisse 
zuti^ffend  geschildert,  dass  hier  füglich  darüber  hinweggegangen 


werden  kann.  , 

Es  möge  nur  betont  werden,  dass  die  Rolle,  welche  man  er 

im  Hangenden  offener  Gangspalten  wirksam  weidenden  ^ciwei 
kraft  bisher  ziigetheilt  hat,  eher  noch  zu  erweitern, _ als  zm  m- 
schräiiken  sein  dürfte.  Es  erscheint  nicht 

nicht  nur  Bogentrümer,  sondern  auch  selbststauc  ige  aia  ^ 

wie  z.  B.  dei  Paul-  und  der  E-Gang  der  Grube  Enpel,  dadiiiH 
entstanden  sind,  dass  sich  die  ursprüngliche  Spalte  ganz  odei 


1)  Z B in  clor  geognostisolicn  Bosclireibimg  dei' 
von  Hmx,  Zeltschr.  f.  Berg-,  Hütten-  n.  Salinemvesen  in 


Grube  Louise  bei  Horhausen 
Preusseu,  Jahrg.  1865,  S.  13. 
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tlieilweise  wieder  schloss  und  dafür  weiter  im  Tlaugenden  eine 
oder  mehrere  Spalten  sich  anfthaten,  also  eine  Art  von  Wanderung 
des  Ilohlranmes  ins  Hangende  stattfand. 

Der  allgemeine  Charakter  der  ursprünglichen  chemischen 
Ausfüllung  unserer  Gänge  ist  nun,  kurz  angedeutet,  folgender: 

Die  Hauptbestaudtheile  sind  mangajihaltiger  Spatheisenstein 
und  Quarz.  Ersterer  ist  meist  blättrig  und  fleischfarben,  zuweilen 
aber  auch  feinkörnig  und  in  diesem  Falle  öfters  grau  gefärbt.  Der 
Quarz  ist  durchweg  dicht  und  milchweiss;  Ausnahmen  von  dieser 
Iregel  huden  sich  an  den  Stellen , wo  die  Gänge  ganz  in  Quarz 
übergehen  und  werden  weiter  unten  für  sich  behandelt  werden. 
Die  Verbindung  des  Eisensteins  mit  dem  Quarz  ist  eine  ganz 
unregelmässig  verwachsene,  ebenso  die  dieser  beiden  Alineralien 
mit  den  Nebengesteinsbruchstückeu.  Concentrische  VYechsellage- 
rungeu  von  Quarz  und  Spatheisenstein,  wie  sie  für  die  Grube 
riuth  bei  Hamm  au  der  Sieg  sehr  charakteristisch  sind  und  inner- 
halb der  Brauneisensteiuzone  die  sogenannteu  »Bergeier«  bilden, 
sind  auf  den  hier  in  Rede  stehenden  Gängen  nicht  beobachtet. 
Die  vorherrschende  Textur  der  Gaugausfüllung  ist  daher  einfach 
eine  massige  zu  nennen.  V on  den  regelmässigen  Texturarten 
findet  sich  höchstens  zuweilen  die  bandförmige.  Der  Kupferkies 
ist  im  Spatheiseustein  eiugesprengt  und  ziemlich  gleichrnässig  in 
demselben  vertheilt.  Die  übrigen  geschwefelten  Erze  brechen  in 
untergeordneten  Alengen  auf  Trümern,  Schnüren  und  Nestern 
und  treten  nach  der  Teufe  zu  merklich  zurück.  Der  Schwefel- 
kies scheint  der  Hauptsache  nach  auf  die  jüngeren  Klüfte  in  der 
Gaugmasse  beschränkt  zu  sein. 

W ie  das  elien  von  der  chemischen  Ausfüllung  entworfene 
Buhl  im  Grossen  und  Ganzen  dasselbe  ist,  welches  alle  im  rechts- 
iheiuischen  Dnterdevon  aufsetzenden  Eiseiisteiiigänge  darliieteu 
(mit  Ausnahme  der  Vorkommnisse  von  Rotheisenstein  und  Eisen- 
glanz auf  einigen  Gängen),  so  ist  auch  die  Genesis  dieser  Mineral- 
ausfüllung  fiir  alle  diese  Gänge  unbestritten  dieselbe. 

W as  also  in  älteren  Vdonographieii  in  dieser  Bezieluing 
brauchbares  geliefert  worden  ist,  kann  auch  fiir  unseren  Gaug- 
complex  ohne  Weiteres  Anwendung  finden.  Sehr  gründlich,  ülier- 
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zeugend  und  verallgemeinerungsfähig  sind  die  Untersuclnmgen  in 
IIiLT’s  vorerwähnter  Arbeit  über  die  Grube  Louise  bei  Horirausen, 
welche  durch  die  stete  Bezugnahme  auf  Bischof's  bahnbrechende 
s chemische  Geologie«  noch  besonderen  Werth  erhalten.  Indem 
daher  bezüglich  vieler  Punkte  auf  diese  Arbeit  hiermit  Bezug 
genommen  wird,  sollen  nachstehend  die  Ilauptmomente  der  für 
unsere  Verhältnisse  am  passendsten  erscheinenden  Theorie  kurz 
aufgeführt  werden. 

1.  Die  Materialien  zur  chemischen  Ausfülluno-  unserer  Gäno-e 
stammen  aus  dem  umgebenden  Gebirge.  Eisen-  und  Maugancarbouat, 
sowie  Kieselsäure  sind  in  demselben  zur  Genüge  vertreten;  aber 
auch  die  übrigen  vorkommenden  Stoffe,  wie  Kupfer,  Blei,  Zink, 
Silber,  Kobalt,  Nickel,  Arsen,  Antimon  u.  s.  w.,  sowie  der  zuge- 
hörige Schwefel  in  Form  von  Schwefelsäure  sind  uuzweifelhaft  in 
demselben  vorhanden,  da  schon  von  dem  Meerwasser  nicht  mehr 
bezweifelt  wird,  dass  es  alle  existirenden  Elemente  enthalte,  — 
da  ferner  bekanntlich  die  im  Meere  lebenden  Ürganismeu  gerade 
die  Metidle  und  sonstigen  selteneren  Elemente  aus  dem  Meerwasser 
sammeln  und  in  ihren  Aschenbestandtheilen  (hei  Pflanzen)  oder  in 
ihren  Schalen,  Knochengerüsten  u.  s.  w.  (bei  Thieren)  anreichern 
• — und  da  endlich  alle  festen  Kückstäude  der  in  dem  devonischen 
Meere  gelebt  habenden  Organismen  in  dem  heutigen  Nebengestein 
unserer  Gänge  begraben  sind. 

2.  Die  Auslaugung  der  Mineralien  aus  dem  Nebengestein 

ö O 

erfolgte  der  Hauptsache  nach  durch  kohlensaure  AVasser,  welche 
die  Carbonate  einfach  auf  lösten,  die  Silicate  aber  erst  zersetzten, 
lösliche  Doppelsalze  von  Silicaten  und  Carboiiaten  bildeten  und 
diese  dann  fortführten.  Die  Metalle  der  geschwefelten  Erze  waren 
wahrscheinlich  in  diesen  Silicaten,  beziehungsweise  Doppelsalzen 
enthalten,  während  die  zu  ihrer  späteren  Fällung  nöthigen  Sultide 
durch  Einwirkung  des  im  Gestein  enthaltenen  Bitumens  auf  die 
ebenfalls  vorhandenen  Sulftite  von  Alkalien  oder  alkalischen  Erden 
entstanden  sind  und  vom  Wasser  gelöst  wurden. 

3.  Die  Girculation  der  MTasser  in  dem  Nebengestein  geschah 
als  Folge  der  Capillarität  und  der  Temperaturunterschiede.^  In 
den  Gangspalten  kamen  die  \\  asser  zu  a eiliältiiissmässi,,,ei  Kühe 
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und  Hessen  ihre  gelösten  Bestandtheile  auf  einander  wirken.  Die 
überschüssige  Koldensänre,  in  welcher  die  Carbonate  gelöst  waren, 
trieb  die  Kieselsäure  aus  den  Doppelsalzeu  aus:  Eisencarbonat 
und  freie  Kieselsäure  schlugen  sich  nieder.  Ersteres  enthielt 
gleichzeitig  säinmthches  Manganoxydul , einen  beträchthclien  Theil 
der  Magnesia  und  einen  sehr  kleinen  Theil  des  Kalkes,  während 
der  Rest  dieser  Erden  sowie  die  Alkalien  in  Lösung  blieben. 

4.  Die  Sondernng  von  Quarz  und  Spatheisenstein  ist  die 
Folge  der  Krystallisationskraft.  Der  erste  Niederschlag  war  wahr- 
scheinlich nicht  sofort  ein  fester,  krystallinischer,  sondern  ein,  wenn 
auch  nicht  amorpher,  so  doch  flockiger,  noch  halb  und  halb  im 
Wasser  suspendirter.  Er  kann  eine  gleichmässige  Mischung  der 
verschiedenen  niederfallendeu  Verbindungen  gewesen  sein  und 
dennoch  beim  uachherigeu  Zusammenkrystallisiren  durch  Wan- 
derung und  Gruppirung  der  Moleküle  eine  Masse  von  der  heutigen 
Erscheinungsweise  geliefert  haben.  Die  unter  sich  verwandten 
und  isomorphen  Verbindnugeu,  wie  Eisen-,  Maugan-,  Kalk-  und 
Magnesiacarbouat,  blieben  dabei  innig  gemischt  und  bildeten  den 
Spatheisenstein,  dessen  reinste  Partieen  übrigens  immer  noch  kleine 
Mengen  von  Kieselsäure  und  Thonerde  enthalten. 

5.  Ueber  die  Ursache,  weshalb  die  geschwefelten  Erze  mit 
Ausnahme  des  Kupferkieses  sich  in  den  oberen  Niveaus  concentrirten, 
lassen  sich  kaum  Vermuthungen  anstellen.  Vielleicht  haben  die 
obersten  Schichten  unseres  Nebengebirges,  welche  grösstentheils 
schon  wieder  abgetragen  sein  können,  die  Ausbildung  jener  Erze 
nach  Art  der  Fallbänder  ganz  besonders  begünstigt.  Diese  obersten 
Schichten  würden  dem  Leuueschiefer  geologisch  näher  gestanden 
haben,  und  in  der  That  sehen  wir  ja  im  Leuneschiefer  die  Iläuhg- 
keit  der  Eisensteingänge  abnehmen  und  dafür  die  der  Schwefelerz- 
gänge zunehmeu.  — Dass  die  Nähe  der  Tagesoberfläche  und  der 
organischen  AVelt  der  Bildung  von  Sulfiden  besonders  günstig  ge- 
wesen sein  sollte,  scheint  mir  unwahrscheinlich,  da  wir  in  allen 
anderen  Fällen  die  Nähe  der  Oberfläche  gerade  im  Gegeutheile 
vorwiegend  oxydirend  wirken  sehen. 

6.  Einer  besonderen  Erwähnung  bedürfen  die  zahllosen  Quarz- 
uud  Spatheisensteinschuüre,  welche  die  in  den  Gangräumeu  vor- 
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kommenden  Nebengesteins -Ernclistncke  netzförmig  durchsetzen. 
Man  findet  Stücke,  welche  nach  allen  drei  Dimensionen  des  Itanmes 
von  so  starken  Schnüren  durchwachsen  sind,  dass  deren  Masse  fast 
die  Schiefer-  oder  Granwackenmasse  überwiegt  und  die  einzelnen 
getrennten  Theile  des  Gebirgsstückes  unbedingt  hätten  in  der  Luft 
resp.  im  AVasser  schweben  müssen,  falls  die  Schnüre  ehemals  offene 
Klüfte  gewesen  wären.  Dabei  bilden  die  Schnüre  nicht  etwa  eine 
unregelmässige  A^erkittmigsmasse  unregelmässiger  Gebirgsbrockeu, 
sondern  durchziehen  das  ganze  Stück  oft  recht  regelmässig  in  der 
hier  angedeuteten  AVeise.  — Diese  Erscheinung  vermag  ich  nur 


durch  die  Annahme  zu  erklären,  dass  der  Quaiz  odei  Spatheisen 
stein  in  die  ursprünglich  ganz  feinen  Schichfungs-  und  T^ansjei^a - 
Ablösungen  der  Gesteinsbrocken  hmemwuchs , p.^uii 

der  Bäume  in  die  Spalten  der  Felsen,  ^ M l”^Tirkräfte 

ganz  allmählich  vermöge  der  unwiderstehlichen  . o ecim, 

wiv  in  Ile  „esp^nngllebe  Ausmiln.« 

imseve,-  tiMg.  beeprodieu  heben,  Weibe«  .«.«  noel.  el.e  \ . 


44 


C.  Leybold,  Geognostische  Besclireibnng  der  Eisenerzgi'uben 


derungeu  zu  beLaiicleln,  welche  diesellie  stelleuweise  nachträglich 
erfehren  hat.  — Zunächst  sind  hier  die  mechanischen  Vorgänge  zu 
erwähnen,  die  in  Form  von  Kutschungen,  Sackungen  u.  s.  w.  inner- 
halb der  Gano-masse  stattorefunden  haben.  Hierdurch  sind  die 
sogenannten  Spiegel,  sowie  diejenigen  Klüfte  entstanden,  welche 
eine  plötzliche  Veränderung  in  der  Qualität  der  Ausfüllungsmasse 
hervorbringen , ohne  sonst  auf  das  äussere  Gangverhalten  Einfluss 
zu  haben.  Derartiere  Erscheinuneen  könnten  als  »innere«  Ver- 
werfungen  bezeichnet  werden.  Ist  das  Liegende  nnd  Hangende 
nicht  ganz  rein,  sondern  verwachsen,  so  werden  diese  Klüfte  leicht 
für  durchsetzende  gehalten  und  als  solche  auf  die  Gruben -Risse 
aufnretrae'en. 

Ausser  diesen  mechanischen  Processen  unterlag  die  Gangaus- 
fülluna:  auch  chemischen  Veränderungen.  Hierher  gehört  zunächst 
eine  für  den  Bergbau  höchst  fatale  Erscheinung,  welche  speciell 
in  dem  hier  in  Rede  stehenden  Gangbezirke  heimisch  zu  sein 
scheint.  Es  ist  dies  die  Erscheinung,  dass  nach  der  Teufe  zu 
totale  und  ofieubar  nachträglich  entstandene  Verquarzungen  der 
Lagerstätten  Vorkommen.  Es  ist  bereits  erwähnt,  dass  sowohl  auf 
Friedrich,  wie  auf  Eupel  in  der  tiefsten,  beziehungsweise  zweit- 
tiefsten Sohle  (50,  beziehungsweise  94  Meter  unter  den  bezüglich 
tiefsten  Stollnsohlen)  fast  nur  Quarz  als  Gaugausfüllung  angetrofl'en 
worden  ist.  Auch  auf  Rasselskaute  ist  das  südliche  Alittel  auf 
der  92  Meter-Sohle  in  Quarz  überfahren,  und  gerade  in  der  letzten 
Zeit  ist  auch  auf  Eisengarten  in  der  1.  Tiefbausohle  eine  längere 
Partie  des  mächtigen  Ganges  in  verquarztem  Zustande  aufge- 
schlossen worden.  Diese  Verquarzungen  sind  Charakter isirt  durch 
das  Vorkommen  des  sogenannten  »gehackten«  Quarzes,  wie  solcher 
bisher  nur  aus  den  oberen.  Brauneisenstein-führenden  Teufen  be- 
kannt geworden  war.  Wir  werden  später  sehen,  dass  das  gehackte 
Aussehen  des  Quarzes  in  den  Brauneisensteinzonen  von  dem  Weg- 
geführtsein der  Spatheisensteinrhomboeder  herrührt;  wenn  daher 
dieselbe  Erscheinung  in  der  Teufe  wiederum  beobachtet  wird,  so 
muss  mit  Nothwendigkeit  angenommen  werden,  dass  auch  hier  der 
Spatheisensteiu  nachträglich  weggeführt  ist.  Diese  Annahme  wird 
unterstützt  durch  die  Thatsache,  dass  die  verquarzten  Stellen 
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meistens  auffallend  porös  sind,  dass  grosse  mit  Quarzkrystallen 
ausgekleidete  Drusenräume  sich  finden  und  dass  auch  die  »ge- 
hackten« Flächen  vielfach  von  Quarzkrystallen  üherwachsen  sind. 
Von  Brauneisenstein  ist  im  Bereiche  dieser  Vei-quarzungen  nicht 
die  geringste  Spur  vorhanden,  und  die  mächtigen  Spatheisenstein- 
massen, -welche  über  den  verquarzten  Partieen  lagern,  zeigen 
absolut  keine  Abweichung  von  der  gewöhnlichen  Beschaffenheit. 
Die  erwähnten  Quarzkrystalle  sind  stellenweise  mit  Schwefel-  und 
Kupferkieskrystallen  überstreut.  — Nach  Allem  scheint  es  mir  un- 
zweifelhaft, dass  hier  Quellen  circulirt  haben,  welche  Kohlen-  und 
Kieselsäure,  aber  keinen  freien  Sauerstoff  enthielten,  welche  in  Folge 
dessen  den  Spatheiseustein  einfach  auflösten  und  wegführten  und 
dafür  Quarz  zurückliessen.  Diese  Quellen  müssen,  wegen  des 
gänzlichen  Fehlens  von  OxydationsAvirkungen,  aus  der  Tiefe  herauf- 
gekommeu  sein  und  waren  höchst  wahrscheinlich  heiss.  — Ueber 
die  wirthschaftlich  so  überaus  wichtige  Frage,  ob  die  besprochenen 
Verquarzungen  in  grösserer  Piefe  sich  im  Allgemeinen  noch 
weiter  ausbreiten,  oder  Avieder  abnehmen  werden,  wage  ich  nicht, 
eine  Vermuthung  auszusprechen.  Constatirt  ist  nur  die  Thatsache, 
dass  auf  Eupel  in  der  neuerdings  aufgefahrenen  132  Meter-Sohle 
der  Quarz  Avieder  etwas  zurückgetreten  ist.  Jedenfalls  ist  die 
Erscheinung  eine  local  beschränkte,  da  ausserhalb  unseres  Terrains, 
beispielsweise  von  den  Tiefbaugruben  des  eigentlichen  Siegerlandes 
noch  nichts  dergleichen  bekannt  geworden  ist. 

Ganz  anderer  Art,  als  diese  unerquicklichen  Wandelungen  sind 
diejenigen,  welche  die  TageAvasser  am  Ausgehenden  der^  Gange 
hervorgebracht  haben.  Sie  bestehen  hauptsächlich  nur  m einer 
Umwandlung  des  Spatheisensteius  in  Brauueiseustem,  des  grössten 

Theiles  des  in  ersterem  enthaltenen  Mangancarbouats  moxjcisc  ie 

Manganerze  und  der  geschwefelten  Erze  in  Carbonate  oder  m 
andere  secundäre  Verbindungen.  Hand  in  Hand  mit  der  Bic  ung 
des  Brauneisensteins  ging  eine  \ erminderung  des  , o 
Folge  die  Bildung  zahlreicher  Drusen,  die  stellenweise  1 loss  egung 
der  Quarzpartieen  und  das  llervortreten  der  »gehackten«  Ober- 

fläche  derselben  war.  Die  letzteie  Eischemnu., 

rlpr  Onarz  in  üicnten 

daher,  dass  bei  der  ersten  brangausfullung  üe  ^ 
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kryjDtokrystallinischen  Massen  sich  niederscliliig , in  welche  sich 
der  Spatheiseustein  mit  seinen  Khoinboedei’flächen  hineindrückte. 

Die  meisten  vorhandenen  Ausarbeitungen  über  rheinische 
Eisensteiugänge  datiren  aus  einer  Zeit,  in  welcher  der  Bergbau 
noch  hauptsächlich  in  dem  Brauueiseusteinuiveau  derselben  umging. 
Die  Erscheinungen,  welche  in  dieser  Zone  auftreten,  und  die  Pro- 
zesse, welche  hier  gewirkt  haben  müssen,  finden  sich  daher  in 
jenen  Arbeiten  ganz  besonders  berücksichtigt,  und  es  würde  den 
Umfang  der  vorliegenden  Arbeit  unnöthig  vergrössern,  wenn  wir 
auf  dieses  Kapitel  hier  näher  eiugehen  wollten.  Es  mag  in  dieser 
Beziehung  wiederum  auf  die  gründlichen  und  meist  zutreffenden 
Ausführungen  in  HilKs  Beschreibung  der  Grube  Louise  Bezug 
genommen  werden.  Berichtigend  ist  zu  diesen  Ausführungen  nur 
zu  bemerken , dass,  wie  der  AVingertshardter  Braune  Gang  beweist, 
die  AVirkuno;  der  Ta^ewasser  nicht  auf  die  über  der  tiefsten  Thal- 
sohle  gelegenen  Niveaus  beschränkt  ist,  sondern  dass  dieselbe 
stellenweise  weit  unter  jene  hinabreicht. 

Andere,  speciell  mineralogische  Besonderheiten,  wie  sie  gerade 
auf  dem  AVingertshardter  Braunen  Gang  in  grösserer  Anzahl  Vor- 
kommen, können  hier  schon  deshalb  bei  Seite  gelassen  werden, 
weil  ihre  Besprechung  ausserhalb  des  Rahmens  einer  geogno- 
s tischen  Arbeit  liegen  würde. 
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Ueber  das  Uiiterdevon  des  Siegerlaiides  und 
die  darin  aufsetzenden  Gänge, 

unter  Berücksichtigung  der  Gebirgsbildung  und  der 
genetischen  Verhältnisse  der  Gänge. 

Nebst  einem  Anhänge:  »Die  Mineralien  des  Siegerlandes«. 

Von  Herrn  Schmeisser. 

(Tafel  XV— XVIII  = Blatt  I-IV.) 

I.  Hydrographische  und  orographische  Uebersicht. 

Das  Siegerland  imcl  ein  kleiner,  vom  Daadebach,  der  Asdorf 
nnd  Sieg  umgrenzter  Distrikt  des  Kreises  Altenkirchen,  dessen 
lliuznziehnug  geognostisclie  Gründe  geboten,  ist  das  der  vorliegen- 
den Arbeit  zu  Grunde  gelegte  Gebiet. 

Bei  einer  Grösse  von  760  Quadratkilometer  ist  dasselbe  geo- 
graphisch bestimmt  durch  die  Angabe,  dass  es  den  obersten  Lauf 
der  Sieg  von  der  Quelle  bis  Betzdorf  sainnit  seinem  verzweigten 
Sammelgebiete  einnimmt.  Von  anderen  Flussgebieten  gehört  nur 
noch  ein  südöstlich  Burbach  gelegener  Bergkessel,  der  Hicken- 
gruud,  hinzu,  welcher  vom  Dresseindorferbach,  einem  Zufluss  der 
Dill,  durchströmt  wird. 

Die  Sieg  entspringt  1 Kilometer  nördlich  der  Laimquelle  am 
Ederkopfe.  Anfänglich  südwestlich,  dann  nordwestlich  und  west- 
lich fliesseud,  nimmt  sie  von  Tiefenbach  bis  Eiserfeld  einen  nahezu 
südlichen  Lauf  au,  und  eilt  darauf,  in  vielen  Serpentinen  sich 
windend,  dem  südwestlich  gelegenen  Betzdorf  zu. 

Als  hervorragendere  Zuflüsse  sind  auf  der  rechten  Seite  anzu- 
führen: die  Netphe,  welche,  von  Nordosten  kommend,  l)ei  Net]jheu 
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die  Sieg  erreicht,  darauf  die  zuerst  westlich,  daun  südlich  fliesseude 
Ferudorf,  welche  seihst  wieder  rechtsseitig  bei  Kreuzthal,  Klafeld, 
respective  Schueppenkauteu,  die  Littfeld,  den  Sohlhach,  respective 
Birlenbach  aufuimmt,  und  bei  Fickenhütteu  sich  mit  der  Sieo-  ver- 
einigt. Endlich  sind  noch  die  Alche,  die  Schelde  und  Asdorf  zu 
nennen,  welche,  südöstlich  verlaufend,  bei  Siegen,  respective  Nieder- 
scheiden und  Kirchen  in  die  Sieg  münden.  Linksseitig  erhält  die  Sieg 
Zuflüsse  bei  Deuz  durch  den  Werthenbach,  hei  Siegen  dnrch  die 
Weiss,  bei  Eiserfeld  durch  die  Eisern,  nnd  bei  Betzdorf  durch  die. 
Heller,  welche  ihrerseits  bei  Alsdorf  den  Daadebach  aufgenommen 
hat.  Zahlreiche  kleinere  A\  asserläufe  strömen  von  allen  Kichtungen 
her,  sowohl  der  Sieg  als  auch  den  genannten  Nebenflüssen  zu. 

Fünf  Gebirge  betheiligen  sich  an  der  vertikalen  Gliederung 
des  Siegerlandes;  von  Süden  tritt  der  AYesterwald  an  den  Sieg- 
fluss  heran;  von  Südosten  senden  die  Kalteiche,  von  Nordosten 
das  Rothlagergebirge,  von  Norden  und  Nordwesten  das  Sauerland 
und  niederrheinisch- westfälische  Gebirge  ihre  Ausläufer  in  das 
Land  hinein. 

Mit  Ausnahme  des  Südwestens,  wohin  das  Siegthal  seine 
ITauptrichtung  nimiiit,  bilden  Ilöhenzüge  der  genannten  Gebirge 
die  Grenze  zwischen  Siegerland  und  anderen  Flussgebieten. 

Iin  Süden  erhebt  sich  das  Gebirgsplateau  des  hohen  A\  ester- 
waldes,  iin  Osten  ein  langgestreckter  Ilöhenzug,  dessen  Ilanpt- 
erhebuugen  die  Kalteiche,  Ilaincher-Höhe,  Lahnkopf,  Ederkopf 
und  Lützel  sind,  als  Grenze  gegen  das  llussgebiet  der  Lahn  nnd 
Eder;  iin  Norden  befindet  sich  zwischen  llilchenbach  und  Littfeld 
einerseits,  sowie  Brachthaiisen,  A\  elschenenuest  und  Altenkleusheim 
andererseits  die  AFasserscheide  von  Lenne  und  Sieg. 

Von  den  umliegenden  Gebirgen  aus  ziehen  sich  Aiisläufei  in 
lang  gestreckten  llöhenzügen , welche  selbst  wieder  sich  vielfach 
verzweigen,  zwischen  die  einzelnen  der  Sieg  znströnienden  Baclu', 
treten  entweder  ganz  nahe  an  dieselben  heran,  oder  Inlden  mehr 
oder  weniger  breite  Thäler.  Meist  fallen  die  Berge  mit  ziemlich 
steilem  Büschiiiigswinkel  ins  Thal  hinab. 

Die  bedeutendsten  Erhebungen  auf  der  rechten  Siegseite 
bilden  zwischen  der  Littfeld  und  Ferndorf;  der  Kindelsberg,  der 

IH 
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Birklialm  und  die  Martiusliardt,  sowie  zwischen  Schelde  und 
Asdorf  der  Giebelwald. 

Auf  der  linken  Sietrseite  zieht  sich  von  der  Kalteiche  her  von 
Osten  nach  Westen  zwischen  der  Eisern  einerseits  und  Wildeubach 
und  Heller  andererseits  ein  langgestreckter  Höhenzng  hin,  auf  dem 
der  Pfannenberg  und  der  Windhahn  hervorragendere  Höhen  er- 
reichen. Zwischen  Pleller  und  Sotterbachthal  endlich  verläuft  vom 
Westerwald  her  ein  Höhenzug,  als  dessen  bedeutendste  Erhebungen 
der  Hoheuseelbachskopf  und  die  Mahlscheid  zu  nennen  sind. 

Grosse  Höhen  erreichen  die  Berge  des  Siegerlandes  nicht. 
Nachstehend  mögen  zum  besseren  Verstäudniss  der  Gebirgsbildung 
eiuio-e  Höhenauo-aben  nach  den  Mittheiluugen  des  Herrn  von 
Dkchen  folgen,  bezogen  auf  den  Amsterdamer  Pegel : 

Grösste  Höhe  des  Berges  oberhalb  des  Kahrbacher 


Tjmnels 474,92  Aleter 

Schardenberg  zwischen  Hilchenbach  und  Bracht- 

hausen 563,27  » 

Hof  Giusberg,  nordwestlich  Lützel 607,13  » 

Siegquelle 602,58  » 

Haincherhöhe 607,13  » 

Hirschstein  nahe  der  Grenze  des  Kreises  Siegen 

und  am  Forsthaus  Kalteiche 563,27  » 

Burgberg  bei  Burbach 598,00  » 

Hohenseelbachskopf,  Sigualstein  am  nördlichsten 

Ende 532,41  » 

Alahlscheid,  Sigualstein 512,60  » 

Pfanuenberg,  Gipfel 507,40  » 

Windhahu,  Gipfel 515,51  » 

Druideustein,  Gipfel 457,70  » 

Eisernhardf,  Gipfel 478,49  » 

Giebelwald,  Gipfel 530,79  » 

Kindelsberg,  Gipfel 614,60  » 

Birkhahn,  Gipfel 602,90  » 

Marfiushardf,  Gipfel 604,20  Meter. 


Besonders  interessante  Vergleiche  bieten  folgende  Tiefen- 
puukte; 
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Littfelcl,  Brücke,  Sohle  des  Littfeldhaclies  . . , 32]  27  Meter 

Kreuzthal,  Bett  der  Ferndorf  unter  der  Brücke  . 271  89  » 

Siegen,  Sohle  der  Sieg  unter  der  Brücke  . . . 253  38  » 

Betzdorf,  Einmündung  der  Heller  in  die  Sieg, 

L lussbett 177,69  Meter. 


Berge  und  Thäler  tragen  die  charakteristischen  Merkmale 
ihrer  Entstehung  durch  Erosion. 


II.  Geognostische  Verhältnisse. 

Die  Gebirgsschichten  des  Siegerlandes  gehören,  wenige  unter- 
geordnetere Ablagerungen  ausgenommen,  dem  rheinischen  Uuter- 
devon,  auch  »rheinisches  Grauwackeugebirge«  genannt,  au.  Eine 
Reihe  von  Sedimenten,  welche,  in  ihrer  typischen  Ausbildung  von 
einander  wesentlich  verschieden,  durch  allmäligeu  Wechsel  der 
Bestandtheile  doch  häufige  Uebergänge  in  einander  wahrnehmen 
lassen,  ist  am  Aufbau  derselben  betheiligt. 


Petrogi*ai»liisclie  Besclialt'eiilieit  des  Untevdevons. 

Grauwacke. 

Die  Grauwacke  ist  ein  Gemenge  von  Thonschlamm  und 
Quarzsand  in  verschiedenen  Verhältnissen.  Eigentliche  couglo- 
meratartige  Grauwacke,  bestehend  aus  Quarz-,  Kieselsclnefer-  und 
Tlionschieferrollstücken  mit  thonigein  oder  kiesehgem  Bindemittel, 
wie  sie  in  den  äquivalenten  Regionen  des  Harzes  sich  findet,  ist 

selten.  , 

Je  nach  dem  Vorherrschen  des  einen  oder  anderen  Gemeiig- 
tun.»,  „ach  Kcni.  Clrfflge  „.„1  Sl'i'ktm-  Jfs  Cesfi'.ec  s„k1  vo„ 
der  Grauwacke  drei  V,arietäteii  zu  uuterscheideu ; 

].  Grauwackeusaudstein, 

2.  Dichte  Grauwacke, 

3.  Grauwackenschieter. 
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Derselbe  besitzt  einen  vorwalteuden  Qnax’zgehalt,  grobes  Korn, 
unebenen  Bruch  und  blangraue  Farbe. 

Durch  seine  grosse  Festigkeit,  sowie  die  Eigenschaft,  dass 
er  meist  nur  in  Bänken  abgesondert  erscheint,  ist  er  ein  sehr  ge- 
schätztes Baumaterial.  Zuweilen  zeichnet  er  sich  durch  grosse 
Fenerbeständigkeit  aus  und  wird  dann  als  Gestellstein  beim 
Hochofenban  benutzt. 

Dichte  Grauwacke. 

Bei  AYeuiger  grobem  Korn,  muscheligem  Bruch  und  Kiesel-, 
sowie  Thouerdegehalt  in  gleichen  Mengen,  entsteht  die  dichte. 
GrauAAmcke,  ein  ganz  homogen  erscheinendes  Gestein. 

Als  accessorischer  Bestandtheil  treten  Glimmerblättcheu  hinzu, 
AAmlche  die  Schichttlächeu  häufig  in  grosser  Menge  bedecken. 

Die  Farbe  ist  im  frischen  Zustande  duukelblanschwarz ; ist 
das  Gestein  den  atmosphärischen  Einflüssen  ansgesetzt,  so  wird 
es  grau,  graugelb  oder  braun. 

Die  transversale  Schieferung  zeigt  diese  Grauwackenart  in  so 
hohem  Maasse,  dass  man  häufig  nur  nach  sorgfältiger  Beobachtung 
Schichtung  und  Schieferung  zu  unterscheiden  vermag,  ln  Folge 
dessen  löst  sie  sich  aus  dem  Gebirge  meist  in  parallelepipedischen, 
bis  1 Meter  dicken  Blöcken  los,  welche  ebenfalls  durch  ihre 
Festigkeit  und  gute  Lagerfähigkeit  bei  Bauten  beliebt  sind. 

Grauwackenschiefer 

besitzt  sehr  hohen  Thongehalt,  dem  noch  immer  zahlreiche  feine 
Qiiarzköruchen  beigemeugt  sind,  dichtes  Gefüge  und  grosse  Spalt- 
barkeit. Seine  Färbung  ist  ebenfalls  blaiigrau  und  wird  durch 
Verwitterung  hellgrau  oder  graugfelb. 

Thouschiefer 

ist  ein  sehr  vollkommen  schiefriges,  hartes  Thongestein  von  meist 
blaugrauer  oder  blauscliAvarzer  Farbe.  Im  nördlichsten  Theile  des 
Siegerlaudes  bei  Müsen  tritt  er  mit  braiuirother  Farbe  in  ausser- 
ordentlicher Mächtigkeit  entwickelt  auf.  Lokal  haben  sich  in 
diesem  rothen  Schiefer  durch  Auslaugung  weisse  Flecken  gebild«'- 
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von  ein  bis  mehreren  Qnaclratcentiinetern  Grösse,  wodurch  er  ein 
sehr  buntes  Aussehen  gewinnt;  zuweilen  nehmen  die  Flecken  in 
dem  Alaasse  zu,  dass  er  fast  ganz  gebleicht  ist. 

Der  b honschiefer  ist  diinnschichtis^  und  oft  mehr  oder  wenmer 
kruminflächig  oder  gar  schaalig.  Er  fühlt  sich  fettig  an  und  klebt 
au  der  Zunge.  Allmälige  Uebergcänge  des  Graiiwackeuschiefers 
in  Thonschiefer  sind  häufig  zu  beohachten. 


Stellenweise  zeigt  der  Thonschiefer  eine  ausgezeichnet  grad- 
flächige, dünnschiefrige  Spaltbarkeit  bei  grosser  Härte  und  geht 
somit  in  Dachschiefer  über,  welcher  durch  seine  vorzüglichen 
Eigenschaften,  besonders  durch  seine  Widerstandsfähigkeit  gegen 
Verwitterung,  welche  diejenige  des  benachbarten  von  Wissenbach 
her  in  den  Hickengrund  hereiustreicheuden  Orthocerasschiefers 
(Wisseubacher  Schiefers)  bei  Weitem  überragt,  ein  gesuchtes  Bau- 
material geworden  ist. 

Die  Spaltungsflächen  des  Dachschiefers  sind  diejenigen  der 
Transversalschieferung,  welche  bei  diesem  Gestein  grade  am  legel- 
mässigsten  und  bestimmtesten  ausgeprägt  ist. 


Der  Quarzitschiefer  ist  ein  überwiegend  aus  Quarz  bestehendes 
Gestein,  welches  selten  mehr  als  ceutimeterdicke  Schichten,  aller- 
dings aber  in  häufiger  Wiederholung,  bildet. 


D achschiefer. 


Quarzitschiefer. 


Kalkstein. 


Wegen  ihrer  geringen 
koinmeiis  diirchaus  untergeor( 
einige  Kalklager. 


Mächtigkeit  und  des  seltenen  Vor- 
rdnete  Glieder  des  Unterdevons  bilden 


Uigeningeii. 

A eit  er  er  Lehm 


und 

Zu- 


weilen führt  er  Blätterkohle. 


54 


ScHMETSsKR,  lieber  das  Unterdevon  des  Siegerlandes 


JüDgerer  Lehm 

hat  feinere  Zusammensetzung  und  hellere  Farbe. 

Kies  und  Gerolle. 

Durch  thouiges  Bindemittel  locker  zusammeugebackene  Sand- 
körner, resp.  abgerundete  Grauwacken-  oder  Thonschieferrollstücke. 

Lagerung  des  Unterdevoiis. 

Das  Unterdevon  des  Siegerlaudes  bildet  den  nordöstlichsten 
Theil  jener  mächtigen  Schichtengruppe,  welche  den  grössten  Theil 
des  rheinisch-westfälischen  Schiefergebirges  ausmacht. 

Das  generelle  Streichen  der  Schichten  ist  h.  5 bei  fast  durch- 
weg südlichem  Einfallen. 

Grauwacke,  Grauwackeuschiefer,  Thonschiefer  und  Quarzit- 
schiefer nehmen,  in  der  hänfigsteu  Wiederholung  wechsellagerud, 
in  ziemlich  orleichem  Maasse  Theil  an  der  Zusammensetzuno;  des 

o O 

Grauwackengebirges  und  ertheileu  demselben  ein  durchaus  ein- 
töniges Gepräge. 

Eiuigermaasseu  abweichende  Lagerungsverhältnisse  sind  nur 
im  Norden  des  Siegerlaudes  in  der  Gegend  von  Müsen  zu  con- 
statiren.  Dort  erreicht  die  Grauwacke  stellenweise,  ohne  durch 
andere  Schichten  unterbrochen  zu  werden,  eine  so  ausserordent- 
liche Mächtigkeit,  wie  sie  in  den  südlicheren  Gegenden  schwerlich 
öfters  nachzuweisen  sein  dürfte.  Es  sei  nur  angeführt,  dass  die- 
selbe den  wesentlichsten  Bestandtheil  des  Kindelberges  ausmacht, 
sowie,  dass  der  Tiefbauschacht  der  Grube  Stahlberg  eigentliche 
dichte  Grauwacke , welche  in  1 — 1 ,20  Meter  mächtigen  Schichten 
von  70*^  Einfallen  abgelagert  war,  auf  eine  Teufe  von  circa  150  Meter 
durchsetzt,  dieselbe  hier  mithin  eine  Gesammt-Mächtigkeit  von 
circa  50  Meter  besitzt. 

Der  Grauwackenschiefer,  welcher  in  der  südlichen  Partie 
einen  integrirenden  Bestandtheil  des  Gebirges  ausinacht,  tritt  hier 
sehr  zurück;  dagegen  scheint  das  Vorkommen  des  rothen  Tlion- 
schiefers  ledia-lich  au  das  nördlichste  Grauwackengebirne  gebunden 

ö Ö O o 

zu  sein.  Derselbe  erreicht  dort  stellenweise  eine  Mächtigkeit  von 
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500-600  Meter  und  wechsellagert  mehrfach  mit  einer  Schichten- 
partie von  ungefähr  derselben  Ausdehnung,  welche  aus  Grau- 
wacke und  blauem  Thonschiefer  besteht. 

In  dem  durch  die  Martinshardt,  den  Birkhahn,  Altenberg  und 
Daumenrücken  bei  Müsen  gebildeten  Gebirgsterrain  lässt  sich  ver- 
mittelst der  Grubenaufschlüsse  nur  eine  sechsmalige  Wechsel- 
lagerung jener  Schichtenfolgen  nachweisen. 

Dachschiefer  ist  in  jener  Gegend  ganz  unbekannt;  im  übrigen 
Theile  des  Siegerlandes  ist  er  ein  Gebirgsglied  von  nur  unter- 
geordneter Bedeutung.  Er  tritt  auf  zwei  regelmässig  fortstreicheudeu 
Dageru  auf,  welche  in  den  Grenzen  des  der  vorliegenden  Arbeit 
zu  Grunde  gelegten  Gebiets  eine  Länge  von  mindestens  13  Kilo- 
meter erreichen.  Das  liegende  Lager  beginnt  bei  Volnsberg,  zieht 
sich  durch  Lindeuberg,  Häusling,  die  Aehl,  Gilberg,  Kleff,  Weissen- 
stein und  die  Pracht  nach  Betzdorf  hin.  Das  hangende  Lager 
nimmt  1,5  Kilometer  südöstlich  des  ersteren  denselben  Weg.  Der 
Dachschiefer  setzt  jedoch  auf  diese  Länge  nicht  ununterbrochen 
durch,  sondern  es  ist  eine  Thonschiefermasse  zur  x4.blagerung  ge- 
kommen, welche  sich  nicht  durchweg,  sondern  nur  local  zu  Dach- 
schiefern entwickelt  hat. 

Auf  dem  liegenden  Lager  ist  der  Dachschiefer  an  folgenden 
Punkten  anstehend  gefunden  und  zum  Gegenstand  bergmännischer 
Gewinnung  gemacht  worden: 

1.  ln  den  Dachschiefergruben  Hain  und  Nicolai  im  Leim- 
bachthale. 

2.  Im  Hengsbachthale. 

3.  Am  Kleff  bei  Eiserfeld. 

4.  ln  der  Eisensteingrube  Gruudseifen  bei  Birken. 

5.  In  der  Schiefergrube  Wilhelmstein  bei  Mudersbach. 

6.  Bei  Brachbach  im  Tagebau. 

VON  Dechen  erwähnt  noch  zwei  Euudpunkte  bei  Lützel  und 
Sohlbach ; dieselben  liegen  auf  der  Streichungshnie  des  hegenden 
Lagers  und  machen  seine  Eortsetzung  bis  dahm  sehr  wahrscheinlich. 

Das  hangende  Lager  ist  aufgeschlossen:  . , , , , 

1.  ln  Dachschiefergrube  Hain  und  Nicolai  im  Leimbachthale, 

2.  ln  der  Eisenerzgrube  ]ilichelsberg  unterhalb  Eisern. 
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3.  In  der  Kobalto-nibe  Alter  AVilderbär  im  Pfannenberfre. 

O o 

4.  Im  Moritzerbstolln  der  Eisenerzgrnbe  A^euus  bei  Brach- 
bach. 

5.  Bei  Alsdorf  an  der  Heller. 

Im  Kreise  Altenkirchen  sollen  beide  Lager  noch  eine  grössere 
Längenerstrecknng  besitzen. 

Ueberdies  treten  noch  zwei  Dachschieferfunde  bei  Ober-  und 
Niederdresselndorf  im  Ilickeugruude  auf,  welche  dem  Zuge  der 
AA'isseubacher  ürthocerasschiefer  augehören. 

Untergeordnet  schichteubildend  ist  der  Grauwackeusandstein, 
dessen  besonders  quarzreiche  A’arietät,  »die  Gestellsteiue«,  nur  an 
wenigen  Orten  und  zwar  bei  Ferndorf,  bei  Müsen,  am  Bauten- 
berge bei  AVilden,  auf  der  Kalteiche  in  der  Nähe  des  Förster- 
hauses, am  Hohenseelbachskopfe,  am  Grossen  Simberg  bei  Burbach 
und  am  rechten  Ufer  der  Heller  oberhalb  Struthütten  durch  Stein- 
bruchsbetrieb in  wenio;  mächtio'er  Entwickeluno’  aufgeschlossen 
worden  ist. 

Kalksteinlager  von  ebenfalls  sehr  geringer  Mächtigkeit  sind 
aufgefunden  worden : 

1 . Am  Haardterberge  bei  Haardt. 

2.  Am  Heideuberge  bei  Achenbach. 

3.  Am  Kukuk  bei  Niederdielfen. 

4.  Bei  der  Eremitage  im  Rödcherwalde. 

Paläontologisclier  Charakter  des  Unterdevoiis. 

A^ersteiuerungsfuudpunkte  sind  in  so  grosser  Menge  bekannt, 
dass  es  zu  weit  führen  würde,  dieselben  alle  namentlich  anzugeben, 
es  muss  diesbezüglich  auf  die  beigefügte  Uebersichtskarte  des 
Siegerlandes  (Tafel  XA’HI,  Blatt  lA")  verwiesen  werden. 

An  den  einzelnen  Fundstellen  beschränkt  sich  das  Vorkommen 
der  Petrefakten  in  der  Hegel  auf  eine  einzelne  Gebirgsschicht;  in 
dieser  aber  finden  sie  sich  daun  auch  in  grossen  Mengen. 

Thon-  und  Dachschiefer  sind  fast  gänzlich  versteineruugsleer ; 
in  der  Regel  sind  die  fossilen  Reste  früherer  Organismen  in  Grau- 
wackenbäuke  eingeschlossen,  welcher  Umstand  für  ihre  gute  Er- 
haltung sehr  verhängnissvoll  geworden  ist.  Die  Schalen  der 
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Mollnskeii  sind  stets  vollständig  aufgelöst;  es  ist  mir  nur  ein  Fnnd- 
pnnkt^  ini  tiefen  Stölln  dei  (drnlDe  Kolilenliacli^  belvannt  geworden^ 
wo  in  einer  Schieferschiclit  Muscheln  mit  gut  erhaltener  Schale 
Vorkommen.  Die  quarzreicheu  Grauwacken  haben  nur  undeutliche 
Spuren  der  Oberflächensculptur  erhalten,  die  Steinkerne  sind  häufig 
noch  durch  spätere  Gesteinsbewegungen  bedeutend  verzerrt  und 
vercpietscbt , sodass  daher  die  genaue  Bestimmung  der  unter- 
devonischen  Reste  mit  erheblichen  Schwierigkeiten  verbunden  ist. 

Der  paläontologische  Charakter  ist  typisch  uuterdevonisch,  und 
es  sind  bis  jetzt  von  den  Landesgeologen  Professor  Dr.  Kayser 
und  Dr.  Koci-i  sowie  von  anderen  Geologen  theils  nach- Exemplaren 
der  Bergreviersammlungen  zu  Siegen,  theils  nach  solchen  von 
Privatsammliingen  nachstehende  Versteinerungen  bestimmt  worden: 

K orallen. 

Pleurodictyum  'prohlematicum, 

Favosites. 

Ech in  oderinen. 

Ctenocrinus  typus. 

Pteropoden. 

Tentaculites  scalaris. 

Br  achiopoden. 

Spiri/er  macropterus, 
y>  micropterus, 

» speciosus, 

» primaevus, 

» cultrijugatus, 

» p>aradoxus, 

Rhynchonella  daleidensis, 

Renssellcteria  crassicosta, 

» striyiceps.) 

Orth'is  Beaiimonti, 

T,  striatula, 

Strophomena  depressa, 

Chonetes  tsarcimdata. 


58 


ScHMEissER,  lieber  das  Unterdevon  des  Siegerlandes 


Pelecypoden. 
Pterinea  lamellosa, 
s fasciculata, 
Cucullella  Solenoides. 

Trilobiten. 
Homalonotus  obtusus, 

» crassicauda, 

» Roemeri, 

j>  armatus, 

Phacops  latifrons, 
(Jryphaeus  laciniatus. 
Fischreste  sind  sehr  selten. 

Von  Pflanzenresten  sind  nnr 

Halyserites  Dechenianus 
nnd  einige  Fncoiden-Keste  bekannt. 


Geognostische  Lage  der  Siegener  Devonschichten. 

C.  Koch  hat  schon  in  seiner  »Gliederung  der  rheinischen 
Unterdevonschichten  zwischen  Taunus  nnd  Westerwald«  auf  die 
grossen  Schwierigkeiten  hingewiesen,  denen  man  hei  der  Be- 
stimmung der  geognostischeu  Horizonte  in  Folge  der  überaus 
schwierigen  lithologischen,  paläontologischen  und  stratigraphischen 
Verhältnisse  begegnet.  Langdanernde , eingehende  Studien  und 
gleichzeitig  eine  ganz  genaue  Keuntniss  des  Unterdevons  in  seinen 
übrigen  Verbreitungsgebieten  dürften  allein  sichere  Schlüsse  über 
die  Altersstellung  der  Schichten  gestatten. 

Die  geschilderten  Lagernngsverhältuisse  und  die  petro- 
graphischen  und  paläontologischen  Vorkommen  machen  die  An- 
nahme sehr  wahrscheinlich,  dass  das  Unterdevon  des  Siegerlaudes 
Koch's  dritter,  vierter  und  fünfter  Gruppe:  den  Unteren  Cobleuz- 
schichten,  den  Chondritenschieferu  und  den  Oberen  Coblenzschichten 
entspricht;  oh  aber  auch  andere  Schichten  noch  an  dem  Aufbau 
des  Siegener  Gebirgssystcms  Autheil  genommen,  und  welche  ört- 
liche Verbreitung  die  einzelnen  Horizonte  zu  einander  besitzen. 
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muss  der  angegebenen  schwierigen  Verhältnisse  halber  der  Unter- 
suchung und  Entscheidung  eines  Geologen  von  Beruf  überlassen 
bleiben. 


Ueberlagerung  durch  jüngere  devonische,  tertiäre  und 
(inartäre  Sedimente. 


An  der  südlichsten  Grenze  des  Siegerlandes  werden  die 
Gebirgsschichten  von  der  sechsten  und  obersten  Unterdevongruppe 
überlagert,  von  den  Wissenbacher  Schiefern. 

Im  Nordwesten  treten  die  Lenneschiefer,  ebenfalls  h.  5 strei- 
chend, bei  Rahrbach  bis  an  die  Grenze  des  Siegerlandes  heran. 

Im  Süden  setzen  auf  einer  Linie,  welche,  südlich  Oberdresseln- 
dorf beginnend,  über  Lippe  und  Friedewald  nach  Gebhardshain 
hinstreicht,  die  oligocäneu  Gebilde  des  Westerwaldes  mit  ihren 
Basalten  und  BasalttutFen  in  discordauter  Ueberlagerung  auf.  Die- 
selben ragen  zwar  noch  in  das  Siegerlaud  hinein,  jedoch  auf  eine 
so  srerinore  Erstreckung’,  dass  die  Vollständigkeit  der  Schilderung 
der  geoguostischeu  Verhältnisse  durch  die  unterlassene  Beschrei- 
bunir  o-enaunter  Tertiärschichten  keine  Einbusse  erleidet.  Es  sei 

<D  O 

nur  erwähnt,  dass  ein  Lager  feuerfesten  Thons  bei  Lippe  und 
Oberdresselndorf  abgebaut  wird,  dass  gelber  und  rother  Eisenocker, 
welcher  als  Anstreichfarbe  A^erwendung  findet,  bei  letzterem  Orte 
gewonnen  wird,  sowie  dass  ebendaselbst  auf  Grube  Alarianue  ein 
ca.  3 Meter  mächtiges  Eisenerzlager  erschürft  und  in  Abbau  ge- 
nommen ist.  Die  bis  jetzt  aufgeschlossene  Länge  desselben  be- 
trägt ca.  800  Meter.  Es  ist  auf  der  Grenze  des  Grauwacken- 
gebirges und  des  Tertiärs  eingelagert.  Das  Liegende  bildet  unter 
einer  Lettenschicht  Grauwackenschiefer , das  Hangende  besteht 
aus  zersetztem  Basalt,  sogenannter  Basaltwacke,  welche  noch  viel- 


fach Stücke  iiiizersetzten  Basalts  einschliesst. 

Iin  Siegerlande  selbst  wird  das  Grauwackengebirge  in  den 
Thälern  und  an  den  flacheren  Hängen  der  Hölienzüge  vielfich 
von  Kies  und  Lehm  überdeckt,  von  welchen  letzterer  zuweilen 
eine  -n-osse  Mächtigkeit  erlangt.  Schotterablagerungen,  die  1 ro- 
ducte'der  Verwitterung  der  zu  Tage  tretenden  Gebirgsschichten, 
finden  sich  an  den  steileren  Berglehnen  vor. 
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Sämnitliche  Sedimente  sind  von  der  Idammerde  bedeckt;  mir 
auf  den  höchsten  Bergspitzen  oder  an  einigen  steil  abfallenden 
Abhängen,  wo  die  atmosphärischen  Niederschläge  eine  ruhige 
Entstehung  derselben  nicht  gestatten,  treten  die  Schichtenköpfe 
der  unterdevouischen  Grauwacke,  deren  weichere  Zwischenlage- 
rnngen , der  Verwitterung  nicht  widerstehend,  weggeführt  worden 
sind,  in  zackig  zerrissenen  Felspartieu  zu  Tage. 


Architektonische  Gestaltung  des  Grauwackengehirges. 

W ie  schon  erwähnt,  haben  die  Schichten  des  Grauwackeu- 
gebirges  ein  generelles  Streichen  in  h.  5 bei  meist  südlichem  Ein- 
fallen. Das  letztere  ist  in  der  Regel  ein  steiles  und  variirt  zwischen 
50 — OO'^,  selten  sinkt  es  unter  50®  herab ; in  noch  selteneren  Fällen 
aber  ist  es  nach  Norden  gerichtet.  Dieses  A'erhalten  ist  bekannt- 
lich im  Allgemeinen  im  ganzen  Grauwackeugebiete  zwischen  Bin- 
gen und  Bonn  ziemlich  dasselbe.  Wenn  mm  auch  das  Coblenzer 
Grauwackengebirge  eine  ausserordentliche  Mächtigkeit  besitzen 
mag,  so  kann  man  doch  durch  die  Erscheinungsweise  desselben 
in  seiner  ganzen  grossen  Verbreitung  leicht  dazu  gelangen,  ihre 
Dicke  in  bedeutendem  Maasse  zu  überschätzen.  Schon  vor  dem 
Jahre  1844  glaubte  daher  Ferdinand  Römer,  wie  aus  seinem 
Werke:  »Das  rheinische  Uebergangsgebirge«  hervorgeht,  Uudula- 
tioneu  der  Erdrinde  ■ die  Entstehung  jener  scheinbar  ununter- 
brochenen Schichtenfolge  zuschreiben  zu  müssen. 

Eine  genaue  Beobachtung  der  Erscheinungsweise  des  Ueber- 
gangsgebirges  im  Siegerlaude  hat  mir  diese  Vermuthuug  vollkom- 
men bestätigt  und  die  Ueberzeugung  hervorgerufen,  dass  die  steile, 
meist  nach  Süden  geneigte  Schichtenaufrichtung  nur  als  eine  viel- 
fach wiederholte  Faltung  des  Schichtensystems  aufzufassen  ist, 
dessen  Falten  in  den  überaus  meisten  Fällen  Isoklinalfalten  sind. 
Allein  auf  diese  Weise  findet  das  ziemlich  durchweg  nach  der- 
selben Seite  gerichtete  Einfallen  der  Schichten  und  der  schroffe 
Wechsel  zwischen  fast  vollständiger  Kopfstellung  und  geringeren 
Neigungswinkeln  eine  genügende  Erklärung. 
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Ara  besten  wird  die  Art  und  Weise  der  Faltung  an  einigen 
Beispielen  sich  erläutern  lassen. 

An  der  Landstrasse  über  die  Lützel  ist  zwischen  Kronprinzen- 
eiche und  dein  Dorfe  Lützel  ara  Gillerskopfe  das  Gestein  quer  zu  der 
Schichtung  auf  ca.  300  Aleter  Länge  biosgelegt  und  zeigt  Profile, 
welche  auf  das  Deutlichste  die  Schichteufaltung  wahruehineu  lassen. 
Kurz  vor  der  zweitletzten  Biegung  der  Laudstrasse  bilden  die 
Schichten  die  auf  Tafel  XV,  Blatt  I,  No.  1 wiedergegeheue  Mulde; 
sie  werfen  sich  in  kurzer  Biegung  herum  und  nehmen  anscheinend 
wieder  südliches  Einfallen  au;  und  in  der  That  zeigen  dieselben 
kurz  hinter  der  ungefähr  20  Meter  nordöstlich  erfolgenden  Bie- 
gung nur  südöstliches  Fallen.  Etwa  50  Aleter  nach  Siidosten  hin 
liegt  ein  Sattel  vor  mit  deutlich  südöstlichem  Fallen  beider  Flügel 
(No.  2);  au  demselben  setzt  eine  Kluft  unter  fast  90°  Einfällen 
durch,  die  eine  Mulde  vorwirft,  welche  diesmal  anstatt  der  bogen- 
förmigen Wendung  eine  ganz  scharfe  Schichteukuickung,  ähnlich 
den  der  Wormmulde  so  charakteristischen  Vorkommen,  erkennen 
lässt.  Weiter  ca.  230  Meter  südöstlich  setzt  wieder  eine  Mulde 
durch  mit  gerundeter  Schichtenweuduug  (No.  3);  zwischen  dieser 
und  der  vorher  beschriebenen  muss  also  ein  Sattel  sich  befinden 


oder  aber  eine  Verwerfung  durchsetzen;  wegen  starker  Verwitte- 
rung des  Gesteins  vermochte  ich  dieses  jedoch  nicht  uachzuweiseu. 
Unmittelbar  hinter  der  letzten  Vlulde  liegen  zwei  Verwerfungs- 
klüfte, deren  eine  ebenfalls  wieder  eine  Mulde,  welche  deijenigen 
von  Profil  No.  1 analog  gebildet  ist,  vorwirft. 

‘ Die  Profile  No.  2 und  3 werfen  mithin  gleichzeitig  ein  inter- 
essantes Licht  auf  die  ausserordeutlichen  Gebirgsverwerfuugeu, 
welche  früher  erfolgt  sind. 

Synklinale  Schichtenknickungen,  wie  die  angetiihrten,  habe 
ich  bei  der  Befahrung  der  verschiedensten  durch  den  Bergbau 
eröfliieteu  Stölln  uachzuweiseu  Gelegenheit  gefunden. 

Viel  seltener  erscheinen  die  Schichtenstöruugeu  als  Norma  - 
lälten.  Es  sind  solche  sehr  schön  blosgelegt  au  der  Laudstrasse 
von  Siegen  nach  Eiserfeld,  zwischen  Pützhorn  und  Hengsbach,  da, 
wo  der  Siegfluss  an  dieselbe  herautritt,  an  dem  links  abfallenc  en 
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Berggebänge  (No.  4),  an  der  Landstrasse  zwischen  Müssnersbntten 
lind  Tiefenbacli  kurz  vor  der  Biegung  (No.  5)  und  au  der  Berg- 
lehne hinter  dein  Tjaboratorinm  der  Charlottenhütte  bei  Nieder- 
schelden (No.  6).  Letzteres  Profil  ist  besonders  interessant  durch 
seine  Grossartigkeit  und  die  vielfach  wiederholten  Faltungen. 

Endlich  lassen  sich  auch  im  Friedrich  Wilhelm  Erbstolln, 
welcher  von  Kreuzthal  aus  Grube  Stahlberg  anfschliesst,  mehrfach 
Normalfalteu  beobachten.  Da  der  Stölln  jedoch  in  sehr  spitzem 
Winkel  zum  Schichtenstreicheu  verläuft,  so  bietet  er  keine  zur 
Aufnahme  geeigneten  Profile. 

Im  Leimbachthale  setzt  in  der  Nähe  der  Grube  Unterste 
iMartiushardt  eine  Mulde  durch  mit  entgegengesetztem  Fallen  bei- 
der Muldeuflügel  (No.  9);  weiterhin  lässt  das  nördliche  Einfallen 
der  Schichten  in  einem  oberhalb  Eisern  befindlichen  Steinbruche, 
sowie  in  der  Grube  Alte  Birke  und  an  einigen  anderen  Orten 
ebenfalls  auf  das  Vorhandensein  von  Normalfalten  schliessen. 
Jedenfalls  aber  ist  das  Vorkommen  der  letzteren  der  ansserordent- 
lichen  Häufigkeit  der  Isokliualfalteu  gegenüber  ein  verhältniss- 
mässia'  aeriiio'es. 

Durch  genaue  Beobachtung  der  in  den  Grubenbauen  aufge- 
schlossenen Schichten  lässt  sich  uachweiseu,  dass  die  Mnldenlinieu 
sich  häufig  heben,  dass  die  Sattelliuien  sich  senken  und  dass  der- 
selben Mulde  oder  demselben  Sattel  angehörende  Schichten  unter 
spitzem  AVinkel  einander  zustreichen;  ringsum  geschlossene  Mulden, 
resp.  Sättel  sind  mithin  sehr  wahrscheinlich  vorhanden.  Eine  voll- 
ständig erschöpfende  Untersuchung  gestatten  leider  die  nur  auf 
die  Ausbeutung  der  Erzlagerstätten  gerichteten  Grubenbaue  nicht. 

Heinr.  Kliver,  bis  Ende  der  60  er  Jahre  als  Markscheider 
im  Siegen’schen  thätig,  hat  durch  soi’gfältige  Auftragungen  des  Ver- 
laufes der  Gebirgsschichten  mehrerer  Gruben,  z.  B.  Philippshoffnung, 
Pützhorn  und  Feldberg,  dieses  Verhalten  klar  dargethan. 

Sehr  häufig  treten  im  Grauwackengebirge  auch  die  IIeim’- 
schen  Faltenverwerfungen  auf.  No.  7 und  8 zeigen  zwei  derselben, 
welche  ich  im  Reiuhold  Förster  Erbstolln  aufgefuudeu  habe. 
306  Meter  vom  Stollumundloch  setzt  eine  mit  60®  südlich  ein- 
fälleude  Falteiiverwerfung  durch  (No.  7),  welche  mit  zerquetschten 
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Gesteinsmassen  erfüllt  ist.  Die  aus  Thonsclnefer  bestehenden 
(Tebirgsschichten  setzen  ganz  spitz  an  sie  heran,  wenden  sich  in  ihr 
selbst  abei  schaif  ninj  die  Graiiwackenscliiefersclnchten  hingegen 
biegen  sich  bogenförmig  derselben  zu  und  keilen  sich,  wie  jene,  lang- 
sam ans.  — 290  Meter  vom  Stollnmuudloch  liegt  die  in  Profil  No.  8 
wiedergegebeue  Falteuverwerfung  vor,  bei  welcher  die  Gesteins- 
schichten jedoch,  da  sie  sämmtlich  aus  Grauwackenschiefer  be- 
stehen, alle  vollständig  gerundete  Mulden-  und  Sattelweudungen 
zeigen.  10  Meter  weiter  nördlich  befindet  sich  eine  andere  Mulde, 
an  welcher  sich  die  Schichten  aus  Kopfstelluug  zu  flacherem  Fallen 
wenden. 

Wie  schon  aus  den  angeführten  Beispielen  ersichtlich,  ist  das 
Verhalten  der  Gesteiusarten  bei  der  Faltung  ein  durchaus  ver- 
schiedenes. Grauwacke  und  Grauwackeuschiefer  zeigen  stets  eine 
entschiedene  Neigung  zur  bogenförmigen  Wendung,  während  die 
Thonschiefer  fast  stets  scharf  geknickt  sind.  Kommen  Grauwacken- 
schiefer mit  Thonschiefern  wechsellagerud  vor,  so  zeigt  sich  ge- 
rundete resp.  spitzwinklige  Faltung,  je  nach  dem  Vorherrschen 
jener  oder  dieser  Gesteiusart. 

Die  angeführten  Beispiele  dürften  wohl  genügen,  ein  Bild 
von  der  architektonischen  Gestaltung  des  Uebergangsgeldrges  im 
Siegerlande  zu  geben  und  zu  dem  Schlüsse  berechtigen,  dass  das 
Grauwackeugebirge  des  Siegerlandes  eine  ausserordentlich  grosse 
Anzahl  von  Isokliualfalteu  bildet,  welche  häufig  mit  Faltenver- 
verwerfungen,  selten  mit  Normalfalten  ah  wechseln. 

Bei  sorgfältigem  Studium  des  rheinischen  Unterdevons  in 
seinem  übrigen  Verbreitungsgebiete  dürfte  es  wohl  nicht  schwer 
fallen,  Beobachtungen  zu  machen,  welche  es  gestatten,  jenen  Satz 


auch  auf  dieses  auszudehneu. 

Klivee  stellte  die  lieliaiiptimg  auf,  dass  dits  Graiiwac  eu- 

gebirge  des  Siegerlandes  !..  swel  vetschiedeualterige  Gmppe.i  ser- 

ialle,  ln  eine  ältere,  welche  die  Blei-,  Zink-  „nd  Sdbereregange 
enthalte,  nud  eine  jlingcre,  welche  die  Eisen-  unc  uip  eiers  an  e 

fUire.  Oiese  letztere  sei  ln  drei  Mnlden  der  älteren  emgelag 

•cU  lorlrvfli  aus  mehreren  Grrunuen 
Dieser  Ansicht  vermag  ich  .ledocli  ai 

, A r niömi+nloo'ische  Untersuchungen 

mich  nicht  anzuschhessen.  Auf  palaouto  ^ 
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ist  die  Behauptung  nicht  gestützt  und  petrographische  Unter- 
schiede lassen  sich,  abgesehen  von  der  Müsener  Gegend,  wo  aller- 
dings eine  xibweichuug  coustatirt  worden  ist,  in  den  übrigen  Blei- 
und  Silbererzdistrikteu  nicht  nachweisen.  xius  der  Verschiedenheit 
der  Erzführung  einen  Beweis  zu  entnehmen,  ist  unthunlich,  weil 
die  das  vermeintliche  ältere  Gebirge  durchsetzenden  Gänofe  fast 
sämmtlich  in  der  Teufe  vorwiegend  Spatheisensteiu  führen,  und 
in  den  iin  vermeintlichen  jüngeren  Gebirge  befindlichen  in  oberen 
Teufen  ebenfalls,  wenn  auch  allerdings  nur  vereinzelt,  Silber-  oder 
Bleierze  brechen.  Was  endlich  die  drei  grossen  Muldenbildungen 
selbst  aidangt,  so  sind  wohl  die,  wenn  auch  sonst  überaus  zahl- 
reichen Aufschlüsse  des  Bergbaues  doch  nicht  ausgedehnt  genug, 
um  bei  dem  vollständigen  Mangel  genügend  ausgeprägter  Leit- 
schichteu,  ohue  der  Phantasie  einen  zu  grossen  Spielraiun  zu 
lassen,  Schlüsse  von  so  w'eittragender  Bedeutung  ziehen  zu  können, 
abgesehen  von  dem  Vorhandensein  anderer  bedeutender  Gebiro-s- 
Störungen,  grosser  Verwerfungen  und  Ueberschiebungeu,  welche 
selbst  bei  den  genauesten  Messungen  ein  einigermassen  befriedi- 
gendes Resultat  unmöglich  machen. 

Von  dem  grössten  Interesse  würde  es  sein,  ein  Profil  durch 
einen  grösseren  Theil  des  Siegerlandes  zu  legen;  dies  verbietet 
sich  jedoch  aus  denselben  angeführten  Gründeu.  Der  Versuch 
endlich,  das  durch  einen  langen  Stölln,  z.  B.  den  Keinhold  Förster 
Erbstolln  erschlossene  Gebirgsprofil  aufzunehmen,  misslang,  weil 
gerade  an  denjenigen  Stellen,  wo  interessante  Bildungen,  Sättel, 
Mulden,  Falteuverwerfungeu  Vorlagen,  in  Folge  des  durch  diese 
Unregelmässigkeit  der  Lagerung  bedingten  häufigen  Nachfalls,  in 
der  Regel  Mauerung  aufgeführt  war,  mithin  nur  ein  vielfach  unter- 
brochenes Profil  zu  Stande  gekommen  sein  würde. 

Grosse  Verwerfungen  und  Ueberschiebungeu  sind  sehr  häufig; 
man  vergleiche  nur  die  Profile  No.  2 und  3,  welche  beide  solche 
von  erstaunlicher  Grösse  uothwendig  voraussetzen.  Besonders 
interessante  Verwerfungen  sind  durch  die  Baue  der  Bleierzgrube 
Marie  bei  Wilnsdorf  erschlossen  worden.  Der  beigefügte  Grund- 
riss derselben  (Tafel  XVI,  Blatt  II,  No.  14)  veranschaulicht  am 
besten  die  dadurch  bedingte  Störung  der  Lagerung. 
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Wirkliche  Ueberschiebungen  des  Gebirges,  wohl  zu  unter- 
scheiden von  den  nur  scheinbaren,  den  Faltenverwerfungen,  sind 
auch  mehrfach  vorhanden.  Ob  Verwerfungen  oder  Ueberschiebun- 
gen vorliegen,  kann  man  da,  wo  sie  Thouschiefer  durchsetzen, 
fast  stets  durch  Beobachtung  der  direkt  au  die  Klüfte  anstosseu- 
den  Schichten  wahrnehmen.  Sind  die  Biegnngeu  des  hangenden 
Gebirgstheils  kluftaufwärts  erfolgt  (cfr.  Fig.  1),  «o  liegt  meist  eine 
Verwerfung  vor;  ist  das  Umgekehrte  der  Fall  (cfr.  Fig.  2),  so 
Figur  1.  Pigm,  .2, 


hat  in  der  Regel  eine  LTeberschiebung  stattgefnnden.  Ein  hübsches 
Beispiel  für  ersteres  bietet  ein  bei  Müsen  aufgenonnneues  Profil 
Tafel  XV  (Blatt  I),  No.  12. 

3Iechanismiis  der  Gebirgsbildung. 

Wenn  Ai.bert  Heim  in  seinen  »Untersuchungen  iiber  den  Me- 
chanismus der  Gebirgsbildung«  von  den  Alpen  iiberzeugend  nach- 
gewieseu  hat,  dass  sie  entstanden  sind  in  Folge  einer  localen 
Faltung  der  Erdrinde  durch  Seiteudruck,  welcher  letztere  wahr- 
scheinlich hervorgerufen  wurde  durch  Uebersetzung  der  \ ertical- 
beweguug  von  in  Ilohlräume  eiusinkendeu  Erdrmdenstückeu  in 
Horizontalbewegnug,  so  muss  auf  Grund  ähnlicher  Erscheinungen 
- in  freilich  viel  kleinerem  Maasse  - dieselbe  Entstehungsweise 
auch  für  die  steile  Schichtenstellung  des  siegerländcr  Devons  in 
Anspruch  genoinmen  werden. 


Jahrbuch  1882. 
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01)  mm  die  Ilolilräume,  welche  dem  Eiiisinkeu  von  Erd- 
rindeustückeu  Yeraulassimg  gaben,  nach  Ansicht  Prevost’s,  Dana’s, 
VON  Dechen’s  nnd  IIeim’s  der  Contraction  des  Erdkerns  oder 
nach  Ansicht  Peaff’s  der  Wegführnng  löslicher  Erdschichten 
durch  circulirende  Wasser  ihr  Dasein  verdanken,  möge  dahin- 
gestellt bleiben. 

Die  von  Tresca  zuerst  aufgestellte  und  physikalisch  begründete 
Annahme,  dass  die  Sedimentschichten  schon  erhärtet  waren,  ehe  die 
Dislocation  derselben  ihren  i^nfang  nahm,  dass  aber  die  erhärteten 
Gesteine  unter  hohem  Druck  eine  grosse  Plasticität  erlangten  resp. 
noch  erlangen,  ist  natürlich  auch  hier  zu  Grunde  zu  legen. 

Bei  der  Dislocation  der  Gebirgsschichten  aus  der  horizontalen 
Lage  bildeten  sich  zunächst  Normalfalten,  Proßl  No.  9,  welche  zum 
überaus  grössten  Theile  in  Isoklinalfalten  übergingen.  AVurden 
die  Schichten  noch  immer  mehr  und  mehr  zusammengedrückt, 
wurde  das  Gesteiiismaterial  aus  den  Mittelschenkeln  ausgepresst 
und  in  die  Seiteuschenkel  übergeführt,  so  entstanden  die  Ealteu- 
verwerfimgeii,  welchen  Uebergang  m interessanter  Weise  Profil 
No.  4 zeio-t.  I-Iier  ist  der  Mittelschenkel  einer  Grauwackeuschiefer- 
schicht  schon  auf  45  Centimeter  Alächtigkeit  comprimirt,  während 
die  Seiteuscheukel  eine  solche  von  85  Centimeter  und  die  Muldeu- 
wendung  von  1,10  Meter  aufweist.  Wäre  der  llorizoutalschub 
noch  länger  zur  Geltung  gekommen,  so  würde  der  Mittelscheiikel 
endlich,  wie  bei  den  durch  die  Profile  No.  7 und  No.  8 darge- 
stellteu  Vorkommen,  vollständig  verquetscht  worden  sein.  Mit 
dem  A'erdrücken  der  Mittelschenkel  ist  also,  wie  sich  au  vielen 
anderen  Beispielen  noch  nachweiseu  lässt  (man  vergleiche  die 
Profile  No.  1,  3,  5,  7 und  8)  eine  Verdickung  der  Muldentiefsten 
und  Sattelrücken  stets  verbunden;  und  gerade  diese  Erscheinung 
liefert  auch  hier  ein  sehr  wichtiges  Beweismittel  füi-  die  Behauptung, 
dass  der  wirkende  Druck  von  der  Seite  gekommen  sei , da  bei 
einer  von  unten  wirkenden  Kraft  gerade  umgekehrt  eine  Schwächung 
der  Bieguugsstellen  in  Folge  Auseinanderziehung  nothwendig  hätte 
erfolgen  müssen. 

In  der  durch  No.  7 wiedergegebeueu  Faltenverwerfung  im 
lleinhold  B^orster  Erbstolln  ist  durch  das  Zuströmen  des  Gesteins- 
materials in  die  Seitenschenkel  in  diesen  selbst  wieder  eine  starke 
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Faltung  hervorgerufeu  worden,  welche  stellenweise  fast  bis  in  die 
kleinsten  Theile  sich  fortgepflanzt  hat. 

Interessante  Belege  bieten  die  Profile  No.  1,  3,  5 7 und  8 
auch  ftir  den  von  Heim  anfgestellteu  Satz  »von  der  Beweglichkeit 
der  Gesteinsnioleküle  innerhalb  derselben  Schicht«.  Wodurch 
sonst  sollte  iin  Profil  No.  4 der  Mittelschenkel  sich  auf  45  Centi- 
nieter  zusanuneugedrückt  haben,  während  die  Muldenwendung  anf 
1,10  Meter  aufschwoll  und  der  Seitenschenkel  auf  85  Ceutiineter 
sich  verdickte;  wodurch  sonst  sind  bei  den  Profilen  No.  1 3 5 
7 und  8 dieselben  Erscheinungen  in  Muldeiiwendung  und  Seiten- 
scheukeln  hervorgerufeu  worden;  wodurch  sonst  endlich  ist  der 
Mittelschenkel  des  Profils  No.  7 anf  10  Ceutiineter  ausgewalzt  und 
in  Profil  No.  8 auf  eine  Linie  reducirt  worden,  als  durch  eine 
M inderung  kleinster  Cresteiustheile. 

ie  in  den  Alpen  die  verzerrten  Aminoniteu,  Beleinuiten  und 
anderen  fossilen  Reste,  so  liefern  auch  iin  Uuterdevou  des  Sieger- 
laiides  häufige  Funde  von  Versteinerungen,  besonders  Renssellaeria- 
Arten,  welche,  ohne  irgend  welche  Zerreissungeu  zu  zeigen,  die 
grössten  Deformationen  erlitten  haben,  vorzügliche  Beweise  .für 
die  ausserordentliche  Ductilität  der  Gesteiustheilcheu;  andereutheils 


aber  sind  dieselben  auch  wichtige  Zeugen  der  ansserordeutlichen 
Stauungen  resp.  Streckungen,  welche  bei  der  Faltung  der  unter- 
devonischen  Schichten  in  den  Seiten-  resp.  Mittelscheiikeln  erfolgten 
und  welche  ja  gerade  das  Resiütat  jener  M'  auderuug  der  kleinsten 
Gesteinstheile  waren.  Lnter  vielen  anderen  ähnlichen  Exemplaren 
habe  ich  einen  Steinkern  von  Renssellaeria  cra^sicosta  gefunden, 
welcher  von  oben  nach  unten  auf  5 Millimeter,  und  einen  ander en, 
welcher  von  vorne  nach  hinten  auf  10  Millimeter  comprimirt  war, 
ohne  die  geringste  Zerreissuug  zu  zeigen.  — 'N' lele  ähnliche  Exem- 
plare sind  in  den  Sammlungen  der  Siegener  Bergreviere  aus- 
«■estellt. 

Folge  dieser  Plasticität  der  erhärteten  Gesteine  fanden  Iwi 
der  Teufe  erfolgenden  Biegung  der  Schichten  Zerreis- 
nicht  statt;  liei  den  der  Erdoberfläche  nahe  gelegenen 


ln 

der  in 
suno-cri 


Schichteubieguugeu  mochten  Brüche  allerdings 


vielfach  erfolgt 
[5*] 
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sein;  dieselben  sind  jedocli  nicht  mehr  wahrznnehnien , weil  die 
Verwittei’ung  die  betreffenden  Gebirgspartien  längst  hinwegge- 
führt hat. 

In  den  Schichten  selbst  machten  sich  in  Folge  der  Faltung 
Umbildungen  geltend,  welche  bei  den  verschiedenen  Gesteinsarten 
auch  in  verschiedener  Weise  zur  Aeusserung  kamen.  Dünnschichtige 
Massen  formen  sich  leichter  um,  als  dickbäukige  und  dabei  mehr 
homogene;  bei  jenen  war  das  Resultat  der  Umformung  in  der 
Regel  Faltung  bis  ins  Kleinste;  bei  letzteren  hingegen  Trans- 
versalschieferung. 

Bei  Betrachtung  des  im  Friedrich  Wilhelm  Erbstolln  bei 
Ernsdorf  im  Felde  der  Grube  Stahlberg  aufgeschlossenen  Profils 
No.  10  bemerkt  man,  dass  die  dünnschichtigen  Thonschiefer  auf 
das  Eigenthümlichste  zusammeugeffiltet  sind,  während  die  unmit- 
telbar benachbarten  Grauwackenschiefer  die  characteristische  Trans- 
versalschieferung aufweisen. 

Das  in  Folge  seitlichen  Drucks  aus  den  Mittelscheukeln  in 
die  Seitenschenkel  der  Falten  hinübergepresste  Gesteinsmaterial 
bewirkte  in  letzteren  eine  ausserordentliche  Stauung  der  Gesteins- 
moleküle ; dieselben  mussten  seitlich  ausweichen.  Bei  den  dünn- 
schichtigen Thonschiefern  geschah  dies  derart,  dass  sie  hinaustraten 
auf  die  Schichtflächen  und  sich  dort  anhäuften,  oder  dadurch,  dass 
die  Faltung  innerhalb  der  Schicht  selbst  bis  fast  in  die  kleinsten 
Gesteinstheilchen  sich  fortpflanzte;  bei  den  in  dicken  Bänken  und 
homogenen  Massen  auftretenden  Grauwackenschiefern,  Grauwacken- 
sandsteinen und  vor  allen  den  Dachschiefei'n  hingegen  war  der 
Widerstand  gegen  die  Molekularbewegungen  überall  der  gleiche, 
die  Masse  wich  der  Stauung  gemeinsam  aus,  und  die  Gesteins- 
theilchen verschoben  sich  in  zusammenhängenden  Partien  auf  schief 
zur  Schichtung  stehenden  Ebenen,  den  Flächen  der  Transversal- 
schieferung. Die  Streichrichtuug  der  letzteren  fällt  bei  einfacher 
Faltung  mit  derjenigen  der  Gebirgsschichten  zusammen. 

In  Folge  der  letztbeschriebeneu  Vorgänge  innerhalb  der  Gesteine 
selbst  bildeten  sich  die  der  Grauwacke  eigeuthümlicheu  parallel- 
epipedischeu  Blöcke,  in  welche  dieselbe  durch  das  ganze 
Gebirge  hinweg  zerlegt  ist,  und  welche  begrenzt  sind  auf  zwei 
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Seiten  von  Schiefernngsfläclien,  anf  zwei  Seiten  von  Sdnclitnngs- 
flächen  und  auf  zwei  Seiten  von  Zerreissiiugsklüften,  welche  Heim 
luneigentliclies  oder  Zerklüftungsclivage«  nennt.  In  Folge  dessen 
bildete  sich  endlich  auch  die  ausgezeichnet  dünnschichtige  Schiefe- 
rung der  Dachschiefer,  welche  stets  iin  spitzen  Winkel  gegen  die 
eigentliche  Schichtung  verläuft.  Zur  Entstehung  der  Dachschiefer 
war  mithin  eine  mächtige  Ablagerung  ganz  homogenen  Thonmaterials 
erforderlich  und  nicht,  wie  bei  dem  Thonschiefer  selbst,  eine 
dünnschichtige  Ablagerung  desselben.  Die  Schichtung  des  Thon- 
materials lässt  sich  bei  den  Dachschiefern  nur  noch  an  der  Ab- 
wechselung verschieden  gefärbter  Lagen  erkennen. 

Die  Richtung,  in  welcher  die  faltende  Kraft  wirkte,  fand 
senkrecht  auf  das  jetzt  zu  beobachtende  Normalstreichen  statt, 
mithin  auf  einer  Linie  von  Südosten  nach  Nordwesten. 

Veranlasst  durch  die  Bildung  von  liohlräumen,  mögen  diese 
selbst  nun  entstanden  sein  durch  weitere  Contractiou  des  Erdkerns 
oder,  was  wahrscheinlicher  ist,  durch  Auslaugung  leicht  löslicher 
Gebirgsglieder , fanden  Rutschungen  von  Gebirgstheilen 
statt  ln^  Kluftflächen,  welche  entweder  durch  jene  Druckwirkungen 
schon  vorgebildet  oder  in  Folge  vorhergehender  Reaction  eruptiver 
Massen  gegen  die  feste  Erdrinde  entstanden,  oder  aber  hei  Ueber- 
windnng  der  Cohäsion  der  Gesteinsschichten  durch  die  Schwere 
eines  in  Folge  der  Entstehung  eines  Hohlraiimes^  nicht  mehr  ge- 
nügend unterstützten  Gebirgsstücks  aiifgerissen  sein  mögen. 

Der  Umstand,  dass  die  Verwerfungen  häufig  keine  grossere 
Erstredumg  erreichen,  sondern  bald  beiderseitig  ihr  Ende  bmen, 
spriclit  sehr  für  letztere  Entstehungsweise  der  siwei  "ttgst  n , 
sie  horten  da  anf,  wo  da»  Gewicht  des  sinkenden  Geb.rgsstneks 
die  Cohäsion  der  Gesteinsschichten  nicht  mehr  zn  überwinden 

'■““Trueberschiebnngen  niOgen  meist  dadurch  sieh  ge, n.det 
lueuculio  o rr,.,lrimlpnstücke  leichteren 

haben,  dass  in  der  So”!..»*  'y;«™ 

Geblrgstl.eilen  gegenüber  keihntig  w „pten.  Vielleicht 

schoben  „nd  über  andere  Krnstei.theile 

auch  sind  einige  derartige  Dislocat.onen  den  e.npt 

zuzuschreiben. 
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Bei  den  Uehersclnelningeii  und  Verwerfungen  fanden  bei  den 
dünnen,  leicht  biegsamen  Thonschiefern  jene  schon  früher  erwähn- 
ten, entgegengesetzten  Krüuimnngen  der  an  die  Klnft  heransetzenden 
hangenden  resp.  liegenden  Schichten  statt.  Bei  den  in  der  Geo-end 
von  Müsen  durch  das  Profil  No.  12  aufgenom menen  Thonschiefern 
war  der  Druck  des  abrutschenden  Gebirgsstücks  so  stark,  dass 
selbst  an  den  die  Rutschfläche  nicht  unmittelbar  berührenden  Stellen 
des  liegenden  Gebirgsstücks  Faltungen  hervorgerufen  wurden. 
Gesteine  von  weniger  feiner  Schichtung  zeigen  nur  glatte  Rutsch- 
flächen. 

Endlich  sei  noch  ein  Aufschluss  erwähnt,  welcher  die  Falt- 
barkeit der  Thonschiefer  sehr  interessant  nachweist.  In  Grube 
Kohlenbach  wurde  in  der  II.  Tiefl^ausohle  an  einer  Stelle,  wo  man 
ein  hangendes  Gangtrum  axiszurichten  hoffte,  das  Profil  No.  11 
aufgeschlossen,  rvelches  neben  starken  unregelmässigen  Faltenbil- 
dungen stark  zersetzter  Thouschiefer , ein  ganz  schmales  Trüm- 
chen  Spatheisensteiu  erkennen  lässt.  Offenbar  ist  an  dieser  Stelle, 
wo  die  Gangspalte  ganz  dünnschichtige  Thonschiefer  durchsetzte, 
vor  Ablagerung  der  Erzmasse  durch  den  hohen  Gebirgsdruck  das 
Nebengestein  in  den  Hohlraum  hineingedrückt  worden,  welchen 
es,  sich  vielfach  biegend  und  faltend,  ausfüllte.  Nur  eine  schmale 
Spalte,  welche  in  der  Teufe  vielleicht  wieder  grössere  Mächtigkeit 
besitzen  mag , blieb  geöffnet  und  wurde  mit  Erzmasse  ausgefüllt. 

Bei  der  geschilderten  Entstehungsweise  der  steilen  Schichten- 
stelhuig  mag  es  zixerst  befremden,  dass  nicht  vorwiegend  Eäugs- 
thäler  und  Längskämme  in  den  folgenden  Zeitläufen  durch  Erosion 
und  Vei’witterung  sich  gebildet,  sondern  dass  mit  jenen  Querthäler 
und  Querkämme,  sowie  schief  gegen  die  Gebirgsschichten  verlaxi- 
fende  Thalbildungen  und  Ilöhenzüge  gleichhäxxfig  sind.  Jedoch 
abermals  ist  es  der  Forschung  IIei.m's  gelungen,  für  amdoge  Ver- 
hältnisse in  den  Alpen  eine  Deutung  zu  finden,  welche  sich  ohne 
Weiteres  auf  die  vorliegenden  Verhältnisse  xibertragen  lässt. 

Die  Flxxssbildung  nahm  an  der  Mündxing  ihren  Anfang  und 
schritt  von  da  landeinwärts  immer  tiefer  in  den  Boden  sich  ein- 
furchend, Seitenthäler  da  gewinnend,  wo  weichere  Schichten  dem 
M asser  einen  Angriffspunkt  bxffen  und  nach  rückwärts  zu  dem 
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vielschliichtigen  Sammelgebiete  sich  erMmiternd,  welches  fast  jeder 
Fluss  besitzt.  Auf  die  jetzige  Oberflächengestaltung  des  Siegerlandes 
hatte  der  innere  Bau  des  Cxebirges  nur  wenig  Einfluss,  er  ist  das 
Resultat  der  von  Aussen  herantretendeu  Denudation.  Von  Verwer- 
fungsthäleru  kann,  obgleich  ja  Gebirgsverwerfungen  durchaus  nicht 
selten  sind,  keins  mit  Sicherheit  nachgewiesen  werden. 

Die  durch  Verwitterung  imd  Erosion  beweglich  gewordenen 
Gesteinsfragmente  und  grösseren  Rollstücke  wurden  von  den 
Wasserläufeu  mitgerisseu  und  da  als  Lehm-  oder  Kiesschichten 
abgesetzt,  wo  breitere  Thäler  den  Wassern  die  nöthige  Ruhe  zur 
Ablagerung  boten.  Stellten  sich  den  Wassern  Widerstände  in  den 
Weg,  deren  Umgehung  unmöglich  war,  so  entstanden  leicht  jene 
seenartigen  Erweiterungen  der  Thäler,  welche  wir  im  Siegthale 
zwischen  Netphen  und  Dreisbach  und  unterhalb  Siegen,  sowie  im 
Ferndorfthale  unterhalb  Kreuzthal  und  au  anderen  Orten  wahr- 
nehnien  können,  und  boten  den  geeigneten  Raum  zur  Ablagerung 
besonders  mächtiger  Lehmmassen.  Der  ewig  nagenden  Gewalt 
des  Wassers  vermochte  der  von  der  Natur  gesetzte  Damm  aller- 
dings auf  die  Dauer  nicht  zu  widerstehen,  er  wurde  durchbrochen 
und  die  TVasser  fanden  bald  wieder  ihren  uatiulicheu  Ahfluss,  nur 
einen  schmalen  W asserlauf  in  dem  ehemahgeu  Seebett  hinterlasseud. 


Ml.  Die  Gänge  des  Siegerlandes. 


Das  Grauwackengebirge  des  Siegerlandes  ist  von  einer  grossen 
Zahl  von  Spaltenbildungen  durchzogen,  welche  theils  der  Ablage- 
rung nutzbarer  Mineralien  einen  geeigneten  Raum,  theils  dem 
Empordriugen  eruptiver  Gesteinsmassen  den  V eg  boten. 

Nach  ‘der  einen  oder  anderen  Aiisfüllungsmasse  müssen  diese 
demnach  unterschieden  werden  in 


1.  Erzgänge, 

2.  Gesteiusgäuge.  _ 

, T u. : 'in  Zahl  und  iiational-oco- 

Jeiie  Überragen  diese  bei  W eitern  an  , ■ . ■ 

1 Iteziehum'»'  nehmen  beide  in 

nomischer  Bedeutung;  ui  geologischei  Be/ieii  ^ 

gleicher  Weise  unser  Interesse  in  Anspruch. 
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A.  Erzgänge. 

Die  meisten  Gänge  treten,  zoneuweise  vergesellschaftet,  zu 
Ganggruppen  zusammen,  deren  einzelne  Glieder  bei  einer  gewissen 
Parallelität  ihrer  Streichungsrichtung,  sowie  einem  gemeinsamen 
inneren  Verhalten  auch  eine  genetische  Zusammengehörigkeit 
nicht  verkennen  lassen;  man  bezeichnet  dieselben  als  Gangzüge. 

Es  sind  ihnen  Nameu  gegeben  worden,  welche  entweder  den 
bedeutendsten  dei  auf  ihnen  bauenden  Gruben,  oder  grösseren  von 
ihnen  iu  ihrem  Verlaufe  berührteu  Ortschaften,  oder  den  von  ihnen 
durchsetzten  Bergen  entlehnt  wurden. 

Die  einzelnen  Ganggruppen  sind  folgende: 

1 . Schmiedeberger  Gangzug, 

2.  Goseubacher  Gangzug, 

3.  Kuorrenberger  Gaunzua:, 

O O Ö" 

4.  Kulenwalder  Gangzug, 

5.  Eiserfelder  Gangzug, 

6.  Bollenbach -Stahlberger  Gangzug, 

7.  Biersdorfer  Gangzug, 

8.  Steimel -Pfanuenberger  Gangzug, 

9.  Eisernhardter  Gana-zucf, 

O O“ 

1 0.  Obersdorfer  Gangzug, 

11.  Altenseelbach -Wildener  Gangzug, 

12.  Buchheller  Gangzug, 

1 3.  Müsener  Gangzug, 

14.  Johannessegener  Gangzug, 

15.  Oberfischbacher  Gaugzug, 

16.  Niederfischbacher  Gangzug. 

Die  beigefügte  Uebersichtskarte  (Blatt  IV)  gibt  den  generellen 
Verlauf  dieser  Gaugzüge  au. 

Ausser  diesen  gibt  es  noch  einige  kleinere  Gangzüge,  z.  B. 
den  Ohligerzug  n.  A.,  von  jedoch  so  geringer  Längenerstrecknng, 
dass  deren  besondere  Anführung  nicht  gerechtfertigt  erscheint. 

Der  Schmiedeberger  Zug  beginnt  in  dem  südlich  Ober- 
schelden gelegenen  Berge  mit  Anfangs  westöstlichem  Streichen, 
durchsetzt  oberhalb  Gosenlnich  das  Thal  gleichen  Namens,  durch- 
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zieht,  nordöstlich  sich  wendend,  die  Fischbacher  Bercre  den  Thier- 
garten nnd  Haardter  Berg,  nm  im  Setzerkonfe  «n  • 

\nfcri.i-c.  1 1 " Kopte,  soweit  die  etzigen 

Aufschlüsse  erkennen  lassen,  sein  Ende  zu  nehmen.  Er  erreicht  m.f 

c iesem  ep  eine  Gesammtlänge  von  ca.  1 1 Kilometer.  Wenn  auch 
die  ganze  Verbindungslinie  zwischen  den  bei  Gosenbach  nnd  den  bei 
Haardt  hegenden,  genau  bekannten  Theilen  des  Zuges  keinesweo-s 
ujerfahren  ist,  so  stellen  doch  verschiedene  Aufschlüsse  in  dmi 
Fischbaeher  Bergen  und  im  Thiergarten,  welche  in  Streichen 
Fallen  und  innerer  Beschaffenheit  - es  führen  sämmtliche  Roth- 
eismstein  und  Eisenglanz,  während  alle  umliegenden  Spatheisen- 
stein  enthalten,  — das  Durchsetzen  desselben  und  die  Zusammen- 


gehörigkeit der  genannten  Theile  ausser  Zweifel. 

Del  Gosenbach  er  (Tangzug  beginnt  im  Hamberge,  von  wo 
er  in  westöstlichem  Verlaufe  durch  den  Rothenberg,  Eichert  und 
Haidenberg  bis  zur  Sieg  sich  erstreckt  und  eine  Gesammtlänge 
von  5^/2  Kilometer  erreicht. 

ln  seinem  westlichsten  Theile  aus  einer  Ilaiiptgangspalte  be- 
stehend, von  welcher  mehrfach  Nebengänge  aiislaufen,  findet  er  im 
Hardenberge  eine  ausgedehnte  A^erzweigiing. 

Der  Knorrenberger  Gangzug  besteht  aus  einer  grösseren 
Anzahl  den  zwischen  Giebelwald  und  Niederschelden  gelegenen  Berg 
gleichen  Namens  in  westöstlicher  Richtung  durchstreichender  Gänge. 

Der  Eiserfelder  Gangzug  erreicht  die  grösste  Längen- 
erstreckiing.  In  der  Nähe  der  Basaltkuppe  Druideustein  bei  Kirchen 
beginnend,  durchzieht  er  unter  dem  Namen  »Hollerter  Zug«  in  west- 
ötslicher  Richtung  das  Windhahngebirge,  schwenkt  sich  bei  Dermbach 
nordostwärts,  geht,  wie  Pingenzüge  evident  nachweisen,  in  den  so- 
genannten »Eiseuzecher  Zug«  über,  welcher  die  Ilöheuzüge  bis  Eiser- 
feld  hin  diirchschueidet,  und  setzt  durch  Gilberg  und  Aehlberg  bis 


zum  Häuslingsberge  fort,  eine  Dünge  von  11,5  Kilometer  erreichend. 
Einige  im  Siegberge  und  in  dem  nordöstlich  von  Siegen  gelegenen 
Giersberge  gemachte  Aufschlüsse  lassen  auf  eine  noch  grössere  h ort- 
setzuug  schliessen,  so  dass  er  bis  zu  letztgenanntem  Beige  eine 
Länge  von  wenigstens  15  Kilometer  besitzen  würde.  \ erhältuiss- 
mässig  wenige  hangende,  resp.  liegende  Nebengänge  von  geriuger 
Erstreckung  gesellen  sich  ihm  in  seinem  ^ erlaufe  zu;  auf  solchen 
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im  Liegenden  bauen  die  Gridien  Tloose,  Oberster  Glücksstern  nnd 
Ilnnd,  im  Hangenden  die  Grube  Flnssberg. 

Nördlich  von  DerndDach  durchzieht  der  Kulenwalder  Gang- 
z n g das  Gebirge  in  anfiings  nordöstlichem , dann  nördlichem 
Streichen  in  der  Richtung  auf  Niederscheiden  zu. 

Der  Biersdorfer  Gane-zus:  setzt  in  der  zwischen  Daade- 

ö ö 

bach  nnd  Sotterbachthal  gelegenen  Hachenberger  Höhe  mit  einem 
Streichen  in  h.  1 auf  und  erlangt  ca.  2 200  Meter  Länge. 

In  dem  auf  der  Nordseite  Ilerdorfs  iu  das  ITellerthal  abfallenden 
Bergrücken,  dem  Stahlertskopfe,  liegen  die  drei  dem  Bollen- 
bach-Stahlberger  Gangzuge  zugehörigen  Gänge.  Zwei  der- 
selben streichen  ca.  650  Meter  lang  westöstlich,  einander  zufallend, 
und  der  dritte  legt  sich  bei  südnördlicher  Richtung  vor  deren  öst- 
liches Ende  mit  westlichem  Fallen. 

Dem  Steimel-Pfannenberger  Gangzuge  gehören  die 
Gänge  an,  welche  den  Steimel  und  den  Pfannenberg  zwischen  der 
Heller  und  der  Eisern  durchziehen.  \Vährend  der  Gangzug  eine 
nordöstliche  Richtung  nimmt,  streichen  die  ihn  bildenden  Gänge 
meist  iu  nordwestlicher  oder  westlichei’,  seltener  nördlicher  Richtung 
nnd  haben  im  Allgemeinen  nur  eine  geringe  Längeuerstreckuug. 

Der  Eisernhardter  Gaugzug  beginnt  im  Michelsberge  süd- 
lich des  Eisern-Baches,  durchsetzt  ca.  1 Kilometer  westlich  des  Dorfes 
Eiseru  das  Thal  und  zieht  sich  in  rein  nördlichem  Verlaufe  durch 
die  Eisernhardt  bis  zum  Leimbachthale  hin. 

Eine  Anzahl  von  Blei-  und  Zinkerzgängen,  welche  in  dem 
Gebiet  zwischen  den  Ortschaften  Eisern,  Rödgen,  Oberdielfen, 
Flammersbach  und  Obersdorf  auftreten,  scheinen  ein  und  derselben 
Ganggruppe  zuzugehören,  welcher  der  Name  Obersdorf  er  Gang- 
z u ff  beiffelefft  werden  könnte.  Derselbe  hat  einen  anfangs  uordöst- 
liehen,  dann  fast  rein  östlichen  Verlauf.  Einige  Gänge  bei  Helgers- 
dorf dürften  ihm  ebenfalls  noch  zuzurechnen  sein. 

Die  einzelnen  Gaugaufschlüsse  sind  an  sich  nur  immer  auf 
kurze  Längen  überfahren  und  ein  Zusammenhang  einzelner  deßuitiv 
nicht  uachgewiesen. 

Dem  Altenseelbach-Wildener  Gaugzuge  gehören  die 
zwischen  den  Basaltkuppen  Ilohenseelbachskopf  und  Mahlscheid 
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einerseits  und  dem  Orte  Wilnsdorf  andererseits  gelegenen  Gamr- 
spalten  an,  welche  unter  sich  zu  drei  Ganggrnppen  znsammeil 
treten;  die  der  westlichen  und  östlichen  zugehörigen  Gänge  besitzen 
südost-nordwesthchen,  die  der  mittleren  westöstlichen  Verlauf. 

In  den  Bergen,  welche  das  südwestlich  dlurbach  gelegene 
Buchhellerthal  einschliesseu,  treten  die  den  Buchheller  Gancr. 
zug  bildenden  Gaugspalten,  eine  grössere  Anzahl  gleichgerichteter 
Parallelgänge,  auf. 

Ganz  eigenartige,  von  den  bisher  beschriebenen  Verhältnissen, 
abweichende  Erscheinungen  bietet  der  Müsen  er  Gangzug  dar 
Die  ihm  angehörigen  Gänge  durchziehen  das  durch  Martins- 
hardt, Birkhahn,  Altenberg  und  Daumenrücken  bei  Müsen  gebil- 
dete Gebirgsterrain.  Wie  schon  bei  der  Beschreibung  des  Unter- 
devous  angeführt,  wechsellagern  hier  blaue  Thouschiefer,  Grau- 
wacken und  Grauwackenschiefer  mehrfach  mit  rothem  Thouschiefer 
von  sehr  mächtiger  Entwickelung;  und  zwar  geschieht  diese 
W^echsellagerung  in  dem  angegebenen  Gebiete  von  Süden  nach 
Norden  sechsmal.  Alit  in  der  Kegel  süduördlichem  Streichen  wird 
das  beschriebene  Gebirge  von  mehreren  Parallelgängen  durchsetzt, 
welche  sich  als  echte  Lenticulargäuge  repräsentireu ; in  den  Grau- 
wackenzouen  von  schöner  Erzführung,  werden  sie  taub,  sobald  sie 
den  rothen  Schiefer  erreichen;  ob  sie  in  diesem  mir  mit  Gangart 
erfüllt  sind,  oder  gar  nur  mehr  als  Gaugbesteg  fortsetzen,  ist  unbe- 
kannt, weil  eben  der  mangelnden  Erzführuug  wegen  der  Bergbau 
mit  seinen  Bauen  nicht  weiter  vordrang.  — Da  in  Folge  der  Schich- 
teufaltuug  die  erzleeren  Gebirgspartieu  die  erzreichen  unteiteufen, 
so  werden  die  rothen  Schiefer  dem  müseuer  Erzbergbau  nattulich 
auch  dereinst  in  der  Teufe  verhängnissvoll  werden.  Die  südlichste 
Erzzone  wird  nach  Norden  hin  durch  eine  in  h.  5 den  müsenei 
Kirchthurm  schneidende  Linie  begrenzt,  und  führt,  soweit  bis 
jetzt  bekannt,  nur  den  Gang  der  Grube  Brüche;  auf  eine  circa 
5d0  Meter  mächtige  rothe  Thonschieferpartie  folgt  die  zweite 
Erzzone  mit  600  Meter  Mächtigkeit,  welche  die  grösste  Zahl  von 
Gängen,  diejenigen  von  Kuhlenberg,  Sonnenberg,  Jnngennann, 
Wilclerinann,  Stahlberg,  Schwabengrnbe  u.  s.  w.  enthalt;  auf  eine 
500  Meter  starke  taube  Gcbirgspartie  folgt  die  dritte  Erz- 


circa 
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zoiie  vou  circa  400  Meter  mit  den  Alteuberger  und  Silberarter 
Gängen,  und  endlich  auf  eine  900  Meter  mächtige  taube  Partie 
die  nördlichste  Erzzone  mit  dem  Ileinrichssegener-,  Werner-  und 
Victoria-Gauge. 

Der  Johannessegener  Gangzng  durchzieht  das  Gebirge 
zwischen  Frendenberg,  Ober-  und  Niederholzklau;  und  die  beiden 
Fischbacher  Gangzüge,  nach  den  Dörfern  Nieder- und  Oher- 
fischbach  benannt,  deu  nördlich  Kirchen  befindlichen  Giebelwald, 
ersterer  in  nordöstlicher,  letzterer  in  nahezu  nördlicher  llichtung. 

Gang  streichen. 

Ein  flüchtiger  Blick  auf  die  Gangkarte  lässt  es  schou  auf- 
falleu,  dass  bei  den  Spalteul)ildungen  zwei  Richtungen  vorherrscheu. 
Die  grössei'e  Anzahl  derselben  hat  ein  südwest-nordöstliches  bis 
ganz  südiiördliches,  die  kleinere  Anzahl  ein  ungefähr  westöstliches 
Streichen;  verhältnissmässig  sehr  wenige  nur  streichen  vou  Süd- 
osten nach  Nordwesten. 


Haken  schlag. 

Plötzliche  Störungen  der  regelmässigen  Streichungsrichtung 
durch  Hakeuschlag  sind  bei  deu  Siegener  Gängen  durchaus  nicht 
selten;  solche  von  besonderer  Grossartigkeit  machen  der  Gosen- 
bacher Gangzug  im  Felde  der  Grube  Storch  und  Schöueberg  und 
der  Eiserfelder  Gaugzug  in  Grube  Gilberg.  Im  erstgenannten 
wendet  sich  der  westöstlich  streichende  Gang  plötzlich  im  rechten 
Winkel  nach  Süden  und  kehrt  nach  einem  Fortstreichen  von 
77  Bieter,  in  welchem  er  seine  grösste  Mächtigkeit  besitzt,  ebenso 
plötzlich  wieder  in  die  ursprüngliche  Richtung  zurück;  in  Grube 
Gilbei’o'  beträfft  das  uach  Osten  abschwenkende  Stück  des  Hakens 

Ö O 

nur  circa  30  Meter  Länge. 

Ein  besonders  interessanter  Hakeuschlag  ist  auf  dem  Ilollerter 
Zuge,  circa  355  Meter  westlich  des  Alexanderstollns , beobachtet 
worden  Tafel  XVI , (Blatt  H),  No.  20,  der  eigentlich  eher  als 
eine  Ganscausbauchung  nach  Norden  bezeichnet  werden  könnte, 
weil  in  der  Sohle  des  tiefen  Königsstollns  eine  Unregelmässigkeit 
in  der  Streichrichtung  des  Ganges  nicht  mehr  zu  bemerken  wai. 
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Gangeiufallen. 

Daa  Elafellen  ist  bei  den  westbstlich  streichenden  Gängen 
fast  stets  nach  Süden.  be>  den  slldwest-nordöstliehen,  resp.  süd- 

genctar’  " Nordwesten,  resp.  Westen 

I)ie  Gänge  feilen  meist  steil  nnd  variiren  mit  ihren  P,all- 
wmkeln  zwischen  90«  und  45«,  unter  welche  letsteren  eie  fest 
me  herabgehen.  Ein  Heruinwerfen  der  Gänge  in  die  entnegeu- 
gesetzto  rallrichtung  ist  ziemlich  selten;  interessant  in  dies«  Be- 
ziehung ist  die  Grabe  Stalilberg,  in  welcher  der  Gangstock  östlich 
emfällt,  während  die  nördlich  fortsetzenden  fünf  Trümer  westlich 
fallen. 


Gangei  nschieben. 

Das  Einschieben  geht  fast  regelmässig  in  der  Richtnng  der 
Kreuzlinie  der  Gänge  nnd  Gehirgsschichten. 

Gangall  s gehen  des. 

Mit  verschwindenden  Ausnahmen  heissen  die  Gaugspalten  zu 
Tage  aus,  und  es  bieten  daher  die  durch  den  Bergbau  eutstaudeueu 
Pingenzüge  ein  vorzügliches  Mittel,  Richtung  und  Läugeuerstreckuug 
der  Gangzüge  auf  der  Erdoberfläche  weithin  zu  verfolgen;  uatnr- 
geinäss  erlauben  dieselben  auch  häufig  untrügliche  Schlüsse  auf 
Mächtigkeit  und  Trümerbildung  der  Gaugspalten  zu  ziehen.  Auf 
Grube  Stahlseifen  des  Alteuseelbach-Wildeuer  Gaugznges  ist  jedoch 
ein  liegendes  Trum  augefahreu  worden,  welches  erst  80  Meter 
unter  Tage  beginnt. 

O Ö 

Gangmächtigkeit. 

Die  Alächtigkeit,  welche  in  den  meisten  Gängen  1 1,5  oder 

2 Meter  beträgt,  wechselt  im  Streichen  zwischen  vollständiger  Ver- 
drückung und  einer  fast  stockförmigeu  Entwickelung  bis  zu  25 
oder  noch  mehr  Metern;  so  hat  z.  B.  der  berühmte  Stahlberger 
Gang  am  südlichsten  Ende  16  Meter,  am  nördlichen,  da  wo  die 
Trümer  ihren  Anfang  nehmen,  30  Meter  Mächtigkeit,  der  Alten- 
berger Gang  gar  40  Mieter,  ist  jedoch  meist  mit  Gangart,  zersetztem 
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Nebengestein,  erfüllt,  in  welchem  die  edlen  Mittel  aufsetzen;  das 
Gangstück  der  Grube  Füsseberg,  auf  dem  Biersdorfer  Zuge  liegend, 
hat  28  Meter;  der  Eisenzecher  Gangzug  gewinnt,  nach  Norden 
hin  allmählich  zunehmend,  in  Grube  Eisenzeche,  welche  Becher 
schon  in  seiner  »Mineralogischen  Beschreibung  der  oranien- 
uassauischen  Lande«  die  »Krone  des  Siegerlandes«  nennt,  eine 
Ausdehnung  von  über  20  Aleter,  welche  durch  Kirschenbaum, 
Grauebach,  Scheuer,  Schlänger  und  Eichert  hindurch  jedoch  all- 
mählich wieder  bis  auf  1,5 — 2 Meter  abnimint;  auf  dem  Gosen- 
bacher Zuge  hat  das  der  Grube  Storch  und  Schöueberg  zugehörige 
Gangstück  auf  längere  Erstreckung  hin  10  Meter  Mächtigkeit; 
auf  Grube  Gilberg  ist  eine  solche  von  6 — 10  Meter  beobachtet. 

M’  ie  im  Streichen,  so  variiren  aber  die  Gänge  auch  im  Fallen, 
indem  sie  sich  ganz  verdrücken  oder  aber  zu  nie  geahnter  Mäch- 
tigkeit entwickeln;  in  der  Kegel  schliessen  die  steil  fallenden  Gänge 
sich  in  der  Teufe  besser  auf  wie  die  flacher  geneigten.  Auf 
Grube  Neue  Haardt  des  Schmiedeberger  Gangzuges  betrug  die 
Gesammtmächtigkeit  im  Thaluiveau  höchstens  2 Meter;  auf  der 
80  Meter  Sohle  erreichte  sie  schon  8 Meter;  bis  zur  150  Aleter 
Sohle  aber  erweiterte  sich  der  Gang  zur  stockförmigeu  Masse  von 
20  Meter,  welche  auf  circa  45  Meter  Länge  anhielt.  Besonders 
mächtige  x4.ufschlüsse  in  der  Teufe  zeigen  die  südlichen  Gangzüge; 
auf  dem  Biersdorfer  Zuge  nahm  die  Gangmächtigkeit,  welche 
durchschittlich  5 — 6 Meter  beträgt,  im  Friedrich-Wilhehner  Alittel 
auf  8 IMeter,  im  Füsseberger  Mittel  bis  28  Meter  zu;  im  Bollcn- 
bach-Stahlberger  Zuge,  wo  sie  in  oberer  Teufe  circa  2 Meter 
zeigte . erweiterte  sie  sich  unter  der  Thalsohle  auf  stellenweise 
18  Meter. 


G angtrüm  er. 

Trümerbildungen  sind  sehr  häufig  und  zwar  in  jeder  mög- 
lichen Art;  es  lösen  sich  sowohl  im  Streichen  als  audi  iiu  Fallen 
unter  meist  spitzem  Winkel  Trümer  vom  Gange  ab,  welche  nach 
mehr  oder  weniger  langer  Entfernung  sich  entweder  wieder  mit 
dem  Gange  vereinigen,  also  vollständige  Bogentrümer  bilden. 
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oder  aber  sieh  auskeilen  oder  auch  durch  Klüfte  abgeschuitteu 
werden.  Nach  der  Teufe  hin  nimmt  die  Neiguno-  zur  Trüiner- 
bildung  allmählich  ab.  ^ 

Sehr  charakteristisch  sind  die  hangenden  Bogentrümer  für 
den  westlichen  Theil  des  Goseubacher  Gangzuges.  Circa  420  Meter 
westlich  des  Ilakeuschlags,  * Schlitz,  genannt,  baut  man  zwei  der- 
selben, welche  nach  Westen  vom  Gange  abstreichen;  auf  dem 
eisten  bauen  Stahlseifen,  Stahlberger  Mittel  und  Kornzeche;  auf 
dem  anderen  Ilülsemann. 

Im  Hangenden  des  »Schlitzes«  selbst  und  diesem  ungefähr 
parallel  verlaufend,  ziehen  sich  vier  Eogentrüiner;  Piitzerriemen, 
Junger  Schöneberg,  Alte  Kupferkaute  und  Neue  Kiipferkaute 
hin,  welche  östlich  sich  dem  Gauge  wieder  zuwenden  und  mit  ihm 
vereinigen;  weiter  nach  Osten  hin  finden  sich  solche  in  dem  Felde 
Grüner  Löwe,  Justine  und  Brandzeche.  Am  östlichsten  Ende  des 
Gangzuges  im  Hardenberge  nimmt  die  Zertrüineruug  so  über- 
hand, dass  hier  ein  ganzes  Büschel  kleinerer  Gaugspalteu  den 
Berg  durchzieht.  Bei  dem  Eiserfelder  Gaugzuge  sind  Trümer 
auf  dem  südlichsten  Theile,  dem  Hollerter  Zuge,  und  iiu  nörd- 
lichen, besonders  in  Grube  Gilberg,  häufiger. 

Von  den  anderen  Gaugzügeu,  welche  alle  tlieils  mehr,  theils 
weniger  Gangtrümer  besitzen,  zeigt  noch  ein  sehr  interessantes  \ or- 
konimen  der  Müsener  Gangzug  in  Grube  Stahlberg  (Blatt H),  No.  18. 
Das  zu  so  grosser  Mächtigkeit  entwickelte  Gaugstück  dieser  Grube 
theilt  sich  nördlich  in  fünf  Trümer,  von  denen  eins  in  diagonaler 
Ivichtuug  zu  den  anderen  streicht,  und  welche  sänimtlich  nach 
120VIeter  Erstreckung  sich  auskeilen.  - Bluhme  stellte  die  Be- 
hauptung auf,  dass  der  lauge  Zeit  für  eine  Stockbildung  gehaltene 
Stahlberger  Gang  ursprünglich  aus  vier  1 aiallelgäugeu,  den 
Setzungen  der  vier  Trümer,  bestanden  habe,  deren  suche  re 
Zwischenmittel  zusammengestürzt  seien.  Dei  L instand,  c ass 
in  50  Meter  Teufe  unter  der  Müsener  Stollusohle  che  Gangmasse 
mit  grossen  Nebengesteinsbruchstückeu  erfüllt  und  m ^ ^r 
TTufe  sogar  die  edle  Ausfüllungsmasse  durch  dieselben  vollstancig 
verdrängt  fiind,  vermehrt  die  AVahrscheiuhchkeit  diesei  Ansici  . 
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Nach  Norden  liin  ist  das  Nebengestein  zwischen  den  einzelnen 
GäiJgen  stehen  geblieben  und  lässt  dieselben  als  Gangtrümer  er- 
scheinen. 

Gaup’störuueen  durch  Klüfte. 

Durchsetzungen  der  Gänge  durch  Klüfte  kommen  vielfach 
vor  lind  finden  sowohl  im  Streichen  als  auch  im  Einfallen,  letz- 
teres allerdings  seltener,  statt;  es  sind  demnach  Querklüfte  und 
Sü'eichnngsklüfte  zu  unterscheiden.  Bei  diesen  Klüften  ist  vor- 
wiegend ein  westöstlicher  Verlauf  mit  südlichem  Einfällen  zu 
constatireu,  seltener  südnördliches  Streichen  mit  östlichem  Fallen. 
Anderes  Verhalten  der  Klüfte,  westöstliches  Streichen  mit  nörd- 
lichem Einfallen,  oder  süduördliches  mit  westlichem,  kommt  natür- 
lich auch  vor,  jedoch  dem  ersterwähnten  gegenüber  sehr  selten. 

Wenige  dieser  Klüfte  durchsetzen  die  Gebirgsschichteu  im 
rechten  Winkel,  viele  hingegen  nehmen  das  denselben  eigenthüm- 
liche  Streichen  an,  oder  liegen  sogar  in  den  Gebirgsschichteu 
selbst. 

Durchsetzungen  durch  mächtigere  Gänge,  wobei  die  durch- 
setzenden stets  Basaltgänge  sind,  finden  ebenfalls  statt. 

Im  Allgemeinen  herrschen  steil  fallende  Klüfte  mit  60 — 80® 
vor;  flachere  sind  selten,  unter  45®  geneigte  fast  nie  vorhanden. 
Dabei  zeigen  die  steilen  Klüfte  stets  eine  grössere  llegelmässigkeit 
im  Streichen  und  Fallen  als  die  flacheren. 

Sie  sind  meist  mit  Letten  oder  mehr  oder  weniger  zeihröckel- 
tem  Nebengestein  erfüllt,  welchem  in  der  Nähe  der  Gänge  meist 
geringe  Mengen  der  dieselben  erfüllenden  Erze  sich  beizumeugen 
pflegen.  Ueberhaupt  zieht  sich  die  Ausfülluugmasse  der  Gänge 
häufig  in  die  Klüfte  hinein,  welche  Erscheinung  für  den  Bergmann 
bei  der  Ausrichtung  verworfener  Gangstücke  von  grosser  Wichtig- 
keit ist,  da  er  selten  irrt,  wenn  er,  in  der  Richtung,  in  welcher 
die  Gangmasse  sich  in  die  Kluft  hineiuzieht,  das  verworfene  Stück 
vermuthet. 

Ve  r w e r f u n a:  e n. 

O 

Vlit  den  Gangdurchsetzuugen  durch  andere  Gebirgsspalten 
sind  stets  mehr  oder  weniger  grosse  Verwerfungen  verbunden. 
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Dieselbe,,  sind  so  hänfig.  dass  es  s„  we,t  foln-e,,  würde,  einzelne 
de, .se  hen  anznfnhren;  es  sei  nur  angedenlet,  dass  sMliel,  Eiserfekl 
eine  besonders  grosse  Verwerfung  durclisetzen  muss  welche  be- 
wnd.te  dass  die  südlich  und  nördlich  des  genannten  Dorfes  be- 
findhchen  Theile  des  Eiserfelder  Qangznges  um  ein  Beträchtliches 
von  einander  dislocirt  worden  sind. 


Ueberschiebungeu  und  seitliche  Ablenkungen. 

Ueberschiebungen  kommen  auch  vor,  häufiger  aber  noch  als 
diese,  besonders  bei  den  ungefähr  südnördlich  streichenden,  im 
spitzen  Winkel  zu  den  Gebirgsschichten  verlaufeiideu  Gängen, 
seitliche  Gangablenkungeu  nach  dem  mit  den  Gebirgsschichten 
gebildeten  stumpfen  Winkel  hin,  welche  häufig  für  Ueberschie- 
bimgen  gehalten  worden  sind. 

Sehr  charakteristisch  sind  Ueberschiebungen  und  seitliche  Ab- 
lenkungen für  den  Eiseuzecher  Gaugziig;  erstere  werden  bedingt 
durch  im  Streichen  der  Gebirgsschichten  liegende  Klüfte  mit  süd- 
lichem, meist  flacheren  Fallen  unter  40— 60^,  letztere  hiiigegen 
sind  veranlasst  durch  weichere  Gebirgsschichten  selbst,  da  die 
abschneidenden  Flächen  vollständig  das  Streichen  und  Fallen  der- 
selben besitzen,  und  Kluftbilduugeu,  welche  in  das  Hangende, 
resp.  Liegende  fortsetzeu,  keineswegs  zu  erkeinien  sind.  — Ueber- 
schiebuiigeu  und  seitliche  Ablenkungen  sind  in  der  Regel  so  gering, 
dass  das  eine  Gaugstück  fast  in  der  Zone  des  anderen  unmittelbar 
hinter  der  verwerfenden  Kluft  resp.  der  ableukenden  Gesteins- 
schicht weiter  fortsetzt.  — Mit  dem  Einfällen  der  Querklüfte  findet 
das  Einschieben  der  Mittel  statt. 

Auf  Grube  Kohleubach  wiederholen  sich  die  seitlichen  Ablen- 
kungen so  häufig,  dass  der  Gang  dadurch  annähernd  wie  eine 
Aneinanderreihung  vieler  liuseuförmiger  Mittel  ei scheint. 


Deckelklüfte. 

Diejenigen  Klüfte,  welche  bei  last  domsellien  Streichen  den 
Gang  im  Etufalleu  durchsetzen,  die  sogenannten  »Deckelklüfte«, 

[6] 


Jahrbucli  18S2. 
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wahrscheinlich  schon  vor  Rildnng  der  Gang'spalten  vorhanden  und 
entstanden  durch  ältere  Gebirgsverwerfungen,  bedingen,  mit  weni- 
gen Ausnahmen,  ebenfalls  Gaugablenkuugen , scheinbare  Ueber- 
schiebungen,  aber  in  der  Verticalebene  und  zwar  nach  dem  durch 
Deckelklnft  und  Gangebeue  gebildeten  stumpfen  Winkel  hin. 
Zwischen  beiden  Gaugstückeu  sind  sie  häufig  bis  1 Meter  mächtig 
und  theils  mit  Erzablagerung  oder  Letten  und  Nebengesteinsbrnch- 
stücken  erfüllt  (Blatt  II,  No.  13).  Im  hangenden  und  liegenden 
Nebengestein  berühren  die  Kluftsaalbänder  einander  unmittelbar.  — 
Weshalb  hier  nur  das  Vorhandensein  von  Ablenkungen  und  nicht 
von  wirklichen  Ueberschiebungeu  angenommen  werden  muss,  möge 
in  der  »Genesis  der  Gänge«  näher  begründet  werden. 

Auch  die  Deckelklüfte  sind  wieder  dem  Eiserfelder  Gaugzuge, 
und  zwar  dem  Eisenzecher  Zuge  und  Grube  Gilberg  insbesondere 
eigenthümlich  (Blatt  II,  No.  15). 

Sie  fallen  stets  südöstlich  und  besitzen  theilweise  eine  ganz 
bedeutende  Läugenerstreckung.  Auf  Grube  Gdberg,  wo  sie  bei 
einem  Streichen  in  h.  4 unter  45  ^ südöstlich  eiufallen,  bedingen 
dieselben  auch  stellenweise  wirkliche  \ erwerfungeu. 

Ausfüllung  smasse. 

Bei  der  Gangausfüllungsmasse  ist  die  edle  von  der  unedlen, 
sind  die  Erze  von  den  Gangarten  zu  unterscheiden. 

Eine  Fülle  der  verschiedensten  Erze  hat  in  den  siegener 
Gängen  sich  vorgefunden.  Um  einen  Ueberblick  über  sämrntliche 
Vorkommen  zu  gewinnen,  seien  dieselben  nachstehend  angeführt. 

Eisenerze: 

Spatheisenstein,  Ilotheisenstein  mit  seinen  Varietäten,  Eisen- 
glanz, Eisenglimmer,  rother  Glaskopf  und  rother  Eisenrahm,  Braun- 
eisenstein als  Göthit,  Lepidokrokit,  Stilpuosiderit,  brauner  Glas- 
kopf, dichter  und  ockeriger  Brauneisenstein,  Thoneisenstein,  Gelb- 
eisensteiii,  Magneteisenstein,  Grüneiseusteiu,  Schwefelkies,  Biuar- 
kies  und  Arsenikkies. 

Manganerze: 

Pyrolusit,  Polianit,  Mangaiiit,  Psilomelan,  Wad,  Varvicit  und 
Manganspath  als  Kosen-  und  Himbeerspath. 
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Kupfererze: 

r,e&g«„  Knpfo  Eoft.  K„pferindig, 

nu.at„pfe™.  Ivupfe* 

Malachit,  Kupfei Vitriol  und  Kupfergrün. 

Silbererze: 

Cxediegen  Silber,  Silberglanz,  Rothgiltig,  Sprödglaserz  und 
b ahlerz. 

Bleierze: 


Bleiglanz,  Bournonit,  Weissbleierz,  Vitriolbleierz  und  Pyro- 
morphit. 

K ob  alter ze: 

Glanzkobalt,  Speisskobalt,  Schwarzer  Erdkobalt,  Kobalt\dtriol 
und  Kobaltblütlie. 

Nickelerze: 

Ilaarkips,  Arseninckel,  Nickelarsenglauz,  Nickelautiinouglanz, 
Kobaltnickelkies  und  Nickelblütlie. 

Weiterhin  finden  sich : 

Ziidcbleiide,  Quecksilber  und  Zinnober,  Antiinonglauz , Wis- 
muthglauz  und  Wisninthocker ; auch  soll  früher  Schwefel  vor- 
gekoniineu  sein. 

Nur  eine  geringe  Anzahl  jedoch  von  diesen  vielen  Erzen  tritt 
in  grossen,  abbauwürdigen  Mengen  auf;  es  sind  Spath-,  Roth- 
und Brauneisenstein,  welche  durch  ihre  vorzügliche  Qualität,  hohen 
Mangangehalt  und  vollständige  Phosphorfreiheit,  ausgezeichnete 
Mittel  zur  Darstellung  von  Spiegeleisen  und  AVeissstrahleiseu  sind 
und  das  Siegerlaud  befähigt  haben,  sich  zum  zweitbedeutendsteu, 
roheisenproducirenden  Districte  Deutschlands  anfzuschwiugen ; 
ferner  finden  sich  noch  häufig  Bleiglanz,  Zinkblende  und  b ahlerz. 

Die  meisten  übrigen  Erzvorkoininen  sind  von  so  untei geord- 
neter Bedeutmig,  dass  sie  nur  nebenbei  zur  technischen  Nirtzuug 
gewonnen  werden;  manche  endlich  finden  sich  übeihanpt  nur  als 
mineralogische  Seltenheiten.  Auf  Kupfer-  mid  Kobalterze  allein 
ist  in  früheren  Zeiten  stellenweise  ein  schwunghafter  Betrieb  ge- 


führt worden. 

Auf  Grund  der  Ausfülluugsmasse  lassen  sich  bei  den  Erz 


gangen  drei  Unterabtheilungen  autstelleu. 


ttEJ 
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1.  Eisen-  und  Kupfererze -fülireude  Gänge, 

2.  Blei-,  Silber-  und  Zinkerze -führende  Gänge, 

3.  Kobaltgänge. 

Durch  die  Eiutheilung  soll  jedoch  keineswegs  angedeutet 
werden,  dass  die  in  den  Gruppennameu  aufgefübrten  Mineralien 
lediglich  nur  in  den  mit  ihnen  bezeichneten  Gängen  vorkäinen, 
denn  es  finden  sich  sowohl  Eisen-  und  Kupfererze  in  den  Blei-, 
Silber-  und  Zinkerzgängen,  als  auch  Blei-,  Silber-  und  Zinkerze, 
wenn  auch  nur  äusserst  sparsam,  in  den  Eisen-  und  Kupfererze- 
führenden Gängen;  ^delmehr  ist  nur  das  cpiantitative  Vorwiegen 
dieser  oder  jener  Mineralspecies , und,  wenn  selbst  dieses  nicht 
zutritft,  das  Verhalten  des  Erzes  zur  Gangart  das  unterscheidende 
Merkmal.  — Bezüglich  des  letzteren  gilt  die  allgemeine  Regel,  dass 
bei  den  Eisen-  und  Kupfererze -führenden  Gängen  das  Eisenerz 
als  überwiegende  Gangausfülhuigsmasse  Nebengesteiusbruchstücke, 
also  Grauwacken-  und  Thonschieferstücke,  Quarz  oder  auch  Kalk- 
spath,  nur  untergeordnet  einschliesst;  bei  den  Blei-,  Silber-  und 
Zinkerze-führenden  Gängen  hingegen  ist  die  wesentlichste  Gang- 
ausfüllung in  der  Regel  die  Gangart,  auf  mechanische  oder  che- 
mische Weise  umgewandeltes  Nebengestein  oder  Nebengesteins- 
bruchstücke, ferner  Quarz,  Kalkspath,  Braunspath  und  Schwer- 
spath,  zwischen  denen  mehr  oder  weniger  mächtige  Erzschnüre 
durchsetzen,  welche  selten  nur  bis  zur  vollständigen  Gangmächtig- 
keit sich  ausdehnen. 

Bei  den  Kobaltgängen  endlich  ist  die  Hauptgangniasse  eben- 
falls Quarz  oder  Nebengestein,  Thonschiefer  oder  Grauwacke,  m 
dem  die  Kobalterze  häufig  in  Nestern  oder  Schnüren  concentrirt, 
in  der  Regel  aber  derart  imprägnirt  Vorkommen,  dass  die  der 
Gangart  eigenthümliche  Farbe  durch  das  Erz  ganz  wesentliche 
Einbusse  erleidet. 

Die  beiden  erstgenannten  Gangabtheilungen  sind  auch  räum- 
lich scharf  von  einander  getrennt.  W ährend  die  »Eisen-  und  Kupfer- 
erze-führendeii  Gängen  im  mittleren,  südlichen  und  südwestlichen 
Theile  des  Siegerlandes,  also  bei  den  Ortschaften  Haardt,  Siegen, 
Eisern,  Eiserfeld,  Herdorf  und  Gosenbach  zu  grosser  Entwickelung 
gelangt  sind,  nehmen  die  »Blei-,  Silber-  und  Zinkerze-führenden 
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Gänge,  den  novdweetliehen,  nördlichen  nnd  elldoetllehen  Theil. 
die  Gegenden  von  Fischbnch.  Milsen.  Wilnsdorf  „nd  Burhneh. 
Ul  sich  111  Anspruch.  _ Die  Kohaltgäiige  aber,  welche  überhaupt 
nur  eine  untergeordnete  Bedeutung  besitzen,  liegen  zwischen  den 
ersteren  anscheinend  m kleinen  Partieen  zerstreut;  wenigstens  ist 
bis  jetzt  noch  keine  bestimmte  Gesetzmässigkeit  in  deren  Auftreten 
uachgewiesen  worden. 

Nach  der  gegebenen  Eintheilung  gruppiren  sich  die  Gaugzüge 
folgendermaassen  : 

I.  Eisen-  und  Kupfererze  - führende  Gänge. 

1.  Schmiedeberger  Gangzug, 


2.  Gosenbacher  s 

3.  Knorrenberger  » 

4.  Kulenwalder  » 

5.  Eiserfelder  s 

6.  Biersdorfer  » 

7.  Bollenbach-Stahlberger  » 

8.  Steimel-Pfannenberger  » 

9.  Eisernhardter  » 


II.  Blei-,  Silbe'r-  und  Zinkerze- führende  Gänge. 

1 . Müsener  Gangzug, 

2.  Obersdorfer  » 

3.  Altenseelbach- Wilden  er  » 

4.  Buchheller  ’ 

5.  Nieder-Fischbacher 

6.  Ober-Fischbacher  » 

7.  Johanuessegeiier  * 

III.  Kobaltgänge. 


Eispii-  lind  KuiitVrei'ze-füliremle  Glinge. 

Die  Eisen-  lind  Kiipfcrerce  - filhreiideii  Gänge  bergen,  mit 
Aiisiiahine  des  Schiiiiedebergcr  Gangr.iiges.  welcher  Kotheiseiis  ein 
führt,  hocliimiiigaiilmltigen  Spiitlieisenstcin  als  Iiuiptaiis  ii  in.gs 
inateöal,  welche:  in  der  Kegel  grossblätterig  spaltend,  selten  dicht 
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vorkommt.  Er  zeigt  das  schönste  Krystallvorkommen  auf  Grube 
Martiushardt,  wo  iuiuitteu  der  Gaugausfülluugsmasse  eine  Spalte 
mit  fortstreicht,  welche  auf  beiden  Kluftflcächeu  mit  mehr  als  zoll- 
grossen Spatheiseusteiurhomboederu  besetzt  ist. 

Fast  stets  sind  dem  Spatheiseusteiu  mehr  oder  weniger  grosse 
Mengen  von  Schwefel-  oder  Kupferkies  beigemeugt.  M ährend  die 
Eiserfelder,  Steimel -Pfauuenberger-  und  Eiseruhardter  Gangznge 
Spatheiseusteiu  von  seltener  Reinheit  führen,  zeigt  sich  derjenige 
des  Goseubacher  Gaugznges  in  den  westlichen  und  östlichen  Gruben 
besonders  häutig  durch  jene  Mineralien  verunreinigt,  von  denen 
Kupferkies  zuweilen  in  so  mächtigen  derben  Massen  sich  conceu- 
trirt,  dass  auf  ihn  allein  schon  Bergbau  betrieben  worden  ist. 
Auf  dem  Biersdorfer  Zuge  ist  derselbe  oft  in  so  feinen  Funken 
ins  Eisenerz  eingesprengt,  dass  dasselbe  der  sorgfältigsten  Schei- 
dung bedarf.  Ausserdem  gesellt  sich  auf  Grube  Füsseberg  des 
gleichnamigen  Zuges  noch  Zinkblende  hinzu,  welche  von  den 
Saalbäuderu  aus  in  dünnen  Lagen  mit  Eisenspath  wechsellagert, 
wodurch  die  Gaugmasse  ein  eigenartig  bandartiges  Aussehen 
erhält. 

Buntkupfererz  und  Kupferglanz  sind  auf  dem  Gosenbacher 
Gauo-zime  in  Grube  Grüner  Löwe,  auf  dem  Eisenzecher  in  den 
Gruben  Grauebach,  Schlänger  und  Eichert  gefunden  worden.  Ko- 
baltuickelkies  trat  in  Grube  Storch  auf,  Speisskobalt  und  Glanz- 
kobalt waren  auf  den  Gruben  Philippshofiiiung,  Südlicher  Busch, 
Rosenbusch  und  Glücksstern  des  Eiserfelder  Zuges  in  grossen  ab- 
bauwürdigen Alengeu  vorhanden;  auch  sollen  sie  auf  Grube  Alte 
Dreisbach  des  Goseubacher  Zuges  vertreten  gewesen  sein. 

Das  Ausgehende  der  Eisenerzgäuge  bildet  stets  Brauneisen- 
stein, dessen  Iliuabreicheu  in  der  Gaugspalte  sehr  varurt  und  sich 
in  der  Regel  nach  der  Oberflächeugestaltung  oder  sonstigen  Um- 
ständen, Kluftbildungen  u.  s.  w.  richtet;  so  setzt  er  z.  B.  auf  dem 
Eisenzecher  Zuge,  auf  der  Alarkscheide  der  Gruben  Kirscheubaum 
und  Grauebach,  da,  wo  die  Gangspalte  das  ziemlich  tief  einschnei- 
dende Kesselbornthal  uutertcuft,  fast  bis  zur  Reinhold  Förster 
Stollusohle  hinab.  Er  besitzt  eine  sehr  grosse  Neigung  zur  Bildung 
von  Drusen,  welche  in  den  verschiedensten  Grössen  sich  vorfindcn; 
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die  bedeutendste  wurde  vor  Jahren  auf  dem  Ilollerter  Zuo-e  ano-e- 
fahren  und  besass  eine  solche  Ausdehnung,  dass  sie  24  MaL  leicht 
in  sich  aufnehmen  konnte. 


Aon  der  allgemeinen  Regel,  dass  der  Brauneisenstein  nur  am 
Ausgehenden  der  Gänge  sich  befinde,  sind  auf  dem  Ilollerter  und 
Bollenbach -Stahlberger  Gangzuge  interessante  Abweichungen  zu 
verzeichnen.  Während  im  östlichen  Theile  des  erstgenannten  Gang- 
zuges Brauueiseustein  schon  frühzeitig  dem  Spatheiseusteiu  Platz 
machte,  setzte  er  im  AVesten  tief  hinab,  ging  allmählich  in  Spath- 
eisenstein  über,  um  lu  weiterer  Teufe  wieder  in  Brauneisenstein 
sich  zurückzuverwandeln.  In  der  tiefen  Köuigstollnsohle  ist  letzterer 
noch  vorhanden,  ein  Ilinzutreten  von  Spatheisensteiustückchen  lässt 
aber  wieder  auf  einen  baldigen  AVechsel  schliessen.  Die  Niveaus 
der  Uebergänge  verlaufen  sehr  unregelmässig,  so  dass  man  beispiels- 
weise in  der  Friedrichstollnsohle  des  Ilollerter  Zuges  beim  Treiben 
einer  Grundstrecke  aus  Spatheiseusteiu  in  Brauneisenstein  und  aus 
diesem  wieder  in  jenen  hinüberfuhr. 

Ganz  gleiches  Verhalten  zeigt  der  Bolleubach-Stahlberger  Gaug- 
zug,  in  welchem  bis  zu  91  Aleter  Teufe  Brauneisenstein  niedersetzte, 
dem  weitere  43  Meter  Spatheiseusteiu  und  fernere  24  Meter  wieder 
Brauneisenstein  folgten.  Die  Uebergänge  fanden  hier  wie  dort 
sehr  allmählich  statt.  Ein  hangendes  Gangtrum,  welches  sich  da 
abzweigte,  wo  der  Spatheiseusteiu  zum  ersten  Male  begann,  machte 
die  Aeuderuug  nicht  wieder  mit,  sondern  zeigte  durchweg  nur 
diesen. 


Jedoch  nicht  nur  im  Fallen  und  Streichen,  sondern  vom  Han- 
genden zum  Liegenden  sogar  wechselten  auf  dem  Hollerter  Zuge 
stellenweise  innerhalb  derselben  Gaugspalte  Spatheisensteiu-  mit 
Brauneiseusteiutrümern.  Es  fanden  sich  daun  meist  offene  Klnfte 
in  der  Gangmasse  vor,  dieselbe  in  Streichen  und  Fallen  begleitend ; 
zuweilen  auch  traten  die  Erztrümer  zusammen  und  bildeten 
scharfe  Abgrenzungen  gegen  einander  odei  niehi  odei  wenij,ei 

allmähliche  Uebergänge. 

waren  für  den  Brauneisenste, n grosse  Mengen 

Wasser,  welclre  ilnn  bein.  Anbanen  entstron.ten  sow.e  dass  ™n 

iliui  eingesclilossene,  Nebengesteinsbrnel, stucke  um  t as  aus 
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Nebengestein  stets  sehr  fan!  und  gebleicht  erschienen,  M^ährend 
sie  bei  Spatheisenstein  ihre  schöne  blaue  Farbe  und  grosse  Festig- 
keit sich  bewahrten.  Auf  den  genetischen  Zusammenhang  dieser 
Erscheinungen  näher  eiuzugehen,  sei  jedoch  einer  späteren  ge- 
eigneteren Stelle  Vorbehalten. 

Sämmtliche  Brauneiseusteinvarietäten , ockeriger  Brauneisen- 
stein, brauner  Glaskopf,  Lepidokrokit,  Stilpnosiderit,  in  schön 
traubig-nierenförmigeu,  respective  stalaktitischen  Gebilden  und  der 
durch  seine  vorzügliche  Schönheit  ausgezeichnete  Rubinglimmer 
fanden  und  finden  sich  theilweise  auch  noch  in  den  Brauneisen- 
steindrusen aller  Gangzüge,  hauptsächlich  aber  der  südlicheren, 
dem  Eiserfelder,  Bollenbach-Stahlberger  und  Biersdorfer  Gangzuge, 
sowie  einigen  Gängen  des  Steimel -Pfannenberger  Gangzugs,  wo 
zwei  der  auf  ihm  bauenden  Gruben,  Frauenberger  Einigkeit  und 
Arbacher  Einigkeit,  sich  durch  besonders  schöne  mineralogische 
Vorkommen  auszeichnen. 

Rotheisenstein  mit  Eisenglanz  und  Eisenrahm,  welcher  nach 
dem  Aussrehenden  hin  in  Brauneisenstein  mit  seinen  verschiedenen 

O 

Varietäten,  von  denen  Rubinglimmer  allerdings  sehr  selten,  um- 
gewandelt ist,  erfüllt,  wie  schon  erwähnt,  sämmtliche  Gänge  des 
Schmiedeberger  Gangzugs;  ausserdem  findet  sich  noch  Eisenglanz 
mit  Spatheisenstein  innig  durchwachsen  auf  Grube  Lurzenbach, 
zwischen  dem  genannten  und  dem  Gosenbacher  Gangzuge  gelegen, 
welche  sich  auch  durch  besonders  schöne  Vorkommen  von  Eisen- 
rosen auszeichnet;  ganz  untergeordnet  tritt  Eisenglanz  drusen- 
bildeud  im  Eisenspath  auf  Grube  Kornzeche  und  Hülsemann  des 
Goseubacher  Gangzugs,  sowie  auf  Florz,  Einigkeit,  Ferdinand  und 
Glüc.ksstern  des  Biersdorfer  Zuges,  dem  Bollenbach  - Stahlberger 
und  dem  Steimel-Pfannenl;)erger  Gangzuge  auf. 

Eine  Fülle  anderer  Mineralien  noch,  mehr  als  mineralische 
Seltenheiten  als  praktisch  verwerthbar,  kommt  im  Brauueisenstein- 
Niveai;  vor. 

Die  Manganoxyde  und  Hydroxyde:  Pyrolusit , Manganit, 
Psilomelan,  Polianit  und  AVad  sind  überall  in  mehr  oder  minder 
häufigen,  je  nachdem  stalaktitischen  oder  traubig-iiierenförmigen 
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Gebilden  in  den  Gangdrusen  enthalten.  A^arvicit  ist  nur  auf  dem 
Hollerter  und  Rollenbach-Stahlberger  Gangzuge,  Manganspath  auf 
dem  ersteren  und  in  Grube  Frauenberger  Einigkeit  des  Steimel- 
Pfannenberger  Gangzuges  gefunden  worden. 

Die  oxydischen  Kupfererze,  Rothkupfererz,  Schwarzkupfererz 
und  Ziiegelerz  brechen  auf  allen  Gangzügeu,  wo  die  entsprechenden 
Sulfide,  Kupferglanz  und  Kupferkies,  sich  vorfiuden.  Gediegen 
Kupfer  soll  auf  dem  Gosenbacher  Gangzuge  im  Kothenberg  und 
dem  Storcher  Gangmittel,  auf  dem  Eiserfelder  Gangzuge  im 
Schimmelschacht  der  Grube  Eisenzeche,  wo  es  nach  Becher  im 
vorigen  Jahrhundert  gewonnen  wurde,  in  Gruhe  Scheuer,  Hohe 
Grethe  und  Dorothea,  sonst  aber  noch  im  Bollenbach- Stahlberger 
Gangzuge  und  in  den  Gruben  Frauenberger  Einigkeit  und  Kohlen- 
bach gefunden  worden  sein. 

Die  Vorkommen  von  Malachit  und  Kupfergrün,  Kobalt-  und 
Nickelblüthe,  mit  Smaragd-  resp.  spangrüuer,  carmoisin-  bis  pfirsich- 
blüthrother,  resp.  apfelgrüner  Farbe,  in  radialfaserigen  Büscheln 
oder  kugeligen  Aggregaten  schön  gruppirt,  oder  als  erdiger  Ueber- 
zug  sich  zeigend,  sind  in  ihren  Fundpunkten  an  das  Auftreten 
ihrer  primären  Mineralien  gebunden. 

Schwarzer  Erdkobalt  fand  sich  auf  Storch,  Chalkosiderit  und 
Grüneisenstein  auf  dem  Hollerter  Gangzuge.  — Rothgilüg  und  Ge- 
diegen Silber  sollen  auf  Frauenberger  Einigkeit,  Kupfermdig  und 
■ Kupferpecherz  auf  der  unweit  dieser  gelegenen  Arbacher  Einigkeit 
aufgetreten  sein. 

Hauptgangarten  sind  Quarz  und  Nebengestein;  ersterer 
durchzieht  die  Ganginasse  liald  mehr,  bald  weniger  in  dünnen, 
nach  allen  Richtungen  sich  verzweigenden  Schnüren,  welche  stellen- 
weise zu  mächtigen  Gangtrümern  anschwelleu,  dieses  a ei  uc  e 
sich  in  scharfkantigen,  mehr  oder  minder  vereinzelten  Lloc  mn, 
oder  in  in  grosser  Menge  zusaniniengehäuften  Bruchstücken,  welche 
in  der  Regel  mit  wachsender  Teufe  an  Häufigkeit  bedenk  mh  zu- 

nehnien,  oder  auch  in  mächtigen  Bergekeilen , 

1 1 in  7WC1  OCICI  1110hl  llUlllCl 

verdrängeml.  d.e  „eld,e 

getheilt  erscheiii0u  lassen.  Solche  nie  0 
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iin  Fallen  und  Streichen  oft  weit  sich  erstrecken,  wurden  ange- 
troffen in  den  Gruben  Eisenzeche,  Kirschenbauin,  Grauebach  und 
Schlänger,  sowie  auf  dem  Eolleuhach-Stahlberger  Gangzuge. 

Kalkspath  tritt  als  Gangart  in  den  südlichen  Gruben,  z.  B. 
Kohlenbach  auf.  Brauuspath  und  Bitterspath  dürfen  kaum  als 
Gangarten  bezeichnet  werden,  da  sie  nur  in  Klüften  mehrerer 
Gruben,  von  denen  nur  Neue  Haardt  genannt  sei,  krystallisirt 
sich  vorfindeu. 


Blei-,  Silber-  und  Zinkerze -führende  Gänge. 

Bei  den  Blei-,  Silber-  und  Zinkerze-führenden  Gängen  bildet, 
wie  schon  erwähnt,  in  der  Regel  die  Gangmasse,  sei  dieselbe  nun 
zersetztes  Nebengestein  oder  Quarz,  Kalkspath,  Schwerspath  oder, 
welcher  Fall  aber  sehr  selten  ist,  Braunspath  und  ein  talkartiges 
Mineral,  die  Ilauptausfülhmgsmasse,  während  die  nutzbaren  Mine- 
ralien unr  in  mehr  oder  minder  mächtigen  Trümern,  Schnüren 
oder  Adern,  sich  vielfach  verzweigend,  in  derselben  aufsetzen. 

Die  Blei-,  Silber-  und  Zinkerze  sind  in  der  Regel  mit  einander 
und  mit  anderen  Erzarten,  besonders  Spatheisensteiu  vergesell- 
schaftet, und  zwar  finden  sich  die  einzelnen  Erze  entweder  in 
derben  Stücken  isolirt,  so  dass  sie  durch  Ilandscheidung  rein  ge- 
wonnen werden  können,  oder  sie  sind  so  innig  mit  einander  ge- 
mengt, dass  nur  nasse  Aufbereitung  sie  zu  trennen  vermag. 

Das  Auftreten  ist  in  der  Gaugspalte  derart,  dass  die  Um- 
wandlungsprodukte der  Ilauptvorkommen : Brauneisenstein,  Weiss- 
bleierz, \ itriolbleierz,  Pyromorphit,  Gediegen  Silber  und  Silberglanz 
sich  am  Ausgehenden  befinden.  Selten  ist  die  Erscheinung,  dass 
der  Gang,  wie  z.  B.  derjenige  der  Grube  Richai'd  auf  dem  Alten- 
seelbach-Wildener  Gangzuge,  unter  dem  Rasen  direct  mit  edlen 
Erzen  erfüllt  aufgeschlossen  wird.  Nach  der  Teufe  schliesst  sich 
Bleiglauz  au,  von  Zinkblende  und  Spatheisensteiu  sowie  oft  von 
Fahlerz,  Grauspiessglaiiz , Federerz,  Nickelantimonglanz,  Nickel- 
arsenglanz, Kobaltnickelkies,  Kupfernickel  und  seltener  auch  Roth- 
giltig  begleitet;  weiter  biuab  tritt  ersterer  mehr  und  mehr  zurück 
und  die  Zinkblende  gelaugt  zur  llaupteutwickelung.  ln  grosserer 
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Tnife  lilsst  sich  (l.™„  fi„  Znriicttreten  „ich  dieses  Urses  ^e^e.i 
Spathe,se„ste,„  „.eilt  yerkeinen,  so  dass  wohl  spilterhi,,  dieser  vor- 
zugsweise  die  Gangspalte  erfüllen  wird. 

Gine  derartige  Constitution  zeigen  die  meisten  der  Müsener, 
Altenseelbach -Wildener,  Obersdorfer,  Fischbaclier,  Johannessegenev 
und  Buehlieller  Gänge.  — Die  Gänge  der  Schwahengriibe  bei  Müsen, 
früher  berühmt  durch  ihren  grossen  1-ieichthiun  an  Fahlerz,  Zink- 
blende und  Kobaltnickelkies,  mit  wenig  Kupferkies  und ’spath- 
eisenstein  untermischt,  sind  in  grösserer  Teufe  unter  vollständigem 
Zurücktreten  der  erstgenannten  Erze  nur  noch  mit  Spatheisenstein 
ei füllt.  Auf  den  Gruhen  C arlshoflnung,  Schlüssel,  Silberberg 
und  Miunafund  bei  Altenseelbach  wiegt  schon  150  Meter  unter 
Tage  der  letztere  vor. 

Auf  Grube  Lolimannsfeld,  wo  in  der  Gaimart  Bleidauz  und 
Blendeschnüre  bis  zu  1/3  der  Gangmächtigkeit  aufsetzten,  beträgt 
100  Meter  unter  Tage  die  Zinkblende  schon  beinahe  das  Doppelte 
der  Bleierze. 

Ganz  vorherrschend  Fahlerze  führt  die  Grube  lleiiirichssegeu 
bei  Littfeld,  wo  sie  mit  Bleiglauz,  Kupferkies  und  etwas  Schwefel- 
kies auf  beiden  Gangspalten,  dem  Heiurichssegener  und  dem 
Werner-Gauge,  brechen;  ausserdem  ist  aber  dort  stellenweise  noch 
Gediegen  Silber,  Schwefel,  Quecksilber,  Silberglauzerz,  Sprödglas- 
erz,  Kothgiltig,  Bouruouit,  Haarkies,  Kupferlasur  und  Zinnober 
gefunden  worden. 

Eine  sehr  mächtige  Gebirgsspalte  des  Buchheller  Gangzuges 
ist  noch  besonders  zu  erwähnen,  welche  in  einer  Länge  von  400 Meter 
und  an  einer  Stelle  in  einer  Mächtigkeit  von  100  Meter  aufgeschlossen 
ist.  Festen  Grauwackenschiefer  durchsetzend,  ist  sie  mit  mildem 
zersetzten,  blaugrauen  Thonschiefer  und  schwarzem  Glanzschiefer 
erfüllt  und  von  Lettenklüften,  Quarz-  und  Spatheisensteinschnüren 
vielfach  durchzogen  und  mit  Erzen  impräginrt.  Auf  vier  grosseren 
sie  durchsetzenden  Gangspalten,  von  denen  diei  ihi  paial  e 
Slreiaifii,  die  umkre  sie  dm-elMinert.  bauen  die  Graben  Karlssegeu, 

Krone,  Feterszeche  und  Petershist.  _ 

Bei  den  hier  in  Frage  kommenden  Gangzügen  sind  nun  aber 
noch  einige  Gänge  zu  erwähnen,  welche  ganz  vorherrschend  Spath- 
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eiseiistein  führen.  Der  bekannteste  derselben  ist  derjenige  der 
Grnbe  Stablberg  bei  Müsen,  dessen  einst  so  berübmter  »Stahl- 
stein«  bis  zn  Tage  dnrcbsetzte,  wie  Spatbeisensteinrollstücke, 
welche  am  Abfall  der  Martinshardt  nach  Müsen  hin  sowie  im 
Thale  sich  vortinden  und  offenbar  am  Ausgehenden  des  Stahl- 
berger Ganges  sich  losgelöst  haben,  beweisen.  — Nesterweise  nur 
traten  im  Spatheiseustein  noch  Schwefelkies,  Kupferkies,  Fahlerz 
und  Bleiglanz  auf;  nur  auf  dem  westlichsten  Trum  brachen  die 
Fahlerze  reichlicher.  Auf  dem  Brücher  Gang,  welcher  jetzt  nur 
noch  Spatheiseustein  enthält,  fanden  sich  in  oberen  Teufen  Blei- 
glauz,  Zinkblende  und  Buutkupfererz,  deren  Uinsetzimgsproducte 
\\  eissbleierz,  Bleivitriol  und  Pyromorphit  mit  Brauneisenstein  das 
Ausgehende  bildeten. 

Auf  dem  Altenseelbach  -M'^ildeuer  Gangzuge  sind  die  im 
Bautenberge  aufsetzeuden  Gangspalteu  Poppelzeche,  Arbach,  Gold- 
uer  Hut  und  Sophieu-Stöllucheu  im  "Wesentlichen  mit  Eisenspath 
erfüllt. 

Eine  regelmässige  Structur  der  Erze,  Kokardeuerze  oder  ähn- 
liche Gruppirungeu,  wie  die  Oberharzer  Gänge  sie  so  schön  zeigen, 
kommen  nicht  vor. 


Kobaltgäiige. 

Vor  Erfindung  des  künstlichen  Ultramarins,  als  die  Kobalt- 
erze von  den  Blaufarbeuwerken  zur  Darstellung  der  Smalte  sehr 
gesucht  waren , bildeten  die  Kobaltgänge  die  Schauplätze  des 
emsigsten  Bergbaues ; seitdem  ist  aber  durch  die  Entwerthung  des 
Kobalts  seine  Gewinnung  derart  zum  Erliegen  gekommen,  dass 
augenblicklich  nicht  eine  einzige  Kobaltgrube  mehr  im  Betriebe  steht. 

Die  hierher  gehörenden  Gangspalten  sind,  wie  schon  früher 
erwähnt,  zwischen  den  Eisen-  und  Kupfererze- führenden  Gängen 
anscheinend  zerstreut  gelegen;  als  wesentlichste  Gruben,  welche 
auf  ihnen  bauten,  dürften  zu  nennen  sein:  Glücksstern,  Alter 
AVilderbär  und  Grüner  Jäger  im  Pfanneuberge  bei  Eiserfeld,  Alte 
Buntekuh,  Junge  Buntekuh,  Catharina  Neufaug,  Junkeridmrg, 
Jägerbund  und  Haus  bei  Niederscheiden,  Freundschaft,  Buleukamp 
und  Weissenstein  bei  Brachbach,  Alexander  bei  Kirchen,  Philipps- 
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<jaugart,  Quarz  uud 
vorwiegt,  die  eigent- 


liche Gangausfüllungsmasse.  ’ 

Von  Erzen  sind  Glanzkobalt  und  Speiskobalt  am  häufigsten, 
wmlche,  selten  derb  in  Nestern  concentrirt,  wie  auf  Morgenröthe 
und  Ende,  meist  in  dünnen,  stellenweise  bis  zu  5 Centimeter  Breite 
anscbwellenden  Schnüren  die  Gangart  vielfach  durchziehen,  oder 
m so  feinen  Eunken  in  sie  eingespreugt  sind,  dass  sie  die  natür- 
liche Farbe  derselben  wesentlich  ändern;  bei  Quarz  z.  B.  ist  die 
Kobaltimprägnation  bei  unbewaffnetem  Auge  häufig  lediglich  durch 
die  ihm  ertheilte  schwarzgraue  Färbung  erkennbar.  Wo  Kupfer- 
und  Schwefelkies  in  feinen  Funken  dem  Kobalterz  sich  beimengen, 
erhält  dieses  eine  lichtere  gelbliche  Farbe.  Schwarzer  Erdkobalt  ist 
auf  Grube  Busch,  Morgenröthe,  Glücksstern,  Alter  AVilderbär,  Alte 
Buntekuh  und  Alexander  theils  als  Anflug,  theils  iii  dei-ben,  thon- 
artigen  Massen  in  kleinen  Klüften  gefunden  worden.  Kobaltblüthe 
aber,  mit  schön  pfirsichblüthrother  Farbe,  kam  auf  Alte  Buntekuh, 
AAülderbär  und  Alexander  als  dünner  staubartiger  Ueberzug  da  vor, 
wo  schwarzer  Erdkobalt  verwitterte.  Schwefelkies  uud  Kupferkies 
fanden  sich  zuweilen  in  Nestern  und  Schnüren  concentrirt,  auch 
Spatheisenstein  uud  Brauneisenstein  am  Ausgehenden,  die  Gaug- 
masse  öfters  in  mehr  oder  •weniger  starken  Trümern  durchziehend. 


Deutliche  und  reine  Saalbäuder  sind  in  der  Kegel  um  bei 
Gängen  geringerer  Alächtigkeit  vorhanden;  wo  letztere  eine  grös- 
sere Ausdehnung  erreicht,  ist  die  Gaugrnasse  stets  mit  dem  Neberr- 
gestein  vei-wachsen;  Trümchen  oder  Schnüre  der  Arrsfüllurrgsmasse 
ziehen  sich  vielfach  irr  dasselbe  hirreiir  uud  erstreckeu  srch  stellen- 
weise viele  Meter  weit.  Arrf  dem  Gosenbacher  Garrgzuge  haben 
sich  Kobalterze  und  Schwefelkies  zuweilen  bis  zu  12  Meter  Ent- 
fernung irr  das  Neberrgesteirr  hinein  gezogen. 


Saalbänder. 
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Bei  reinen  Saalbändern  ist  meist  ein  Lettenbesteg  vor- 
handen. 

Nebengestein. 

Das  Nel:)engestein  ist  meist  in  der  Nähe  der  Gänge  verändert, 
besonders  im  Branneisensteinniveau  stets  stark  gebleicht. 

Einfluss  des  Nebengesteins  auf  den  Adel  der  Gänge. 

Uebrigens  ist  die  Beschaffenheit  des  Nebengesteins  bezüglich 
des  Adels  der  Gänge  nach  allgemeiner  Erfahrung  stets  von  grosser 
Bedeutung,  und  kann  mau  als  allgemeinen  Grundsatz  hiustellen, 
dass  die  Gänge  in  mildem  Gesteine  stets  eine  höffliche  Erzfühning 
zeigen,  im  geschlossenen,  festen  Gebirge  jedoch  die  Mächtigkeit 
und  substanzielle  Beschaffenheit  sich  ändern,  so  dass  bei  Autschluss- 
arbeiten  die  Natur  des  Muttergesteius  zu  Schlüssen  auf  mehr  oder 
minder  günstigen  Erfolg  wohl  berechtigt.  Wegen  der  milden,  oft 
mehr  oder  weniger  zerklüfteten  Beschaffenheit  des  Nebengesteins 
macht  sich  die  Nähe  des  Ganges  häufig  durch  znuehmeude  Wasser 
bemerkbar. 


JBesclireibiing“  einiger  Gangtypen. 

Um  das  Verhalten  der  Gangspalteu  näher  zu  veranschaulichen, 
dürfte  die  Beschreibung  je  eines  Vorkommens  typischer  Ausbildung 
für  jede  der  drei  angeführten  Arten  von  Erzgängen  genügen;  zu 
diesem  Zwecke  sei  nachstehend,  als  Typus  d(’,r  eisen-  und  kuptei- 
erzführenden  Gänge  der  Eisenzecher  Zug  bei  Eiserfeld,  als  Typus 
der  blei-,  silber-,  ziukerzführeuden  Gänge  die  Gangmittel  Glücks- 
anfang I und  II  der  Bleierzgrube  AVildermann  bei  Müsen  und  als 
Typus  der  Kobaltgänge  der  Gang  der  Kobaltgrube  Alter  Wilder- 
bär  bei  Eiserfeld  aufgeführt. 

Eisenzecher  Gangzug. 

Lingefälir  einen  Kilometer  südlich  des  auf  der  Kreutzeiche 
befindlichen  Dreieckspunktes  beginnend,  durchsetzt  der  Eisenzechei 
Gangzug  in  h.  3 bis  4,  fast  ohne  irgend  eine  Unterbrechung  durch 
taube  Partieen  zu  erleiden,  das  Gebirge  bis  800  Aletei  südlich 
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i200  Me  ,■  Nur  ...  den  uördUchsteu  Gr.,beu.  w„  der  Gauü 

blfr2'flb!  r i»  h.  n 

s 12  ube.,  wahrsohc.uI.cli  veraulasst  durch  eine  grosse,  uSrdlioh 
vor . egende  Verwerfung.  Auf  dem  Gaugege  bauen,  von  Süden 
..ad  Norden  geuomme.,.  d.e  Gruben.  Gabel,  Harteborn,  Christinen- 
gluck  Alter  kon.el,  Hmterster  Kömel,  Altes  Nöllchen,  Eisenzeche, 
Kirschenbaum,  Grauebach,  Scheuer,  Schlänger  und  Eicliert. 

Das  westliche  Einfallen  beginnt  im  Süden  mit  fast  vollstän- 
diger Kopfstellung,  wird  jedoch  nach  Norden  hin  stets  flacher, 
so  dass  es  in  Grube  Kirschenbaum  nur  noch  65»  beträgt  und  ain 
nördlichsten  Ende  des  Schlänger  Ganges  sogar  auf  350  herabsiukt. 
Die  Mächtigkeit  der  Gangspalte  variirt  zwischen  1,5  und  20  Me- 
tern; im  Süden  die  geringste  Grösse  erreichend,  gewinnt  sie  in 
Eisenzeche  eine  Ausdehnung  über  20  Meter,  nimmt  aber  durch 
Kirscheubaum,  Grauebach,  Scheuer,  Schlänger  und  Eicliert  hin 
allmählich  wieder  bis  auf  1,5  — 2 Meter  ab.  Die  Gaugspalte  ist 
jedoch  nicht  in  ihrer  ganzen  Mächtigkeit  stets  mit  Erzen  erfüllt; 
öfters  sind  Bergekeile  in  dieselbe  eingelagert,  welche,  in  Fallen 
und  Streichen  mehr  oder  weniger  weit  sich  erstreckend,  den  Gang 
wie  aus  mehreren  Trümern  bestehend  erscheinen  lassen;  z.  ß. 
waren  das  dritte  Eisenzecher  Mittel  durch  Bergekeile  in  drei 
Trümer , die  Gangmittel  von  Kirschenbaum , Grauebach  und 
Schlänger  in  zwei  Trümer  getheilt;  nach  der  Teufe  hin  keilen 
sich  die  Bergemittel  mehr  und  mehr  aus. 

Eigentliche  Trüinerbildungen  sind  nicht  vorhanden,  dagegen 
begleiten  den  Zug  einige  liegende  Nebengänge,  von  kurzer  Längen- 
erstreckuug.  Im  Felde  von  Schlänger  und  Eicliert  ist  in  oberen 
Sohlen  eine  liegende  Gangspalte  von  100  Meter  Länge,  der  soge- 
nannte »Eicherter  Gang«,  überfahren  worden;  nach  den  Fingen 
zu  urtheilen  kann  derselbe  nicht  unbedeutend  gewesen  sein;  in 
tieferen  Sohlen  vermochte  mau  ihn  jedoch  nicht  mehr  aufzufinden. 
Auf  liegenden  Nebengängeu  in  der  Mitte  des  Römelsberges  bauen 
noch  die  Gruben  Hose,  Oberster  Glücksstern  und  Hund.  ^ 

Auf  seine  ganze  Länge  hin  erleidet  der  Eisenzechei'  Gangzug 
eine  grosse  Zahl  von  Störungen  (cf.  Grundriss  des  Eisenzecher 
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Zuges,  Blatt  IIT),  welche  theils  als  wirkliche  Ueberschiehungen, 
theils  als  seitliche  Ableukiuigen  aufzufasseu  sind.  Wie  schon 
früher  erwähnt,  sind  erstere  veranlasst  durch  im  Streichen  der 
Gebirgsschichten  liegende  Klüfte  mit  südlichem,  meist  flacheren 
Fidlen  von  40 — 60^,  letztere  hingegen  durch  die  Gebirgsschichten 
selbst.  Die  Ueberschiebnugeu  und  seitlichen  Ablenkungen  sind 
in  der  Regel  sehr  gering  und  betragen  oft  nicht  einmal  die  Gang- 
mächtigkeit; nur  im  Felde  der  Grube  Kirschenbaum  ist  eine  Gang- 
ableukung  von  ca.  60  Aleter  Grösse  bekannt.  Die  Gaugstücke 
setzen  an  den  ablenkendeu  Klüften  nicht  scharf  ab,  sondern  es 
zieht  sich  stets  die  Gangansfülhmgsmasse  in  dieselben  hinein. 

Die  Ausfüllungsmasse  dieser  Klüfte  besteht  aus  einem  weisslich- 
gelben  oder  bläulichen  aufgelösten  Thonschiefer  von  fettigem  An- 
fühlen; sie  sind  meist  mehrere  Centimeter  mächtig  und  haben  keine 
festen  Saalbänder,  sondern  sind  von  bläulichen,  weichen  Thou- 
schieferschichteu  eingeschlossen,  deren  Mächtigkeit  von  einigen  bis 
100  Ceutimetern  wechselt. 

Das  Einschieben  der  Gaugmittel  findet  mit  dem  Einfällen  der 
Querklüfte  nach  Süden  hin  statt. 

Die  den  Gang  im  Einfällen  durchsetzenden  sogenannten  » Deckel- 
klüfte« sind  für  den  Eisenzecher  Zug  besonders  charakteristisch;  sie 
fallen  stets  südöstlich  ein  und  besitzen  theilweise  eine  bedeutende 
Längenerstreckung.  Das  innere  Verhalten  derselben  ist  schon  oben 
aup-egeben  worden. 

Gegen  Norden  hin  wird  der  Gangzug  durch  eine  in  Stunde 
5 — 6 streichende  und  45 — 50*^  südlich  einfällende  Kluft  abgeseluiitten. 
Dieselbe  durchsetzt  das  Gebirge  weithin  und  ist  an  verschiedenen 
Punkten  über  Tage  nachgewieseu.  Die  durch  sie  bedingte  Ver- 
werfung ist  die  Ursache,  weshalb  der  Zusammenhang  des  Eisen- 
zecher Zuges  mit  seiner  Fortsetzung  nördlich  der  Eisern  bis  jetzt 
noch  nicht  völlig  klargestellt  werden  konnte. 

Auf  dem  Eiseuzecher  Zuge  bricht  ein  Spatheisenstein  vorzüg- 
licher Qualität.  Vom  Ausgehenden  an  bis  in  ziemliche  Teufe 
hinab  ist  derselbe  vertreten  durch  Brauneisenstein;  das  Ilinabsetzen 
des  letzteren  ist  sehr  verschieden  und  richtet  sich,  wie  gerade  hier 
sehr  schön  nachzuweisen  ist,  nach  der  überflächeugestaltung  — 
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geht  er  doch  mif  der  (dreiize  von  Kirscheubaim,  und  Grauebach, 
wo  das  Kesselborutha]  tief  einschneidet,  beinahe  bis  zur  Reinhold- 
h orster  - Stollnsohle  hinab.  Der  Brauneisenstein  bildete  zahllose 
Drusen,  in  denen  die  verschiedenen  Varietäten  desselben  und  andere 
secundäre  Mineralien  zu  prachtvollen  Gruppen  vereinigt  sich  be- 
fanden. In  oberer  Teufe  bildeten  die  Querklüfte  häufig“die  Grenze 
zwischen  Braun-  und  Spatheisenstein,  so  dass  dieselben  entweder 
scharf  aneinander  abschnitten,  oder  der  Spatheisenstein  doch  nur 
auf  wenige  Centiineter  von  der  Kluft  weg  seine  ursprüngliche 
Beschaffenheit  verloren  hatte. 

Sänuntliche  Brauneisensteinvarietäteu , von  denen  besonders 
Kubingliminer  durch  seltene  Schönheit  sich  auszeichnete,  waren 
vielfach  vertreten,  ebenso  die  Manganerze  Pyrolusit,  Manganit, 
Psilonielan,  Polianit  und  MTid.  Schwefelkies  und  Biuarkies  sind 
ziemlich  wenig  bekannt. 

Kupferkies  und  Kupferglanz,  Buntkupfererz  und  Ziegelerz 
wurden  früher  auf  Grauebach,  Schlänger  und  Kichert  gefunden. 
Gediegenes  l^^upfer  brach  in  grösseren  Mengen  im  Schimmelschachte 
der  Grube  Eisenzeche  und  wurde  dort  im  vorigen  Jahrhundert 
gewonnen;  auch  auf  Scheuer  ist  es  aufgetreten. 

Malachit  in  sehr  schönen  Gebilden  war  ein  häufiger  Begleiter 
des  Brauneisensteins.  Zinkblende  und  Bleiglauz,  nebst  Weissbleierz 
und  Bleivitriol  waren  nur  sporadisch  anwesend.  Speiskobalt  und 
Glanzkobalt  sind  in  grossen  IMeugen  auf  dem  liegenden  Neben- 
gange  Oberster  Glückstern  gewonnen  worden. 

(^uarz  durchzieht  als  steter  Begleiter  die  Gaugmasse  bald 
mehr  bald  weniger;  Bruchstücke  des  Nebengesteins  sind  im  All- 
gemeinen nicht  häutig;  das  ^Vrkommen  grosser  Bergekeile  im 
dritten  Eisenzecher  Büttel,  sowie  auf  Kirschenbaum,  Grauebach 
und  Schlänger  wurde  schon  an  früherer  Stelle  erwähnt. 

I )er  Gang  ist  meist  und  liesonders  au  Orten  grosserer  Mächtig- 
keit mit  dem  Nebengestein  verwachsen;  Trümchen  und  Schnüre 
von  Eisenerz  und  Quarz  ziehen  sich  weit  in  das  MuttergesDin 
hinein,  welches  letztere  im  Brauneisenstein  - Niveau  stark  gebleicht 
und  zersetzt  ist,  da  aber,  wo  Spatheiseusteiu  die  Gaugspalte  ertüllt, 

[D 
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fast  unverändert  erscheint.  Auf  weitere  Entfernung  hin  ist  das 
Verhalten  des  Nebengesteins,  welches  aus  Grauwa(iken-  und  Thon- 
schiefer  in  Wechsellageruug  besteht,  leider  nicht  erforscht. 

Die  (xäuge  (xlttcksan fang  I und  II  der  Bleierzgrube 
Wild  ermann  bei  Müsen. 

Der  Gang  Glücksanfiing  I der  Bleierzgrnbe  AVildermann  bei 
Müsen  streicht  in  Stunde  10 — 11  bei  in  oberer  Teufe  östlichem, 
in  unterer  Teufe  westlichem  Einfallen , und  besitzt  auf  der- 
W'ildermaun-Erbstollnsohle  eine  bauwürdige  Länge  von  62  Metern 
bei  einer  durchschnittlichen  Alächtigkeit  von  1 Meter. 

Neun  Aleter  westlich  dieses  Ganges  ist  der  Gang  Glücks- 
aufauo-  II  mit  einem  Streichen  in  Stunde  1 1 und  vollständiger 
Kopfstelluug  augetroffeii  und  auf  40  Meter  erzführende  Länge, 
ülrei-fahren  worden.  Derselbe  ist  durchschnittlich  D,2  Meter  mächtig. 

Beide  Gänge  werden  im  Einschieben  von  einer  in  Stunde  2 
bis  3 streichenden  und  38^  südlich  eiufalleudeu  Kluft,  der  so- 
genannten ITubertus- Kluft,  abgeschuitten,  und  dadurch  die  Gang- 
theile  zu  einander  derart  verworfen,  dass  der  im  Liegenden  der 
Kluft  befindliche  bei  Glücksanfang  I um  57  Meter,  bei  Glücks- 
aufaug  11  um  9 Aleter  (cfr.  die  Längeuprofile  Blatt  III)  weiter 
«üdlich  liegt  als  der  eutsi)rechende  hangende  Gaugtheil:  Wo  Glücks- 
anfang 1 an  das  Hangende  der  Hubertus-Kluft  herantritt,  schwankt 
er  in  ein  Streichen  in  Stunde  2 herum  und  legt  sich  auf  kurze 
Erstreckung  an  die  Kluft  au. 

Das  Nebengestein  der  Grujjpe  ist  da,  wo  edle  Lrzführung 
vorhanden  ist,  Grauwacke,  respective  Grauwaekenschiefer.  Wo  un 
Norden  und  Süden  die  Erzführung  aufhört,  beginnt  abei-  der  rotlie 
Schiefer,  auf  dessen  verhängnissvolle  Nachbarschaft  für  die  Miisenei 
Erzgänge  schon  au  früherer  Stelle  hingewiesen  worden  ist. 

Die  Gänge  setzen  zwar  in  diesem  rotheu  Schiefer  noch  weiter 
fort,  sind  jedoch  erzleer  und  nur  noch  als  Cxangbestege  vorhanden. 
Nur  das  südliche  Ende  des  im  Hangenden  der  Hubertus  - Kluft 
befindlichen  Theiles  des  Ganges  Glücksautang  I setzt  an  eiiiei 
steil  südlich  fallenden  Kluft,  der  St.  Jacobs  - Kluft,  ab,  südlich 
deren  ebenfalls  wieder  rothe  Schieferpartieeu  sich  befinden.  Die 
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letztere  Kluft  trifft  die  IIubertus-Klnft  150  Meter  unter  Ta..e,  und 
.8t  unter  derselben  nieht  wieder  nachgewiesen  worden.  Glücks- 
aufaug  II  setzt  nicht  bis  zur  St.  Jacobs  - Kluft  durch,  sondern 
erreicht  auf  der  M ildennann -Erbstollnsohle  schon  60  Meter  nörd- 
lich derselben  ihr  Ende. 

(xlucksantang  I ist  auf  der  Kronprinz  Friedrich  Wilhehn- 
Erbstollnsohle,  mithin  iu  einer  Teufe  von  240  Meter  unter  Tao-e 
ebenftills  iiachgewieseii  worden.  Den  anderen  Gang  hat  man  dort 
aber  nicht  wieder  aufgefunden. 

Während  auf  Glücksaufang  I ebenso  wie  auf  den  meisten 
andeien  Erzgäugen  die  Gangart,  iu  diesem  Falle  weisser  zersetzter 
Schiefer  und  Quarz,  wesentlich  vorherrscht,  und  in  ihr  die  Erze, 
Kestci  und  Schnüre  bildend,  aiiftreten,  zeigt  sich  Glücksanfaug  II 
vorwiegend  von  edlen  Ausfülluugsmassen  erfüllt,  gegen  welche  die 
Gangart  sehr  zurücktritt.  Glücksaufang  I führte  auf  dem  nörd- 
lichen Theile  des  oberen  Gangstückes  Spatheiseusteiue  und  Fahl- 
erze, auf  dem  südlichen  Theile  Bleierze  und  am  Ausgehenden  die 
seeuudären  Producte  dieser  Mineralien,  unter  der  Hubertus-Kluft 
aber  nördlich  Spatheisenstein,  Bleierze  und  Kupferkies  und  südlich 
dichter  Bleiglauz  und  Kupferkies.  Auf  der  Kronprinz  Friedrich 
Wilhelm-Erbstollnsohle  ist  hauptsächlich  Zinkblende  mit  Bleiglanz 
und  Kupferkies  vertreten.  Glücksanfang  II  führte  100  Meter  unter 
Tage  Spatheisenstpiu  mit  Bleiglanz,  Kupferkies  und  wenig  Blende, 
und  auf  der  W^ildermauns-Erbstollnsohle  schöne  Fahlerze.  Das 
\Trhalten  des  Ausgehenden  dieses  Ganges  ist  nicht  bekannt. 

1 )ie  Saalbänder  sind  mit  Ausnahme  des  westlichen  von  Glücks- 
anfang II  sehr  undeutlich;  Erz -Schnüre  und  Adern  ziehen  sich 
weit  in  das  Nebengestein  hinein. 


Der  Gang  der  Kobaltgrube  Alter  Wilderbär 
bei  Eiserfeld. 

Der  Gang  der  Kobaltgrube  Alter  Wilderbär  bei  Eiserfeld 
streicht  in  Stunde  8.0  bis  7.2,  fällt  mit  65»  südwestlich  ein  und 
besitzt  eine  zwischen  6 und  11  Metern  wechselnde  Mächtigkeit. 
Im  Felde  der  genannten  Grube  sind  drei  Durchsetzungen  des 

Ganges  durch  Klüfte  vorhanden  (cfr.  Fig.  17,  Blatt  II);  die  ost- 
O [7*] 
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liebste  derselben  streiebt  in  Stunde  1.2  mit  80*^  westlicbein  Ein- 
fallen nnd  bewirkt  eine  Verwerfung  von  4 Metern  ins  Liegende. 
10b -2  Meter  westlich  derselben  setzt  in  Stunde  4.2  mit  45*^  süd- 
östlichem Einfällen  eine  zweite,  nnd  abermals  mehrere  Meter  west- 
lich in  Stunde  6.3  mit  65  bis  TO'’  östlichem  Einfallen  eine  dritte 
Kluft  durch,  auf  welche  letzteren  späterenorts  noch  näher  ein- 
gegaugen  werden  wird,  weil  dieselben  als  Basaltgänge  ein  be- 
sonderes Interesse  in  Anspruch  nehmen. 

Spath  - und  Brauneisenstein,  Eisenglanz,  Schwefel-  und 
Kupferkies,  Malachit,  Kupferlasur,  Speis-  und  Glanzkobalt  und 
Kobaltblüthe,  sowie  (^uarz  und  Thonschiefer  als  Gangart  erfüllen 
den  Gangraum,  in  einer  bestimmfen  Gesetzmässigkeit  angeordnet. 
Am  Hangenden  des  Ganges  setzt  ein  circa  1,20  Meter  mächtiges 
von  Quarzschnüren  vielfacdi  durchzogenes,  stark  zersetztes  Thou- 
schiefermittel  auf,  welches  mit  Kobalterzen  derart  imprägnirt  ist, 
dass  dieselben  seine  natürliche  Farbe  wesentlich  beeinträchtigen. 
Sodann  folgt  ein  über  2 Meter  mächtiges  Trum  dichten,  festen 
Quarzes;  im  östlichen  Thcile  der  (drube,  wo  die  Mächtigkeit  des- 
selben wesentlich  sich  vergrössert,  stand  in  diesem  ein  15  bis 
20  Centimeter  mächtiges  Kupferkiestrümclien  an  , welches  in 
oberer  Teufe  Gegenstand  bergmännischer  Gewinnung  war.  Im 
westlichen  Theile  der  Grube  ist  der  (.Juarz  wesentlich  milder  und 
von  Klüften  mehrfach  durchzogen,  Kupfer-  und.  Schwefelkies  sind 
aber  niclit  mehr  local  concentrirt,  sondern  lediglich  in  feinen  I unken 
eingesprengt  vorhanden.  Darnach  folgt  nach  dem  f.iiegenden  hin 
ein  ebenfalls  über  1 Meter  mächtiges  Spatheisensteinmittel  und  auf 
dieses  am  hegenden  Saalbande  ein  mit  sehr  vielem  (^uaiz  duic.h- 
zogenes  Thonschiefermittel,  welches  ausser  fein  eingespi engten 
Kobalterzen  auch  Kesterchen  von  Stuffkobalt  führte,  die  stellen- 


weise. Haselnussgrösse  erreichten.  Tinmittelbar  am  Liegenden  ist 
der  Gang  sehr  rauh.  Der  (^larz  concentrirt  sich  hier  ebenso  wie 
am  Hangenden  zu  parallel  veilaufenden  Trüinchen,  welche  von 
weichen  Schiefer]mrtieen  getrennt  werden.  Die,  secundären  Mine- 
ralien fanden  sich  am  Ausgehenden  oder  tiefer  im  Gangraum  hinab 
auf  Kluftflächen  vor. 

An  gewissen  Orten  sind  anf  längere  Erstreckung  hin  scharf 
ausgeprägte  Saalbäuder,  welche  von  einem  mehreie  Gentiinetei 


101 


und  die  darin  aufsetzenden  Gänge. 

mächtigen  Tvettenl)estcge  begleitet  M^erdcu,  vorhandeu;  andernorts 
al)er  verlaufen  vom  Gange  aus  zahlreidie  Quarztriunchen  in  das 
Nebengestein  hinein,  welches  letztere  fast  durchweg  aus  blauem 
Thoiischiefer  und  zuweilen  aus  Grauwackenschiefer  besteht. 


B.  Gesteinsgänge. 


Der  Basalt  ist  das  einzige  Gestein,  welches  gangartig  im 
Siegerlande  vorkommt;  gleichzeitig  ist  er  auch  das  einzige  vul- 
kanischen Ursprungs.  Er  findet  sich  entweder  allein  in  der  Gang- 
spalte vor  oder  ist  mit  Erzen  vergesellschaftet. 

Ausser  den  Gangvorkommen  sind  noch  eine-  Anzahl  kuppen- 
förmiger  Erhebungen  basaltischer  Massen  über  die  Erdoberfläche 
Iiekaniit,  deren  Zusammenhang  mit  ersteren  jedoch  in  vielen  Fällen 
zweifellos  uachgewiesen  ist.  Eine  gewisse  Gesetzmässigkeit  in 
der  Lage  der  Basaltaufschlüsse  festzustellen  ist  nicht  gelungen; 
dieselben  liegen  vielmehr  durchaus  regellos  zerstreut.  Die  meisten 
Basaltvorkommeu  zeigen  unregelmässig  hlockartige  Absonderungen, 
seltener  schlanke  fünf-  oder  sechsseitige  scharfkantige  Säulen. 

Der  Zusammensetzung  nach  gehört  der  Basalt  des  Siegeidandes 
zur  Gruppe  der  Plagioklasbasalte  und  besteht  aus  einem  dichten, 
schwärzlichgraueu  bis  schwarzen  Gemenge  von  Augit,  Plagioklas 
und  Alagneteisen , in  welchem  Olivin-,  Augit-  und  Feldspath- 
ausscheidungen porphyrisch  eingesprengt  sind. 


Unregelmässig  blasenartige  llohlräuine  finden  sich  öfleis  unter 
den  Basalten  in  zahllosen  Mengen,  in  welchen  dann  die  ver- 
schiedensten IMineralien  Aragonit,  Kalkspath,  Speckstein,  Phos- 


phorit, Ilarmotom,  Analciin,  Desmin  und  andere  Zeolithe,  sogar 
Sphärosiderit,  Schwefelkies  und  Kupfer  auftreteu. 

Durch  Einwirkung  der  Atmosphärilien  hat  er  stellenweise, 
besonders  in  den  Gangvorkommen,  wo  den  zirkuhrenden  AVasseru 
eine  besonders  kräftige  Einwirkung  möglich  war,  wesenticie 
Aenderungen  erlitten;  die  Olivineinschlttsse  sind  m specksteinartige 
Mineralien  umgewandelt  und  der  Basalt  selbst  ist  in  b augrauen 
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Basaltstock  der  Basaltgrube  Ilubach  am 
\V  itschertskopf  bei  Siegen. 

Schon  seit  Jahrzehnten  ist  der  mächtige  Basaltstock  am  Wit- 
schertskopfe  durch  unterirdischen  Betrieb  behufs  Gewinnung  von 
Chausseebaumaterial  in  Abbau  befindlich  und  hat  interessante  Auf- 
schlüsse ergeben. 

Der  Stock  hat  seine  Hauptlängenerstreckung  in  Stunde  11.2 
und  fällt  mit  circa  85°  westlich  ein  (Blatt  II,  No.  16). 

Der  durch  den  Abbau  entstandene  Trichter,  welcher  einen 
langgezogen- elliptischen  Querschnitt  besitzt,  tritt  mit  einer  weite- 
sten Üeffnung  von  über  1000  Quadratmeter  zn  Tage;  bei  50  Meter 
Teufe  verengt  er  sich  bis  auf  etwa  die  Hälfte  und  in  113  Meter 
Teufe  ist  er  nur  noch  mit  circa  400  Quadratmeter  Querschnitt  über- 
fahren worden.  Nach  Süden  hin  ist  der  Stock  vollständig  geschlossen, 
Hangendes  und  Hiegendes  treten  im  Bogen  zusammen;  nach  Norden 
hin  setzt  die  Gangspalte  noch  fort,  ist  jedoch  nicht  weiter  überfahren. 
Es  liegt  also  hier  ein  nach  oben  hin  sich  mehr  und  mehr  erweiternder, 
nach  Osten  geneigter  Eruptionskanal  vor,  welcher  am  südlichen 
Ende  zur  mächtigsten  Entwickelung  gelangt  ist  und  nach  Norden 
hin  in  eine  gewöhnliche  Gangspalte  übergeht. 

Eine  kuppenförmige  Ueberraguug  des  aus  Thonschiefer  be- 
stehenden Nebengesteines  hat  nicht  stattgefunden.  Genaueres  über 
die  Ausbildung  des  Ausgehenden  anzugeben  ist  jedoch  unmöglich, 
weil  der  Stock  bis  60  Meter  unter  Tage  schon  vollständig  ab- 
gebaut ist. 

Säulige  Absonderung  ist  nicht  vorgekommen,  und  es  zeigte  sich 
der  Basalt  in  113  Meter  Teufe,  in  welcher  der  Eruptionskanal 
neuerdings  angefahren  worden  ist,  im  Wesentlichen  von  derber, 
fester  Beschaffenheit.  In  einer  vom  hangenden  Saalbande  nach 
der  Mitte  des  Querschnittes  sich  erstreckenden  Partie  und  in  der 
weiteren  nördlichen  Plrstreckung  ist  jedoch  das  Gestein  sehr  blasig 
und  führt  in  seinen  langgestreckten  Blasenräumen  verschiedene 
Zeolithe,  Aragonit,  Kalkspath,  Sphärosiderit  in  kleinen  concenfilsch- 
schaligen  Kügelchen,  Schwefelkies  und  Haarkies, 
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Am  nordhchen  Ende  der  Pinae  pi.  <■  i,  , , . . 

1,  . ebenfalls  noch  blasiger 

llasalt  in  mächtigen  Alasseii  an 


Trümmer  des  Nebengesteins  finden  sich  häufig  im  Basalt  ein- 
gesc  ilossen;  sie  sind  stets  gebrannt  und  gefrittet  und  zeigen  oft 
ein  fast  jaspisai'tiges  Aussehen. 

Das  Nebengestein  selbst  ist  ebenfalls  in  der  Grube  an  den 
Saalbändern  stark  gebrannt,  lässt  im  Tagebau  hingegen  keine 
wesentliche  Aenderung  wahrnehmen.  In  wie  weit  allerdings  atmo- 
sphärische Einflüsse  die  Spuren  der  Einwirkung  feuerflüssiger 
Massen  dort  verwischt  haben  mögen,  muss  dahingestellt  bleiben. 


Basaltgaug  in  der  Eisensteingrube  Alte  Birke 
zu  Eisern. 


Der  Eisensteiugaug  der  Grube  Alte  Birke,  welcher  in  Stunde  1 1 
bis  1 streicht,  bei  westlichem  Einfallen  von  75  his  85®,  wird  von 
einem  Basaltgang  begleitet,  welcher,  in  Stunde  10  bis  3 streichend, 
in  oberer  Teufe  im  Hangenden  des  erstereu  aufsetzt.  Dieser 
letztere  hat  zunächst  ein  östliches  Fallen  von  circa  80®,  durchsetzt 
den  Eisensteingaiig  im  Einfallen,  wirft  sich  jedoch  alsbald  wieder 
herum  und  tritt  aus  Liegende  desselben  heran.  In  Folge  seines 
sehr  varriirenden  Streichens  finden  auch  mehrfache  Durchsetzungen 
im  Streichen  statt,  und  es  sind  deren  in  der  oberen  Stollnsohle  vier, 
in  der  unteren  eine  bekannt. 


Der  Basaltgaug,  welcher  eine  zwischen  0,20  und  1,0  Meter 
wechselnde  Mächtigkeit  besitzt,  ist  in  obei’eu  Teufen  stark  auf- 
gelöst und  in  sogenannten  M^ackeuthon  sowie  au  den  Saalbäudein 
in  Eisenjaspis  übergegaugen,  in  unteren  Teufen  dagegen  ist  um 
eine  sehr  geringe  Verwitterung  wahrzunehmeu. 

Interessant  ist  die  Einwirkung  des  feuerflüssigeu  Magmas  auf 
den  Spatheisenstein  sowie  auf  den  nach  dem  Ausgehenden  hin 
auftretenden  Brauneisenstein,  welche  an  den  Schaarungspunkten, 
wo  eine  besonders  grosse  Fläche  auf  sie  einwirken  konnte,  auf 
10  - 15  Centimeter,  an  den  Durchsetzungspunkten  auf  2 5 Centi- 

ineter  nach  dem  Innern  des  (iauges  hin  in  Magneteisenstcm  um- 
gewandelt sind.  Aus  Brauneisenstein  ist  em  erdiger,  aus  ^pa  i- 
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eitsenstein  ein  dieliter,  körniger  Magneteisenstein  entstanden,  dee 
au  der  Berührnngsfläclie  keinerlei  Pngeuscliafteu  des  nrsjn’ünglichen 
Minerals  zeigt,  in  grösserer  Entfernung  aber,  durch  Aufnahme  der 
Blätterbrüche  Tiud  des  Glanzes  allmählich  durch  den  nur  aiirre- 

Ö ' 

rösteten  Zustand  hindurch  in  reinen  Spatheiseustein  ül)ergeht. 

Quarzschuüre  sind  im  Magneteisenstein  ebenfalls  geröstet,  und 
Kupfererze  zuweilen  verschlackt.  Auch  im  Eisenstein  enthaltene 
Bruchstücke  des  Nebengesteins  sind  stark  gebrannt,  ebenso  das 
den  Basaltgang  direkt  umschliesseude  Gestein. 

Auf  der  Höhe  der  Eisernhardt  ist  der  Gesteiusgang  ausgehend 
gefunden  worden. 

Basaltkuppe  auf  dem  Römelsberge  bei  Eiserfeld  und 
Basaltgänge  in  der  Grube  Alter  Wilderbär. 

Auf  dem  Kömeisberge  ist  vor  nicht  langer  Zeit  eine  Kuppe 
von  ziemlicher  Ausdehnung  erschürft  worden,  welche  aus  derbem, 
dichtem  Basalt  besteht.  Genauere  Untersuchungen  konnten  leider 
nicht  vorgenommeu  werden,  weil  der  Aufschluss  noch  nicht  rveit 
genug  vorgeschritten  war. 

Mit  diesem  \ orkommen  mag  aber  ein  Pbmd  in  der  nahe 
gelegenen  Kobaltgrube  Alter  Wilderbär  in  innigem  Zusammen- 
hänge stehen  (Blatt  II,  No.  17),  welcher  schon  seit  langer  Zeit 
bekannt  und  eingehend  erforscht  worden  ist.  Von  einem  im 
Liegenden  des  Kobaltganges  befindlichen  Stiele  zweigen  sich 
zwei  Gänge  ab,  von  denen  der  eine,  in  Stunde  6.3  bei  südlichem 
Einfallen  von  65^  streichend,  einen  sehr  spitzen  Winkel  mit  dem 
Erzgange  bildet  und  ihn  nach  längerer  Erstreckung  wahrschein- 
lich durchsetzen  wird,  der  andere  aber  von  dem  Schaarungspunkte 
in  Stunde  4.2  bei  südöstlichem  Prallen  direkt  auf  ihn  zustreicht 
und  beinahe  rechtwinkelig  durchschneidet. 

Die  Ausfüllungsmasse  beider  Gänge  ist  in  hohem  Grade  ver- 
wittert, lässt  jedoch  aus  den  darin  vorkommenden  Mineralien 
untrüglich  auf  Basalt  als  früheres  Ausfüllungsmaterial  schliessen. 

Das  den  mächtigeren,  den  sogenannten  AVackengang,  erfüllende 
Gestein,  welches  nur  noch  in  grösseren  Stücken  einen  festen  Kern 
zeigt,  hat  bei  erdigem  Aussehen  einen  unebenen  Bruch,  besitzt. 


«nd  die  darin  aufsetzenden  Gänge. 

::ä  r 

di,rd,.oge,..  Ein  geschmeidiges,  'vad.sgelbe*,  tolgla,!!lX“ür 

Jvlpine  fnct  '1  1 • 1 Ohvin  entstanden  ist. 

vlemc  tast  n.ikrcskop.sche  Ponktchei.  von  Eisenoxyd  n.ögen 

Magneteisen  gewesen  sein.  ^ ° 

_ Der  lichtblaue  Anflug  endlich  der  Elasenränine  ist  wohl  aus 
\manit  hervorgegangen,  wenn  man  nach  Analogie  des  Vor- 
koimnens  desselben  in  den  Trachyten  des  Siebengebirges,  wo  er 
m Dlasenrauinen  häufig  als  erdige  lavendelhlaue  Masse  erscheint, 
darauf  schliessen  darf. 

An  einigmi  Stellen,  wo  die  Verwitterung  besonders  intensiv 
gewiikt  hat,  findet  sich  nur  noch  Basaltthon  vor. 


Im  kleinen  Basaltgange  kommt  nur  die  letztere  Umwandlungs- 
form vor,  welche  zwischen  vielen  gelben  Letten  eingelagert  ist. 

^ eiändeiungen  des  Nebengesteins  sind  nicht  zu  bemerken. 
Die  Annahme  liegt  nahe,  dass  die  beschriebenen  Gesteins- 


gaiige  mit  dem  Basaltgange,  in  welchem  das  eruptive  hiaterial  zur 
Bildung  der  Basaltkuppe  auf  der  Höhe  des  Kömelsbe  rgcs  aufge- 
stiegen ist , in  \ erliiudung  stehen  und  als  Apophysen  desselben 
zu  betrachten  sind. 


Der  Druidenstein  bei  Kirchen. 

Der  Driiidensteiu  ist  ein  auf  dem  westlichen  Ende  des  Iliinds- 
kopfs  20  iMeter  emporrageiider,  nach  oben  zugespitzter  Basaltkegel, 
welcher  aus  schön  ausgebildeten  sechsseitigen  Säulen  von  circa 
15 — 20  Ceutimeter  Durchmesser  zusammengesetzt  ist.  Bei  Schürf- 
arbeiten fand  man  den  Basalt  nach  dem  Nebeiigesteiii  hin  ausser- 
ordentlich porös,  sowie  das  letztere  selbst  auf  eine  Entfernung  von 
30 — 50  Ceutimeter  liin  zu  einer  jaspisartigen  Masse  uingewandelt, 
welche  erst  allniälilich  wieder  in  typischen  Thonsclnefer  überging. 

^\'eit('rhin  fand  sich  auf  der  östlichen,  südöstlichen  und  noid- 
westlichen  Seite  des  Kegels  ein  Congloinerat , bestehend  aus  sein 
porösem  Basalt  mit  scharfeckigen  Thonschiefer-,  (rranwacken-, 
Quarz-  und  Ilraimeiscnsteinbruchstücken , von  denen  erstere  mit 
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Eisenglanzscbnüron  clnrclizogen  waren.  Thonschiefer-  und  Grau- 
wackensehnüre  Avaren  gelblich  weiss  gebrannt  und  der  Quarz  war 
in  feine,  lose  zusainnienhängende  Sandinassen  verwandelt. 

Der  Druidenstein  liegt,  wie  früher  schon  erwähnt,  in  der 
westlichen  Verlängerung  des  Ilollerter  Gangzuges,  und  es  lassen 
Pingenzüge,  iin  Norden  der  Pasaltkuppe  überfahrene  Brauneisen- 
steintrüinchen,  sowie  der  Umstand,  dass  das  Basaltconglomerat 
selbst  Eisenerzstücke  führt,  und  dass  der  Basaltkegel  in  Stunde  7 
bis  8,  der  Streichungsrichtuug  des  Hollerter  Zuges,  seine  grösste 
Längenerstreckuug  hat,  darauf  schliessen,  dass  der  Basalt  hier 
in  einer  der  dem  genannten  Gangzuge  zugehörigeu  Gangspalten 
aufgestiegeu  ist. 

Mit  dieser  Basaltkuppe  mag  wohl  noch  ein  Basaltgang  in 
Verbindung  stehen,  welcher  in  der  unweit  gelegenen  Grube 
Entenweier  gefunden  worden  ist.  Derselbe,  schleppt  sich,  40  bis 
50  Ceutimeter  mächtig,  auf  eine  längere  Erstreckung  am  Liegenden 
des  Ganges  in  der  durch  Figur  Nr.  19  erläuterten  AVeise. 

Die  Ausfüllungsmasse  ist  schon  stark  in  Verwitterung  über- 
gegangen. 

Wenn  auch  nicht  der  den  Eisensteingang  erfüllende  Brauneisen- 
stein, so  hat  doch  das  Nelieugestein  starke  Veränderungen  erlitten. 

Der  Mahlscheiderkopf. 

Südöstlich  des  Druidensteins  steht  auf  dem  Mahlscheidberge 
bei  Ilerdorf  ein  Basaltkegel  an , dessen  Gangspalte  in  dem  Stölln 
einer  nahe  gelegenen  Grube  angefalu'en  worden  ist. 

Das  ausgedehnteste  Basaltvorkommeu  ist  aber  die  auf  der- 
selben Linie  gelegene 

Basaltku])pe  auf  dem  II  o hen  s eel  b achs  k o pfe , 
welche  mit  prachtvollen  Säiden  sich  über  das  durchbrochene 
Sedimentgestein  erhebt. 

Die  vorstehend  genauer  beschriebenen  6 Beispiele  zeigen  wohl 
schon  zur  Genüge  die  Art  und  AVeise  des  Vorkommens  der  Eruptiv- 
gesteine im  Siegerlande,  und  es  diirfte  daher  zu  weit  fühl  en,  noch 
andere  zu  beschreiben ; dieselben  seien  daher  nachfolgend  nur  kurz 
angegeben : 
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7. 

8. 

9. 

10. 

11. 

12. 


13. 


14. 

15. 


16. 

17. 

18. 

19. 

20. 

21. 

22. 


23. 


24. 

25. 

26. 

27. 

28. 
29. 
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Em  Basaltgung  auf  Grube  Kuhlenwalderzug. 

Zwei  kleme  Basaltkuppeii,  südlich  des  Iloheuseelbachs- 
kopfes  bei  Daaden. 

Zwei  kleine  Kuppen  südöstlich  des  Hohenseelbachskopfes. 
Ein  Vorkommen  auf  der  Atzelnhardt. 

Ein  Vorkommen  auf  dem  Nenkersberge. 

Ein  Basaltgang  auf  der  Grube  Karlssegen  und  Krone 
im  Tretenbacbtbale. 

Ein  Gang  auf  der  Grube  Grüne  Iloflnimg  im  Buchheller- 
thale. 


liiiii  ticiug  im  Siiitcrborn  westlich  von  Orüne  Ilohiiiinc''. 

o 

Der  Trödelstein,  nordwestlich  von  Lippe,  auf  der  Grenze 
des  Kegierungs-Bezirks  Coblenz. 

Ein  Gang  auf  Grube  Müekenwiese. 

Ein  (Tang  auf  Grube  Peterszeche. 

Ein  (jang  am  Wege  von  Burbach  nach  der  Basaltkuppe 
Grosser  Stein. 

Die  Basaltkuppe  Grosser  Stein. 

Ein  sehr  mächtiger  Basaltgang  am  Steiuclien,  westlich 
von  Wahlbach. 

Ein  Basaltgang  am  Grossen  Simberg,  östlich  der  Strasse 
von  Burbach  nach  Gilsbach. 

Der  Ilirschstein  nördlich  von  W'ürgendorf. 

Der  Basaltgang  auf  der  fdrube  Regenbogen  am  linken 
Tbalgehänge  des  Mieschenbachs,  oberhalb  AV  iederstein. 
Der  Basaltgang  der  Bleierzgrube  Pfannenberg  am  Rass- 
berge,  nördlich  von  Zeppenfeld. 

Der  Basaltgang  am  Bantenberg  an  der  Höhe  nach  Uiitei- 
wilden  hin,  identisch  mit  demjenigen  in  der  Grube  Banteu- 
berg. 

Ein  Basaltgang  am  Ratzenscheid  bei  Wilnsdorf,  identisch 
mit  demjenigen  in  der  Grube  Laiideskione. 

Ein  Basaltgang  südöstlich  von  Wihisdort. 

Ein  Basaltgang  auf  der  Grube  Jugendfreund  am  Steimel. 
Ein  Basaltkegel  au  dem  Birkenwald  östlich  vom  Steimel 
am  AVege  von  Eiserfeld  nach  Salchendorh 
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30.  Ein  Gang  am  Wege  vom  Steimel  nach  Salclienclorf. 

31.  Zwei  Kegel  westlich  der  Strasse  von  Wilnsdorf  nach 
Rödgen. 

32.  Ein  Gang  südlich  von  der  Erenntage,  östlich  der  Strasse 
von  dort  nach  Rödgen  im  Dielferloch , dicht  am  Wege 
von  der  Strasse  nach  Niederdielfen. 

33.  Ein  Vorkommen  nördlich  von  der  Eremitage,  östlich  der 
Strasse  von  dort  nach  Siegen,  am  Abhange  nach  Caan  hin. 


IV.  Genesis  der  Gänge. 

Nachdem  die  Faltung  des  nnterdevonischen  Schichtensystems 
beendet  war,  folgten  Zeiten,  in  denen  jene  grossen  Spaltenaul- 
reissnngen  stattfanden,  welche  den  nntzbaren  Alineralien  den 
geeigneten  Raiun  zur  Ablagerung  boten.  Es  drängt  sich  hier  die 
Erage  anf,  welchen  terrestrischen  Einflüssen  wohl  dieselben  ihre 
Entstehung  verdanken  mögen. 

Die  grössere  AVahrscheinlichkeit  möchte  wohl  der  Bildung 
durch  platonische  Thätigkeit  znznschreiben  sein,  für  welche  auch 
der  in  zwei  Richtungen  besonders  ausgeprägte  Parallelismns  der 
Aufreissnugsspalten , welcher  heutzutage  noch  bei  den  Erdljeben 
beobachtet  wird,  spricht,  sowie  der  Umstand,  dass  gewisse  Spalten, 
die  Gesteinsgänge,  in  der  That  mit  demjenigen  Alateriale  erfüllt 
sind,  welchem  sie  auch  ihre  Entstehung  verdanken  mögen. 

Zudem  sind  Abkühlungsspalten  ja  nur  Eruptivgesteinen  eigen- 
thümlich,  während  Austrocknungsspalten  der  Ilauptvoraussetzuug 
der  früher  entwickelten  Theorie  über  die  Gebirgsbildung,  welche 
das  Wrhandensein  schon  vollständig  erhärteter  Gesteiusmassen  an- 
nahm, widersprechen.  — Spaltenbildung  durch  Faltung  und  Pressung, 
welche  man  in  jüngster  Zeit  leicht  geneigt  ist  vorausznsetzen, 
wird  man  für  die  Gangspalten  des  Siegerlandes  deshalb  nicht  an- 
nehmeu  können,  weil  dieselben  einen  Verlauf  zeigen,  der  mit  einer 
derartigen  Entstehung  bei  der  Ealtung  der  (Tebirgsschichten  durch- 
aus unvereinbar  ist,  denn  während  die  Sattel-  und  Middenlinien 
in  der  Regel  in  Stunde  5 streichen,  durchziehen  die  Gangsiialten 
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das  (Gebirge  in  jeder  beliebigen  Richtuno-  n-  , 

w™d,g  be.  derartiger  E„trteln„.g  grüesere  Vertd,ieb„„ge„  d« 
angeiideu  und  Liegenden  gegeneinander  zeigen  miissteii,  Ver- 
werfiingeii  diireli  die  Gangspaltenbildinig  selbst  aber  ini  Sieeer- 

lande  niemals  nacbgewiesen  worden  sind.  ” 


. n ^ '®^_"^i;eissnug  der  Gaugspalten  der  Erzgänge  muss 

jedenfalls  m einer  früheren  Zeitperiode  stattgefmiden  haben,  als  die 
Eiitstelinug  der  tertiären  Gesteiusgäiige,  weil  die  melirfaclie  Durch- 


setzung der  ersteren  durch  letztere  nothweudig  das  Vorhauden- 
sGii  jener  bei  der  Bildung  dieser  bedingt.  Die  Ausbrüche  von 
Feisitporpliyreu  und  Melaphyren,  welche  in  den  Zeitperioden  der 
carbonischen  und  rothliegenden  Schichtenfolgeii  stattfaiiden , und 
deren  Repräsentanten  in  beiiaclibarten  Districteii  sich  vorfindeu, 
dürften  wohl  am  ersten  damit  in  cansaleu  Zusammenhang  zu 
bringen  sein. 


Das  von  Südsüdwesten  nacli  Norduordosteii,  resp.  von  Westen 
nacli  Osten  gerichtete  Ilauptstreicben  der  Gänge,  sowie  ilir  west- 
liclies,  resp.  südliches  Einfallen  lassen  darauf  schliesseii,  dass  die 
Haiiptkraftwirkmig  von  Südwesten  her  erfolgte. 

Die  Natur  des  durchsetzten  Gesteins  beeinflusste  in  hohem 
Grade  die  Mächtigkeit  der  Gaugspalten:  Thoiischiefer  und  Grau- 
wackenschiefer vermochte  die  anfreissende  Kraft  vermöge  geringerer 
Cohäsion  besser  zu  trennen,  als  die  feste  Grauwacke  oder  den 
Granwackensaiidsteiii. 

Zugleich  mit  der  ersten  Bodenaufreissmig,  welche  übrigens 
keine  plötzliche  sein  musste,  sondern  auch  eine  langsam  und  stetig 
sich  vollziehende  sein  konnte,  bildeten  sich,  wo  die  Bodemeihält- 
nisse  dazu  günstig  waren,  Gangtrümer;  andere  iiiögeii  auch  eist 
durch  viilkanische  Wirkungen  späterer  Zeiten  eiitstaiiden  sein;  die 
meisten  jedoch  und  besonders  die  hangenden  bildeten  sich  ohne 
Zntlmn  plutoiiischer  Kräfte  allein  durch  die  Schwerkraft  der  Gehirgs- 
masspii;  denn  die  hangende,  meist  stark  übeigeiieigte  Seitenwand 
der  Gangspalten  war  aiit  die  Dauer  nicht  im  Stande,  in  ihui 
Lago  zu  verharren:  grosse  ttehirgsmasseii  lösten  sich  los,  neue 
Spalten  im  Hangenden  bildend,  iiiid  kippten  m den  Gaugrauin 
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hinein,  denselben  bedentend  verengend.  Mit  einer  derartigen 
Entstehung  der  tlangträiner  stimmt  auch  die  Erfahrung  überein, 
dass  die  Neigung  zur  Triunbildung  mit  der  Teufe  entschieden 
abninunt.  Durch  mehrfache  'Wiederholung  solcher  Loslösniigen 
überhangender  CTebirgspartieen  sind  jedenfalls  die  vier  grossen 
parallelen  Eogeiitrumbilduugen  im  Ilaugeudeii  des  westlichen  Goseu- 
bacher  Zuges  entstanden.  Einige  Gebirgstheile  auch  brachen 
vollständig  aus  dem  Hangenden  heraus,  stürzten  in  den  Gangraiun 
hinab  und  erscheinen  jetzt  als  jene  grossen  Bergekeile,  welche  man 
öfters  in  der  Gaiigmasse,  dieselbe  in  verschiedene  Trümer  theilend, 
vorfiudet. 

Durch  Verwitterung  der  Bergkuppen  entstandene  Gesteins- 
trümmer  wurden  in  die  Gangspalten  geschwemmt  und  erfüllen  die- 
selben häufig  in  der  Teufe  fast  vollständig. 

Durch  ältere  oder  jüngere  Kluftbilduugeu  wurden  vielfach 
Störuuo-en  hervorp-erufeu. 

Stiess  die  Gaugsgalte  bei  der  Aufreissuug  an  eine  ihre  Rich- 
tung unter  spitzem  Winkel  kreuzende,  ältere  Kluft  oder  auch  eine 
weichere  Gebirgsschicht,  so  war  nichts  natürlicher,  als  dass  sie  in 
ihrer  Richtung  seitlich  nach  dem  stumpfen  Winkel  hin  abgelenkt 
wurde  und  dort  erst  ihre  Aufreissimg  fortsetzte,  wo  das  Gestein 
vermöge  geringerer  Cohäsion  den  wenigsten  Widerstand  bot.  Das- 
sell)e  musste  liei  den  Deckelklüfteu  stattfindeu ; auch  hier  wurde 
eine  Ablenkung  nach  dem  stumpfen  Winkel,  mithin  eine  scheiii- 
l)are.  Ueberschiebung  bewirkt. 

Dass  die  Deckelklüfte  vor  der  Aufreissuug  der  Gangspalten 
entstanden  sind,  beweist  die  zwischen  beiden  von  einander  ab- 
gelenkten Gangtheilen  häufig  ül)er  1 Meter  betragende  Alächtigkeit 
der  Kluft,  sowie  der  Umstand,  dass  sie  diese  AEächtigkeit  nicht 
in  das  Nebengestein  hinein  behält,  sondern  dort  ihr  Hangendes 
und  Jjiegendes  unmittelbar  einander  berühren;  denn  bei  einer 
Gaugüberschiebung,  welche  ja  allein  noch  angenommen  werden 
könnte,  würde  die  Schwere  des  überschobeneu  Gebirgstheils  ein 
derartiges  Auseinauderklaffen  dei-  Ueberschiebungskluft  vollständig 
numöglich  machen,  ganz  abgesehen  davon,  dass  dann  dasselbe 
auch  iu  das  Nebengestein  hinein  fortsetzen  müsste;  wohl  aber 
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kann  man  «ich  eine  solche  Entfernnng  der  Kluftsnnll  - l 
einander  entstanden  denken  dadurch  das.  e' 
eine  relativ  ältere  Klnftbikhmg  durchsetzte 
seihen  in  Mitleidenschaft  zoo-.  Endlich  lief  V 
ablagernng  in  den  zwischen  "den  Gangstücken  hrfinXlrTTl"' 
mehrererer  Deckelklüfte  den  Beweis  dafür  d i ^ 
derselben  gleichzeitig  mit  der  GangspahenlhldrnVe^folI.'''  Wo 
m anJeren  Deckelldflft«,  L3tt«.„.assM.  «,k1  Nebengeateiushruch- 
stneto  s,cb  vorflucl™,  <la  slud  dieselba,.  v„,  .ibl,ge„,„g  der  Erre 
dureb  d,e  Gewtaer  eiogefubrl  u.„I  iu  il„,e„  bei  il.rer  verhilltmaeeig 
gelingen  Neigung  abgesetzt  worden.  - Da,  wo  die  Deckelklüfte 
wirkliche  Verwerfungen  bewirkt  haben,  bildeten  sich  dieselben 
ans  einer  früher  vorhandenen  Gangablenkung  heraus  durch  spätere 
Abrntschnng  des  hangenden  Gebirgstheils.  Derartige  Verwerfmigeu 
sind  noch  jetzt  iu  der  Bildung  begriffen,  wie  eine  Beobachtimg 
auf  Grube  Gilberg  coustatirt,  nach  welcher  die  Abrutschuug  im 
Daufe  von  ffahreu  fast  2 Eoll  betrug. 

Mas  die  Ausfüllung  der  Gangs  palten  aulaugt,  so  fragt 
PS  sich,  ob  dieselbe  auf  nassem  oder  trockenem  M"ege  erfolgt  sei. 


sowie  bei  letzterer  Eiitstehungsart,  ob  sie  durch  Sublimation  auf- 
steigender  Dämpfe  oder  durch  Iiijectioii  feuerflüssiger  Massen  vor 
sich  gegangen.  — Von  der  Annahme  der  trockenen  Bildung  der 
h^rze  wird  mau  in  Anbetracht  der  Vorkommen  auf  den  Gängen 
des  Siegerlandes  unbedingt  abseheu  müssen,  da  eine  so  innige 
Verwachsung  der  Sulfide  bei  Sublimation  oder  feuerflüssiger  lu- 
jection,  ohne  dass  sie  iu  den  verschiedensten  Legiruugeii  sich  ver- 
einigt liabeii  würden,  unmöglich  ist. 

Es  erübrigt  also  nur  die  Bildung  auf  nassem  Wege.  Als 
llauptagens  diente  das  einfachste  und  natürlichste  Lösungsmittel, 
»das  W'asser«.  Dass  eine  solche  Entstehung  sehr  wohl,  wenn 
auch  nur  in  langen  Zeiträumen  möglich,  beweist  die  Thatsache, 
dass  wir  noch  in  der  Jetztzeit  mit  eigenen  Augen  bei  der  Bildung 
der  Rasen-,  Wiesen-,  Sumpf-  und  Seeerze  sehen,  wie  die  Natui 
in  den  verdüuntesten  Lösungen  den  Gesteinen  ilnen  fein  vei- 
theilteu  Metallgehalt  zu  entziehen,  zu  couceutrireu  und  local  ab- 
zulagern vermag. 

O O 


112 


Scii.MiccssER,  üebei’  das  Unterdevoii  dos  Siegerlandes 


Wie  aber  sind  die  Minerallösungen  in  die  ofl'enen  (rano-- 
spalten  geführt  worden  nud  woher  haben  die  lösenden  Wasser  ihre 
Bestandtheile  entnommen  ? 

Von  den  hierüber  rmn  von  Herder  anfgestellteu  Theorien, 
welche  sämmtlich  ihre  Beispiele  finden,  können  bei  den  sieger- 
länder (rängen  nur  die  Lateralsecretionstheorie  und  die  Ascensions- 
theorie in  Betracht  kommen,  da  eine  Cougeneration  doch  nur  bei 
Gängen  im  primären  oder  metamorphischen  Gebirge,  eine  Descen- 
sion  hingegen  überhaupt  kaum  nachweisbar  ist,  wenn  man  die  von 
oben  mit  Schlamm  und  Saud  ei’füllten  Sedimeutärgänge  Weissen- 
bach’s  ausnehmeu  will.  Die  grösste  Wahrscheinlichkeit  dürfte 
entschieden  der  Lateralsecretion  /mznsprecheu  sein,  und  zwar  unter 
Berücksichtigung  nachstehender  Gründe  : 

Das  in  der  Nähe  der  (fänge  befindliche  Nebengestein  ist  stets 
gebleicht;  besonders  characteristisch  ist  dies  bei  den  Müsener 
Gruben  der  Fall,  wo  auf  verschiedene  Meter  Entfernung  hin  ein 
allmählicher  Uebergang  zur  natürlichen  (festeinsbeschaffenheit  beob- 
achtet werden  kann. 

Weiterhin  deutet  auch  gerade  bei  diesen  Vlüsener  Lenticular- 
gängen  der  Erzreichthum,  wo  dieses,  die  vollständige  Tauldieit, 
wo  jenes  Nebengestein  sie  begleitet,  auf  eiueu  bedeutenden  Einfluss 
desselben  auf  die  Erzführung  hin;  und  es  ist  doch  auch  die  Beob- 
achtung eine  ganz  allgemeine,  dass  die  Gänge  im  festen,  ge- 
schlossenen Muttei-gestein  stets  verhältnissmässig  unedler  befunden 
werden  als  da , wo  sie  mildes  Gebirge  durchsetzen , welches  der 
Auslaugung  keine  grossen  Schwierigkeiten  in  den  Weg  legte. 

Zudem  lässt  sich  die  Eisensteinbildung  durch  Auslaugung 
des  Nebengesteins  noch  jetzt  vielfach  beobachten  in  alten  Stölln: 
dicke  Massen  von  Eisenocker  werdeii  von  den  dem  Gebirge  ent- 
strömenden Wassern  abgesetzt  und  gehen  allmählich  in  festen 
Brauneisenstein  über. 

Der  verhältnissmässig  hohe  Eisengehalt  aller  Nebengesteins- 
arten ist  bekannt ; andere  Metalle  hingegen  können  sie  nui 
in  minimalen  (Quantitäten  enthalten  haben.  Blsciioe  tidirt  zwei 
Analysen  an,  in  denen  i honschiefer  als  Vlnttergestein  von  Eiz- 
gängen  des  Siegerlandes  Kupfergehalt  ergaben;  in  einer  solchen 
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(1er  (Ti-ube  Pfprd  fand  man  0 0ß7  n, 

AVillielni  0 P + X'  ^ ^ Piuer  der  (irube  Friedrich 

0,,  P.oMut  Kuploroxyd.  Sonstige  *«„iscl,e  Unter- 

der  Gee  e.ne.te,.  des  Gra^sekesgebirges  des  Sieger- 
aades  smd  ™r  „„bekai.et.  Allerdings  aber  Is,  es  anderswo  de.. 
e.n., hangen  SA»m.nHc™'s  geh.nge..,  kleine  Mengen  von  Kupfer, 
le..  Kobat,  ^.ekel.  W.s.„..tb,  S.lber.  A.,e...  AnH.no.,.  Zinn,  änk 
Ha,..m,.  fh.or  s.  w.  Gb.nn.er.  Angit.  Hornblende.  Peldspath 
und  Ol.vn.  der  ki'ystallin.sel.ei.  Schiefer  n.id  Massengesteine  naehzu- 
weisen,  von  welchen  auch  von  Cotta  annahni,  dass  sie  die  Träger 
des  Metallgehaltes  der  Erzgänge,  seien;  und  was  sind  denn  die 
devonischen  Schichten  anderes,  als  Umbildungen  des  Urgebirges 
auf  secuudärer  Lagerstätte,  und  warum  sollten  sie  nicht  mit  dem 
übrigen  Material  desselben  auch  jene  Bestaudtheile  übernommen 
haben  ? 

Allerdings  mögen  zuweilen  auch  aus  der  Tiefe  emporsteigende 
Mineralquellen  die  Lateralsecretiou  in  ihrer  Thätigkeit,  nutzbare 
Fossilien  in  den  Gaugspalten  aufzuspeichern,  bedeutend  unterstützt 
haben. 


Die  Mineralien,  welche  die  Gangspalten  erfüllen,  müssen  nach 
der  Art  ihrer  Entstehung  in  primäre,  d.  h.  solche,  welche  sich 
bei  der  ursprünglichen  Ausfüllung  so  bildeten,  wie  sie  noch  jetzt 
vorgefunden  werden,  und  secuudäre,  welche  in  späteren  Zeit- 
läufen erst  aus  jenen  eine  Umbildung  erfuhren,  unterschieden 
werden. 

Zu  den  primären  Mineralien  gehören : Spatheiseustein,  Schwefel- 
kies, Binarkies,  Arsenikkies,  Mangauspath,  Kupferglanz,  Kupfer- 
kies, Buntkupfererz,  Bleiglanz,  Rothgiltig,  Bournonit,  hbihlerz. 
Silberglanz,  Zinnober,  Zinkblende,  Haarkies,  Grauspiessglanz, 
Wisniuthglanz,  Nickelantimonglanz,  Nickelarseuglanz,  Glanzkobalt, 
Speisskobalt  und  Kobaltnickelkies. 

Zu  den  secundären  gehören:  Alaguet-,  Braun-,  Gelb-  und 
(früueisensteiu,  Fyrolusit,  Poliauit,  Maugauit,  Psilonielan,  A ai  vielt 
und  AVad,  Gediegen  Kupfer,  Roth-  und  Schwarzkupfererz,  Ziegelerz, 
Kupferindig,  Kupferpecherz,  Malachit,  Kupferlasur  und  Kupfer- 
vitriol, Weissbleierz,  Bleivitriol  und  Pyromorphit,  Gediegen  Silber, 

[8] 
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Quecksilber  uml  Schwefel,  Nickel-  und  Kobaltblütlie,  Kobaltvitriol 
und  Wisinutbocker. 

Beide  Eiitstebimgsarteu , primäre  und  secundäre,  lassen 
sich  bei  Rotheisenstein  nacbweisen. 

x\ls  Ilauptagens  ist  schon  das  Wasser,  jenes  Werkzeug,  welches 
in  der  Cxeologie  zu  einer  so  bedeutenden  Rolle  berufen  ist,  ge- 
nannt worden;  ilun  gesellte  sich  als  zweiter  mächtiger  Factor  die 
Kohlensäure  hinzu,  sei  es,  dass  diese  aus  der  atmos]')bärischen  Luft 
aufgeuommen,  oder  dass  sie  in  grosser  Teufe  unter  hohem  Drucke 
in  bedeutenden  Quantitäten  absorbirt  worden  war.  — Als  beim 
Auffahren  des  Reinhold  Förster  - Erbstollns  bei  Eiserfeld  am 
22.  August  1861  eine  5 — 6 Ceutimeter  mächtige,  theilweise  mit 
zersetztem  Tbonscbiefer  erfidlte  Kluft  angefahren  wurde,  erfolgte 
eine  beifige  Ausströmung  von  Kohlensäure  mit  Wasser,  welche 
Ende  October  desselben  Jahres  erst  sich  wieder  verlor;  ein  Beweis 
für  die  ausserordentliche  Absorptionsfähigkeit  von  Kohlensäure  für 
Wasser  unter  hohem  Drucke.  — Zuweilen  mochte  auch  noch  Sauer- 
stoff fördernd  hiuzutreten. 

Der  vereinigten  Einwirkung  dieser  Ageutien  vermag,  wie 
viele  Versuche  bestätigen,  kaum  irgend  ein  Alineral  dauernd  zu 
widerstehen. 

Reducireude,  oxydirende  oder  schwefelnde,  in  den  Daugspalten 
befindliche  Substanzen  gaben  dort  die  Bedingungen  zur  Aus- 
scheidung der  betreffenden  Mineralien.  Dieselbe  erfolgte  sehr 
langsam,  da  nur  dadurch,  wie  (x.  Bisciioi',  hL.vcii,  Becquerel, 
(r.  Rose,  Mage  und  andere  Gelehrte  durch  eingehende  Versuche 
dargethan,  eine  krystallinische  Ausscheidung  möglich  war.  Besondere 
atmosphärische  oder  thermische  Verhältnisse,  welche  iiach  der  An- 
nahme von  Bej^nh.  V.  Got'J’a  als  wnditige  4' actoren  hinzutreten, 
vermochten,  wenn  sie  auch  keine  Aenderung  des  inneren  Wesens 
des  Bilduugsprocesses  liewirkten,  doch  auf  die  Dauer  der  Zeit- 
läufe, in  welchen  derselbe  stattfand,  einen  wesentlichen  Einfluss 
auszuübeu. 

I lieriiber  haben  Forscher,  wie  Senakmont,  Sgi-ieerer,  Drechsel 
und  Geitner  interessante  Untersuchungen  angestellt  und  uach- 
gewiesen,  dass  grosser  Atmos[)härendruck  und  hohe  iempeiatiu 
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beigetrete..,  .llerdiege  ...it  de.,  d.,..eh  de..  U»  tet  1"“ 
Kaikepati.  ....d  ..ie.„.,e  g,ete„a,.eriger  Arag„:.H  ’ „t  82«: 

metallen  eusa,.i...e..vorke.m.,t,  bedl..gte..  Ei,.ed.rtak,.ug,  dass  die 
leinpeiatui  unter  Siedehitze  gewesen  sein  müsste 

Nachstehend  sei  .„...  der  Versuch  gcuacht.'  mit  Holfe  der 
uns  hcu,m.te..  chcu.iscl.e..  ....d  physikalische,.  Eigenschaften  de,' 
Mn.e.'al,e„  „,.d  mit  Ilnife  von  .„anuigfche..  Iteobaehtunge,.  die 
Processe  anzugeben,  welche  wohl  bei  der  Ablagerung  der  Mine- 
ralien in  den  Gangspalten  vor  sich  gegangen  sein  könnten. 

Kohlensäure  Wasser  also  lösten  bei  ihrer  Wanderung  durch 
die  Erdrinde  die  in  den  Gesteinen  enthaltenen  Eisenoxydulsilicate 
auf,  — war  Eiseuoxydsilicat  anwesend,  so  musste  eine  Reduction 
desselben  zu  Oxydul  eintreten  — und  führten  sie  in  der  Form 
löslichen  primären  (»primär«  in  dieser  Verbindung  natürlich  im 
chemischen  Sinne  gedacht)  Eiseucarbonats  und  gelöster  Kiesel- 
säure der  Gaiigspalte  zu.  Bei  dem  verminderten  Druck  vermochte 
die  überschüssige  Kohlensäure  zu  entweichen,  und  bei  Gegenwart 
kohliger  Substanzen,  welche  dem  Thier-  und  Pflanzenreiche  au- 
gehörten, schlug  sich  Eiseucarbouat  als  Spatheisensteiu  und  Kiesel- 
säure als  Quarz,  welcher  ja  so  häufig  jenen  durchsetzt,  nieder. 
Die  rediicirende  Substanz , deren  Anwesenheit  bei  Erhitzung  der 
Siegener  Spatheisensteine  durch  Entwickelung  von  Kohlenoxyd 
nachgewiesen  werden  kann,  hat  darauf  hingewirkt,  eine  Oxydation 
des  Eisenoxyduls  zu  Oxyd  zu  verhindern,  wodurch  sich  Eisenoxyd- 
hydrat,  also  Braiineisenstein,  abgesetzt  haben  würde.  Anstatt 
eine  langsame  Ausscheidung  der  überschüssigen,  sowie  der  im 
primären  Eisencarbouat  nur  leicht  gebundenen  Kohlensäure  anzu- 
nehinen , kann  mau  auch  eine  Weclisehvirkniig  von  primärem 
Eisenoxydulcarbonat  und  Alkalisilicat  zu  Grunde  legen;  dieselbe 
würde  sowohl  einen  Niederschlag  von  Eisencarbouat  als  auch  von 
Kieselsäure  bedingt  haben. 

Wie  erwähnt,  könnte  sich  also  unter  besonders  günstigen 
Umständen  auch  »primärer  Brauneisenstein«  gebildet  haben,  es  ist 
.rkominen  und  Eigenschatteu  des  im  Siegerlande 

[8*] 
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auftretenden  eine  solche  hnitstelnniü:sweise  niclit  gut  festzuhalten. 
^^"ohl  lässt  sich  aber  anuehiueu,  dass  primärer  Brauueisensteiu 
ein  Glied  war  in  der  Kette  der  Processe,  welche  zur  Bildung  eines 
andern  Eisenerzes  führten.  Es  ist  nämlich  beobachtet  worden, 
dass  lange  unter  Wasser  liegendes  Eisenoxydhydrat  sich  unter 
W '"asserabgabe  in  wasserfreies  Phseuoxyd,  also  Kotheiseusteiu,  ver- 
wandelt. Niiniut  man  nun  an,  dass  zufällig  in  der  Gaugspalte 
die  zur  Fällung  des  Eisencarbonats  uöthige  reducireude  Substanz 
fehlte,  so  war  eine  Oxydation  des  flxyduls  durch  die  im  Wasser 
stets  in  grösseren  Quautitäten  gelöste  atmosphärische  Luft  leicht 
möglich,  mithin  jede  Bedingung  zur  Bildung  primären  Rotheisen- 
steins  gegeben.- 

Die  Entstehung  des  Manganspaths  wie  auch  des  im  Spath- 
eisenstein  enthaltenen  Mangancarbonats  ist  ganz  derjenigen  des 
Eisenspaths  analog  vor  sich  gegangen. 

Den  Ursprung  der  einfachen  Sulfide  primärer  Entstehung:  des 
Schwefelkies,  Binarkies,  Knpferglanz,  Silberglanz,  Bleiglanz,  Zink- 
blende, Grauspiessglauz,  Wismuthglanz,  Ilaarkies,  Glanzkobalt  und 
Zinnober,  müssen  wir  in  Silicaten  oder  Snlfiden  ihrer  Metalle 
suchen. 

Befanden  sich  dieselben  als  Silicate  im  Nebengestein,  so  waren 
sie  ihm  unverändert  eingelagert  worden,  traten  sie  hingegen  als 
Sulfide  auf,  so  hatten  sie  meistens  schon  chemische  Umbildungen 
erfahren,  denn  ein  anderes  Vorkommen  der  schweren  Metalle  in 
den  Silicaten  der  Eruptivgesteine  und  krystalliuischen  Schiefer 
als  in  Verbindung  mit  Kieselsäure  ist  selten. 

Ids  war  wieder  die  Aufgabe  des  'Wassers,  der  Kohlensäure 
und  des  Sauerstoffs,  die  fein  vertheilten  Metalle  in  lösliche  Ver- 
bindungen überzuführen  und  nach  den  Gangspalten  z-u  tians- 
portiren. 

WAirden  sie  als  leichtlösliche  Silicate:  Zink-,  Kupfer-,  Nickel-, 
Silbersilicat  angetroffeu,  so  führte  schon  reines  Wasser  eine  Lösung 
herbei;  Kohlensäure  aber  musste  die  schwerer  löslichen  Silicate 
in  lösliche  primäre  Garbonate  umbilden,  und  beschleunigte  auch 
die  Auslaugung  der  erstgenannten  Silicate ; waren  die  Erze  endlich 
als  Sultide  vorhanden,  so  wirkte  der  absorbirte  Sauerstoff  oxydireud 
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auf  Mu  e.u  uml  verwaudelta  sie  i„  ,1]^  entspreche, ,de„  .Sulfate 
w*he  „ut  alleuuger  Ausualune  desjenigen  des  Bleies,  eu  desse, 
Losung  grössere  Mengen  Wassers  erforderlich  sind,  einen  he- 
deutenden  Loshchkeitsgrad  besitzen. 


Schwefelwasserstoff  oder  sonstige  schwefelnde,  resp.  redncirende 
Substanzen,  die  Prodncte  faulender  oder  verkohlender  Animalien 
oder  Vegetabiheu,  wirkten  im  Gangraum  auf  die  Silicate,  Car- 
bonate,  resp.  Sulfate  ein  und  verwandelten  sie  in  Sulfide,  welche 
sich  als  Schwefelkies,  Binarkies,  Kupferglanz,  Silberglanz,  Blei- 
glanz, Zinkblende,  Zinnober,  Hacarkies,  Grauspies'lglanz  und 
W ismuthglan  z niederschlugen . 

Kupfernickel  und  Speisskobalt  setzen  eine  Oxydation  ihrer 
CTrundverbindungen  in  ihre  Arseniate  voraus,  in  deren  Form  sie 
zur  Crangspalte  geführt  und  durch  Reduction  aiisgefällt  wurden. 

Trafen  gewisse  Sulfide  zusammen , so  vereinierteu  sie  sich  zu 
coniplicirter  zusammengesetzten  Alineralieii;  Schwefelkupfer  und 


Schwefeleiseu  zu  Kupferkies  oder  Buntkiipfererz ; Schwefelsilbei’, 
Schwefelblei,  Schwefelantimou  u.  s.  w.  zu  Fahlerz;  Schwefelkobalt, 
Schwefeluickel  und  Schwefeleisen  zu  Kobaltnickelkies;  Schwefel- 
silber und  Schwefelantiinon  zu  Rothgiltig-  oder  Sprödglaserz ; 
Schwefelblei,  Schwefelkupfer  und  Schwefelantimon  zu  Bournonit; 


Schwefeleisen  und  Schwefelarsen  zu  Arsenikkies;  Schwefeluickel 
und  Schwefelarsen,  resp.  Schwefelantimon  zu  Nickelarsen,  resp. 
Nickelantimonglanz;  und  endlich  Schwefelkobalt  und  Schwefelarseu 
zu  Glauzkobalt. 


Für  Schwefelkies  ist  die  Alöglichkeit  der  beschriebenen  Ent- 
stehung aus  Eisensulfat  durch  Beobachtungen  von  Nöggeratii 
FoRCniiAMMER , LoNGCHAMPS,  Daukree  und  Anderen  an  heut- 
zutage noch  vor  sich  gehenden  Bildungen  klar  erwiesen;  die 
sogenannten  »Frankenberger  Kornähren«  , die  Zweigenden  von 
Ulmannia  Bronni  aber,  liestätigen  zur  Genüge  die  Bildung  \ou 
Sulfiden  in  Folge  Reduction  der  Sulfate  durch  organische  Sub- 


stanzen. 

Mit  der  Bildung  der  primären  Mineralien  war^  die  Ausfüllung 
der  Erzlagerstätten  beendet;  jedoch  die  Thätigkeit  jeiier  rastlos 
emsigen,  chemischen  Arbeiter,  Wasser,  Kohlensäure  und  Sauerstoff, 
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hörte  damit  nicht  auf,  sondern  sie  begannen  jetzt  damit,  in  lang- 
samem erwitteningsprocess  dasjenige  wieder  zu  zerstören,  nms 
sie  geschaflen,  und  neue  Mineralien  in  anderen  Formen  und  Ver- 
bindungen wieder  zu  erzeugen.  Kohlensäure  und  Wasser  ver- 
wandelten den  an  der  Erdoberfläche  zu  Tage  tretenden  Spath- 
eiseustem  m lösliches  primäres  Eisencarbonat,  ans  welchem  Sauer- 
stofi  Brauneisenstein  als  Eisenoxydhydrat  niederschlug.  Die  der 
Verwitterung  widerstehenden  Gangschnüre  bildeten  das  Skelett, 
au  welches  die  durch  ihre  verschiedene  Wasseraufnahme,  Structur- 
bildung  und  Krystallisation  entstandenen  Brauneisensteinvarietäten 
smh  ausetzten.  Grosse  Drusenbildiiugeii  und  Porosität  des  Braun- 
eisenstenis  waren  die  natürliche  Folge  der  durch  die  Wegfuhruiig 
der  Kohlensäure  bedingten  Vohimeiivermiuderung,  welche  trotz 
Aufnahme  von  Sauerstoff  und  Wasser  circa  I/5  des  ursprünglichen 
V ohimeus  beträgt ; ein  Theil  der  Eisensohition  mag  allerdings 
wohl  auch  durch  die  circiilireuden  Wasser  vollständig  fortgeführt 
worden  sein.  Langsam  schritt  die  Umwandhing  mit  dem  Ein- 
dringen der  atmosphärischen  Niederschläge  im  Gangraum  hinab 
und  erreichte,  je  nachdem  günstige  Umstände,  Thalbildungen, 
zerklüftetes  Nebengestein,  Gaugklüfte  11.  s.  w.  Vorlagen,  eine  mehr 
oder  minder  grosse  relative  Teufe.  — Der  bedeutende  Einfluss  der 
Oberflächengestaltung  auf  das  Niedersetzen  des  Brauneisensteins 
lässt  sich  besonders  schön  auf  dem  Eisenzecher  Zuge  beobachten. 
Kluftbildungen  allein  auch  vermochten  es,  durch  Zuführung  von 
W asser  jene  bei  der  Beschreibung  des  Ilollerter  Gangzuges  und 
des  Bollenbach-Stahlberger  Gaiigziiges  erwähnten  Brauneiseiistein- 
bildungen  unter  Sjiatheisenstein  zu  erzeugen. 

Die  Behauptung,  dass  der  Brauneisenstein  aus  Spatheisenstein 
entstanden  sei,  ist  keine  Hypothese  mehr,  seitdem  die  Beob- 
achtungen gemacht  worden  sind,  dass  im  Brauneisenstein  sich 
häufig  Quarzschnüre  und  -Trümer  finden,  welche  Eindrücke  von 
Spatheisensteinrhomboedern  enthalten,  dass  in  ihm  zuweilen  Stücke 
auftreten,  welche  noch  die  Structui'  des  [)rimären  Alinerals  besitzen, 
deren  Umbildung  also  noch  nicht  ganz  vollendet  ist,  sowie  dass 
lauge  den  atmosphärischen  Einflüssen  ausgesetzt('  S[)atheisensteiu- 
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Stöcke  »Ibifflid,  „l,e, (Hel, lieh  i„  Br„mei8e„e,e|„  ül,e,-o-el,e„  ^ 
,ecb«  konnte  .n.„.  and.  beobachte.,  wie  die  U.nwanclh.ng  e,f„Me  ■ 
l).e  ,chtg..a,,e  harbe  des  Spatheisensteins  wirf  |„.ä„„,ieh.  i„“„; 
dunkler  b,s  brannschware,  die  Dnrchsebeinenheit  geht  verloren 
Glans  „nd  Spaltbarkeit  aber  bleiben  noch  lange  snröek  und  lassen 
den  Ursprung  erkennen. 

lÄselbe  Verandernng,  welche  das  Ansgehende  der  Spath- 
eisensteingangc  erfuhr,  vollzog  sich  auch  bei  den  Eotheisenstein- 
vorkommen,  und  es  bildete  sich  in,  Verlaute  desselben  Proeesses 
llranueisensteiu. 


Nun  ist  wahrscheinlich  in  den  meisten  Fällen  seines  Yor- 
koniiuens  der  Kotheisenste  in  selbst  ein  Umwaiidliiugsproduet  des 
Spatheisensteins,  und  zwar  kann  er  entweder  direct  aus  demselben 
entstanden  sein,  dadurch,  dass  aus  dem  primären  Eisenoxydul- 
carbonat durch  Oxydation  Eisenoxydhydrat  sich  bildete,  aus  welchem 
durch  Wasserabgabe  Eisenoxyd  entstand,  oder  aber  es  bildete 
sich  zuerst  Krauueiseustein  und  aus  diesem  erst  wieder  durch 
spätere  Uinwaudluug  Kotheisensteiu,  - so  dass  er  daun  viel  mehr 
als  »tertiäres«  Product  bezeichnet  werden  müsste.  IIeidinger 
spricht  sicli  für  directe  Eutstelmug  ans  Spatheisenstein  aus, 
G.  Bi.schof  glaubt  jedoch  die  Yermittlimg  des  Brauueiseusteius 
annehmeu  zu  müssen.  Die  Erscheinungsweise  des  Rotheisensteius 
im  Siegerlande  führt  meist  zur  Annahme  einer  seciuidären  Bildung 
ohne  die  Zwischeuform  des  Brauneisensteins. 

Wo  Eisenglanz  mitten  im  Spatheisenstein  auftritt,  z.  B.  auf 
Grube  Kohlenbach,  ist  die  letztere  Entstehimgsweise  zweifellos 
und  stets  auf  die  AVirkung  von  Neheugcsteiusklüften  zurückzu- 
führen;  und  wo  der  Kotheiseustein  die  Ilanptgaugmasse  ausmacht, 
z.  B.  auf  dem  Sclimiedeberger  Zuge,  spricht  zunächst  die  gross- 
spangelige  Ausbildung,  also  die  scheinbaren  Blätterbriiche  des 
primären  Erzes,  für  diese  Anualnne,  sowie  der  U mstand,  dass  sich 
stellenweise.  Kotlieiseustein  mit  Spatlieiseusteui  innig  dnrchwaclisen 
findet.  Endlicli  alier  ist  sogar  auf  Grube  Frauenherger  Einigkeit 
der  Uebergang  von  Kotlieiseustein  in  Spatheisenstein  nach  der 
Teufe  hin  definitiv  erseldossen. 
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Seltsam  ist  nur,  dass  der  Rotlieisenstein  nicht  von  sehr  drü- 
siger ßeschafienheit  ist,  da  doch  mit  seiner  Psendomorphose 
1 4 Volumen -Verminderung  verbunden  sein  musste. 

Der  auf  dem  Hollerter  Zuge  gefundene  Grüneisenstein,  sowie 
Pyromorphit  bedurften  zur  Entstehung  der  erforderlichen  Phosphor- 
säure der  Gegenwart  faulender  organischer  Substanzen. 

Der  Lösung  des  im  Spatheiseusteiu  enthaltenen  Maugan- 
carbonats  und  daraus  erfolgenden  Fällung  durch  Oxydation  ver- 
danken Mauganit,  Polianit,  P^molusit,  Psilomelan,  Varvicit  und 
Wad  ihre  Entstehung. 

Kupferkies , Kupferglanz  oder  Buutkupfererz  mögen  durch 
Oxydation  vitriolisirt,  und  in  Folge  mehr  oder  weniger  starker 
Keductiou  durch  organische  Substanzen,  wobei  die  freiwerdende 
Schwefelsäure  weggeführt  wurde,  oder  auch  durch  Substitution 
des  Kupferoxyds  in  seinem  Sulfat  durch  Eiseuoxydul  mögen 
Gediegen  Kupfer,  Roth-  und  Schwarzkupfererz,  Kupferpecherz, 
Kupferschwärze  und  Ziegelerz  entstauden  sein.  Eine  derartige 
Entstehung  des  Gediegen  Kupfers  ist  erwiesen  durch  die  Beob- 
achtung, dass  in  Kupfererzgruben  bei  Ducktowu  in  Tenessee 
an  unter  Wasserbedeckung  verwesendes  Grubenholz  zolllange 
Trauben  von  solchem  sich  angesetzt  hatten  , niedergeschlagen 
aus  Kupfersulfat,  welches  durch  Zersetzung  von  Kupferkies  hervor- 
gegangen war. 

G.  Bischof  hält  für  Gediegen  Kupfer  eine  dritte  Bildungs- 
weise für  die  wahrscheinlichste,  nämlich,  dass  beim  Zusammen- 
treffen von  Kupferoxydul  und  einer  Sauerstofi'säure  unter  Ent- 
stehung eines  Kupferoxydsalzes  ein  Aequivalent  Kupferoxydul  zu 
Kupfer  reducirt  werde. 

Traten  Kupfersulfat  und  primäres  Eisencarbonat  in  Wechsel- 
wirkung, so  waren  die  Bedingungen  zur  Bildung  von  Malachit, 
resp.  Kupferlasur  gegeben.  Unter  günstigen  Umständen  konnte 
sich  auch  das  durch  Eisenoxyd  ausgeschiedene  Kupferoxyd  durch 
Absorption  von  Kohlensäure  und  Wasser  in  verschiedenen  Ver- 
hältnissen in  Vlalachit,  resp.  Kupferlasur  verwandeln. 

Kupfervitriol,  Eisenvitriol,  Kobaltvitriol  und  Bleivitriol  bildeten 
und  bilden  sich  noch  durch  Vitriolisirung  ihrer  Sulfide.  Weiss- 
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bleierz  kann  man  analoo'  c-  i 

...Kl  KobaltllMhe 

arseniden  entstanden  sein.  ’ ^ ivobalt- 

Endlich  ist  noch  die  von  jenen  Umbildungen  auf  nassem 

dl  Td  "iTfl  Entstehung  des  Magneteisensteins 

ch  die  gln  Mussigen  Massen  des  eruptiven  Basalts  zu  erwähnen. 
Bei  den  Gangarten,  Quarz,  Kalkspath,  Bitterspath,  Braun- 
spa i und  Talk,  ist  ebenfalls  eine  Zuführung  zur  Gangspalfe  auf 
naöseni  vVege  anzunehmen. 


Wenn  auch  die  meisten  der  angeführten  Bildiingsprocesse  auf 
Hypothesen  beruhen,  so  muss  doch  immerhin  anerkannt  werden, 
dass  die  Wahrscheinlichkeit  derselben  um  so  bedeutender  ist,  als 
die  Hau])tagentieu  jene  elementaren  Mittel  »Wasser,  Kohlensäure 
und  Sauerstoff*  sind,  sowie  die  Processe  an  sich  durchaus  einfache, 
deren  Vorbedingungen  in  jeder  Weise  vorhanden  waren. 

Grosse  Zeiträume  gingen  dahin,  in  welchen  die  Mineralaus- 
füllung  der  Gangspalten  in  ruhiger  \Veise  sich  vollzog,  dann  aber 
brachen  stürmischere  Zeiten  herein,  und  jene  Basaltkuppen,  welche 
trotzig  von  den  Bergeshöhen  in  die  Thäler  hinabschauen,  zeugen 
von  einer  vulkanischen  Thätigkeit,  welche  wahrscheinlich  zugleich 
mit  den  eruptiven  Erscheinungen  auf  dem  Westerwalde  in  der 
Tertiärzeit  sich  entwickelte. 

In  mächtigem  Drucke  gegen  die  feste  Erdkruste  riss  das 
feuerflüssige  Magma  neue  Spalten  auf,  zuweilen  ältere  Erzgänge 
durchsetzend,  wie  auf  Grube  Alte  Birke,  Alter  Milderbär,  Enten- 
weier, Baiiteuberg  und  Tjandescrone,  oder  benutzte  ältere  Spalten- 
bildungen, wie  wobl  beim  Druidenstein  geschehen,  um  durch  die- 
selben zur  Erdoberfläche  aufzusfeigen. 

Dass  alle  jene  Kuppen,  in  welchen  der  Basalt  oft  zu  Tage 
tritt,  beim  Aufsteigeii  durch  Erhel.nmg  über  die  Sedimente  sich 
gebildet,  ist  nicht  anzunehmen;  eine  derartige  Entstehung  der- 
selben setzt  eine  sehr  dickflüssige  Lava  voraus;  bei  dünnflüssigem 
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Zustande  aber  würden  Lavaströnie,  welche  nach  den  versclnedensten 
Seiten  sich  ergossen,  uothwendig  damit  verbunden  gewesen  sein; 
vielmehr  mögen  wohl,  nachdem  die  flüssige  Masse  in  meist  nach 
oben  immer  mehr  erweitertem  Ern])tionscaual , wie  die  Skizze 
von  (Ti’nbe  Hubacli  zeigt,  aufgestiegen  und  der  Erstarrung  an- 
heimgefalleu  war,  die  umliegenden  Sedimente  im  Laufe  der  Zeit 
deuudirt  worden  und  der  Basalt  in  kuppenförmiger  Uebei’ragung 
des  Schichtgesteins  zurückgeblieben  sein. 

Die  Spalteiiaufreissimg  erfolgte  nicht  plötzlich,  sondern  war 
das  llesultat  eines  langsam,  aber  stetig  wirkenden  Drucks,  da  mit 
einem  gewaltsamen  Durchbruche  uothwendig  bedeutende  Disloca- 
tioneu  der  umliegenden  sedimentären  Schichten  stattgefuuden  haben 
müssten. 

Bischof  und  andere  Gelehrte  bestreiten  allerdings  die  Aus- 
füllung der  Basaltgänge  auf  feuerflüssigem  Wege  und  nehmen 
eine  Entstehung  auf  chemisch  nassem  Wege  an,  und  zwar  die 
Bildung  von  Magnesium-,  Kalk-,  Eisensilicateu  aus  Thonschlamm 
und  iufiltrirten  Silicaten;  für  die  plutonische  Entstehung  sprechen 
jedoch  ganz  entschieden  die  Umstände,  dass  an  verschiedenen 
Orten,  z.  B.  dem  Druidenstein  bei  Kirchen  und  in  der  Basaltgrube 
1 Illbach  bei  Siegen,  das  Nebengestein  auf  mehrere  Ceutimeter  Ent- 
fernung hin  in  eine  porcellan-  oder  jaspisartige  Masse  umgewaudelt 
worden,  dass  vom  Basalt  losgerisseue  und  umhüllte  Nebengesteins- 
bruchstücke an  denselben  und  vielen  anderen  Orten  durchaus  ver- 
brannt und  mit  ihm  und  untereinander  gefrittet  sind,  sowie  auch, 
dass  der  Spatheiseusteiu  der  Grube  Alte  Birke  in  allen  Contact- 
flächen  geröstet  und  in  Magneteisenstein  umgewandelt  ist.  Dass 
nur  der  Basalt  in  diesen  Fällen  die  Metamorphose  herbeigeführt 
hat,  geht  aus  dem,  von  der  Berührungsfläche  aus  bis  auf  eine 
Entfernung  von  8 — 10  Ceutimeter  in  den  Spatheiseusteiu,  resp.  das 
Nebengestein  hinein  erfolgenden  allmählichen  Lebergauge  dei  Um- 
wandlungsproducte  in  den  primären  Zustand  hervor.  J.)ass  endlich 
nicht  überall  jene  Umwandlungen  stattfindeu  konnten,  mögen  wohl 
die  Spalteuwäude  bekleidende  Lettenschichten  verhütet  haben. 

Die  durch  die  Eeuergluth  des  Basaltes  aus  dem  Feuchtigkeits- 
gehalte des  Nebengesteins  oder  aus  circulireuden  Wassern,  welchen 
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Die  Mineralien  des  Siegerlandes. 

Zusammeiigestellt  aus  den  bisher  bekanntgewordenen  Beobachtungen. 

A"on  Herrn  Schmeisser. 


I.  Einfache  Körper. 

1.  Schwefel. 

Sparsam;  Krystalle  sehr  selten.  Als  secimdäres  Product  ist 
er  auf  Gängen  bei  Littfeld  und  Wilnsdorf,  sowie  in  der  Nähe 
von  Siegen  auf  den  Gruben  Victoria  und  Neu- Jerusalem  gefunden 
worden. 

2.  Silber. 

Gediegen  Silber  zeigte  sich  in  feinen,  drahtförmigen  Gebilden 
oder  in  Blättchen,  meist  gelblich  angelanfen , auf  Gi  ube  Landes- 
croue  bei  Wilnsdorf  und  ITeinrichssegen  bei  Littfeld. 

3.  Kupfer. 

Das  Gediegen  Kupfei'  erscheint  in  schön  dendritischen  Formen, 
in  draht-  und  haarförmigen  Gestalten,  welche,  moos-  oder  baum- 
artig gruppirt  sind,  zuweilen  auch  in  dünnen  Blättchen,  in  einzelnen 
getrennten  Funken  oder  in  mikroskojiisch  kleinen  Kryställchen  als 
secimdäres  Product  im  Brauneisenstein  vieler  Gänge;  besonders 
erwähnenswerth  sind  die  (fruben  Frauenljerger  Einigkeit  bei  Neun- 
kircheu,  Bollenbach  bei  Ilerdorf,  Kohlenbach,  Eisenzeche  und 
Scheuer  bei  Eiserfeld,  Hohe  Grethe  und  Dorothea  bei  Siegen 
sowie  Victoria  bei  Littfeld.  Auf  Grnlje  Storch  fand  es  sich  auf 
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den  Absoudenmgsfläclien  eines 
witterten  Spatheiseusteius. 


gelblich  gefärbten, 


wenig  ver- 


4.  Quecksilber. 
Zmuweisse  Tropfen  von  Quecksilber 
Heinrichssegen  bei  Littfeld. 


lu  Zinnober  auf  Grube 


II-  Chloride,  Bromide,  Jodide  und  Fluoride 

fehlen. 


III.  Sulfide. 

6.  Schwefelkies. 

Kiystalle  treten  häufig  in  Klüften  auf  und  zeigen  Combiiia- 
tionen  von  Würfel  und  Octaeder,  oder  von  Würfel  und  Pentagon- 
dodecaeder;  auch  reine  Würfel.  Meist  findet  sich  der  Schwefel- 
kies fein  eingesprengt  in  Spatheisensteiii  u.  s.  w. ; in  derben  dicken 
Massen  komint  er  selten  vor. 

Nicht  selten  sind  Schwefelkieskrystalle  mit  einem  Brauneisen- 
steinüberzug. 

Schnabel  aiialysirte  einen  Krystall  von  Grube  Heinrichssegen 
und  ein  Stück  derben  Schwefelkieses  von  Grube  Philippshoffiiuiig 
und  fand  folgende  Resultate: 

Heinrichssegen  Philippshoffnung 

S ...  53,5  53,4 

Fe  . . . 46,5  46,5 

100,0  99,9. 

Er  fand  sich  in  last  allen  Spatheisensteiugäugeu ; aut  Grube 
Ilonigsinuud  bei  Gosenbach  in  Würfeln  von  last  1,5  Gentimeter 
Grösse. 

6.  Biliarkies. 

Conibinationen  von  rhombischer  Säule  mit  (Tiadendtläche  und 
mit  oder  ohne  Längssäule  sind  gleich  häutig.  Auch  zeigt  sieh 
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auf  der  Gradeudfläche  meist  die  den  stumpfen  Saideiiwiukel 
halbireiide  Streifung.  Binarkies  tindet  sich  jedoch  seltener  in  ein- 
fachen als  in  Zwillingskrystallen,  wobei  eine  Fhäche  der  verticalen 
Säule  die  Zwillingsebene  ist,  sowie  in  Drillingen,  \ ier-  und  Fünf- 
lingen. 

Strahlig  - fasrige , kugelig  - knollige  Bildungen,  bekannt  unter 
dem  Namen  Strahl  kies,  sind  häufig. 

Krystallisirt  trat  er  in  Klüften  des  Ilollerter  und  Eisenzecher 
Zuges  auf.  Strahlkies  zeigt  sich  ausser  auf  vielen  anderen  Gängen, 
ebenfalls  besonders  hüTitig  auf  dem  Ilollerter  Zuge,  der  Grube 
aldstolln  bei  Dermbach  und  lläuslingstiefe  bei  Siegen. 

7.  Arseiiikkies. 

Silberweisse  Krystalle  mit  rhombischer,  verticaler  Säule  und 
Längssäule,  sowde  Zwillinge  brachen  auf  Grube  Arbacher  Einig- 
keit bei  Salchendorf. 

8.  Glanzkobalt. 

Krystalle  sind  sehr  selten.  Er  trat  gewöhnlich  in  kleinen, 
unregelmässig  sphäroidischen  Körperchen  oder  feinen  Funken  von 
röthlich  silberweisser  Farbe  in  Thonschiefer  oder  in  Spatheiseiistein 
so  sehr  eiugesprengt  auf,  dass  deren  Farbe  wesentlich  geändei't 
wurde.  Stängelige  Aggregate  waren  selten. 

Schnabel  fand  in  Stücken  von  Grube  Philippshofliiung  bei 
Siegen  und  Morgeuröthe  bei  Eisern 


Philippslioffnung 

MorgeDröthe 

s . 

. . 19,10 

19,35 

As  . 

. . 44,75 

45,31 

Co  . 

. . 29,77 

33,71 

Fe  . 

00 

CO 

1,63 

100,00 

100,00. 

Er  wurde  gewonnen  auf  den  Kobaltgruben  Philippshofthung 
und  Südlicher  Busch  bei  Siegen,  Morgeuröthe  bei  Eisern,  Alter 
Wilderbär  bei  Eiserfeld,  Junkernburg,  Jägerbund,  Kupfersäule 
Alte  und  Junge  Buntekuh  bei  Niedcirschelden , Buhlenkamp  und 
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Freimdscliaft  bei  Braclibach.  Auch  soll  er  sich  auf  der  Spath- 
eisensteingrube Alte  Dreisbach  gefunden  haben. 

Ein  » Stahlkobalt«  genanntes  Mineral,  mit  stahlgrauer,  ins 
Violette  übergehender  Farbe,  trat  in  Grube  Hamberg  bei  Gosen- 
bach auf. 

Die  Untersuchnngeu  von  Schnabel  und  Heidingsfeld  er- 
gaben : 


Schnabel 

Heidingsfeld 

s . 

. . 20,86 

19,08 

As  . 

. . 42,94 

43,14 

Sb  . 

. . — 

1,04 

Go  . 

. . 8,92 

9,62 

Fe  . 

. . 28,02 

24,99 

Cu  . 

. . — 

2,36 

100,74 

100,23. 

Hiernach  dürfte  es  wohl  als  Glanzkobalt  zu  bezeichnen  sein, 
in  welchem  eine  grosse  Menge  Kobalt  durch  Eisen  vertreten  ist. 

9.  Haarkies. 

Derselbe  findet  sich  in  feinen  messinggelben  Nadeln  auf  Grube 
Heinrichssegen  bei  Littfeld,  Peterszeche  bei  Bnrbach,  Rosengarten 
bei  Gosenbach  und  Stahlberg  bei  Müsen.  Haarförmige  Büschel 
von  10  — 15  Centimeter  Länge  wurden  in  letzterer  Grube  beim 
Anfahren  einer  Kluft  augetroffeu.  Nach  Hundt  soll  er  auch  in  der 
Basaltgrube  llidjach  bei  Siegen  vorgekommen  sein  und  zwar  in 
Blasenräumen  des  Basaltes. 

10.  Kupferuickel,  Arsemiickel. 

Das  Mineral  ist  meist  derb  und  eingesprengt  und  tritt  auf 
dem  Juno'ferner  Gaue'e  der  Grube  Wildermanu  bei  Müsen  und 

Ö O 

Aarbacher  Einigkeit  bei  Salchendorf  auf. 

1 1 .  Nickelarseiiglaiiz. 

Selten  krystallisirt,  bricht  er  in  der  Kegel  in  derben  körnigen, 
stahlgraueu  bis  zinuweisseu  Massen. 

Jahrbuch  löS2. 


[9] 
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Nach  Schnabel  eutliält  ein  Stück  vom  Jungferuer  Gang  bei 
Müsen 

S 18,94 

As 46,02 

Ni 32,66 

Fe 2,38 

100,00. 

Er  findet  sich  anf  den  Grnben  Wildermann  bei  Müsen,  Alte 
Birke  bei  Eisern  nnd  Christianglücker  Erbstolln  bei  Siegen. 


12.  Nickelantimoiiglauz. 

In  körnigen  Aggregaten,  selten  krystallisirt. 

Heinrich  Kose  fand  in  einem  Erzstück  von  Grube  Landes- 
crone  bei  Wilnsdorf: 


Ni  . . 

. 27,36 

28,04 

Sb  . . 

. 55,76 

54,47 

S . . 

. 15,98 

15,55 

99,10 

98,06. 

Ansser  dem  genannten  Vorkommen  sind  noch  solche  anf 
Silberqnelle  bei  Eisern  nnd  Wildermann  bei  Müsen  zn  verzeichnen. 


13.  Kohaltiiickelldes,  Siegeiiit. 

Schön  ansgebildete,  röthlichsilberweisse  üctaeder,  meist  mit 
Würfel  flächen,  finden  sich  häufig;  ebenso  körnig  - krystallinische 
Massen. 


iialyseu 

einer  Probe  vom 

Jnngferner  C: 

laug  ergaben 

Schnabel 

Elbinghaus 

Weknekinck 

s 

. . . 41,98 

42,30 

42,52 

Ni 

. . . 33,64 

42,64 

— 

Co 

. . . 22,09 

11,00 

53,35 

Fe 

. . . 2,29 

4,69 

2,30 

Cn 

. . . — 

— 

0,97 

100,00 

100,63 

99,14. 

Das  Mineral  ist  charakteristisch  für  die  Schwabengrube  bei 
Müsen;  auch  soll  es  auf  Storch  bei  Gosenbach  vorgekommen  sein. 
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14.  Speiskobalt. 

Krystalle  von  Speiskobalt  sind  sehr  selten.  Er  ist  meist  mit 
Glanzkobalt  gemeinschaftlich  in  Thonschiefer,  Spatheisenstein  und 
Quarz  feiu  eingesprengt,  selten  in  Nestern  oder  Schnüren  gefunden 
worden.  ^ Die  Farl)e  ist  lichtstahlgrau  bei  starkem  Metallglanz. 

El  fand  sich  auf  allen  Kobaltgängen  des  Siegerlandes  und  im 
bpatheisenstein  der  Gruben  Hamberg  und  Kornzeche  bei  Gosen- 
bach und  Ende  bei  Neunkirchen. 

15.  Kiipf'ei'glaserz,  Kupferglanz. 

Undeutliche,  tafelförmige  Krystalle,  meist  derb,  in  Schnüren 
odei  in  eckigen,  schwärzlich  bleigrauen  Stücken,  oder  auch  äusserst 
fein  in  Brauneisenstein  oder  Quarz  eingespreugt. 

Von  UliAIAnn  und  Schnabel  liegen  Analysen  vor;  der  Fundort 
der  Probe  der  erstereu  ist  unbekannt,  derjenige  der  letzteren  ist 
Grube  Neue  Haardt. 


ÜLM.4NN 

Schnabel 

s . . 

. 19,00 

21,50 

Cu  . 

. 79,50 

74,73 

Fe  . . 

0,75 

1,26 

Si02  . 

1,00 

2,00 

100,25 

99,49. 

Kupferglanz  kam  auf  sehr  vielen  Gruben,  besonders  häufig 
m oberen  Teufen  auf  Grube  Granebach,  Sehlänger  und  Eichert 
bei  Eiserfeld,  und  in  Grube  Neue  Haardt  bei  Haardt  vor. 

1 6.  Kup  fei'indig. 

Eine  weiche  iudigoblaue  bis  schwarze  Masse  von  Kupfersulfid, 
bind  sich  auf  Grube  Aarbacher  Einigkeit  bei  Salchendorf. 

17.  Bleiglauz 

bildet  bis  1 Centimeter  grosse  Krystalle,  welche  Octaeder,  ^Vücfel 
lind  Granatoeder  in  Combiuatiou  zeigen.  Penetrations-Zwillino-e 
mit  Octaederfläche  als  Zwillingsebene  sind  auch  gefunden  worden, 
^'leist  al)er  zeigt  sich  Bleiglanz  in  grob-  bis  feinkörnigen,  dicbten 

[9*1 


j ^2  ScHMEtSÄHK,  die  Mineralien  des  Siegei  landes. 

Massen,  oder  in  der  feiustrahligen,  »Bleischweif«  genannten  \ arietät, 
seltener  gestrickt  oder  tranbig. 

Das  Bleisnltid  ist  sehr  verbreitet  ant  allen  Ciängen  des  Miisener 
Gaugznges,  nur  Stahlberg  und  jetzt  auch  Brüche,  wo  es  in  oberen 
abgebauteu  Teufen  sich  fand,  ausgenonuneu,  sowie  auf  den  Gängen 
des  Obersdorfer,  Johaunessegener,  Ober-  und  Nieder -Fischbacher, 
Altenseelbach -Wildeuer  und  Buchheller  Gangzuges.  Auch  auf 
Grube  Eiseuzeche  soll  Bleiglanz  gefunden  worden  sein. 

Johustonit,  ein  Gemenge  von  Bleisultid  mit  Schwefel,  zeigte 
sich  auf  Grube  Victoria  bei  Aliiseu. 

18.  Zinkblende. 

Coinbinationen  vom  regulären  retraeder  und  (xranatoedei,  odei 
Tetraeder  und  (fegentetraeder  sind  häufig,  ebenso  Zwillinge  nach 
dem  Spiuellgesetz.  In  der  Kegel  erscheint  jedoch  die  Zinkblende 
in  derben,  dichten  Massen,  entweder  für  sich  den  Gangraum 
erfüllend  oder  mit  Bleiglauz  und  Spatheiseusteiu  mehr  oder  weniger 
innig  gemengt.  Die  Farbe  ist  dunkelbraun,  bei  Krystallen  hyacinth- 
roth,  mit  ausgezeichnetem  Diamautglanz.  — Zinkblende  bricht  auf 
allen  Blei-,  Zink-  und  Silbererze -führenden  Gängen.  Besonders 
erwähueuswerth  ist  das  Vorkommen  auf  Grube  Füsseberg,  wo  sie 
von  den  Saalbändern  aus  mit  Spatheisenstein  in  Streifen  von  circa 
5 Millimeter  Dicke  vielfach  wechsellagert. 

19.  Zinnober, 

selten  krystallisirt,  meist  derb,  dicht,  blättrig,  fasrig,  erdig  oder 
auch  eingesprengt  in  die  Gangmasse,  von  zinuoberrother-  oder 
cochenillrother  Farbe,  mit  scharlachrothem  Strich,  kam  auf  Grube 
Ileiurichssegen  bei  Müsen  vor. 

20.  Silberglaiizerz, 

schwärzlich -bleigraues,  nietallglänzendes,  sehr  geschmeidiges  Erz, 
ist  nur  von  Grube  Heiurichssegen  bekannt  geworden. 

21.  Alltimonglanz,  Grauspiessglanz 
tritt  nur  in  derben,  dichten,  bleigranen,  starkglänzenden  Massen, 
auf  Grube  AVildermaun  bei  Müsen,  den  Bleiglanz  begleitend,  auf. 
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22.  Wismuthglanz 

fand  sich  in  derben,  zinnweissen,  stark  glänzenden  Aggregaten  auf 
Grube  Bautenberg  bei  Wilnsdorf. 

23.  Kupferkies. 

Krystalle  sind  häufig.  In  der  Regel  aber  ist  der  Kupfer- 
kies eingesprengt  in  Spatbeisenstein  oder  kommt  in  Nestern  in 
dichten,  derben,  abbauwürdigen  Massen  vor.  Er  ist  auf  fast  allen 
Gängen,  besonders  häufig  auf  einigen  Gruben  des  Gosenbacher 
Zuges,  vertreten. 

24.  ßuntkupfererz. 

Buntkupfererz  tritt  selten  krystallisirt,  sondern  in  der  Regel 
in  derben  Massen,  oder  eingespreugt  in  Spatbeisenstein,  auf. 

Nesterweise  bricht  es  auf  Grube  Brüche,  Neue  Haardt  und 
dem  Eisenzecher  Zuge;  eingespreugt  ist  es  sehr  verbreitet. 

25.  Rothgiltig. 

Dunkelrothgiltig  , Antimonsilbererz;  Lichtroth- 
giltig,  Arsensilbererz. 

Rothgiltig,  in  der  Regel  krystallisirt,  manchmal  in  recht 
schönen  Krystallen,  sonst  derb,  wurde  auf  Grube  Heinricbssegen 
bei  Littfeld,  Grube  Charlotte  bei  Zeppenfeld,  Aurora  und  Frauen- 
berger Einigkeit  bei  Neuukircbeu  gefunden. 

26.  Federerz 

ist  von  schwärzlich  bleigrauer  Farlie,  dem  Grauspiessglanz  ähnlich, 
trat  in  Grube  Bauteuberg  auf. 

27.  Sprödglaserz,  Melanglauz, 

krystallisirt  in  Läugssäule  und  Gradendfläche,  tritt  aber  auch  derb 
und  blättrig  auf,  kommt  auf  Grube  Heinricbssegen  bei  Littfeld  vor. 


28.  Fahlerz 

^eigt  das  regidäre  Tetraeder  allein  oder  mit  Gegentetraeder  oder 
Cranatoeder  combinirt.  Zwillinge  sind  sehr  bäubg.  IMeist  aber 


134 


ScHMEissER,  die  Mineralien  des  Siegerlandes. 


findet  sieh  Falilerz  in  derben,  dichten  Massen,  von  stahlgraner 
Farbe  mit  einem  Stich  ins  CTi’üne. 

Die  Fahlerze  bei  Müsen  enthalten  durchschnittlich  0,569  Silber. 
Nach  Analysen  von  Carl  Bischof  führt  dieses  Silber  0,017—0,09 
Gold.  Daraus  ergiebt  sich,  das  Minimum  angenommen,  ein  Gold- 
gehalt von  V 10000- 

Als  Hauptvorkommen  ist  Grube  Heinrichssegen  bei  L/ittfeld 
zu  neunen.  Ferner  bricht  es  auf  Hohenstein  und  Silberart  eben- 
daselbst, auf  Schwabeugrube  und  Wildermann  sowie  dem  west- 
lichsten Trum  der  Grube  Stahlberg  bei  klüsen,  Bautenberg  bei 
AVilusdorf,  Peterszeche  bei  Burbach  und  auf  den  Fischbacher 
Zügen. 

29,  Bournonit, 

selten  krystallisirt,  meist  derb  oder  eiugesprengt,  und  aus  Bleisulfid 
mit  Kupfersulfür  und  Antimoutrisulfid  bestehend,  kommt  auf  Grube 
Heinrichssegeu  bei  Littfeld  und  Schwabeugrube  bei  Müsen  vor. 


IV.  Oxyde. 

A.  Einfache  Oxyde. 

30.  Rotlikupfererz 

erscheint  gewöhnlich  in  cochenillrothen,  diamantglänzenden  Octaedern 
bis  zu  ^/2  Millimeter  Grösse.  Andere  Formen  lassen  sich  wegen  der 
geringen  Grösse  schwer  erkennen,  es  sollen  jedoch  auch  AVürfel 
und  Granatoeder  mit  jenen  in  Combination  vorgekommeii  sein. 

Die  Krystalle  sind  stets  aufgewachseu ; selten  ist  das  Ivoth- 
kupfererz  derb  und  in  Braun-  oder  Spatheisenstein  eingewachsen. 

Es  bricht  im  Brauneisenstein  der  Gruben  Storch  und  Schöue- 
berg  bei  Gosenbach,  Scheuer  und  Kohleubach  bei  Eiserfeld,  Hohe 
Grethe  bei  Siegen,  Bollenbach  bei  Herdorf  und  Aarbacher  Einigkeit 
bei  Salchendorf.  Ausserdem  fand  es  sich  auf  den  Boffentrümern 
des  Gosenbacher  Zuges  sowohl  im  Braun  - als  auch  im  Spath- 
eisenstein. 
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31.  Schwarzkupfeverz 

zeigt  schön  stahlgraue,  kleine,  zweigliedrige  Octaecler  von  Kupfer- 
oxyd. 

Gediegen  Kupfer,  Roth-  und  Schwarzkupfererz  sind  stets 
vergesellschaftet. 

32.  Eisenglanz 

krystallisirt  in  kleinen  rhomboedrischen  Blättchen  von  höchstens 
Linsengrösse,  welche  sich  aber  in  zahllosen  Mengen  stets  unregel- 
mässig grnppirt  finden;  nnr  an  einem  Fundpunkte  traten  sie  zu 
schönen  rosenähnlichen  Gebilden  zusammen. 

Sehr  überwiegend  brachen  derbe  Massen  von  körniger,  strahliger 
oder  gar  dichter  BeschafPenheit. 

Kommt  als  Eisenglimmer  und  Eisen  rahm  vor. 

Letzterer  ist  ein  steter  Begleiter  des  Rotheisensteins  und  zeigt 
sich  als  rother,  schaumiger,  stark  abfärbender  Ueberzug. 

Rotheisenstein.  Dichter  Rotheisenstein  bildet  das  Haupt- 
vorkommen des  Eisenoxyds. 

Rother  Glaskopf  ist  eine  häufige  Varietät  desselben. 
Ockeriger  Rotheisenstein  oder  Rother  Eisenocker 
als  erdige,  blut-  bis  braunrothe  Masse. 

Das  Eisenoxyd  bildet  als  Rotheisenstein  oder  Eisenglanz  die 
Ausfüllungsmasse  des  Schmiedeberger  Zuges;  ausserdem  tritt  es 
untergeordnet  auch  noch  aut  einer  Anzahl  anderer  Gruben  auf. 
Die  Eisenroseu  finden  sich  auf  Grnlm  Lurzeubach  des  genannten 
Gangzuges.  Rother  Glaskopf  bricht  aut  Neue  Haardt,  Wasser- 
quelle bei  Kirchen,  Zufälligglück  und  Bollenbach  bei  Herdorf  und 
h rauenbersfer  EinuTkeit  bei  Neimkirchen.  Der  Rothe  Eisenocker 

o o 

fand  sich  auf  Grube  Eiscuzeche  und  Alter  Michelsberg,  sowie  in 
aufgeschweinmten  Partieen  bei  Oberdresselndorf. 

33.  Wismutliocker, 

als  gelbgrüner  Beschlag  auf  W^isnmtlierzen,  bestehend  aus  AVis- 
muthoxyd,  fand  sich  auf  Grube  Hautenberg  bei  WBlnsdorf. 
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34.  Quarz. 

Die  Krystalle  des  Quarzes  zeigen  stets  die  gewöhnliche  Form ; 
sehr  selten  ist  das  Hauptrhomboeder  als  einzige  Endigung  vor- 
handen. Trapezflächen  habe  ich  nie  beobachtet. 

Quarz  kommt  sowohl  phauero-  als  auch  kryptokrystallinisch  vor. 

Bergkrystall.  Zuweilen  zeigen  viel  über  zollgrosse  Indi- 
viduen die  beschriebenen  Krystallformen  und  haben  bei  wasser- 
heller bis  milchweisser  Farbe  eine  mehr  oder  minder  vollkommene 
Durchsichtigkeit.  Auf  der  Schwabeugrube  in  ringsum  ausge- 
bildeten Krystalleu  in  derbem  Bournouit. 

Gemeiner  Quarz.  Die  Farbe  ist  häufig  durch  färbende 
Substanzen  röthlich  oder  gelblich.  Er  bildet  derbe  Stücke  von 
sehr  variabler  Grösse , Gänge  oder  dünne  Schnüre  innerhalb  des 
Granwackengebirges  oder  der  Gangausfülluugsmasse.  Im  Braun- 
eisenstein erhält  er  oft  ein  zerfressenes,  zerhacktes  Aussehen, 
welches  sich  auf  das  frühere  Vorhandensein  von  Spatheiseustein- 
rhomboedern  zurückführeu  lässt. 

Rosen  quarz  ist  eine  blasskarmoisiurothe,  ins  Pfirsichblüth- 
rothe  spielende  Varietät,  welche  auf  Grube  Wiukelwald  bei  Gosen- 
bach gefunden  worden  ist. 

Eisenkiesel  kommt  auf  Grube  Kronprinz  bei  Wahlbach  vor. 

Chalcedon  brach  in  traubig  - nierenförmigen  Massen  auf 
Grube  Füsseberg. 

Holzstein.  Verkieseltes  Holz  ist  auf  dem  Hoheuseelbachs- 
kopf  im  Basalttuff  gefunden  worden. 

Kieselschiefer  nimmt  in  nicht  unbedeutendem  Alaasse  Theil 
an  dem  Aufbau  des  Grauwackengebirges. 

35.  Pyrohisit 

krystallisirt  gewöhnlich  in  verticaler,  gestreifter  Säule  mit  Quer- 
und  Längsfläche,  sowie  Endigung  durch  Gradeudfläche  und  Längs- 
säule. Die  Säule  ist  entweder  stark  vorherrschend  oder  tritt  sehr 
zurück,  wodurch  laugstrahlige  oder  fast  tafelförmige  Individuen  ent- 
stehen. Meist  zu  büschel-  oder  bürstenförmigen  Gelnldeu  gruppu't. 
Faserige,  stängelige  Alassen  oder  nierenfürmig  - traubige  Gebilde 
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finden  sich  ebenfalls.  Es  sollen  auch  Pseiidomorphosen  nach 
Polianit  und  Manganit  vorgekommen  sein. 

Pjrolusit  bricht  in  allen  Erauneisenstein- führenden  Gängen 
in  Drusen,  vorzüglich  aber  auf  dem  Eisenzecher  und  Ilollerter 
Gangzuge,  der  Grube  Frauenberger  Einigkeit,  Leyerhund  und 
Steimel  bei  Neunkirchen,  sowie  in  den  Gängen  der  Eisernhardt 
bei  Eisern. 

36.  Polianit, 

von  derselben  chemischen  Beschaffenheit  und  dem  Krystallsystem 
des  Pyrolusit,  nur  Amn  hellerer  Farbe  und  grösserer  Härte,  als 
dessen  Begleiter. 

37.  Manganit. 

Säulenförmige,  gestreifte  Krystalle  von  Manganit  kommen  auf 
dem  Ilollerter  Zuge,  Grube  Bollenbach  bei  Herdorf  und  Frauen- 
berger Einigkeit  bei  Neunkirchen  vor. 


38.  (xoethit  = Rubiuglimmer 

tritt  immer  in  kleinen,  nach  der  Längsfläche  sehr  vollkommen 
spaltbaren  Krystalleu  auf.  Er  findet  sich  daher  meist  in  dünnen, 
diamautglänzendeu  Täfelchen,  welche  bei  durchfallendem  Lichte 
prachtvoll  hyacinthroth,  bei  auffallendem  hellgrau  erscheinen.  Die 
Kryställchen  sind  in  der  Regel  in  grossen  Mengen  zu  Cabiuet- 
stücken  von  grosser  Schönheit  vereinigt,  auch  als  Sammeteisenerz 
gruppirt. 

Goethit  von  Grube  Eisenzeche  zeigte  in  der  chemischen  Unter- 
suchung nachstehende  Bestandtheile: 


Y.  KoBELL 

Schnabel 

FesOg  . 

. 86,35 

89,27 

MnO  . 

0,51 

0,65 

H2O  . 

. 11,38 

10,08 

Si02  . 

0,85 

— 

99,09 

100,00. 

IG’  ist  in  Brauneisensteindrusen  vieler  Gänge  gefunden  worden, 
besouders  schön  aber  auf  Eisenzeche  und  Pfannenberger  Einigkeit 
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bei  Eiserfeld,  Franenberger  Einigkeit  bei  Neunkirchen,  Bollenbach 
hei  Herdorf,  dem  Ilollerter,  Biersdorfer  und  Ohliger  Gaugzuge. 

39.  Lepidokrokit 

bildet  trauhig- nierenförmige  Knollen  mit  körniger  Obei  fläche  und 
faseriger  oder  schuppiger  Textur.  Die  röthlichnelkenbraune  Farbe 
ist  sehr  charakteristisch. 

Kammelsberg  ermittelte  in  einem  Stück  vom  Hollertei  Zuge: 

FeaOg 85,53 

Mn.2  03  2,27 

II2O 12,20 

100,00. 

Lepidokrokit  ist  fast  steter  Begleiter  sämmtlicher  grösseren 
Brauneisensteinvorkommen. 

40.  Stilpuosiderit 

kommt  in  nierenförmig  stalactitischen  Knollen  mit  schwarzbiauner 
Farbe  und  fettglänzendem  Bruch  vor. 

41.  Brauneisenstein 

findet  sich  in  drei  Varietäten,  zuweilen  noch  mit  etwas  Mangan- 
gehalt. 

Faseriger  Brauneisenstein  oder  Brauner  Glaskopf 
bildet  traubige,  nierenförmige,  stalactitische  Gestalten  mit  radial- 
faseriger Textur  und  schwärzlichbrauuer  Farbe. 

Dichter  Brauneisenstein  zeigt  sich  nur  in  derben,  dichten 
Massen. 

Ockeriger  Brauneisenstein.  Erdige  Massen  von  gelb- 
lichbrauner bis  ockeriger  Farbe,  finden  sich  in  der  Nähe  von 
Klüften  und  in  aufgeschwemmten  Partieen  im  Tertiär  bei  Ober- 
dresselndorf. 

Der  Brauneisenstein  ist  zu  Drusenbildung  sehr  geneigt,  und 
es  stehen  die  Hohlräume  meist  mit  einander  in  Verbindung.  Auf 
dem  Hollerter  Zuge  soll  einst  eine  Druse  angehauen  worden  sein, 
in  welcher  24  Mann  ausreichend  Platz  finden  konnten.  — Im  Innern 
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enthalten  die  Drnsen  iene  stalaftitisirdißn  tm  i ••  n 

^ J feLaiacntifeclien  Waskopfe  sowie  säninit- 

hche  anderen  Begleiter  des  Brauneisensteins. 

Nach  (x.  Bischof  sind  Pseudomorphosen  von  Brauneisenstein 
nacli  Schwerspath  gefunden  worden;  er  schreibt  darüber: 

.Dieselbe,,  sind  hol, I „der  ,„it  einer  brännliehgelben  Masse 
erfiilt,  laben  e,ne  feindnis.ge  oder  nierenfdrmige  Oberfläche  und 
zeichnen  s.cl,  dadurch  aus,  dass  die  Seitenflächen  mehrerer  Krystalle 
wieder  von  einer  durchsichtigen,  gelblichen  Barytepathniasse  um- 
geben  werden.« 

Ulmann  fand  auf  Grube  Grimberg  bei  Caan  Pseudomorphosen 


Nach  Dr.  Schwarz  gaben  6 Analysen  eines  hochmangan- 
haltigen  Brauneisenerzes  die  Durchschnittszusammensetzung: 


P ^2  O3 
Mn2  03 
P2O5  . 

Si02  . 

S03  . 

CuO  . 

AI2  O3  Mg  O ) 

H2O  CaO  i 


60,81 

15,49 

0,096 

7,64 

0,035 

0,59 

15,339 


100,00 

lind  8 Analysen  eines  geringmanganhaltigen  Brauneisenerzes: 


Fc2  O3 

69,94 

M1I2  Ü3 

3,90 

P2O5 

0,27 

Si02 

7,96 

s Ü3 

0,007 

Cu  0 

0,071 

A1203 

8,71 

I120 

10,00 

100,858. 


Der  Brauneiseusfein  bilde!  das  .Ausgehende  fast  sämmtlicher 
-'iz-Gänge.  Sämmtliche  Varietäten  desselben,  sowie  auch  die  Eis 


Hseu- 
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oxyclmineralien  mit  mu-  1 Molecül  - (rewicht  Wasser  finden  sich 
in  den  Drusen  desselben. 

42.  Thoneisenstein 

hat  die  Znsaininensetzung  des  Brauneisensteins,  nur  treten  noch 
Thon  nnd  Sand  als  Verunreinigungen  hiuzm.  Die  Farbe  ist 
ockergelb. 

Fr  wurde  gefunden  iin  Oligocäu  auf  Grube  Marianne  bei 
Oberdresselndorf. 

43.  Gelheisenstein,  Xantliosiderit. 

Kadialfasrige  Massen  von  goldiggelbbrauner  Farbe  und  Seiden- 
glanz, worin  Eisenoxyd  mit  2 Molecttlen  Wasser  verbunden  ist,  hat 
man  auf  Frauenberger  Einigkeit  gefunden. 

B.  Verbindungen  von  Oxyden. 

44.  Magneteisenerz. 

Die  Entstehnng  des  Magneteisensteins  schliesst  die  Anwesen- 
heit von  Krystallen  in  den  Erzgängen  aus;  vielleicht  dürften  in 
den  Basalten  noch  solche  nachgewiesen  werden. 

Es  kommt  erdig  und  dicht,  körnig  bis  blättrig  vor,  je  nach- 
dem die  Umwandlung  aus  Spatheisenstein,  welche  in  allen 
Phasen  der  Entwickelung  sich  beobachten  lässt,  mehr  oder  weniger 
weit  vorgeschritten  ist. 

Genth  erhielt  als  Durchschnittsresultat  von  drei  Unter- 
suchungen einer  Probe  Eisenmuhn  der  Grube  Alte  Birke: 


Fes  Os 66.20 

FeO 13,87 

MuO 17,00 

CuO 0,09 

SiOs 1,75 

98,91. 


Ausserdem  noch  Spuren  von  Kobalt,  Kohlensäure  und  Wasser. 

Die  Zusammensetzung  ist  im  chemischreinen  Zustande  Eisen- 
oxyduloxyd;  in  der  angegebenen  Analyse  ist  ein  Theil  des  Eisen- 
oxydids  durch  Manganoxydul  vertreten. 
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Ueberall,  wo  Lasalt  Spatheisensteingänge  durchsetzt,  mithin 
auf  Grube  Alte  Jdirke,  Alter  AVilderbär,  Entenweyer  und  Bauten- 
berg Icommt  Magneteisenerz  vor.  Auch  ist  dasselbe  als  accessori- 
scher  Bestandtheil  im  Basalt  enthalten. 

45.  Kiipfei'scliwärze 

findet  sich  als  Ueberzug  von  Kupfererzen  auf  dem  Ohliger  Zuge 
und  Grube  Hohe  Grethe. 

46.  Psilomelan 

erscheint  meist  in  traubigen,  nierenförmigen,  stalactitischen  Gebil- 
den mit  schaliger  Textur , bräuulichschwarzer  bis  eisenschwarzer 
Farbe  und  bräunlichschwarzem  Strich. 

Derbe  Stücke  sind  ebenfalls  gefunden  worden. 

ScHiSiABEL  hat  in  einem  Erzstück  von  Grube  Junge  Siutern- 
zeche  bei  Eisern  gefunden: 


MnO 

. . . . 78,90 

0 

, . . . 12,02 

Fe203  . . . . 

, . . . 4,40 

K,0 

. . . . 0,27 

H2O  . . . . , 

00 

CO 

99,97. 

Im  Brauneisenstein  des  Hollerter  Zuges  und  der  Gruben  Alte 
Birke  bei  Eisern,  Leyerhuud  und  Römer  bei  Neuukirchen,  Bolleu- 
bach und  vStahlert  bei  Herdorf  ist  er  vielfach  vertreten. 

47.  Wad 

bat  dieselben  Hauptbestandtheile  in  uul^estiinmten  \ erhältnissen, 
und  erscheint  in  nierenförmigen,  schaumähulichen,  fettig  anzu- 
h'ddenden  Massen  von  schwärzlichlu'auner  Farbe,  mattem  Ansehen 
iiud  sehr  geringer  Härte,  mit  den  meisten  Manganerzen  im  Braun- 
eisenstein vergesellschaftet. 

48.  Varvicit, 

ein  Zersetzuugsproduct  des  Manganits,  besteht  ans  einem  Gemenge 
''ou  diesem  und  Pyrolusit. 
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Kr  ist  auf  dem  Ilollerter  Zuge  und  Grube  Bolleiibacli  bei 
Herdorf  gefunden  worden. 

49.  Ziegelerz, 

in  erdiger  Masse  von  dunkel-ziegelrotber  Farbe. 

Es  trat  auf  Grube  Grauebach  bei  Kiserfeld  und  4 lauenberger 
Einigkeit  bei  Neunkirchen  auf. 

50.  Kupferpeclierz, 

als  schwarze  Masse  von  pechartigein  Anssehen  fand  sich  auf  (xrube 
Aarbacher  Einigkeit  bei  Salchendorf. 

51.  Schwarzer  Krdkobalt,  Kohaltuiaiigaiierz 
war  erdig  als  Ueberzug,  zuweilen  auch  in  traubig- kugeligen  Ge- 
bilden von  schwarzer  Farbe,  auf  dem  Storcher  Mittel  der  Grube 
Storch  und  Schöueberg  bei  Gosenbach,  auf  Grube  Busch,  Alter 
Mulderbär,  Alte  Buntekuh  und  Alexander  vertreten. 


0.  Oxy salze. 

Carbo  nate. 

52.  Kalkspath 

erscheint  in  mannigfaltigen  Krystallformen , meist  jedoch  körnig 
oder  derb. 

Kalkspath  bricht  als  Gangart  in  der  pfirsichblüthrothen  Varietät 
(mit  Kobaltgehalt)  auf  Grube  Kohlenbach,  ausserdem  in  der  ge- 
wöhnlichen Farbe  auf  Neue  Haardt  und  Hohler  Stein.  Im  Grau- 
wackengebirge sind  vier  Kalklager  bekannt,  deren  Oertlichkeit 
schon  in  der  geognostischen  Beschreibung  angegeben  wurde. 

53.  Bittersiiath 

zeigte  schön  gebildete,  bis  1,0  Centimeter  grosse  Khomboeder  von 
braungelber  Farbe  und  Perlmutterglanz , zusammengesetzt  aus 
Magnesiumcarbouat  und  Eisencarbonat,  in  Klüften  der  Grube 
Wildermanu  bei  Vlüsen. 
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54.  Braiinspath 

ist  ein  Bitterkalk,  welcher  in  Folge  grösseren  Eisen-  und  Maugau- 
trebaltes  den  Uebergaug  zum  Spatheiseustein  bildet. 

Schnabel  fand  in  einer  Braunspathanalyse : 


CaCOa  . . 

. . . 50,00 

MgCOg  . . 

. . . 34,03 

FeCOg.  . . 

. . . 13,26 

MnCOs  . . 

. . . 2,57 

H2O  . . . 

. . . 0,15 

100,01. 

Brannspath  ist  als  Gangart  auf  vielen  Erzgäugen  vertreten, 
besonders  schön  krystallisirt  auf  Grube  Neue  Haardt  und  Nord- 
stern bei  Schneppeukauteu,  sowie  Grube  Hohler  Stein,  Steimel 
und  Ende  bei  Neunkirchen. 

55.  Spatheiseustein. 

Krystalle  zeigten  meist  nur  das  Rhomboeder;  dasselbe  kommt 
in  bis  zollgrossen  Individuen  in  einer  Ganglduft  der  Grube  Unterste 
Martinshardt  vor.  Die  Flächen  sind  rauh  oder  glatt,  häufig  auch 
stark  gekrümmt,  so  dass  der  Krystall  eine  linsenförmige  Gestalt 
erhält.  Meist  erscheint  der  Spatheisenstein  jedoch  derb  mit  aus- 
gezeichnet blättrigem  Gefüge,  wobei  der  Hauptblätterbruch  paiallel 
den  Flächen  des  Hauptrhomboeders  läuft;  selten  zeigt  ei  fein- 
körnige oder  gar  strahlige  Structur. 

Sphärosiderit.  Kleine  traubig- nierenförmige  Gebilde  von 
Sphärosiderit  sind  selten  und  kamen  nur  in  Basalten,  besonders 
im  Basalt  der  Grube  Alte  Birke,  vor. 

Die  Farbe  des  Spatheisensteins  ist  im  frischen  Zustande  weiss- 
lichgelb  und  geht  ins  Fleischrothe  über;  durch  Einwirkung  der 
Atmosphärilien  wird  sie  braun. 

Spatheiseustein  von  dunkelrother  bis  brauner  I arbe  bricht  auf 
Grube  Kohleubach. 

Ausser  Eisenearboiiat  enthält  der  Eiseuspath  noch  Mangan- 
Ma  gnesium-  und  meist  auch  Calciumcarbonat. 
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Einige  Analysen  desselben  ergaben  nachstehende  Eesidtate: 


Junge 

Kessel- 

grube 

Kirsclien- 

baum 

Stahlberg 

Bollen- 

bach 

Hollerter- 

zug 

Kammer 

und 

Storch 

Karsten 

Karsten 

Karsten- 

Schnabel 

Schnabel 

Schnabel 

Schnabel 

C02 . . . 

38,90 

38,85 

39,19 

38,50 

36,15 

36,45 

37,11 

FeO  . . . 

50,72 

47,20 

47,96 

47,16 

46,97 

47,10 

49,41 

MnO  . . 

7,64 

8,34 

9,50 

10,61 

7,56 

7,65 

9,52 

MgO  . . 

1,48 

3,75 

3,12 

3,23 

2,22 

2,45 

0,94 

CaO  . . . 

0,40 

0,63 

— 

0,50 

0,46 

0,34 

— 

Gangart . 

0,48 

0,95 

— 

— 

5,74 

4,60 

3,02 

99,62 

99,72 

99,77 

100,00 

99,10 

98,59 

100,00 

Schnabel  fand  iin  Sphärosiderit  der  Grube  Alte  Birke: 

C O2 38,22 

FeO 43,59 

Mnü 17,87 

MgO 0,24 

CaO 0,08 

100,00. 

I )er  Spatheisenstein  ist  in  fast  allen  Erzgängen  des  Sieg’er- 
landes  anwesend. 

56.  Mangaus])atli,  Roseiispatli. 

Selten  krystallisirt  in  Hauirtrhomboedern , meist  in  kugelig 
uierenförmigeu  Gebilden  von  rosenrother  oder  hinibeerrother  Farbe. 

Die  Zusammensetzung  ist  Maugancarbonat  mit  geringen 
Mengen  von  Calcium-,  Maguesium-  und  Eisencarbonat.  Aut 
dem  Ilollerter  Zuge  und  auf  Grabe  Frauenberger  Einigkeit  l)ci 
Neunkirchen  ist  Manganspath  öfters  gefunden  worden. 

67.  Aragonit. 

Man  fand  ihn  in  Klüften  und  Ilohlräumeu  des  Basalttufts. 
Pseudomorphosen  nach  Kalkspath  sind  nicht  selten. 


SciIMEISSERj  cllG  MmCl’ällGD  (IgS  SlG^GrläTldGS. 


145 


58.  Weissbleierz. 

]\rystalle  mit  verticaler  Säule,  Längsfläche  und  Längssäule 
in  Coinbination  sind  häufig;  meist  Zwillinge  und  Drillinge.  Es 
finden  sich  auch  derbe  Stücke.  Die  Farbe  ist  meist  wasserhell 
bis  weiss,  bei  schönem  Diamantglanz.  Das  Bleicarbonat  ist  im 
Ausgehenden  fast  aller  Bleiglanz-führenden  Clänge  vertreten. 

59.  Kupt'erlasur. 

Krystallbildungen  sind  sehr  selten  und  sehr  klein;  Kuirferlasur 
zeigt  sich  meist  als  lasurblauer  Ueberzug  auf  Kupfererzen  der 
Grube  Heinrichssegen  bei  Littfeld,  Brüche  bei  Müsen  und  Koru- 
zeche  bei  Gilsbach. 

6ü.  Malachit 

erscheint  in  nadelförmigen  Krystallen,  welche  oft  verticale  Säule, 
Ijängsfläche  und  Schiefeendfläche,  sowie  Zwilliugsbildung  nach  der 
Querfläche  deutlich  erkennen  lassen.  Dieselben  treten  zu  radial- 
strahligen  Büscheln,  kugeligen  Aggregaten  oder  sonstigen  schönen 
Gruppirungen  zusammen.  Auch  finden  sich  uiereuförmig-traubio-e 
Gebilde  mit  schaliger  und  radialfasriger  Textur;  endlich  noch  ist 
Malachit  eingesprengt  und  als  Ueberzug  vorhanden. 

Das  Alineral  ist  smaragd-  bis  spangrüu,  aus  Kupfercarbouat 
und  Kupferoxydhydrat,  in  gleichen  Verhältnissen  zusammengesetzt 
und  tritt  im  Ausgehenden  der  meisten  Kupfererz  - führenden 
Gänge  auf. 


Sulfate. 

61.  Schwerspath. 

Krystalle  kamen  nicht  vor,  oder  wenigstens  höchst  selten. 

Als  Gangart  begleitet  er  die  Fahlerze  auf  Grube  Heinrichs- 
segen bei  Littfeld. 

62.  Vitriolbleiei'z. 

Wasserhelle,  schön  diamantgläuzeude  Krystalle,  welche  Säule, 
Geradeendfläche  nebst  vielen  anderen  Flächen  in  Combiuation 

Jahrbuch  1882.  [101 
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zeigen,  brachen  im  Ansgehenden  des  Ganges  dev  Grnbe  Bruche 
in  zersetztem  Bleiglanz. 

63.  Eisenvitriol 

findet  sich  krystallisirt  als  Kruste  und  Beschlag  von  grüner  Farbe 
in  alten  Grubenbauen  als  secuudäres  Product. 

64.  Kobaltvitriol. 


Schnabel  fand 

in  zwei  Analysen  von 

Ctrube  Morgenröthe 

Grube  Glücksstern 

SO3 

. . . 27,42 

28,81 

C02O3 

. . . 21,71 

23,30 

CuO 

. . . 0,58 

0,30 

MsO 

— 

0,88 

Ca"0 

. . — 

0,43 

II9O 

. . . 50,24 

45,22 

CI  . 

. . . 0,05 

0,04 

100,00 

98,98. 

In  alten  Grubenbauen  begleitet  er 

als  secuudäres  Product 

andere  Kobalterze, 
bei  Gosenbach. 

z.  B.  auf  Grube  Morgenröthe  und  Glücksstern 
65.  Kupfervitriol 

ist  als  Ueberzug  in 

alten  Grubenbauen  und 

in  Klüften,  z.  B.  Grube 

Mahlscheid,  gefunden  worden. 

Phosxrhate. 

66.  Grüneisenstein 

kommt  in  kugelig -traubigen  Massen  von  radialfasriger  Textur, 
lauchgrüner  Farbe  und  zeisiggrüuem  Strich  vor. 

IXARSTEX  und  Schnabel  fanden  in  einem  Frzstück  des 


Ilollerter  Zuges: 

ScHNABEE 

Karsten 

P2O5  . 

. . 28,39 

27,72 

Fe2  0s  . 

. . 53,66 

63,45 

Feü  . . 

. . 9,97 

— 

II2O.  . 

. . 8,97 

8,56 

100,99 

99,73. 
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hl  ist  sehr  selten  und  nur  aut  dem  Plollerter  Zuge  und  den 
Gmiben  Kalteboin  und  Neue  Hoffnung  bei  Niederdreissbacli  auf- 
getreteu. 

67.  Chalkosiderit 

soll  in  hellgrünen  ein-  und  eingliedrigen  Krystalleu  auf  dem  Hol- 
lerter Zuge  gefunden  sein. 


Arseniate. 

68.  Kohaltblüthe. 

Dieses  Mineral  blüht  in  sehr  kleinen,  haar-  oder  nadelförmigeu 
Ivryställchen,  welche  sich  büschel-  oder  sternförmig  gruppiren,  oder 
auch  als  Ueberzug  oder  Beschlag  von  carmoisin-  bis  pfirsich- 
lilütrother  Farbe  aus  den  Kobalterzeu  aus. 

69.  Nickelblütlie, 

als  apfelgrüner  Ueberzug  oder  Beschlag,  zeigt  sich  auf  Nickelerzeu 
hei  Müsen. 


Pliospliate  mit  Ohlopiclen. 

70.  Pyromorphit. 

Gewöhnlich  findet  sich  die  sechsseitige  Säule  mit  Gerade- 
endfläche. Die  Säulenflächen  sind  meist  in  der  Mitte  gebaucht. 
Er  ist  farblos,  grün  oder  blau,  selten  wachs-  bis  honiggelb. 
Auf  Grube  Brüche  bei  Müsen,  Carlshofluung  bei  Neunkircheu, 
Handbeil  und  Cäcilie  bei  Obersdorf  und  Bautenberg  bei  Ober- 
A'ildeu  fand  er  sich  im  Ausgehenden. 


Silicate. 

7 1 .  Augit. 

Derselbe  ist  ein  wesentlicher  Bestandtheil  der  Basalte,  in 
welchen  er  sowohl  in  Körnern  als  auch  in  Krystalleu  ausgeschiedeii 
vorkommt. 

72.  Hornblende. 

Die  Krystalle  zeigen  sehr  glatte,  stark  glänzende  Spaltungs- 
thlclieu.  Hornhleude  ist  ebenfalls  ein  Bestandtheil  der  Basalte. 

[10*] 
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73.  Olivin 

kommt,  in  der  Grimdmasse  der  Basalte  ansgeschieden,  in  derben 
körnigen  Massen  und  feinen  Funken  von  oliven-  bis  spangrüner 
Farbe  vor. 

74.  Thon. 

Fin  weisser  oder  gelblicher,  fettiger,  plastischer  Thon  bildet 
Lager  im  Ühgocän  bei  Lippe  und  Oberdresselndorf. 

75.  Schillerspath 
ist  im  Basalt  gefunden  worden. 

76.  KupfergrUu. 

IDichte,  kugelig -traubige,  uierenförmige  Massen  oder  erdiger 
Beschlag  von  spangrüner  h’arbe  kommt  mit  Malachit  zusammen 
auf  vielen  Gängen  vor. 

77.  Feldspatli  (Labrador) 

fand  sich  im  Basalt. 

78.  Glimmer. 

Glimmerschüppcheu  von  heller  Farbe  bedecken  die  Schicht- 
flächen der  Grauwacke  oft  in  zahllosen  Mengen. 

Selten  ist  Glimmer  auch  accessorisch  im  Basalt  vertreten. 


Bemerkiuigeii  über  einige  Basaltgesteiiie 
aus  der  Umgegend  von  Eisenach. 

Von  Herrn  L.  G.  Bornemann  jun. 


Seit  Zirkel’s  »Untersuchungen  über  die  mikroskopische  Zu- 
sammensetzung und  Struktur  der  Basaltgesteiue«  (S.  160)  gilt  der 
Basalt  der  Stopfeiskuppe  bei  Eisenach  als  ein  typischer  Leucit- 
basalt  und  wird  als  solcher  in  den  gebräuchlichen  Hand-  und  Lehr- 
büchern angeführt. 

Schon  Franke  2)  konnte  indessen  in  von  Läufer  selbst  ge- 
schlagenem Material  den  Leucit  nicht  auffinden,  glaubt  dies  jedoch 
dem  Umstand  zuschreiben  zu  müssen,  dass  »sämmtliche«  von  ihm 
untersuchte  »Schliffe  zufälliger  Meise  nur  Contacterscheiuungeu 
mit  Splittern  fremden  Gesteins  sind,  also  den  echten  unveränderten 
Leucitbasalt  nicht  zeigen«. 

Ich  habe  nun  ebenfalls  in  mehreren  Präparaten,  und  zwar  an 
solchen,  welche  aus  verschiedenen,  ganz  einschlussfreien  Hand- 
stücken hergestellt  waren,  nirgends  Lencit  gesehen;  zu  dem 

')  Dies  ist  die  ürtsnbliohe,  richtige  Sclireibweise,  welche  aueli  die  Cteneral- 
stabskarte  adoptirt  hat.  Nicht  zu  verwechseln  damit  ist  die  Stoffelskuppc  l.iei 
Rossdort  (bezw.  Bernshausen)  in  der  Rhön,  von  welcher  Voigt  und  Hochgesang 
unter  No.  234  ihrer  Preisverzeiclmisso  l>iinnschliffe  mit  der  Bezeichnung  »Stoffels- 
kuppe bei  Bornshausen  in  Thüringen«  in  den  Handel  bringen.  .Dieses  Ctestein 
ist  als  Basanitoid  von  Bücking  ausführlich  beschrieben  worden.  Jahrbuch  dev 
König!,  preuss.  geol.  Landesanstalt  1880,  S.  171. 

ln  Laukeu,  Beitrage  zur  .Basaltverwitterung.  Zeitsclir.  d.  Deutsch,  geol.  Ges. 
XXN,  1878,  S.  81). 
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gleichen  Resultat  sind  mündlicher  Mittheilnngen  znfolge  einige 
befreundete  Forscher  gekommen,  so  dass  mit  Bestimmtheit  gesagt 
werden  kann,  dass  das  Gestein  der  Stopfeiskuppe  kein 
Leucitbasalt  ist  und  die  ZiKKEL’schen  Präparate  unrichtig 
etiquettirtein  Material  entnommen  sein  müssen  (Kieler  L niversitäts- 
sammlung?). 

Nach  meinen  Beobachtungen  gehört  das  (testeiu  der  Stopfels- 
kuppe  zu  denjenigen  Augit-Olivingesteinen,  welche  h eldspath  oder 
Nephelin  als  iutegrireuden  Bestandtheil  nicht  führen  (Limbur- 
o-ite).  Fie  vou  Franke  erwähnten  eigenthümlichen  Mineralcombi- 
natiouen  vou  hellgrünen  Augitmikrolitben,  wasserhellen  klino- 
klastischeu  und  orthoklastischeu  i eldspäthen,  Quarz  und  Biotit  sind, 
wie  er  richtig  augiebt,  auf  die  unmittelbare  Nachbarschaft  fremder 
Einschlüsse  beschränkt  und  als  Contactwirkuugeu  aufzufassen. 
Für  das  typische  Gestein  der  Stopfelsknppe  aber  passt  Wort  für 
Wort  die  Beschreibung,  welche  Zirkel  (a.  a.  O.  S.  180)  von  dem 
Gestein  gegeben  hat,  welches  von  dem  prolilematiscben  Orte 
Pieschen^)  bei  Eisenach  stammen  soll.  Zirkel  sagt: 

»Bei  ihneu  (nämlich  den  Gesteinen  der  Blauen  Kuppe  bei 
Eschwege,  von  Naurod  und  von  Pieschen)  tritt  abermals  der  Gegen- 
satz zwischen  einer  Grundmasse  und  deren  eingeschlossenen  Kry- 
stallen  hervor,  welche  in  diesem  Falle  ziemlich  wohl  ausgebildete 
Augite  und  mehr  oder  weniger  stark  umgewandelte  Olivine  sind. 
In  der  recht  gleichmässig  zusammengesetzten  Masse,  welche  die 
Rolle  einer  Grundmasse  spielt,  sind  nur  sehr  winzige  bräunlich- 
gelbe  Augitmikrolitheu  und  schwarze  Körnchen  von  Magneteiseu 
zu  gewahren,  welche  wegen  ihrer  grossen  Menge  im  feinvertheilten 
Zustande  jene  Grundmasse  ziendich  impellucid  und  in  einiger- 
maasseu  dicken  Schlifien  schwärzlich  grau  machen,  so  dass  ihre 
Constitution  nur  au  dünnen  Rinden  wolil  zu  untersuchen  ist.  Ein 
Feldspath  giebt  sich  unter  den  ausgeschiedenen  grösseren  Kry- 

b Schon  Roth  hat  auf  die  Nichtexistenz  dieses  Ortes  aufmerksam  gemacht 
und  vermuthet  Pieschen  bei  Trziblitz,  Böhmen.  Heilrägo  zur  Petrographie  dei 
platonischen  Gesteine  1873,  S.  13'i.  Man  konnte  auch  an  den  kleinen  Bless, 
auch  »Pless«  geschrieben,  bei  Rossdorf  i.  d,  Rhön,  denken:  doch  ist  hier  nach 
Bücking  1.  c.  S.  176  Nephelinbasalt. 
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stiilleu  uicht  zu  erkeuuen  und  auch  da,  avo  die  Gruudinasse  recht 
crut  auflösbar  war,  konnte  keine  Spur  von  ihm  entdeckt  werden, 
ebensoAvenig  von  Nephelin  oder  Leucit.  Wäre  ein  solcher  Ge- 
ineugtheil  vorhanden,  so  müsste  er  jedenfalls  ganz  ausserordentlich 
winzig  und  Amrsteckt  sein.« 

Aiich  die  Beobachtungen  Zirkel’s  über  die  »eiförmigen  oder 
rundlichen,  sekretionsähnlichen,  mit  radial  gestellten,  prismatischen, 
blassgrünlichen  Kryställchen  ausgekleideten  Durchschnitte  finde  ich 
an  dem  Gestein  der  Stopfeiskuppe  bestätigt,  so  dass  kaum  ein 
Zweifel  übrig  bleibt,  dass  Zirkel  unter  dem  Namen  Basalt 
von  Pieschen  bei  Eisenach  das  Gestein  unserer  Stopfels- 
kuppe  beschrieben  hat.  Wie  und  wo  freilich  die  Ortsbezeich- 
nung Pieschen  hergekommen  sein  mag,  ist  auch  jetzt  noch  nicht 
ersichtlich. 

Nimmt  man  zu  obiger  Beschreibung  nun  noch  die  Angaben, 
welche  Franke  über  die  das  Gesteiiismenge  bildenden  Mineralien 
Olivin,  Augit,  Magneteisen  und  die  schAvach  entwickelte  Glasbasis 
macht  — Nephelin  und  Apatit  sind  auch  Amn  ihm  uicht  gesehen 
worden  — so  hat  man  ein  A’ollstäudiges  Bild  der  mikroskopischen 
Beschaffenheit  unseres  Gesteines.  Die  makroskopische  Beschrei- 
bung und  eine  vollständige  Analyse  findet  sich  bei  Laurer  (a.  a.  O. 
S.  82  und  88).  Geber  die  OliAunausscheidungen  schreibt  der 
wackere  J.  C.  W.  VoiGT  i)  im  Jahre  1799:  »Ich  kenne  keinen 
Basaltberg,  wo  diese  Kieselart  so  häufig  und  schön  angetroflen 
würde  als  diesen,  daher  fast  jedes  Stückchen,  das  auf  die  Chaussee 
geschüttet  wird,  einen  Platz  im  Mineraliencabinet  A’erdienen 
möchte.«  Auch  Augit  soll  früher  in  grösseren  Krystallen  A^orge- 
komrnen  sein^). 

Angesichts  der  soeben  geschilderten  Beschafi'enheit  des  Pro- 
diictes  der  ITaupteruption  der  Stopfeiskuppe  ist  es  eine  höchst 
merltAAuirdige  Erscheinung,  dass  eine  spätere  Eruption  an  derselben 
Stelle  einen  typischen,  ziemlicli  grobkörnigen  Nephelinit  — Nephe- 
lindolerit  — zu  Tage  gefördert  hat. 

b J.  C.  W.  Voigt,  Kleine  mineralogische  ScUrilten  I.  Tlieil,  1799.  Darin:  Von 
einigen  Basalten  im  Eisenachisclien,  S.  188. 

’b  Senft,  Classilication  und  Beschreibung  der  helsarten  S.  283. 
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An  der  östlichen  Wand  des  nördlichen  Theiles  des  Bruches  ge- 
wahrt man  einen  schon  von  AVeitem  durch  seine  hellgraue  Farbe  auf- 
fälligen, den'Tuffmantel  des  Berges  durchsetzenden,  bisher  nirgends 
erwähnten  Gang.  Derselbe  streicht  SSAF.  — NNO.,  mit  steilem 
Einfallen  nach  NNAV.  Seine  Alächtigkeit  beträgt  in  dem  oberen 
Theil  höchstens  25  — 30  Ceutimeter,  in  dem  unteren  nicht  ein- 
mal die  Hälfte.  Eine  kleine  Verwerfung  und  Apophysen  sind 
schön  zu  beobachten. 


Die  Gemengtheile  des  plattig  brechenden  Gesteines  lassen 
sich  schon  mit  blossem  Auge  und  mit  der  Lupe  beobachten. 


aus  der  Umgegend  von  Eisenach. 
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Deutlicher  noch  gewalirt  mau  unter  dem  Mikroskop  Nephelin  in 
grossen  wohhungienzten  Krystalldurchsclmitten,  sowie  in  unindivi- 
dualisiiten  Massen,  beide  theds  wasserhell,  theds  in  trübe,  radial- 
faserige  Aggregate  umgewandelt;  der  Nephelin  beherbergt  zahlreiche, 
feine,  hellgrünliche  Augitmikrohthen,  welche  hier  einer  retrehnässicren 
Anordnung  nicht  unterliegen.  — Die  ebenfalls  zu  beträchtlicher 
Grösse  entwickelten  Augite  sind  wundervoll  violett  und  bräunlich 
gefärbt  und  wechseln  bei  Anwendung  eines  Nicols  zwischen  diesen 
beiden  d-önen.  Die  Krystalldurchschnitte  der  gewöhnlichen  Formen 
sind  scharf  begrenzt,  Zwillingsverwachsuug  ist  häufig;  zonaler  Auf- 
bau macht  sich  nicht  besonders  bemerklich.  Die  längeren  Augit- 
individuen  treten  bisweilen  zu  radialer  Anordnung  zusammen  und 
sind  nicht  selten  zerbrochen. 

Der  Nephelin  sowohl  wie  der  Augit  beherbergen  deutlich  aus- 
gebildeten  Apatit,  Alagnetit  tritt  nicht  allzu  reichlich  theds  in 
oktaedrischen  Körnern,  theds  als  Trichite  auf.  Olivin  fehlt  gänz- 
lich. Zwischen  sämmtlichen  Gemeugtheden  vertheilt  sich  schliess- 
lich noch  jene  von  Zirkel  i)  trefflich  charakterisirte,  gestaltlose, 
graidichgrüue  Zwischenmasse,  wie  sie  von  anderen  Vorkomm- 
nissen her  wohl  bekannt  ist.  Fetzen  hiervon  sind  auch  in  den 
Nephelinen  eingeschlossen. 

In  ziemlich  genau  nördlicher  Richtung  von  der  Stopfeiskuppe 
treten  noch  an  zwei  verschiedenen  Punkten  Basaltgesteine  auf, 
welche  sich  ihrer  Beschaffenheit  nach  eng  an  die  Gesteine  der 
Hauptmasse  der  Stopfelskuppe  und  der  Blauen  Kuppe  bei  Esch- 
wege  anschliessen  und  so  gewissermasseu  die  Bindeglieder  zwischen 
diesen  beiden  östlichsten  Grenzpfeilern  des  weiten  rhön-hessischen 
Eruptivgebietes  darstellen. 

J.  C.  W.  Voigt,  dessen  ausgezeichnete  Beobachtungen  wir 
noch  heute  bewundern  müssen,  beschreibt  a.  a.  O.  S.  181  zwei 
schmale  Gänge,  welche  den  Bunten  Sandstein  in  einer  Entfernung 
von  600  — 800  Schritt  nördlich  der  Stopfelskuppe  an  der  Berkaer 
Strasse  durchsetzen  und  giebt  davon  in  seinem  Titelkupfer  eine 
deutliche,  wenn  auch  nach  dem  Geschmack  der  damaligen  Zeit 
in  den  Verhältnissen  etwas  entstellte  Abbildung. 


b ZiKKiiL,  Mikroskopische  Beschaffenheit  d.  Mineralien  u.  Ctesteine  S.  448  u.  49 
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Diese  Gänge  werden  merkwürdiger  TV-  eise  von  keinem  der 
späteren  Autoren,  welche  sich  speciell  mit  »den  Basalten  im  Eise- 
nachischen«  eingehend  bescliättigt  haben,  wie  Sartorius  und 
Görwitz  1)  und  Senft  erwähnt,  tinden  sich  auch  nicht  auf  den 
in  dieser  Hinsicht  sonst  genauen  Karten  von  Cotta  und  Credner. 

Vor  Kurzem  ist  es  mir  nun  gelungen,  beide  Gänge  wieder 
anfzufinden ; sie  liegen  350  Schritt  westlich  und  unterhalb  der  die 
Höhe  des  Hütschliofs  überschreitenden  Landesgrenze. 

Der  östliche,  kleinere  Gang,  welchen  Voigt  als  iutrusiv  ab- 
bildet  und  für  eine  Abzweigung  des  anderen  zu  halten  geneigt 
ist,  setzt  in  einer  Mächtigkeit  von  nur  22  Centimeter  durch  den 
nördlichen  Strassengraben;  sein  Streichen  fand  ich  SSO.  — NNW., 
was  mit  Voigt’s  Angabe  »von  Süden  nach  Norden  ohngefähr  70° 
nach  West«  übereinstimmt.  Der  westliche  und  grössere  Gang 
ist  zwar  durch  die  im  Laufe  der  Zeit  eingetreteuen  Terrainverände- 
rungen vollständig  verrollt,  lässt  sich  aber  durch  die  grossen 
Brocken,  welche  an  dem  ca.  4 VIeter  hohen  und  steilen  Waldrand 
l)is  oben  hinauf  im  Sandsteinschntt  liegen,  in  einer  Entfernung 
von  etwa  10  — 12  Schritt  sicher  nachweisen. 

Die  Gesteine  beider  Gänge  sind,  wie  das  der  Stopfeiskuppe, 
sehr  dicht  und  reich  an  Olivin;  letzterer  ist  theilweise  stark  zer- 
setzt, im  Innern  des  Gesteines  aber,  wie  dieses  selbst,  frisch  und 
wohl  erhalten:  alles  ganz  so  wie  VoiGT  es  beschreibt;  auch  ge- 
wahrt man  reichliche  kleine  Kalkspathmandeln.  Das  mikrosko- 
Y)ische  Bild  schliesst  sich  dem  des  Gesteines  der  Stopfeiskuppe  und 
noch  mehr  dem  des  sogleich  zu  beschreibenden  Basalts  von 
Hörschel  an. 

Noch  weiter  nach  Norden  trifft  man  nämlich  bei  dem  Dorfe 
Hörschel  auf  zwei  schmale  Basaltgänge  im  Muschelkalk,  welche, 
schon  von  T’oigt  und  Sartorius  gekannt,  durch  Senft  an  ver- 
schiedenen Orten  beschrieben  worden  siud'^). 


b Saktoiuus  und  Gökwti'z,  L)ie  Basalte  in  der  Umgegend  von  Eisenach,  180'i. 
G.  C.  Sartokius,  Geognostisclio  Beobachtungen  und  Erfahrungen,  vorzüglich  hin- 
sichtlich des  Basaltes,  Eisenach  1821. 

b Senft,  Das  nordwestliche  Ende  des  Thüringer  Waldes,  Zoitschr.  d.  Deutsch, 
geol.  Ges.  1858,  Bd.  IX,  S.  342,  Taf.  IX,  Eig.  15.  — Classification  und  Beschrei- 
bung der  Felsarten  S.  275. 
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Der  grössere  (östliche),  etwa  28  Centimeter  mä(.'htig,  durch- 
setzt den  M^uschelkalk  senkrecht  mit  einer  knieförini<ren  Auslenkiing* 
An  den  Irändein  soll  er,  nach  dem  zuletzt  genannten  Antor,  den 
Kalk  in  kieselsauren  Kalk  verwandelt  haben,  so  dass  derselbe  am 
Stahl  Funken  giebt(?).  Was  ich  bis  jetzt  von  dort  an  Contact- 
stücken  gesehen,  war  völlig  unvercänderter  Kalkstein;  auch  dürfte 
eine  eventuelle  Contactwirkiing  sich  wohl  eher  in  der  Weise  ge- 
äussert  haben,  wie  das  von  Borickv  an  in  böhmischen  Basalten 
eingeschlossenen  Plänerkalken  beobachtet  worden  ist^). 

\ OIGT  1.  c.  S.  195  sagt  von  einem  Coutactstück  von  Hörschel: 
»Ich  Hess  es  auseinanderschneiden  und  auf  beiden  Seiten  polireii, 
wo  sich  zeigte,  dass  der  Basalt  auch  in  die  zartesten,  kaum  eine 
Linie  weiten  Bisse  des  Kalksteines  eingedrungen  war,  ja  es  lag 
sogar  ein  scharfkantiges  Stückchen  Kalkstein  von  der  Grösse  einer 
Kaffeebohne  inne,  doch  sehr  nahe  an  der  Grenzlinie  zwischen  bei- 
den Steinarten. « \ eräuderuugen  sind  diesem  aufmerksamen  Beob- 

achter nicht  aufgefallen. 

Das  Gestein  des  grösseren  Ganges  wittert  in  knolleuförmigen 
Stücken  aus,  welche  jedoch  im  Innern  sehr  frisch  sind.  Makrosko- 
pisch gewahrt  man  reichlichen  Olivin  und  mit  Kalkspath  erfüllte 
ITohlräume.  In  seinem  mikroskopischen  Verhalten  steht  es  dem 
Ilauptgestein  der  Stopfelskuppe  nahe  mit  dem  L'nterschiede,  dass 
die  inikrolithische  Gruudmasse  etwas  grobkörniger  ist  als  bei  letzte- 
rem;  auch  sind  die  schön  zonal  aufgebauten,  zwischen  violetter 
und  liräunlicher  Farbe  wandelnden  Augiteinsprenglinge  reichlicher 
und  grösser  entwickelt,  als  dort.  Dieselben  zeigen  die  bekannten 
Durchschnitte  vielfach  auf  das  schärfste  und  sind  theils  zu  Gruppen 
vergesellschaftet,  theils  umlagern  sie  zonenförmig  den  ebenfalls 
schön  und  reichlich  entwickelten  und  in  allen  Stadien  der  Zer- 
setzung vorhandenen  Olivin,  ihrerseits  wieder  von  dichten  Kränzen 
kleiner  Magnetitkörner  uinsäumt.  Letztere  sind  im  übrigen  sehr 
gleichmässig  durch  das  ganze  Gestein  verbreitet.  Die  Augite 
zeichnen  sich  ausserdem  durch  grosse  Keinheit  der  Substanz  aus. 
Helle  Glasbasis  ist  vorhanden,  aber  zurücktreteud ; Feldspath,  Ne- 
phelin und  iVpatit  fehlen  wie  an  der  Stopfelskuppe. 

*)  cJ.  ItosEiNuuscH,  Physiographie  der  Massigen  Gesteine  S.  450, 
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Der  kleinere  (westliche)  dieser  Gänge  ist  nur  5 Centimeter 
breit;  sein  Gestein  ist  stark  verwittert,  der  Olivin  vollständig 
zersetzt. 

Zum  Schluss  sei  hier  noch  des  Näheren  die  eigenthündiche 
Grvippirung  der  in  der  XTmgegeud  von  h/iseuach  voikoinmenden 
Basaltgesteine  geschildert. 

Es  liegen  nämlich  die  vier  Durchbrüche : Pflasterkaute  bei 
Marksuhl  i)  (Nepheiinbasalt)  — Stopfelskuppe  — (ränge  am  Hütsch- 
hof — Gänge  bei  Hörschel,  auf  einer  Geraden,  welche  etwa  hora 
12(4  streicht.  Die  Entfernung  zwischen  den  beiden  äussersten 

N 


Punkten,  Pflasterkaute  und  Hörschel,  beträgt  ca.  9^/4  Kilometer. 
Andererseits  aber  verbindet  eine  mathematisch  scharfe  Gerade  die 
Punkte  Steinhüppel  bei  Vitzeroda  (hornblendefreier  Basauit)^). 
Kupfergrube  bei  Horschlitt  (hornblendeführender  Basanit) '^) 

b Crednee  , irniNi!.,  Ueber  den  Uolerit  der  P+lasterkaute , N.  Jahrb.  lür 
Min.  u.  s.  \v.  1860,  S.  57.  — Zirkel,  Basaltgesteine,  S.  16G. 

b Bücking,  Ueber  basaltische  Gesteine  der  nördlichen  Rhön,  Jalirb.  dei 
Königl.  preuss.  geol.  Landesanstalt  für  1882.  Brief  1.  Mittlieilung  (No.  25). 

b Moesta,  Erläuterungen  zur  geologischen  Specialkarte.  Blatt  Gerstungen, 
S.  13.  Merkwürdiger  M'eise  führt  Moesta  die  neben  Augit  in  grossen  und 
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Stopfeiskuppe,  in  einer  Entfernung  von  13  Kilometer.  Beide 
Ijinien  schneiden  sich  unter  einem  Winkel  von  550.  Vielleicht 
ist  in  der  Kreuzung  dieser  Eruptionsrichtungen  auf  der  Stopfels- 
kui)pe  der  Grund  zu  suchen,  'warum  gerade  hier  die  eruptive 
Thätigkeit  bedeutender  gewesen  ist,  als  an  den  übrigen  Punkten 
und  zwei  so  substantiell  und  zeitlich  verschiedene  Producte  zu  Tage 
gefördert  hat  wie  die  oben  geschilderten;  schloss  doch  schon  VoiGT^) 
zu  einer  Zeit,  als  die  Steinbruchsarbeiten  noch  auf  die  Spitze  des 
Berges  beschränkt  waren,  »dass  mehrere  Eruptionen  diesen  Berg 
zerrissen,  dessen  Inwendiges  sehr  viel  Aufschluss  in  der  Geschichte 
der  Vulkane  geben  müsste«:. 

Zur  Vervollständigung  und  im  Interesse,  der  geologischen 
Kartirung  will  ich  noch  erwähnen,  dass  nach  den  Angaben  von 
Sartokius^)  im  Jahre  1817  in  einer  Entfernung  von  100  Ruthen 
von  der  Pflasterkaute  am  Ende  des  Bingerthaies  in  den  soge- 
nannten Gemeinde-Birken  ein  Gang  olivinführenden  Basaltes  auf- 
geschürft worden  ist.  Die  Generalstabskarte  kennt  diese  Ortsbe- 
zeichnungen nicht.  Ich  vermuthe,  dass  der  Punkt  in  der  Rich- 
tung der  Stopfeiskuppe  etwa  bei  »Hörbigsrasen«:  zu  suchen  wäre. 

Derselbe  Gewährsmann  giebt  aiO),  im  gleichen  Jahre  südöst- 
lich von  Vitzeroda  nach  dem  Springerhof  zu  »beinahe  oben  auf 
dem  Berge  zwei  20  — 30  Fuss  von  einander  gelegene  und  D/.2  bis 
2 Fuss  breite  Spalten  mit  Basalt  gefüllt«:  aufgedeckt  zu  haben. 

Beide  Punkte  haben  bis  jetzt  nicht  wieder  aufgefundeu  werden 
können. 


schönen  Einsprenglingen  und  auch  mikroskopisch  vorkommende  Hornblende  nicht 
auf,  obgleich  schon  Voigt  und  Wbkneu  (Voigt,  Mineralogische  Reisen  II.  Theil, 
S.  107 — 109)  und  Senft  (Classification  und  Beschreibung  der  Felsarten  S.  275) 
sie  von  dort  angegeben  haben. 

’)  Voigt,  Mineralogische  Reisen  11.  Theil,  S.  80. 

'b  Sautorius,  Geognostische  Beobachtungen  u.  s.  w.  S.  26.  — ibid.  S.  31. 

^)  Ibidem  S.  31. 


Die  Eifelkalkimilcle  von  Hilleslieini. 

Nebst  einem  palaeontologischen  Anhang. 

Vou  Herrn  Eugen  Schulz. 

(Tafel  XIX-XXIII.) 


Die  von  Beyrich  i)  mit  siclierem  Blick  erkannte  Verschieden- 
heit des  Stringocephalenkalkes  von  der  unteren  Abtheilung  des 
Eifelkalkes  und  die  darauf  beruhende  Zweitheilung  des  Mittel- 
devous  ist  von  Ferd.  K()mer  und  Em.  Kay'Ser  •^)  beibehalteu 
und  eingehender  begründet  worden.  Em.  Kayser  gebührt  sodann 
das  Verdienst,  die  bis  dahin  nur  in  Belgien  gekannte  Cultrijugatus- 
stufe  sowie  die  von  ihm  aufgestellten  Criiioidenschichten  als  vor- 
zügliche Eeituiveaus  erkannt  und  nachgewiesen  zu  haben. 

Ausserdem  hat  er  noch  manche  andere  Anhaltspunkte  für 
eine  weitere  Gliederung  gegeben ; doch  blieben  immer  noch  viele 
unklare  Punkte,  die  es  wünschenswerth  machten,  in  kleinerem 
Bezirk  die  Schichtenfolge  genau  zu  studiren  und  kartographisch 
aufzutragen,  um  so  volle  Sicherheit  über  den  Bau  der  Mulden  zu 
erlangen. 

Ausgerüstet  mit  einer  Situationszeichuung  im  IVIaasstabe 
1 : 10000  und  später  einer  Reductiou  derselben  auf  den  Maas- 
stab 1:25  000,  welche  ich  beide  der  Güte  des  Herrn  Geheimen 

b Beykich,  Beiträge  zur  Kenntniss  der  Versteinerungen  d.  rliein.  Schieler- 
gebirges 1S37,  S.  9 u.  10. 

b Fekd.  Römer,  Das  ältere  Gebirge  in  der  Gegend  von  Aachen  u.  s.  w. 
Zeitsohr.  d.  Deutsch,  geol.  Ges.  Vll,  18.Ö5,  S.  387. 

b Em.  Kayser,  Zeitschr.  d.  Deutsch,  geol.  Ges.  Bd.  23,  1871,  S.  289. 
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llerg^raths  arricius  verdanke,  dem  ich  in  Folge  dessen  zn  grossem 
Danke  verpflichtet  bin,  habe  ich  in  den  Jahren  1880—1882  im 
Ganzen  vier  Monate  auf  die  Untersuchung  der  Hillesheimer  Eifel- 
kalkmulde an  Ort  und  Stelle  verwendet  und  lege  die  Resultate  der 
Untersuchung  in  dieser  Arbeit  vor. 

Im  Gegensatz  zu  Eil.  Kay.ser,  der  die  Zweitheilung  der 
Schichten  in  Calceola-  und  Stringocephalenljildungeu  beibehält  und 
die  Cultrijugatusstufe  an  die  Basis  der  Calceolabilduugen  und  als  zu 
denselben  gehörig  hinstellt,  habe  ich  die  Cultrijugatusstufe  zum  Unter- 
devon gezogen  und  mit  den  stets  für  imterdevouisch  gehaltenen  Spi- 
rifer  cultrijugatiui  führenden  Schichten  anderer  Gegenden  verglichen, 
die  darüber  lagernden  mitteldevonischen  Bildungen  sodann  in  drei 
Abtheiluugeu  zusainmengefasst,  deren  untere  den  Calceolabildungen 
Kayser’s  mit  Ausschluss  der  Cultrijugatusstufe  entspricht.  Sie 
zeigt  noch  grosse  Annäherung  an  das  Uuterdevou,  namentlich  in 
der  Brachiopodeufauna;  inwiefern  jedoch  die  belgischen  Geologen 
berechtigt  sind,  ihre  Calceolabildungen  (Eiflien)  noch  zum  Unter- 
devon  zu  ziehen , habe  ich  nicht  gewagt  zu  untersuchen  und  bin 
daher  in  meiner  Arbeit  nicht  weiter  auf  diese  Frage  zurück- 
gekommen. 

Calceola  sanclalina  erreicht  nach  meinen  Erfahrungen  nicht  in 
dieser  Abtheiluug  ihre  Ilauptentwickluug,  sondern  erst  weiter 
aufwärts,  und  ich  habe  es  daher  nicht  für  augezeigt  gehalten,  den 
Namen  Calceolaschichten  beizubehalteii. 

In  der  mittleren  Abtheilung,  dem  unteren  Stringocephalenkalk 
Kay.ser’s,  eri'eicht  ('.  sandulina  den  Höhepunkt  der  Entwickelung 
und  lagert  zusammen  mit  dem  schon  recht  häufigen  Stringocephalus 
Burtini. 

In  der  oberen  Abtheilung  endlich  ist  Calceola  sanclalma  er- 
loschen und  Stringocephalus  Bnrtini  erreicht  den  Höhepunkt  der 
Entwickelung. 

In  diesen  Hauptabtheilungeu  habe  ich  sodann  eine  Reihe  von 
Niveaus  unterschieden  und  dieselben  wieder  in  Gruppen,  die  zur 
Kartographirung  geeignet  waren,  zusamniengefiisst.  Beide  mögen 
aus  umstehender  Tabelle  ersehen  werden. 
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Scliichtenfolg-e 
der  Hilleslieimer  Eifelkt'ilkiimlde. 


III. 

Obere 

Abtheilung 


14)  Oberer  Dolomit  von  Hillesheim 
13)  Ramosabäuke  (Amphipora  ramosa) 
12)  Bellerophonsclnchten 
11)  Unterer  Dolomit  von  Hillesheim 


Gliederung  nach 
K a y s e r 


Oberer  Theil  der 
Stringocephalen- 
schichten 


II. 

Mittlere 

Abthoihing 


10) 

1^> 

' 8) 


[ 5) 


Oberer  Korallenkalk 
Korallenmergel 

Caiquaschicht  (Rensselaeria  caiqua) 


Mittlerer  Korallenkalk 
Loogher  Dolomit 
Crinoidenschicliten 


Unterer  Theil  der 
Stringocephalen- 
schichten 
(an  der  Basis  die 
Crinoidenschichten) 


1. 

U ntere 
Abtheilung 

\ 


4)  Unterer  Korallenkalk 
3)  Brachiopodenkalk 

2)  Nohner  Schiefer 
1)  Nohner  Kalk 


\ 


Calceolaschichten 


Cultrijugatusstufe 


Unter- 

(levon 


Tieferes  Unterdevon 

(Versteinerungsleere  Grauwacken- 
sandsteine) 
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Die  Cultrijugatusstiife. 

Historisches. 

Im  Jahre  1860  wird  vou  Gosselet  folgende  Schichteufolge 
für  Belgien  angegeben; 

3)  calcaire  ä calceoles,  etc. 

•2)  schistes  arenaces  noirs  avec  Spirifer  cultrijugatus^ 

1)  gres  et  schistes  rouges. 

Wir  begegnen  also  hier  zum  ersten  Male  in  der  Literatur 
einer  Schicht  mit  Sp.  ciiltrijugatus,  derjenigen  der  Cultrijugatusstiife. 

In  seiner  Arbeit  über  das  »Systeme  eiflien«  vom  Jahre  1861 
zieht  Deavalque  die  Cultrijugatusstufe  zu  seinem  »calcaire  ä 
calceoles«,  jedoch  nur  aus  Zweckmässigkeitsgründen,  um  nicht  mit 
der  Eiutheiluug  Dumont’s  brechen  zu  müssen.  Er  selbst  spricht 
aus,  dass  es  vielleicht  besser  iväre,  sie  zu  den  »gres  et  schistes 
rouges«  Gosselet’s  zu  stellen.  Derselbe  Autor  3)  wiederholt  diese 
Ansichten  1868  in  seinem  »Prodrome«.  Bis  dahin  war  die  Cultri- 
jugatusstufe nur  in  Belgien  erkannt  worden. 

Die  oolithischeu  Rotheiseiisteiiie  haben  mehrfache  Erwähnung 
gefunden;  so  hat  Steininger  die  Identität  der  oolithischeu  Roth- 
eisensteiue  Belgiens  und  der  Eifel  ausgesprochen  und  in  seiner 
Beschreibung  des  Sp.  cultrijugatm  (Sp.  carinatus  Stein.)  dessen 
Vorkommen  im  oolithischen  Rotheisensteiu  erwähnt. 

Weiterhin  wäre  dann  hier  vou  Interesse,  dass  Herr  von 
Dechen  nach  einer  Mittheihmg,  die  ich  Herrn  Professor  Schlüter 
verdanke,  auf  seiner  Specialkarte  die  oolithischen  Rotheiseusteiue 
noch  zum  Eifelkalk  hinzugezogen  hat. 

Im  Jahre  1871  erschien  dann  die  Arbeit  von  Em.  Kayser 
über  das  Deimn  der  Eifel,  worin  er  den  Nachweis  führt,  dass  an 

')  Gosselet,  Mein,  sur  los  tcrrains  lu'imaircs  de  la  Belgique  etc.  1S60,  p.  7. 

Dewaiuue,  Sur  La  Constitution  geol.  du  Systeme  eiüien  dans  le  liassin 
antliraxifere  du  Condroz.  Bull,  do  Pacademie  Royale  d.  B.IT.  sor.  t.  11,  p.  73,  1861. 

Dewalqub,  Prodrome  d’une  doscription  geol.  de  la  Belgique  (1868) 
1880,  p.  70. 

b Steiningbu,  Geogu.  Beschreibung  d.  Eifel  1853,  S.  19. 

b Em.  Kaysei!,  Studien  aus  dem  Gebiet  des  Rheiuisehen  Devon.  Die  devo- 
nischen Bilduugou  der  .Eifel.  Zeitschr.  d.  Deutsch,  geol.  Ges.  1871,  Bd.  23,  S.  32'2. 

Jiihrliudi  1S82.  [ 1 ^ ] 
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der  Basis  des  Eifelkalkes  eine  der  Belgischen  vollkommen  ent- 
sprechende Zone  mit  Sp.  cultrijugatus  sich  vorfindet,  diese  Cnltri- 
iugatusstufe  jedoch  zn  den  Calceolaschichten  zieht. 

Die  seitdem  erschienenen  neueren  Arbeiten  über  das  rheinische 
Unterdevon  von  Koch  Em.  Kayser  2),  Maurer  3)  nnd  Foll- 
MANE^)  haben  auch  Licht  auf  die  Stellnng  der  Cnltrijngatnsstnfe 
der  Eifel  geworfen  nnd  drängen  dazu,  dieselbe  als  oberstes  (rlied 
des  Unterdevous  anznsehen. 

Die  petrographische  Znsammeusetzuug  der  Gesteine  der  Cul- 
trijngatnsstnfe  der  Eifel  ist  schon  von  Kayser  5)  eingehend  be- 
schrreben  und  durch  Profile  erläutert  worden.  Der  oolithische 
Rotheisensteiu  ist  das  typische  Glied  der  Zone;  nächst  ihm  sind 
besonders  charakteristisch  dunkle,  krystallmische  Kalke  und  kalkige 
etwas  flasrige  Schiefer.  Knollige  Kalke  scheinen  mir  zumeist  dem 
nächst  höheren  Gliede,  dem  Nohuer  Kalk,  auzugehöreu. 

Was  den  Inhalt  der  Cultrijngatusstufe  au  Fossilien  anbelaiigt, 
so  haben  wir  wieder  auf  Em.  Kayser  zurückzugreifen , der  den- 
selben fast  erschöpfend  beschrieben  hat,  so  dass  hier  nui  einige 
Bemerkungen  über  die  Häufigkeit  und  Verbreitung  erübrigen. 

Als  Leitfossil  steht  Spirifer  cultrijugatus  jedenfalls  an  der 
Spitze;  er  kommt  zwar  nie  sehr  häufig  vor,  doch  ist  er  bei  einigem 
Suchen  wohl  überall  zu  finden.  Orthis  suhcordiformis  Kayser  ist 
bis  jetzt  nur  aus  der  Ciiltrijugatiisstufe  der  Eifel  3)  beschrieben 
worden;  zwar  kommt  sie  hier  nie  häufig  vor,  doch  hat  sie  eine 
fast  allgemeine  Verbreitung.  Auch  Rhy nchonella  Orbignyana  var. 


1)  Koch,  lieber  die  Gliederung  der  rlieinisclion  Unterdevonschichten  zwischen 
Taunus  und  Westerwald.  Jahrb.  d.  Königl.  preuss.  geol.  Landesanstalt  1881. 

2)  Em.  Kaysek,  Ueber  das  Alter  des  liauptquarzits  der  Wieder  Schiefer  und 
des  Kahleberger  Sandsteins  im  Harz;  mit  Bemerkungen  über  die  hercyniscie 
Fauna  im  Harz,  am  Rhein  und  in  Böhmen.  Zeitschr.  d.  Deutsch,  geol.  Ges. 

1881,  Bd.  33.  . . . -n 

3)  Maurer  , Paläontologische  Studien  im  Gebiet  des  rheinischen  Devon. 

Neues  Jahrb.  für  Min.  1882,  Bd.  I,  Heft  1. 

b Follmann,  Die  unterdevonischen  Schichten  von  Olkenbach.  Vorhand  . i • 
naturhist.  Ver.  d.  pr.  Rheinlande  u.  s.  w.  1882,  Heft  I. 

b Kayser,  Zeitschr.  d.  Deutsch,  geol.  Ges.  Bd.  23,  1871,  S.  322  — 331. 

6)  Kayser,  Zeitschr.  d.  Deutsch,  geol.  Ges.  Bd.  23,  1871,  S.  600. 
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ist  reclit  charakteristisch;  sie  ist  zuweilen  so  zahlreich  vorhanden, 
dass  ganze  Blöcke  davon  erfüllt  sind,  au  manchen  Punkten  fehlt 
sie  aber  auch  ganz.  Ein  ähnliches  Verhalten  zeigen  Streptorhynchus 
umbraculum  Schlotheim,  Strophomena  interstrialis  Phill.,  Sp>irifer 
elegans  Steininger,  Sp.  subcuspidatus  var.  alata  Kays.,  zudem  ver- 
lieren diese  letzteren  ihren  Werth  als  Leitfossilieu,  weil  sie  durch- 
aus nicht  für  die  Cultrijugatusstufe  charakteristisch  sind,  sondern 
sowohl  in  den  höher  als  in  den  tiefer  gelegenen  Schichten  ver- 
breitet sind.  Die  übrigen  Petrefakteu  kommen  nur  vereinzelt  vor. 

KAY^SER  schliesst  nun  daraus,  dass  1)  mehrere  charakteristische 
Formen  des  Eifelkalkes  in  der  Cultrijugatusstufe  auftreteu,  2)  ver- 
schiedene charakteristische  Formen  des  Uuterdevons  — namentlich 
Spirifer  paradoxus  Schlotheim  — in  der  Cultrijugatusstufe  fehlen  : 
die  letztere  wäre  dem  Mitteldevon  näher  verwandt  als  dem  Unter- 
devon, und  so  setzt  er  sie  an  die  Basis  seiner  Calceolaschichteu. 
W as  den  ersten  Punkt  anbelangt,  so  haben  die  neueren  For- 
schuno;en  auf  dem  Crebiete  des  rheinischen  Unterdevons  gelehrt, 
dass  Sjnrifer  speciosus^  Sp.  elegans,  Sp.  curuatus  und  Sj).  subcu- 
spidatus keineswegs  ausschliesslich  mitteldevonische  Formen  sind, 
sondern  dass  sie  schon  recht  häufig  und  regelmässig  in  den  oberen 
Stufen  des  Unterdevons  Vorkommen.  Orthis  striatula  ist  ebenso 
von  Dr.  Follmann  in  den  unteren  Schiefern  von  Olkenbach 
nachgewiesen  worden.  Rhynchonella  parallelepipeda,  Merista  plebeja 
sind  von  der  »Höhe  links  von  der  Kyll  gegenüber  Lissingen«  auf- 
geführt, demselben  Punkte,  auf  den  Herr  Professor  Schlüter  die 
Güte  hatte,  mich  wegen  der  dort  vorkommenden  mitteldevonischen 
Korallen  aufmerksam  zu  machen.  Es  liegt  au  diesem  Punkte  die 
bekannte  Ueberkippung  vor.  Im  Profile  cufblösst  sind  nur  die 
oolithischen  Rofheisensteine  der  Culfrijugatussfufe  und  die  überkippt 
darauf  lagernden  Gramvackenbänko.  Es  ist  sehr  leicht  möglich, 
dass  bei  den  gewaltigen  Störungen,  die  hier  vorliegen,  eine  geringe 
\ erwerfuug  die  unteren  Schichten  des  IMitteldevous  neben  das 

')  Kayser,  Zeitschr.  d.  Dcutscli.  geol.  Ges.  Bd.  23,  1871,  S.  331. 

Follmann,  Verliandl.  d.  natiu'h.  Ver.  1882,  S.  171. 

Kayser,  Zeitschr.  d.  Deutsch,  gool.  Ges.  Bd.  23,  1871,  S.  30ö. 
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Centrum  der  Cultrijugatusstufe  gelegt  hat.  Dies  würde  auch  die 
o-eriuo-e  Mächtigkeit  der  Schichten  der  Cultrijugatusstufe  an  dieser 
Stelle”  erklären.^  Eine  ganz  lokale  Mischung  der  Petrefakteu  auf 
einem  steinigen  Acker  und  durch  Wasserrisse  wäre  bei  solchen 
Verhältnissen  sehr  leicht  möglich,  und  es  könnte  das  Zusammen- 
vorkommen des  Spirifer  cidtrijugatus  mit  den  mitteldevouischen 
Fossilien  hier  auch  durch  Verschleppung  erzeugt  sein.  Jedenfalls 
ist  dieser  vollkoininen  vereinzelt  dastehende  Punkt  nicht  geeignet, 
die  Zugehörigkeit  der  Cultrijugatusstufe  zum  Mitteldevon  zu  be- 
weisen. 

Von  Korallen  habe  ich  nur  folgende  Species  beobachtet: 
Favosites  gothlandica  Goldf. 

Favosites  sp. 

Mojiticulipora  sp. 

? Petraia  sp. 

KaySER  0 erwähnt  noch  einen  Punkt  bei  »Imogh  und  Stroh- 
eich ^ in  der  Hillesheimer  Mulde,  wo  initteldevonische  Korallen 
eine  reichere  Entwickelung  au  der  oberen  Grenze  der  Cultrijugatus- 
stufe erlangen  sollen.  , ■ i r 

Nun  ist  aber  in  der  Gegend  von  Loogh  und  Stroheich  cie 

Cultrijugatusstufe  überhaupt  nicht  vorhanden,  da  hier  in  Folge  von 
Störungen  höhere  Glieder  des  Eifelkalkes  an  die  Grauwacke  grenzen. 
Die  erwähnte  Entwickelung  der  Korallen  gehört  sogar  dem  dire  c 
unter  der  Crinoidenschicht  liegenden  Korallenniveau  an. 

Was  seinen  zweiten  Grund,  das  F ehlen  typischer  Formen  c es 
Unterdevons,  betrifft,  so  führt  er  selbst  eine  grosse  ZahP)  Arten 
an,  die  für  Unterdevon  charakteristisch  sind  und  m der  Cultu- 
jiigatiisstufe  zum  letzten  Mal  erscheinen.  Es  sind  dies  namentheh: 

Chonetes  cHlatata  F.  Römer, 

Stroph.  subamchnoidea  Arch.  ii.  DE  V ERN. 

Meganteris  Archiaci  de  Vern. 

Pterinea  ventricosa  Goldf. 

Dazu  kommt  noch 

Spirifer  paradoxus  ScHLOTH., 


1)  Kay.sku,  Zeitschr.  d.  Doutsch.  geol.  Ges.  VA.  23,  1871,  S.  330. 

2)  Kayseu,  Zeitschr.  d.  Deutsch,  geol.  Ges.  Bd.  23,  1871,  S.  330. 
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auf  dessen  Fehlen  in  der  Cnltrijugatusstufe  Kayser  so  grosses 
Gewicht  legt.  Ich  habe  diesen  Sinrifer  in  mehreren  Exemplaren 
bei  Nohn  gefunden. 

Es  muss  hier  noch  erwähnt  werden,  dass  Pleurodictyum  2^roble- 
maticum  Goldf.  sich  auch  in  der  Cnltrijugatusstufe,  und  zwar 
Belgiens,  vorgefunden  hat;  es  hat  dieser  Umstand  aber  wenig  Be- 
deutung, da  es  mehrfach  aus  typischem,  Mitteldevon  beschrieben 
ist  1),  und  noch  jüngst  auf  einer  Excursion  des  Herrn  Professor 
Schlüter  in  den  Schiefern  des  unteren  Mitteldevons  in  der  Nähe 
von  Jünkerath  von  Herrn  Dr.  Follmarn  gefunden  wurde. 

Suchen  wir  nun  die  Aecpdvaleute  unserer  Cultnjugatusstufe 
in  anderen  Gegenden,  so  werden  wir  zuerst  auf  die  obere  2)  Grau- 
wacke von  Hierges  gewiesen,  die  paläoutologisch  --  durch  Sy.  cid- 
trijugatus,  Rh.  Orbignyana  und  das  vereinzelte  Vorkommen  von 
Calceola  sandalina  Linn.  — und  petrographisch  — durch  das 
Vorkommen  von  »minerai  de  fer  oligiste  rouge«  qui  »unpregne  le 
schiste  et  forme  de  petites  concretions«  — sich  mit  unserer  Cultri- 
jugatusstufe  als  zweifellos  identisch  charaktensirt. 

Sehen  wir  uns  nun  in  der  deutschen  Literatur  um,  so  kommen 
zum  Vergleiche  in  Betracht  die  obere  Cobleuzstufe  Koch ’s,  die 
Cultrijugatuszoue  Maurer ’s,  die  Fauna  von  Daleiden  und  Wax- 
weiler, der  Hauptquarzit  des  Harzes  und  die  Grauwacken  und 

unteren  Schiefer  von  Olkenbach. 

Sehr  gut  stimmt  unsere  Cnltrijugatusstufe  mit  den  unteien^) 
Schiefern  von  Olkenbach  überein.  Die  Cnltrijugatusstufe  hat  an 
entschieden  mitteldevonischeu  x\rteu  Clionetes  minuta  (und  Rhyn- 
chonella  parallelepipeda  nebst  Merista  p>Uheja)?  mehr,  die  in  den 
unteren  Schiefern  von  Olkenbach  fehlen;  dagegen  zeigen  die 


’)  Adolph  Römer  hat  PI.  problematicum  in  dem  ins  Okertlial  mündenden 
Birkentbal  und  im  Lennesclnefar  bei  Bigge  in  Westphalen  geftuiden  (Beitrüge 
zur  gool.  Konntniss  d.  nordwostliclion  Harzgebirges  f,  S.  S,  1850);  Halfar  be- 
schreibt cs  vom  Okorthal  (Zeitschr.  d.  Deutsch,  geol.  b-es.  ,Bd.  7,  S.  487),  und 
Stein  aus  dem  Lonneschiefor  bei  Brilon  (Zeitschr.  d.  Deutsch,  geol.  Ges.  1860, 
Bd.  12,  S.  222).  Fekd.  Rümek,  Leth.  gcogu.  lll.  Aull.,  S.  149,  nennt  es  aus 
gleichem  Niveau  von  Gummersbach,  hiilt  es  jedoch  für  verschieden  von  Fleuro- 
dictyum  prohlematicum. 

^)  Gosselet,  Esqu.  geol.  du  nord  de  la  France  etc.  1880,  I,  p.  81. 

^)  Folljiann,  Verh.  d.  naturh.  Vor.  1882,  S.  146  155. 
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letzteren  Retzia  lepida  und  Stroph.  rhomboidahs  als  initteldevonische 
Typen,  die  in  der  Cultrijugatusstnfe  nicht  zu  finden  sind.  Von 
unterdevonischen  Typen  ist  Stroph.  mharachnoidea  in  den  Schiefern 
von  Olkenbach  häufiger,  in  der  Cultrijugatusstufe  vereinzelt,  fehlt 
aber  ganz  in  den  oberen  Coblenzschichten,  in  den  Schichten  von 
Daleiden -Waxweiler und  iin  Harzer  Hauptf[uarzit.  Homalonotus 
kommt  vor  bei  Daleiden  - Waxweiler , in  den  Grauwacken  von 
Olkenbach  und  im  Harzer  Hauptc[uarzit. 

Eine  grosse  Verwandtschaft  besteht  jedenfalls  unter  allen  in 
Vergleich  gezogenen  Schichten ; als  geradezu  gleichartig  möchte  ich 
jedoch  hinstellen  wegen  des  Fehlens  der  Gattung  Homalonotus: 
die  Cultrijugatusstufe  an  der  Basis  des  Eifelkalkes,  die  unteren 
Schiefer  von  Olkenbach  und  die  Cultrijugatuszone  Maurer’s.  Eine 
zweite  durch  das  Vorhandensein  der  Gattung  Homalonotus  von 
der  ersteren  unterschiedene  und  als  älter  charakterisirte  Zone 
würden  dann  bilden:  die  Schichten  von  Daleiden- Waxweiler  und 
die  Grauwacken  von  Olkenbach.  Da  nun  die  obere  Coblenzstufe 
Koch ’s,  die  obere  Grauwacke  von  Hierges  und  der  Harzer  Haupt- 
quarzit — beziehungsweise  Kahleberger  Sandstein  — entschiedene 
Verwandtschaft  mit  beiden  Zonen  zeigen,  ferner  die  untere  Coblenz- 
stufe Koch ’s,  die  untere  Grauwacke  von  Hierges  identisch  sind 
mit  der  Grauwacke  von  Stadtfeld,  also  älter,  als  die  untere  der 
beiden  obigen  Zonen,  ferner  in  dem  Plangenden  derselben  keine 
Schichten  mit  Sp.  cultrijugatus  mehr  bekannt  sind,  so  wird  man 
die  obere  Coblenzstufe  Koch ’s,  die  obere  Grauwacke  von  Hierges 
und  den  Harzer  Hauptquarzit  — beziehungsweise  Kahleberger 
Sandstein  — als  beiden  oben  aufgeführten  Zonen  zusammen  ent- 
sprechend ansehen  müssen. 

Die  Parallelstellung  der  Cultrijugatusstufe  Belgiens,  der  Eifel 
und  der  rechtsrheinischen  Gegenden  ist  übrigens  schon  von  Maurer^) 
ausgesprochen,  allerdings  nicht  eingehend  begründet  worden. 


')  Koch,  lieber  die  Gliederung  der  rhein.  Unterdevonschichten  u.  s.  w.  Jahrb. 
d.  Königl.  preuss.  geol.  Landesanstalt  1880,  S.  227. 

Em.  Kayser,  Ueber  das  Alter  des  Hauptquarzits  u.  s.  w.  Zeitschr.  d. 
Deutsch,  geol.  Ges.  ßd.  33,  1881,  S.  618  — 622. 

3)  Maurer,  N.  .J.  f.  Min.  1882,  Bd.  1,  Heft  1,  S.  38. 
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4 
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4 
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4- 
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+ 
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4- 
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+ 
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+ 
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? 
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4 
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4 
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' 
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4 

~h 
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4 

4 
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+ 

4 
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+ 

4 
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-h 

4 
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4 
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+ 

+ 

i 
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Pterinea  laevis 

Ptei'inea  fasciculata 

Pterinea  reticidata 

Pterinea  costata 

Pterinea  radiata 

Solen  costatus  

Nticula  scalaris 

Nacida  securiformis 

Nucula  Kraehtae 

Cucidlella  truncata 

Cucidlella  cidtrata 

Cucidlella  solenoides 

Gucullella  prisca 

Cardinia  inflata 

Sanyidnolaria  laevigata  . . . 
Grammysia  hamiüonensis  . . 
Cypricardia  crenistria  .... 

Cardium  aliforme 

Tentaculites  scalaris 

Coleopriun.  yracilis 

Bellerophon  macrostoma  . . . 
Bellerophon  trilobatus  . . . . 

Bellerophon  ylobatus 

Bellerophon  bisidcatus  . . . . 

Schisodus 

l’rosococlus  2>riscus 

Pleurotomaria  striata  . . . . 
Bleurotomaria  er enato striata  . 

Capulus  sp 

Acrocidia  prisca 
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Verbreitung 

der 

Fossilien  in  der  Stufe 
des 

Spiri/er  cultrijugatus 

Bereits  iin  tieferen 
Unterdevon  vorhanden 

Hauptqua'rzit  und  Kahle- 
berger  Sandstein  d. Harzes 

Obere  Grauwacke  von 
Hierges 

Obere  Coblenzschichten 
.Koch’s 

Grauwacke 
von  Olkenbach 

Schichten  von  Daleiden- 
Waxweiler  1 

Rechtsrheinische  Cultri-  i 
jugatusstufe  Maurer’s 

Untere  Schiefer  von 
Olkenbach  ; 

Cultrijugatusstufe  der  | 
Eifel  1 

Ins  Mitteldevon  über-  j 
gehend  ! 

Dentaüiim  arenarium  .... 

-1- 

Cyrtoceras  depressum  .... 

+ 

Ilomalonoius  sp 

+ 

-h 

-f- 

Homalonotus  crassicauda  . . 

-1- 

-f- 

+ 

-1- 

Homalonoius  gigas 

-f- 

Cryphaeus  laciniatus 

+ 

*4- 

+ 

Cryphaeus 

-h 

-h 

Phacops  latifrons  

4- 

-F 

-f- 

Proetus  Cuvieri 

+ 

Das  IVSitteldevon  der  Hillesheimer  Eifelkalkmulde. 

Historisches  über  die  Gliederung  des  Eifelkalkes. 

In  den  älteren  Schriften  über  das  rheinische  Uebergangs- 
gebirge  findet  sich  eine  Unterscheidung  des  Mitteldevons  der  Eifel 
nur  nach  der  petrographischen,  leicht  in  die  Augen  fallenden 
Zusammensetzung  der  Schichten  in  den  unteren  Kalk  und  den 
oberen  Dolomit.  Diese  Unterscheidung  spielt  noch  in  den  Werken 
von  Steininger  und  Schnur  eine  Rolle. 

Beyrich  1)  war  es,  der  zuerst  auf  eine  paläontologische  Ver- 
schiedenheit im  Gebiete  des  Kalkes  hinwies.  Er  stellte  im  Jahre  1837 
die  Uebereinstimmung  der  Kalke  von  Sötenich  mit  den  Kalken 


h Bbyhich,  Beiträge  zur  Kenntniss  der  Versteinerungen  des  rhein.  Lieber- 
gangsgebirges,  1837,  S.  9 u.  10. 
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von  Paffrath  fest  und  stellte  diese  Schichten  als  eine  obere  Ab- 
theilung der  Hauptmasse  des  Eifelkalkes  und  den  Pefrather 
Schichten  gegenüber.  Da  er  aber  nur  die  Fauna  von  Patfrath 
an  dem  einzigen  Punkte  der  Eifel  bei  Sötenich  beobachtet  hatte, 
erklärte  er  den  paläontologischen  Unterschied  dieser  Ablagerungen 
von  dem  bis  dahiu  allein  gekannten  Calceolakalke  der  Eifel  als 
Faciesverschiedenheit.  In  der  unteren  Pai’tie  des  Eifelkalkes  führten 
Mukchison  und  Sedgwick  eine  Trennung  aus.  Da  diese  Forscher 
erkannten,  dass  die  kalkigen  Mergel  und  Schiefer  an  der  Basis 
der  Muldeu  viele  Formen  mit  dem  Spirifereusandsteiu  gemeinsam 
haben  — nach  ihnen  silurische  Formen  — so  stellten  sie  diese 
Schichten  sowohl  paläontologisch,  als  petrographisch  als  Ueber- 
gangsglied  vom  Silur  zum  Devon  hin.  Gegen  diese  Gliederung 
spricht  die  1844  erschienene  Arbeit  Ferd.  Röjier’s^)  »Uebergangs- 
gebirge«,  worin  dieser  Forscher  auf  Grund  des  allseitigen  Vor- 
kommens von  Arten  wie  Atrypa  reticularis  {Terebratula  prisca), 
die  allen  Gliedern  des  Alitteldevons  gemeinsam  ist,  die  ganze 
Schichtenfolge  der  Eifelkalkmulden,  sowie  die  Kalke  von  Refrath 
und  Paffrath  als  einheitliche  Bildung  erklärte. 

Ferd.  Römer  selbst  war  es  übrigens,  der  diesen  Irrthum 
richtig  stellte.  Zehn  Jahre  später  (1854)  kam  er  nämlich  bei  der 
Untersuchung  der  belgischen  Devonablagerungen  und  der  Ver- 
gleichung derselben  mit  den  Eiffer  Verhältnissen  zu  dem  Schluss, 
»dass  der  Kalk  von  Paffrath  sich  ganz  allgemein  als  ein  durch- 
gehendes Niveau  in  den  Eiffer  Kalkpartieen  wird  nachweisen  lassen.« 

Zwischen  dem  Kalk  mit  Stringocephalus  Burtini  und  dem 
Unterdevon  mit  Spirifer  cultrijugatus  unterscheidet  er  daun  in 
Belgien  zwei  Niveaus  von  Calccolaschichten,  ein  unteres  kalkiges 
und  ein  oberes  schiefriges,  fügt  aber  hinzu,  dass  in  der  Eifel  der 
Calceolaschiefer  von  dem  Kalke  nicht  scharf  als  jüngeres  Glied 
geschieden  sei,  sondern  mit  Kalksteinbänken  wechsellagert.  Diese 

*)  Mukchison  und  Sedgwick,  On  the  older  deposits  of  the  North  of  Germany 
and  Belgium.  Traiisactions  of  tlie  geol.  Soc.  of  London  1842,  Serie  III,  Vol.  VI, 
Part.  II,  p,  279. 

Fehd.  Rö.mek,  Das  rheinische  Uebergangsgebirge  1844,  S.  19,  36  u.  37. 

Feud.  Römer,  Zeitschr.  d.  Deutsch,  geol.  Ges.  VI,  1854,  S.  648  u.  649. 
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in  einer  brieflielien  Mittlieilmig  enthaltenen  Beobaclitungen  werden 
von  ihm  im  folgenden  Jahre  in  einem  längeren  Anfsatze  aus- 
geführt. 

Hier  muss  noch  die  Arbeit  Steininger’s  2)  angeführt  werden, 
die  noch  keine  andere  Eintheilung,  als  Kalk  und  Dolomit  kennt, 
übrigens  die  Identität  des  Belgischen  Uebergangskalkes  mit  dem 
Eifelkalk  anf  Grund  der  in  beiden  Ländern  an  der  Basis  der 
Kalke  vorkommenden  Kotheisensteine  ausspricht.  \ om  Jahre  1866 
ist  sodann  eine  Notiz  3)  des  Herrn  VON  Dechen  zu  verzeichnen, 
welcher  in  treflender  Weise  die  petrographische  Zusammensetzung 
der  Kalkmulden  charakterisirt ; sie  soll  an  geeigneter  Stelle  nähere 
Erwähnung  finden.  Im  Jahre  1869  tritt  zuerst  in  der  Literatur 
die  Thatsache  des  Zusammenvorkommeus  von  Calceola  sandalina 
und  Stringoce2)halus  Burtini  auf.  Herr  Beyeich  macht  bei  der 
Besprechung  eines  Enndes  von  Petrefakten  in  dem  mitteldevonischen 
Eisenstein  der  Grube  Hainau  bei  Wetzlar  darauf  aufmerksam,  dass 
hier  sowohl,  wie  in  England  eine  Trennung  eines  Niveaus  mit 
Calceola  sandalina  von  einem  solchen  mit  Stringocephcdus  Burtini^ 
wie  sie  sich  am  Rhein  und  im  Oberharz  beobachten  lassen,  nicht 
durchführbar  sei,  dass  vielmehr  beide  Fossilien  in  derselben  Schicht 
zusammen  Vorkommen.  Dieselbe  Erfahrung  macht  Em.  Kayser 
zwei  Jahre  später  für  die  Eifel.  In  seinem  Aufsatze  über  die 
devonischen  Bildnngen  der  Eifel  führt  er  an,  dass  schon  in  der 
Crinoidenschicht  beide  Formen  zusammen  Vorkommen,  dass  Calceola 
sandalina  aber  auch  höher  hinauf  in  dem  unteren  Stringocephalen- 
niveau  »ziemlich  hänfig«  ist.  Dieser  Beobachtung  ungeachtet 
behält  er  die  Zweitheilung  des  Mitteldevons  der  Eifel  in  Calceola- 
und  Striugocephalenkalk  bei , bringt  aber  neue  wichtige  Momente 

9 Ferd.  Römer  , Das  ältere  Gebirge  in  der  Gegend  von  Aachen , erläutert 
durch  die  Vergleichung  mit  den  Verhältnissen  im  südlichen  Belgien  nach  Beob- 
achtungen im  Herbst  1853.  Zeitschr.  d.  Deutsch,  gcol.  Gos.  VII,  1855,  S.  38‘J  fl- 

Ü Stei.nincek,  Gcognostischo  Beschreibung  d.  Eifel  1853,  S.  10 — Ifl. 

Ü Von  Dechen,  Orographisch-geognostischo  Uobersicht  dos  Regierungs-Bezirks 
Aachen  1866,  S.  80. 

9 Beyrich,  Zeitschr.  d.  Deutsch,  geol.  Ges.  Bd.  21,  1869,  S.  707. 

9 Em.  Kaysee,  Zeitschr.  d.  Deutsch,  geol.  Ges.  Bd.  23,  1873,  S.  342. 

9 Em.  Kayser,  a.  a.  0.  S.  346. 
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7A\y  Gliederuiig  desselben  durcli  die  DilFerencirimg  zweier  Leit- 
niveaus  der  Cultrijugatusstufe  an  der  Basis  der  Calceolaschichten 
und  der  Ci’iuoidenschicht  als  »Grenzhorizont  zwischen  Calceola- 
uud  Stringocephaleubildungen.«  Sodann  unterscheidet  er  untere 
lind  obere  Calceolaschichten,  sowie  unteren  und  oberen  Stringo- 
cephalenkalk,  ohne  jedoch  schon  diese  Theiluug  genügend  präci- 
sireu  und  consequent  durchführen  zu  können.  Andere  sehr  wichtige 
Beobachtungen  über  einzelne  Schichten  werde  ich  an  der  be- 
treffenden Stelle  aufführen. 

Auf  dem  Gebiete  des  Belgischen  Mitteldevons  hat  Gosselet 
genauere  Untersuchungen  betreffs  der  Gliederung  angestellt,  ist 
aber  zu  dem  negativen  Resultat  gelaugt,  dass  nur  eine  Zwei- 
theiluug  in  Calceolaschiefer  und  Striugocephalenkalk  (Eiflien  und 
Givetieu)  zulässig  ist  3). 

Wichtig  zur  Vergleichung  ist  noch  die  Dissertation  von 
Georg  Meyer  aus  Königsberg  über  den  Kalk  von  Paffrath.  In 
wiefern  die  darin  aufgestellte  Gliederung  im  Eifelkalk  ihre  Paral- 
lele findet,  soll  später  gezeigt  werden. 


I.  Untere  Äbtheiluiig. 

Der  Nolmer  Kalk. 

Die  Basis  des  Mitteldevous  der  Hillesheimer  Mulde  wird  von 
unreinen  knolligen  Kalken,  schiefrigen  Kalken  und  kalkigen 
Schiefern  gebildet,  die  mit  einander  wechsellagern.  Die  petro- 
graphische  Zusammensetzung  ist  von  der  der  Cultrijugatusstufe 
verschieden  genug,  um  auch  petrographisch  die  Grenze  zwischen 
beiden  annähernd  sicher  feststellen  zu  können.  W ährend  in  der 
Cultrijugatusstufe  flaserige  Schiefer  und  krystallinische  Kalke  die 

b Elt.  Kaysbu,  a.  a.  0.  S.  322  ff.  u.  S.  33G  ff. 

~)  Gosselet,  Le  Calcaire  de  Givet,  Arm.  Soc.  Gool.  du  Nord  III  n.  VI, 
187G  u.  1878. 

b Gosselet,  Esqu.  geol.  du  nord  de  la  Franco  etc.  I,  1880,  p.  84  n.  88. 

b Me  YEK,  Dor  inittoldevonische  Kalk  von  Paffrath.  Bonn.  1879. 
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Hauptrolle  spielen , sind  die  unreinen  knolligen  Kalke  mit  Einzel- 
korallen für  diese  Scliiclitenfolge  cliarakteristisch.  Den  besten 
Anfschluss  habe  ich  in  der  Nähe  von  Nohn  gefunden  an  dem  von 
da  nach  Dankerath  führenden  Wege  und  hiernach  habe  ich  für 
diese  Schichteufolge  den  Namen  »Nohnerkalk«  gewählt. 

Gleich  nördlich  von  Nohn  erstreckt  sich  nach  Osten  hin  ein 
Zipfel  Mitteldevon  über  den  Nohuer  Bach  hinaus.  Derselbe  zeigt, 
abgesehen  von  einigen  Störungen,  muldenförmigen  Bau,  d.  h.  an 
beiden  Rändern  findet  sich  die  Cultrijugatusstufe,  dann  folgt  der 
Nohner  Kalk  und  im  Ceutrum  lagert  das  nächst  höhere  Glied, 
der  Nohner  Schiefer,  dessen  Namen  ich  auch  nach  diesem  Auf- 
schlüsse gewählt  habe.  — Der  Weg  von  Nohn  nach  Dankerath 
überschreitet  östlich  von  Nohn  den  Nohner  Bach  und  steigt  an 
dem  östlichen  steilen  Ufer  desselben , das  in  der  Mitte  des 
Muldeuzipfels  schluchtartig  eingeschnitten  ist,  langsam  in  die  Höhe, 
einen  prächtigen  Aufschluss  auf  dem  südlichen  Rande  des  Zipfels 
verursachend.  Nach  der  Ueberschreituns;  der  Schlucht  steio’t  er 
an  der  nördlichen  Seite  derselben  in  Serpentinen  aufwärts,  indem 
er  dieselben  Schichten  in  umgekehrter  Reihenfolge  im  Profile 
blosslegf. 

Die  an  beiden  Punkten  gesammelten  Fossilien  sind  dieselben; 
ich  lasse  hier  eine  Aufzählung  derselben  folgen : 
lleliolites  porosa  Goldf. 

Aciinocystis  pseudoorthoceras^)  Schulz 
Actinocystis  dubia  Schulz 
A ctinocystis  Ijynsingenensis  Schlüter 
Actinocystis  cylindrica  Schlüter 
Cyathophyllum  ^ sp. 

Cystiphyllum  sp. 

Rhynchonella  proeuhoides  Kayser 
Merista  plebeja  Sow. 

Rpirifer  speciosus  Schloth. 

Cyrtina  heteroelyta  var.  multiplicata  Kayser 


’)  Sielio  Anhang. 

Verschiedene  Formen  mit  gedrohten  Sefitci 
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Spirifer  elegans  Steininger 
Spirifer  curvatus  Sohloth. 

Orthis  Striatula  Schloth. 

Orthis  striatula  var. 

Strophoviena  pahna  Kayser 
Strophomena  lepis  Bronn 
Strophomena  sp. 

Stromatopora  sp. 

Monticuliporen 

Unbestimmbare  Reste  von  Lamellibranchiaten. 

Von  diesen  Fossilien  waren: 

Actinocystis  duhia  Schulz 
Orthis  striatula  Schloth. 

Strophomena  lepis  Bronn 

hänfiger ; dünne  büudelförmige  Korallen  bildeten  eine  Bank,  die 
ich  an  beiden  Seiten  des  Muldenzipfels  wiederfand,  auch  Stromato- 
pora sp.  trat  in  Form  von  wenig  mächtigen  Bänken  auf.  Die 
Spiriferen  und  Ileliolites  traten  in  mehreren  Exemplaren  auf,  die 
übrigen  Fossilien  habe  ich  nur  vereinzelt  gesammelt. 

Der  zweite  Punkt,  wo  ich  den  Nohuer  Kalk  aufgeschlossen 
fand,  ist  das  Profil  au  der  Lentersdorfer  Mühle  am  nördlichen 
Ufer  des  Kirbaches,  dort,  wo  die  Hillesheimer  Mulde  mit  der 
Ahrdorfer  Nebenmulde  zusammenhäno-t.  Es  lagern  hier  regel- 
mässig  Cultrijugatusstufe,  Nohner  Kalk  und  Nohuer  Schiefer  über- 
einander. 

Ich  sammelte  hier: 

Athyris  concentrica  V.  Buch 
Actinocystis  dubia  Schulz 
Actinocystis  sp. 

Ileliolites  porosa  Goi^df. 

Bündelförmige  Korallen  erfüllten  auch  hier  wieder  eine  Bank 
vollkommen. 

')  Sie  sahen  äusserlich  v’ie  Fase,  caespitosa  ans.  Bei  der  Untersuchung  der 
wenigen  mitgenommenen  Exemplare  fand  ich  zwei  von  Spongop/njlliim,  eine  Fasci- 
eutana  und  eine  Microplasma.  (?). 
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Sodann  glaube  ich  den  Nohuer  Kalk  noch  am  Wege  von 
Niederehe  nach  Heiroth  beobachtet  zn  haben;  ebenso  dürfte  noch 
der  Pnnkt  »links  von  der  Kyll  gegenüber  Lissingen  auf  der 
Höhe«  hierhin  gehören. 

Die  Petrefakteii  sind  meist  schlecht  erhalten  und  stark  zersetzt, 
und  dies  mag  der  Grund  sein,  dass  ich  bei  dem  Mangel  an  Auf- 
schlüssen den  Nohuer  Kalk  nicht  auf  den  Feldern  habe  sicher 
uachweisen  können. 


Noliiier  Schiefer. 

Das  zweite  Glied  in  der  Schichtenfolge  des  M^itteldevons  dei 
I-Iillesheimer  IMnlde  wird  von  einem  paläoutologisch,  wie  petro- 
graphisch  wohl  charaktensirten  Horizont  von  Schiefem  gebildet, 
die  ich,  wie  schon  oben  bemerkt,  nach  dem  Aufschlüsse  bei  Nohn, 
Nohn  er  Schiefer  neunen  will. 

Das  Vorkommeii  von  Alergel  und  Schiefer,  ja  selbst  Gran- 
wacken-ähnlicher Gesteine  an  der  Basis  der  Kalke  ist  schon 
mehrfach  beobachtet  worden;  es  ist  denselben  stets  ein  regelloses 
Wechsellagerii  mit  den  Kalken  zugeschrieben  worden  und  mau 
hat  nie  versucht,  dieselben  als  coiistantes  Niveau  aufziifassen  und 
zu  verfolgen.  Mag  dieser  Versuch  auch  für  ein  grösseres  Gebiet 
voraussichtlich  ohne  Erfolg  sein,  so  ist  es  doch  anziiiiehnien,  dass 
auf  dem  beschräiiktereu  Gebiet  einer  einzigen  Mulde  eine  Schichtcn- 
folge,  die  sich  mindestens  60  Aleter  mächtig  konstant  lileibt,  auch 
horizontal  in  grösserer  Entfernung  als  Niveau  wird  verfolgen 
lassen.  Für  das  Gebiet  der  Hillesheimer  Mulde  kann  ich  diesen 
Versuch  als  gelungen  bezeichnen. 

Schon  Murciiisün  und  Sedgavick  i)  haben  die  grosse  Ver- 
schiedenheit dieser  Schichtenfolge  von  der  Hauptmasse  des  Kalkes 
sehr  wohl  erkannt  und  geben  eine  sehr  treffende  Beschreibung  der- 
selben, die  ich  wörtlich  folgen  lasse. 

»We  have  first  a series  of  shales  more  or  less  calcareons; 
alternatiug  with  the  bauds  of  liinestone,  and  passiug  into  the 


b Murciiison  and  Sf.dgwick,  On  tho  older  deposits  nf  Germaiiy  and  Tiolgnmi- 
Transactions  of  tlio  gcol.  soc.  of  London  1 84‘2,  Series  11.  Vol.  VI,  Part  II,  !'•  -7.I- 
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state  of  indurated  marl.  In  its  upper  portiou  this  group  passes 
into,  and  blends  witli,  the  great  overlyiug  liinestone.  In  its  lower 
portion  it  begins  to  alternate  with  psainmite  and  flagstone;  the 
alternating  shales  lose  tlieir  inarly  character,  become  more  meagre 
and  arenaceous;  and  are  occasionally  of  a reddish  tinge.  The 
same  coulonrs  are  not  nnusual  in  the  flagstones.  Here  and  there 
the  niarly  beds,  along  withs  courses  of  limestone,  reappear  at  con- 
siderable  depths  in  the  descending  sectiou.« 

Die  in  dem  letzten  angeführten  Satz  erwähnten  Schichten 
werden  wohl  dem  Nohner  Kalk  und  der  Cultrijugatusstufe  ent- 
sprechen. 

Gleich  trefiend  hat  Herr  von  Dechen^)  die  Schichtenfolge  au 
der  Basis  der  Mulden  charakterisirt.  Er  schreibt: 

»Der  Kalkstein  ist  im  allgemeinen  dicht,  lichtaschgrau,  von 
muschligem  Bruch;  wo  er  in  Felsen  zu  Tage  austeht,  ist  er  meistens 
unregelmässig  zerklüftet,  so  dass  nahe  senkrechte  Klüfte  für 
Schichtung  gehalten  werden  können«  (Stringocephaleukalk). 

»Auf  der  unteren  Grenze  gegen  die  Cohlenzschichten  bildet 
unreiner,  thouiger  Kalkstein  mächtige  Ablagerungen  (Obere  Cal- 
ceolaschichten),  dann  tritt  ein  Wechsel  von  Kalkstein,  Sandstein 
und  Schieferschichteu  ein  (Untere  Calceolaschichteu  oder  Nohuer 
Schiefer  und  Nohner  Kalk)  i;nd  schliesslich  kommen  noch  einige 
dünne,  sechs  Zoll  starke  Kalksteiulager  Amr«  (Cultrijugatusstufe). 

Auch  Em.  Kayser  2)  führt  »sandige  au  die  Gramvacke  er- 
innernde Bildungen«  aim  der  Prümer  Mulde  und  »milde  schieferige 
Mergel  zum  Theil  den  Harzer  Calceolaschieferu  von  den  Festeu- 
burger  Teichen  täuschend  ähnlich  mit  Petrefakten  in  Steiukern- 
erhaltuug«  . . . Amm  »Ostraude  der  Hillesheimer  Mulde  unweit 
Ivoogh,  am  Südostabhange  des  Henzelberges«  an.  Doch  scheint 
er  der  Aleinuug  zu  sein,  dass  diesen  Bildungen  keine  Niveaube- 
stäudigkeit  beizumessen  sei. 

Meine  Beobachtung  ist  nun,  dass  sich  über  die  unreinen 
Nohner  Kalke  mächtige  Schieferschichten  legen,  die  im  Anfang 

b Von  Deohp.n,  Orogr.-googn.  Uebei'siclit  des  Rcg.-Bcz.  Aachen  1866,  S.  80. 

-)  E.m.  Kayser,  die  devoii.  Bildungen  d.  Eifel.  Zeitsclu'.  d.  Deutsch,  geol. 
Gos.  Bd.  23,  1871,  S.  331. 

Jiihrbuch  1882.  [1'^] 
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noch  kalkig  sind,  Petrefakten  mit  erhaltener  Kalkschale  zeigen 
und  mit  diiuklen  festen  Kalken  nnd  Granwackensandsteinbänkeu 
wechsellagern,  sehr  bald  aber  eine  ziemlich  gleichartig  bleibende 
FoGe  von  gelbbrannen,  auf  frischem  Brnch  granblanen,  meist  inil- 
den”  Schiefern  darstellen  nnd  sich  vorzüglich  im  Gebiete  der 
Mulde  verfolgen  lassen.  Hierbei  ist  eine  Eigenschaft  der  Nohner 
Schiefer  besonders  förderlich,  nämlich  die  Neigung  derselben,  in 
Felsen  zu  Tage  zu  treten,  die  es  bewirkt,  dass  fast  überall  wenig- 
stens kleine,  zuweilen  aber  vorzügliche  Aufschlüsse  und  Profile 
vorhanden  sind.  Ausserdem  ist  das  Gebiet  des  Schiefers  auf  den 
Feldern  an  der  bräunlichen  Farbe  der  Erde  und  den  der  Acker- 
krume eingestreuten  Schiefersplittern  leicht  zu  erkennen  und 
namentlich  an  der  oberen  Grenze  von  den  mit  Bruchstücken  von 
weissem  Kalkstein  übersäeten  Feldern  des  Kalkgebietes  leicht  zu 
unterscheiden.  Nach  unten  ist  die  Grenze  schwerer  zu  ziehen, 
weil  dort  der  Uebergang  der  petrographischen  Beschaffenheit 
allmählicher  vor  sich  geht.  Aus  diesen  Gründen  habe  ich  auf 
der  Uebersichtskarte  der  Hillesheimer  Mulde  den  Nohner  Kalk 
mit  dem  Nohner  Schiefer  zusammen  als  untere  Schichten  des 
untei’en  AXitteldevons  abgegrenzt  und  aufgetiagen. 

Der  beste  Aufschluss  findet  sich  bei  Nohn  an  demselhen 
Punkte,  wo  sich  auch  die  Nohner  Kalke  so  schön  aufgeschlossen 
finden,  und  hiernach  habe  ich  den  Namen  * Nohner  Schiefer«  gewählt. 
Weitere  gute  Aufschlüsse  finden  sich  u.  a.  bei  Uexheim  und  an 
der  Leutersdorfer  Mühle. 

Die  in  den  Nohner  Schiefern  von  mir  gesammelten  Verstei- 
nerungen sind  folgende : 

Retzia  ferita  von  Buch 
Athyris  concentrica  von  PjUCIi 
At7'y2)a  7'eticularis  Linne 
Spii'ifer  elegans  Stein. 

Sp.  speciosus  SciiEOTii. 

Sp).  mheuspidatus  ScilNüR 
Sp.  curvatus  ScilEOTii. 

Sp.  cmialiferus  Vaeenoiennes 
Orthis  Striatula  Sciilotti. 


Eugen  Schulz,  die  Eifelkalkmulde  von  Hillesheim. 


179 


0.  tetragona  F.  Römer 
Strophomena  pahna  Kays. 

Str.  interstrialis  Phillips 
Str.  subtetragona  F.  Römer 
Str.  lepis  Bronn 
Str.  sp. 

Chonetes  sarcinulata  Schloth. 

Productus  subaculeatus  MüRCii. 

Pterinea  sp. 

Unbestimmbare  Reste  von: 

Lamellibraucliiateu 
Fenestella  sp. 

Tentaculites  sp. 

Crinoideustielgliecler 
Phaco2os  latifrons  Bronn. 

Das  eigentliche  Leitfossil  für  die  Kohner  Schiefer  ist  Stroph. 
pcdma.,  die  ich  nur  einmal  in  einem  undeutlichen  Bruchstück  in 
einer  anderen  Stufe  gefunden  habe,  und  zwar  im  Nohner  Kalk. 
Auch  Kays,  hat  Str.  pahna  aus  den  Schiefern,  und  zwar  südöstlich 
von  Ijoogh  beschrieben.  St.  joalma  ist  überall  in  den  Nohuer 
Schiefern  zu  finden,  meist  ausserordentlich  häufig.  Recht  charak- 
teristisch ist  auch  Productus  subaculeatus , der  an  Häufigkeit  Str. 
pahna  noch  übertriftt;  doch  ist  seine  verticale  A erbreitung  eine  zu 
grosse,  um  ihn  als  Leitfossil  hiustellen  zu  können.  Ebenfalls  sehr 
häufig  sind  Sp.  elegans,  Sp.  subcuspidatus , Str.  interstrialis,  Ch. 
sarcimdata-,  doch  sind  dies  keine  zur  Abgrenzung  eines  Niveaus 
geeignete  Fossilien.  Korallen  habe  ich  gar  nicht  gefunden ; nament- 
lich ist  das  Fehlen  der  Calceola  sandalina  bemerkenswerth,  die 
zwar  schon  in  den  Cnltrijugatusschichten  als  Seltenheit  vorkommt, 
aber  nach  meiner  Beobachtung  erst  dicht  unter  der  Crinoidenschicht 
einigermaassen  häutig  auftritt.  Ich  habe  deshalb  auch  auf  den 
sonst  so  uaheliegeudeu  Namen  Calceolaschiefer  verzichten  müssen. 

b Gosshlet,  Esquisso  geol.  etc.  1880,  p.  81.  leli  h.abe  sie  auch  ein  einziges 
Mal  bei  Leutersdorf  in  den  Cnltrijugatns-Schiehten  gclniiden. 
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Der  Brachiopotleiikalk. 

Nach  oben  hiu  geht  der  Nohuer  Schiefer  sehr  rasch  iu  festen, 
hellgrauen  etwas  mergeligen  Kalk  über,  der  bei  der  Verwitterung 
die  Petrefakteu  in  guter  Erhaltung  erscheinen  lässt.  Diese  Kalke 
bergen  die  seit  lauge  aus  dem  »Galceolakalk«  bekannten  Verstei- 
nerungen in  reichem  Maasse.  Einerseits  schliesseu  sich  dieselben 
eno-  an  die  Fauna  der  Nohner  Schiefer  an,  andererseits  enthalten 
dieselben  schon  verschiedene  Formen,  die  ihre  Hauptentwickelung 
erst  in  der  Crinoidenschicht  erreichen,  so  dass  also  auch  paläouto- 
logisch  ein  natürlicher  Horizont  gebildet  wird. 

Aufschlüsse  sind  in  diesem  Kalke  nicht  vorhanden,  doch  lässt 
er  sich  sehr  leicht  durch  die  Petrefakteu,  die  überall  zahlreich 
vorhanden  sind,  und  durch  seine  Zwischeulageruug  zwischen  zwei 
deutlichen  Horizonten,  dem  Nohner  Schiefer  und  dem  unteren 
Korallenkalk,  erkennen  und  verfolgen. 

Der  beste  Fuudpuukt  des  Brachiopodenkalkes  liegt  an  dem 
nördlichen  Ufer  des  Kirbaches  am  Wege  von  Uexheim  nach  dem 
Ahhütter  Hammer,  wo  an  dem  steilen,  wenig  bewachsenen  Ab- 
hange die  Petrefakteu  ausgewittert  umherliegeu. 

Weitere  gute  Fuudpunkte  sind  auf  den  Feldern  bei  Flesten 
und  bei  Loogh  gelegen.  Au  etwa  15  Punkten  fand  ich  folgende 
Arten : 

Rhynchonella  procuboides  Kays. 

Rh.  tetratoma  ScHNUR 
Rh.  triloba  Sow. 

Rlu  parallelepipeda  Bronn 
Rh.  pugnus  Martin 
Camaroplioria  rhomhoidea  Phill. 

Cam.  f protracta  Sow. 

Pentamerus  galeatus  Dalm. 

Pent.  globus  Bronn 
Atrypa  reticularis  Linne 
A.  ret.  var.  latilinguis  SciiNUR 
A.  ret.  var.  plana  Kays. 

Athyrvi  concentrica  v.  Buch 
A.  conc.  var.  squamosa  Kays. 
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Merista  plebeja  Sow. 

Retzia  ferita  v.  Buch 
Retzia  lens  Phillips 
Spirifer'  sj^eciosus  Schloth. 

Sp>-  elegans  Steininger 
Sp.  subcuspidatus  ScHNUR 
Sp.  curvatus  Schloth. 

Sp.  Goncentricus  SCPINUR 
Sp.  concentricus  (Jugendform). 

Sp.  Davidsoni  ScHJfUR 
Spiriferinaf  macrorhyncha  SCHISJUR 
Cyrtina  heteroclita  Defrance 
Cyrt.  heter.  var.  laevis  Kays. 

Orthis  Striatula  Schloth. 

0.  eifliensis  Verneuil 
Orthis  sp. 

Streptorhynclius  umbraculum  Scpiloth. 
Sirep.  unibr  var.  biconvecca  Kays. 
Streptorhynchus?  lepidus  Schnur 
Strophomena  rhomboidalis  Wahlenb. 
Stroph.  interstrialis  Phillips 
Stroph.  subtransversa  Schnur 
Stroph.  irregularis  F.  Röjier 
Stroph.  lepis  Bronn 
Stroph.  caudata  Scpinur 
Stroph.  subtetragona  F.  Römer 
Calceola  sandalina  Linn.  selten 
Heliophyllum  spongiosum  i)  Schulz 
II.  helianthoides  ^)  Schulz 
II.  cylindricum  Schulz 
Cyathophyllum  sp. 

Favosites  Forbesi  var.  eifliensis  NiCH. 


')  Siehe  Anhang. 

Cyathophyllen  mit  im  Centrimi  gedrehten  Septen  spielen  im  Brachiopoden- 
kalk  eine  grosse  Kollo. 

Siehe  Anmerkung  S.  184. 
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Alveolites  suhorbicularis  Lam. 

Mouticuliporen 
Stromatoporiden 
Phacops  latifrons  Bronn. 

Ein  eigentliches  Leitfossil  füv  diese  Schichten  hin  ich  nicht 
im  Stande  anzugehen,  doch  ist  der  Brachiopodeukalk  auch  paläon- 
tologisch  von  den  darunter  hegenden  Nohuer  Schiefern  und  Nohner 
Kalk  durch  das  Ilinzukonuneu  mehrerer  Arten  und  \ arietäten 
leicht  zu  unterscheiden,  die  erst  in  der  Crinoidenschicht  ihre  Haupt- 
entwickelung erlangen,  z.  B.  Spirifer  cwrvatus  var.  mit  flachem 
Sattel,  Orthis  eifliensis,  Sp.  Davidsoni,  Retzia  lens,  Streptorhynchus 
umbr.  var.  biconvexa.  Sehr  in  die  x4.ugen  fallend  ist  der  grosse 
Reichthum  an  Pentamerus  yaleatus  und  globus,  neben  den  auch  in 
den  Schiefei’u  häufigen  Sp.  speciosus,  elegans  und  subcuspidatus. 
Dem  Brachiopodeukalk  eigenthümlich  scheinen  nur  Camarophoria 
rliomboidea , Atrypa  reticidaris  var.  latilinguis  und  Spiriferina  (f) 
macrorhyncha  zu  sein,  doch  sind  dieselben  nicht  häufig  ver- 
breitet genug,  um  als  Leitfossilieu  gelten  zu  können. 

Nach  oben  hin  ist  der  Brachiopodeukalk  durch  den  darüber 
auftreteuden  Korallenkalk  scharf  abgegrenzt;  aber  auch  die  Brachio- 
podenfauna  unterscheidet  sich  wesentlich  von  der  nächst  höheren 
(in  der  Crinoidenschicht)  durch  die  zahlreich  vorkommeuden  Spirifer 
speciosus,  elegans,  subcuspidatus  und  concentricus,  die  in  der  Crino- 
ideuschicht  vollkommen  fehlen.  Calceola  sandalina  ist  noch  selten 
im  Brachiopodeukalk,  und  dieses  ist  auch  der  Grund,  weshalb 
ich  für  denselben  den  Namen  »oberes  Calceolaniveau«  nicht  bei- 
behalteu  konnte. 

Der  untere  Korallenkalk. 

Das  nächst  höhere  Glied  in  der  Schichtenfolge  wird  durch 
den  unteren  Koralleukalk  gebildet,  der  vollständig  von  den  Itestcu 
einer  ihm  eigeuthümlichen  Koralleufauua  gebildet  wird  und  sich 

*)  Em.  Kaysek  fülirt  (1.  c.  S.  iS34)  Retzia  ferita,  Sp.  elegans,  Orthis  eifhensis, 
Retzia  lens,  Anopl.  lepula  als  solclie  für  sein  oberes  Calceolaniveau  an.  Retzia 
ferita,  0.  eifliensis  und  Retzia  lens  sind  nacli  meiner  Erfahrung  in  der  Crinoiden- 
scliiclit  häufiger,  Retzia  ferita  habe  ich  schon  im  Nohner  Schiefer  gefunden, 
Sp.  elegans  ist  sogar  schon  aus  der  Grauwacke  häufiger  beschrieben. 
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scharf  nach  oben,  wie  nach  nuten  hin  abgrenzt.  Nur  zwei  Punkte 
habe  ich  gefunden,  an  denen  eine  Mischung  der  Fauna  des 
Brachiopodenkalkes  mit  der  des  unteren  Koralleukalkes  stattge- 
funden zu  haben  scheiut. 

Wenn  man  von  der  Loogher  Mühle  aus  den  von  Zilsdorf 
herabströmenden  Bach  aufwärts  verfolgt,  so  findet  man  an  dem 
östlichen  Abhange  des  Arnulphusberges  die  Buine  eines  Kalkofens 
nebst  einem  kleinen  Steinbruch,  in  dem  wohl  die  zum  Brennen 
erforderlichen  Kalke  gebrochen  wurden.  In  diesem  Bruche  selbst, 
namentlich  aber  auf  den  Feldern  iu  der  nächsten  Nähe  desselben 
fand  ich  eine  reichhaltige  Brachiopodenfauua,  die  vollkommen  mit 
der  des  Brachiopodenkalkes  übereiustimmt  und  sich  nur  durch 
eiu  negatives  Merkmal,  das  Fehlen  der  Spiriferen,  von  derselben 
unterscheidet.  Von  Korallen  und  Hydrozoen  fand  ich  in  grosser 
Häufigkeit  Knollen  von 

Monticuliporen 
Stromatoporiden 
Alveolites  suborbicularis 

sowie 

Heliophyllum  spongiosum 
Eeliopligllum  helianthoides 
H.  cylindricwm 
Cyathophyllum  sp. 

Dieses  Vorkommen  ist  eingekeilt  zwischen  die  Wiesen  des 
Zilsdorfer  Baches,  einem  vom  Aruulphusherg  hmunterkommendeu 
Wiesenthälchen  und  den  vulkanischen  Produkten  des  Aruu  p lus- 
berges,  so  dass  aus  den  Lagerungsverhältnissen  nicht  sicher  aut 
das  Niveau  des  Punktes  geschlossen  werden  kann. 

Da  nun  die  eben  angeführten  Korallen  sich  auf  den  unteren 
Korallenkalk  deuten  lassen,  während  die  Brachiopoden  me  ir  uac  i 
dem  Brachiopodenkalk  hinneigen , so  dürfte  das  \ orkümmeu  a s 
eine  Grenzbilduug  zwischen  beiden  Niveaus  anzuseheu  sem. 
Anderseits  lässt  dieser  Punkt  darauf  schliessen,  dass  in  dem 
Niveau  des  unteren  Korallenkalkes  beim  Ziirücktreteu  des  Koralleu- 

‘)  Die  folgenden  Arten  habe  ich  unter  der  Fauna  des  Brachiopodenkalkes 
bereits  mitgenannt. 
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reiclitlmms  und  einer  entsprechend  grösseren  Entwicklung  der 
Brachiopoden  sich  noch  eine  besondere  Brachiopodenfanna  finden 
wird,  welche  zwischen  Brachiopodenkalk  und  Crinoidenschicht 
steht. 

Solche  Vorkommnisse  sind  von  Kayser  ans  anderen  Mulden 
beschrieben  worden. 

Ein  ähnliches  A'orkommen,  wie  das  eben  beschriebene,  findet  sich 
südwestlich  von  Flesten  auf  den  Feldern  an  der  Kalk-Grauwacken- 
Grenze. 

An  allen  anderen  Punkten  habe  ich  Brachiopoden  nur  sehr 
sparsam  gefunden  und  dann  die  weniger  charakteristischen  Arten, 
wie : Atrypa  reticularis 

Streptorhynchus  umbraculum. 

Die  Korallen  sind  folgende: 

Cyath.  cf.  ohtortum^  mehrere  Sp. 

Cyath.  f helianthoides  GoLDF. 

Heliophyllum  tabulatum  QuENSTEDTi  sp. 

H.  helianthoides  Schulz 
H.  cylindricum  Schulz 
H.  spongiosum  Schulz 
Actinocystis  maxima  Schlüter 
Act.  sp. 

Cystiphyllum  lamellosum  GoLDF. 

Cystiphyllum  sp. 

Heliolites  yorosa  Goldf. 

H.  cf.  subtubulata  M'Coy 
Fav.  gothlandica  Goldf. 

Fav.  Forbesi  var.  eifliensis  Nicii. 

Alveolites  suborbicularis  Lam. 

Monticuliporen  und  Stromatoporlden  in  enormen  Massen. 

')  Em.  Kaysek,  1.  c.  S.  342  u.  343. 

Siehe  Anhang. 

Siehe  Anhang, 

Die  Bestimmung  dieser  beiden  Favosites  ist  nach  Nicholson  (On  thc 
Structure  and  Affinities  of  the  Tabnlate  Corals  of  the  Palaeozoic  period)  iS’ii)) 
S.  4G  u.  61  geschehen.  Es  lassen  sich  beide  Formen  in  der  Eifel  leicht  durch 
die  Entwicklung  der  den  Septen  entsprechenden  Dornen  bei  F.  Forhed  var.  dfi- 
unterscheiden,  da  dieselben  bei  F.  gothlandica  ganz  fehlen. 
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Die  Hauptmasse  des  unteren  Korallenkalkes  wird  vou  Monti- 
culiporeu  und  Stromatoporiden  gebildet,  welche  letzteren  nament- 
lich zwischen  Berndorf  und  Nollenbach  vorherrschen.  Charakte- 
ristisch und  häufig  sind  sodann : 

Heliophyllum  tahulatum 
II.  compositum 
II.  spongiosum 
Cystiphyllum  lamellosum 
Actinocystis  maccima. 

Zwar  nicht  vollkommen  auf  den  unteren  Korallenkalk  be- 
schränkt, aber  doch  durch  die  Häufigkeit  des  Vorkommens  be- 
zeichnend für  denselben  ist  Fao.  Forbesi  var.  eifliensis.  Die  anderen 
aufgeführten  Arten  sind  selten  oder  weniger  charakteristisch. 

Calceola  sandalina  ist  auch  im  unteren  Korallenkalk  noch  weit 
davon  entfernt,  häufig  zu  sein. 

Zu  erwähnen  wäre  hier  noch,  dass  ich  im  unteren  Koralleukalk 
Cyrtoceras  sp. 
sowie  von  Trilobiten 

Phacops  latifrons  Bronn  und 
Bronteus  ßabellifer  Goldf. 

gesammelt  habe,  davon  den  letzteren  ziemlich  häufig. 

Den  Brachiopodenkalk  habe  ich  mit  dem  unteren  Korallen- 
kalk zusammengefasst  als  obere  Abtheilung  des  unteren  Mittel- 
devons und  als  solche  auf  der  Karte  aufgetrageu. 


II.  Mittlere  Abtheilung. 

I )ie  Crinoi<leiischicliten. 

Die  Criuoideuschichten  sind  vou  Em.  Käyser  aufgestellt 
worden.  Auf  den  Seiten  336—343  1.  c.  beschreibt  er  diesen  Horizont 
ausführlich  in  petrographischer,  wie  paläontologischer  Hinsicht  und 
gedenkt  namentlich  seines  Vorkommens  in  der  Ilillesheiiner  Mulde. 
Seine  Beschreibung  trifft  sehr  genau  zu : ich  kann  daher  meine 

')  Die  amtliche  Sclireibweise  an  Ort  mul  Stelle  ist  Bernclürl  und  nicht 
Bärendorf. 
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Mittheilungeu  wesentlich  beschränken  nnd  auf  den  betreffenden 
Passus  in  der  Arbeit  Kayser’s  verweisen.  Nur  wenige  Beob- 
achtungen sei  es  mir  gestattet,  hier  anzuführen. 

Crinoidenkelche  habe  ich  nur  in  vereinzelten  Fällen  gefunden; 
es  scheint,  als  wenn  die  Sammler  die  Fundpuukte  derselben  fast 
erschöpft  hätten.  Nur  Platycrinus  fritillus  und  die  Stacheln  von 
Xenocidaris  conifera  Schlüter  sind  noch  häufig  zu  finden.  Da- 
gegen sind  die  Stielglieder  in  manchen  Fällen  so  zahlreich,  dass 
sie  die  Bänke  fast  vollkommen  erfüllen;  auch  selbst  da,  wo  sie 
mehr  zurücktreteu , sind  sie  immer  noch  so  zahlreich  vorhanden, 
dass  sie  über  den  Charakter  der  Schicht  als  Crinoidenschicht 
keinen  Zweifel  auf  kommen  lassen.  Wo  die  Reste  der  Crinoiden 
zurücktreten,  entwickelt  sich  eine  reiche  Fauna  von  Korallen, 
Hydrozoen  und  Bryozoen,  sowie  namentlich  Brachiopoden.  Die 
Korallen,  Hydrozoen  und  Bryozoen  sind  durch  zahlreiche,  der 
Crinoidenschicht  eigenthümliche  Arten  repräsentirt,  doch  habe  ich 
vor  der  Hand  darauf  verzichtet,  näher  darauf  eiuzugehen,  da  die 
Crinoideuschichten  schon  durch  die  Crinoiden  und  Brachiopoden 
hinreichend  von  den  benachbarten  Schichten  unterschieden  sind. 

Gesammelt  habe  ich  folgende  Arten: 

Terebratula  sacculus  AIart. 

Rhynchonella  Wahlenbergi  Golde. 

Rh.  fugnus  AIart. 

Rh.  acuminata  Mart. 

Rh.  primipilaris  v.  Buch 
Atrypo.  reticularis  Linn. 

A.  reticularis  var.  aspera  ScHLOTH. 

Athyris  concentrica  v.  Buch. 

Pentamerus  globus  Bronn 

P.  galeatus  var.  multiplicatus  F.  Römer 

Strmgocephalus  Burtini  Deer. 

Retzia  lens  Phillips 
R.  lepida  Golde. 

R.  ferita  v.  Buch 
Merista  plebeja  Sow. 

Spirifer  speciosus  Schloth. 
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»Sjj.  undiferus  F.  Römer 
Sp.  Scliulzei  Kays. 

Sp>-  aviceps  Kays. 

Sp.  curvaUiS,  kleine  Varietät  mit  flachem  Sattel 
Sp.  Davidsoni  Schnur 
Sp>.  Simplex  PniLL. 

Cyrtina  heteroclita  Defrance 

— var.  laevis 

— var.  multiplicata 
Cyrtina  Demarlii  BoüCH. 

Orthis  Striatula  Schloth. 

0.  tetragona  F.  Römer 
0.  eifliensis  Verneüil 

0.  canalicula  Schnür 
Strophomena  interstrialis  Phile. 

St.  subtetragona  F.  Römer 
AS^.  suhtransversa  Sci-INUR 
St.  lepis  Bronn 

Streptorhynchus  umbraculuni  Schloth. 

Chonetes  miniita  Goldf. 

Productus  suhaculeatus  MürCH. 
lleliolites  porosa  Goldf. 

Aulopora  repens  Knorr 
Alveolites  suborbicularis  Lam. 

Pachypora  cervicornis  Nich. 

Calceola  sandcdina  Linn. 

Spongophyllum  cf.  elongatum  Schlüter 
Heliophyllum  juvenis  Rominger 
Oyatliophylleu 
Actinocystis  sp. 

Zahlreiche  Arten  von  ; 

Monticuliporen,  Stromatoporiden 


')  Nichoi.son  hat  unter  Pachypora  cervicornis  eine  Keilie  von  Formen  zu- 
sammengofasst,  die  von  anderen  Autoren  goHennt  -wurden.  Ich  möchte  daher 
mit  P.  cervicornis  Nicii.  bezeichnen:  P.  cervicornis  im  Sinne  Nicholson’s. 
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Favosites  gothlandica  Goldf. 

Fav.  Forbesi  var.  eifliensis  Nich. 

Platycrmiia  fritillus  Müller 
Cupressocrmus  abbreviatus  Goldf. 

Lepiclocentrus  Eiflianus  Müller 
Xefwcidaris  conifera  SCFILÜTER 
Stielglieder  von  Criuoiden. 

Neben  den  Resten  der  Crinoiden  sind  hiervon  als  Leitfossilien 
zu  bezeichnen: 

Rh.  primipilaris 
0.  canalicula. 

Sodann  erreichen  Sp.  Damdso7ii,  0.  eifliensis  und  Sp.  curcatus 
(kleine  Varietät  mit  flachem  Sattel),  die  im  Brachiopodenkalk 
noch  selten  sind,  hier  das  Maximum  der  Entwickelung. 

Calceola  sandalina  habe  ich  in  der  Crinoidenschicht  zuerst 
häufig  angetrofien,  während  ßtringocephalus  Burtini  zum  ersten 
Male  auftritt  und  schon  gleich  nicht  gerade  selten  zu  nennen  ist. 

Der  Ansicht  von  Kayser  über  die  Stellung  der  Crinoiden- 
schicht kann  ich  nur  beipflichten  und  ich  stelle  sie  an  die  Basis 
der  unteren  Hälfte  des  Striugocephaleukalkes,  beziehungsweise  an 
die  Basis  des  mittleren  Mitteldevons,  während  ich  die  Calceola- 
schichten  Kayser's  mit  Ausschluss  der  Cultrijugatusstufe  als 
unteres  Mitteldevon  zusammenfasse. 

Was  die  petrographische  Zusammensetzung  betrifft,  so  habe 
ich  an  manchen  Stellen  an  der  Basis  der  Crinoidenschichten 
mergelige,  wenig  mächtige  Bänke  gefunden  (z.  B.  am  Radersbach), 
die  manchmal  vollkommen  schieferartig  werden  (bei  Ahhütte  auf 
der  rechten  Seite  des  Ahbaches  und  in  der  Nähe  der  Nohner 
Mühle). 

Diese  Mergel  enthalten  die  Fauna  der  Crinoidenschichten,  viud 
es  ist  zweifelhaft,  ob  sie  mit  den  Mei’geln  an  der  Basis  der  Cri- 
noideuschichteu,  wie  sie  Kaysep.  zumal  aus  der  Prümer  Mulde 
beschreibt,  identisch  sind,  da  ja  die  letzteren  eine  eigenartige 
Brachiopodenfauna  besitzen. 
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Nach  oben  hin  werden  die  Kalke  der  Crinoidenschicht  reiner 
und  fest  und  sind  sehr  häufig  dolomitisirt,  so  dass  sie  oft  als 
Ilöheuzüge  in  dem  Charakter  der  Landschaft  hervortreteu  i). 

Der  Loogher  Dolomit. 

Nach  oben  hin  ist  die  Grenze  der  Crinoidenschicht  schwer 
festznstelleu.  Die  anfangs  noch  zahlreiche  Reste  von  Crinoiden 
enthaltenden  festen  Kalke  und  Dolomite  werden  versteiueruugsleer 
lind  machen  au  manchen  Orten  festen,  dunklen,  zuweilen  eisen- 
schüssigen Kalken  Platz,  während  sich  an  anderen  Punkten  Dolo- 
mite einstellen die  auf  dem  frischen  Bruch  hellgrau,  au  ver- 
witterten Stellen  röthlich  erscheinen. 

Das  in  diesen  Schichten  am  häufigsten  vorkomineude  Petrefakt 
ist  Stringocephahis  Burtini.  Er  findet  sieh  au  fast  allen  Punkten, 
und  namentlich  in  einem  kleinen  Steiubruch  links  von  dem 
zwischen  Ahhütte  und  Dreymühlen  in  den  Ahbach  von  Westen 
hei  einmündeudeu  Thälchen  sind  die  dunklen  eisenschüssigen 
Kalke  von  riesigen  Individuen  erfüllt. 

Die  Dolomite  sind  namentlich  bei  Loogh  rechts  von  dem 
Wege  von  der  Loogher  Mühle  nach  Loogh  und  zwischen  Berudorf 
und  Kerpen  entwickelt,  wo  sie  in  Folge  günstiger  Lageruuo-s- 
verhältiiisse  eine  ansehnliche  Fläche  bedecken. 

Ich  fand  au  beiden  letztgenannten  Punkten: 

Stringocephalus  Burtini  Defr. 

Atrypa  reticularis  var.  aspera  Schloth. 

Athyris  concentrica  v.  Büch 
Spiri/er  undiferus  F.  Römer 
Euomphalus  Bronni  Golde. 

Bellerophon  sp. 

Macrocheilus  arculatus  Schloth. 

Murcliisonia,  sp. 

Pterinea  fenestrata  Golde. 

Campophyllum  sp. 

CystiphyUum  atnericanum  Edw.  n.  IIaime 
Pachypora  cervicornis  Nich. 

')  E.U.  Kaysbk,  1.  c.  S.  336. 
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Die  Petrefakten  sind  nur  als  Steiukerne  erhalten  und  machen 
hei  der  Bestimmung  Schwierigkeit.  Immerhin  geben  aber  die 
nicht  zu  verkennen  den  Reste  von  Str.  Burtini^  Atrypa  reticularis 
var.  aspera,  Pachypora  cervicornis  und  Gastropodeu  der  Schicht 
einen  nicht  leicht  zu  verkennenden  Habitus  und  charakterisireu 
dieselbe  als  richtige  Striugocephaleubildung.  Diese  Schichtenfolge 
war  an  sehr  vielen  Punkten  im  Gebiet  der  ganzen  Mulde  zu  beob- 
achten , und  ich  habe  sie  wegen  des  Mangels  au  einem  eigen- 
thümlicheu  Leitfossil  mit  dem  indifierenteu  Namen  »Loogher 
Dolomit«  bezeichnet. 

Der  mittlere  Koralleiikalk. 

Ueber  dem  Loogher  Dolomit  lagert  ein  Koralleuniveau  von 
nicht  gerade  bedeutender  Mächtigkeit,  aber  sehr  charakteristischer 
Koralleufauua,  die  namentlich  zwischen  Berndorf  und  Kerpen,  wo 
die  Schicht  in  Folge  der  günstigen  Lagenuigsverhältuisse  ein 
grösseres  ikreal  in  Anspruch  nimmt,  sich  in  ihrer  Reichhaltigkeit 
entwickeln  kann. 

Weniger  gut  aufgeschlossen,  aber  immerhin  erkennbar,  habe 
ich  sie  an  vielen  Punkten  in  der  Mulde,  so  bei  Ahhütte,  Drey- 
mühlen,  Niederehe  und  Loogh  beobachtet,  so  dass  kein  Zweifel 
obwalten  kann,  dass  wir  es  mit  einem  durchgehenden  Plorizont 
zu  thuu  haben. 

Die  Arten,  die  ich  gefunden  habe,  sind  folgende: 
Cyathopliyllum  quadrigeminum  Goldf. 

Campophyllum  quadrigeminum  Goldf.  sp. 

Cyath.  hypocrateriforme  Goltjf. 

Fascicularia  cuespitosa  Schlüter 
F.  conglomerata  Schlüter 
Spongophyllum  Kunthi  Schlüter 
Spj.  elongatum  Schlüter 
Sp.  torosum  Schlüter 
Sp>.  semiseptatum  Schlüter 
Sp.  parvistella  Schlüter 


’)  In  der  Sammlung  dos  Herrn  Prof.  Scheütek  mit  diesem  Namen  bezeichnet. 
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Actinocystis  sp. 

Cystiphyllum  americanum  Edw.  u.  Haime 
Cystiphyllum  pseudoseptatum  Schulz. 

Besonders  charakteristisch  ist  hierv^on  das  Verwiegen  der 
Spo7igophyllum  - Arten.  Bemerkenswerth  ist  sodann , dass  im 
mittleren  Korallenkalk  Cyathophyllum  und  CamiJophyllum  quadt'i- 
geminum  sowie  Cyath.  hypocraterifo-rme  zuerst  auftreteu  und  eine 
hervorragende  Rolle  spielen. 

Mit  dem  unteren  Koralleukalk  scheint  der  mittlere  keine 
Species  gemeinsam  zu  haben,  mit  der  Crinoideuschicht  ist  8p. 
elongatum  gemeinsam,  mit  dem  Loogher  Dolomit  Cyst.  americanum. 

Die  Caiqiiaschicht  mul  der  Koralleiimergel. 

Der  mittlere  Korallenkalk  wird  nach  oben  durch  einen  schief- 
rigen Mergel  begrenzt,  der  sich  hauptsächlich  durch  seine  kleinen 
hornförmigeu  Eiuzelkoralleu  anszeichnet,  die  ihn  durch  ihre  Häufig- 
keit zu  einem  charaktei’istischen,  leicht  zu  erkennenden  Glied  der 
Schichtenfolge  machen. 

Unter  den  hornförmigen  Korallen  neune  ich : 

Pyc7iophyllumf  corneohim  Schulz 
Ca^npophyllum  curvatum,  Schulz, 
von  denen  die  erstere  an  Anzahl  der  Individuen  bedeutend  über- 
wiegt. Ausser  beiden  findet  sich  zuweilen: 

Cyath.  hypocrateriforme  GOLDF. 

Cyath.  caespitosum  Golhf. 

Rensselaeria  caiqua  Auch.  u.  Verneuil 
Strmg.  Burtmi  Defr. 

Calceola  sandalina  Linn. 

Favosites  gothlandica  Golof. 

Die  letzteren  drei  Petrefakten  sind  nicht  sehr  häufig,  aber 
Calceola  sandedma  überwiegt  String.  Burtini. 

Zwischen  diesem  Korallenmergel  lagert  nun  eine  ziemlich 
mächtige  Schicht,  die  fast  vollkommen  von  Renssellaeria  caiequa 


‘)  Siehe  Anliang. 
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erfüllt  ist,  so  dass  dieses  Fossil  felsbildeiid  wird.  In  den  Leidem 
am  Ausgehenden  der  Schicht  liegen  Gesteinsstücke  haufenweise 
herum,  die  so  davon  erfüllt  sind,  dass  die  Schalen  oft  zu  mehreren 
in  einander  geschachtelt  sind. 

Dadurch,  dass  diese  Schicht  fast  nie  dolomitisirt  ist  und  einen 
für  devonische  Bildungen  so  ungewöhnlichen  Charakter  trägt, 
bildet  sie  in  der  llillesheinier  Mulde  ein  ausgezeichnetes  Leituiveau 
und  es  zeigt  sich,  dass  sie  in  der  That  durch  die  ganze  Mulde 
hindurch  mit  gleicher  Reichhaltigkeit  sich  verfolgen  lässt. 

Die  besten  Fundpuukte  liegen  am  Abhänge  rechts  vom  M ege 
von  Loogh  zur  Loogher  Mühle,  sowie  am  Wege  von  Ahhütte 
nach  Kiederehe  zu  beiden  Seiten  des  Dreymühlener  AValdes. 

Die  Fossilien,  die  ich  in  der  Caiquaschicht  gefunden  habe, 
sind  folgende: 

Renssellaeria  caiqica  Arch.  u.  de  \erneüil 
Pentamerus  galeatus  Dalm. 

Äthyris  concentrica  v.  Buch 

Atrypa  reticularis  var.  aspera  Schlotii. 

Retzia  pehnensis  Kayser 
Spirifer  uncliferus  F.  Römer 
Sp.  hians  V.  Buch 

Streptorhynchus  umhracukmi  Schloth. 

Chonetes  Bretzii  Schnur 
Productus  suhaculeatus  Murch. 

Lucina  proavia  Golde,  und  unbestimmbare 

Lamellibranchiaten 

Euomphalus  trigonalis  Golde. 

Bellerophon  lineatun  Golde. 

Orthoceras  p>lanoseptatum,  Sande. 

Cyrtoceras  costatum  Golde. 

Gonipjhoceras  inflatum  Golde. 

Cyath.  caespitosum  Golde. 

Cyath.  liypocraterijorme  Golde. 

6'.  cpuudjrigerainum  Golde. 

Actinocystis  cristata  Schlüter 
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Cystiphyllum  sp. 

Calceola  sandalina  Linn. 

Favosites  gotlilandica  Goldf. 

Phacops  latifrons  Bronn. 

Ueber  das  Vei‘hältiiiss  der  Caiqnascliicht  znin  Korallen- 

mergel. 

An  den  meisten  Punkten  scheint  der  Korallenmergel  unter 
der  Caic|uaschiclit  zu  liegen,  so  auf  den  Feldern  links  von  der 
Chaussee  Berndorf- Kerpen  und  bei  Loogh.  Ein  kleines  Profil 
jedoch,  welches  die  sogenannte  »Weiustrasse«  westlich  von  Nollen- 
bach in  der  Schichteufolge  von  der  Caicpiaschicht  zum  oberen 
Korallenkalk  einschueidet , zeigt,  dass  ein  ganz  gleichartiger 
Koralleumergel  auch  über  der  Caicpiaschicht  auftritt. 

Dieser  Umstand,  sowie  das,  wenn  auch  nicht  sehr  häufige  Vor- 
kommen der  Rensselaeria  caiqua  im  Korallenraergel  deuten  darauf, 
dass  die  Caicpiaschicht  ihrer  Entstehung  nach  ein  dem  Koralleu- 
mergel untergeordnetes  Glied  ist,  wenn  sie  auch  in  der  Hilles- 
heimer  Mulde  von  weit  grösserer  Bedeutung  ist,  als  der  Mergel. 

Gehen  wir  nun  auf  das  eben  erwähnte  Profil  näher  ein,  so 
zeigt  dasselbe  folgende  Schichten: 

Am  Anfänge  zeigen  sich  zahlreiche  mit  R.  caiqua  erfüllte 
Gesteinsstücke,  also  die 

1)  Caiquaschicht.  Dann  folgen 

2)  Schieferige  Kalke  mit 

Cyath.  caespitosum 
Cyath.  hypocrateriforme 
Renss.  caiqua. 

3)  Gelbe  Mergelschiefer  mit 

Pyenophyllum  ? conieolum 
Campoph.  curvatum 
Renss.  caiqua 
Strifig.  Burtini  (selten) 

Calc.  sandalina  (selten). 

')  Siebe  Anhang. 

Jahrbuch  1882. 
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4)  Unreine  Kalke  mit 

Fascicularia  caespitosa 
Cyath.  caespitosum 
Calceola  sandalina  (häufig). 

Diese  letzteren  Kalke  scheinen  den  Uebergaug  zu  dein  oberen 
Koralleukalk  zu  bilden,  der  hier  nicht  mehr  mit  aufgeschlossen 
ist  und  dürften  au  die  Basis  desselben  zu  setzen  sein. 


Der  obere  Koralleukalk. 

Der  obere  Koralleukalk  bildet  ein  konstantes,  wohl  charak- 
terisirtes  Kiveau  in  der  Schichtenfolge  des  Stringocephalenkalkes. 
Bei  Berndorf  und  zwischen  Loogh  und  Niederehe  bietet  er  vor- 
zügliche und  interessante  Fundpuukte,  dagegen  ist  er  zwischen 
Nollenbach,  Dreymühleu  und  Niederehe  der  Dolomitisirung  anheim- 
gefalleu,  so  dass  er  dort  weniger  deutlich  ist. 

Au  der  Basis  liegt  eine  Schicht,  die  noch  einen  ziemlichen 
Gehalt  an  Brachiopoden  neben  den  Korallen  birgt,  während  der 
eigentliche  obere  Korallenkalk  so  gut  wie  gar  keine  Brachiopoden 
aufzuweiseu  hat. 

Zu  der  unteren  Schicht  möchte  ich  die  oben  im  Profil  an  der 
einstrasse  erwähnten  unreinen  Kalke  mit  Fase,  caespitosa.,  Cyath. 
caespitosum  und  Calc.  saiidalina  rechnen;  ebenso  dürfte  die  in  dem 
Graben  links  von  dem  Wege  Loogh -Niederehe  aufgeschlossene 
Schicht  mit: 

Fascicularia  caespitosa  SchlÜtsh 

Campiophyllum  c[uadrigeniinum  Goedf. 

Cyath.  caespitosum  GoLDF. 

Cyath.  hypocrateriforme  Goldf. 

Calceola  sandalina  IvINN. 

Favosites  gothlandica  Goldf. 
hierhin  zu  stellen  sein. 

Typisch  jedoch  ist  die  Schicht  aufgeschlossen  in  einem  Graben 
an  dem  von  den  letzten  Häusern  von  Berndorf  aus  in  das  Thal 
hinabführenden  W ege. 
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Ich  sammelte  hier: 

Atrypa  reticularis  (typisch)  Linn. 

Athyris  concentrica  V.  BuCH 
Merista  plebeja  Sow. 

Spiri/er  hians  v.  Büch 
Sp.  uncliferus  F.  Römer 
Cyrtina  heteroclita  Defr. 

String.  Burtini  Defr. 

Orthis  Striatula  ScHLOTH. 

Aviüula  sp. 

Orthoceras  planoseptatum  Sande. 

Reptaria  Orthoceratum  Rolle 
Calceola  sandalina  Linn. 

Fascicularia  caespitosa  Schlüter 
Fascicularia  conglomerata  Schlüter 
Cyathophyllum  hypocrateriforme  Qoldf. 

Spongophyllum  torosuni  ScHLÜTER 
Cystiphylluni  vesiculosum  GtOLDf. 

V iele  Crinoidensti eiglieder. 

Im  eigentlicheu  oberen  Koralleukalk  sammelte  ich  folgende 
Fossilien: 

Pentamerus  galeatus  Dalm. 

Stringocephalus  Burtini  Defr. 

Athyris  concentrica  v.  Buch 
Atrypa  reticularis  Linn. 

Calceola  sandalina  Linn. 

Fascicularia  caespitosa  Schlüter 
Cyaih.  caespitosum  CtOLDF. 

C.  hypocrateriforme  Goldf. 

Spongophyllum  torosum  Schlütee 
Spongoph.  sp. 

Actinocystis  cristata  Schlüter 
A.  laevis  Schulz 
A.  LoogJmisis  Schlüter 
A.  sp. 
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Cysti/phylhmi  vesicuJosum  Goldf. 

C.  pseudoseptatum  Schulz 

Alveolites  suborbicularis  Lam. 

Pachypora  ceroicornis  Nich. 

Fav.  gothlandica  Goldf. 

Cupressocrinus  crassus  Goldf. 
und  zahlreiche  Crinoidenstielglieder. 

Von  dem  mittleren  Korallenkalk  nnterscheidet  sich  der  obere 
im  Wesentlichen  durch  das  Zurücktreteu  der  Gattung  Spongophyllum 
gegen  die  Gattung  Actinocystis^  die  hier  den  Höhepunkt  der  Ent- 
wicklung erreicht,  sodann  durch  die  ausserordentliche  Häufigkeit 
von  Fav.  gothlandica.,  die  allerdings  seltener  fast  in  allen  Schichten 
des  Mitteldevous  enthalten  zu  sein  scheint. 

Eigenthümlich  ist  die  Erscheinung,  dass  im  oberen  Koralleu- 
kalk  Calceola  sandalina  in  einer  Häufigkeit  vorkommt,  die  selbst 
in  der  Criuoideuschicht  nicht  grösser  ist.  Stringocephalus  Burtini 
ist  dagegen  äusserst  selten  und  findet  sich  nur  in  den  Schichten 
an  der  Basis  häufiger.  Im  Loogher  Dolomit  sowie  im  mittleren 
Korallenkalk  war  Calceola  sandalina  verschwunden  und  die  Schichten 
hatten  vollkommen  den  Charakter  vou  Striugocephaleubilduugeu. 
In  dem  auf  den  oberen  Korallenkalk  folgenden  unteren  Dolomit 
von  Hillesheim  ist  sie  plötzlich  nicht  mehr  zu  finden  und  die 
h auua  desselben  nähert  sich  ausserordentlich  der  Fauna  des 
Loogher  Dolomits. 

Aehnlich  ist  es  mit  Cyath.  cpuadrigeminum.  Während  diese 
Koralle  im  mittleren  Koralleukalk  eine  ausserordentliche  Ent- 
wicklung zeigt,  ist  sie  im  oberen  Korallenkalk  fast  ganz  ver- 
schwunden und  wird  im  unteren  Dolomit  von  Hillesheim  wieder 
so  häufig,  dass  sie  als  leitend  bei  der  Abgrenzung  desselben  gegen 
den  oberen  Korallenkalk  benutzt  werden  kann. 

Zur  Erklärung  dieser  Erscheinungen  wird  mau  auuehmen 
müssen,  dass  die  Fauna  des  Loogher  Dolomits  während  der  Ab- 
lagerung der  Gaiquaschicht  des  Korallenmergels  und  des  oberen 
Korallenkalkes  durch  unbekannte  Ursachen  aus  unserem  Gebiet 
verdrängt  wurde,  an  günstiger  gelegenen  Punkten  weiter  lebte 
und  bei  Kückkehr  der  alten  Verhältnisse  auch  nach  ihren  alten 
Wohnsitzen  wieder  einwanderte. 
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III.  Die  obere  Abtheilung  des  Mitteldevons. 

Die  obere  Abtbeilmig  des  Mitteklevons  zeichnet  sich  vor  der 
mittleren  petrographisch  durch  die  allenthalben  eintretende  starke 
Dolomitisirung  der  Schichten  aus.  Eine  ursprüngliche  reinere 
Zusammensetzung  der  Kalke  wird  die  Ursache  hiervon  gewesen 
sein.  Paläontologisch  sind  es  zumeist  negative  Merkmale,  die  zur 
Trennung  angeführt  werden  können.  Calceola  sandalina  ist  ganz 
ausgestorben,  ebenso  die  meisten  der  zahlreichen  Brachiopodeu  der 
beiden  unteren  Abtheilungen.  Von  Korallen  scheinen  Cyath.  cae- 
spitosum  und  hypocrateriforme,  Fascicularia  caespitosa,  ferner  die 
zahlreichen  Actinocystis- Arten  ausgestorben  zu  sein.  Nur  1 Exem- 
plar von  Act.  habe  ich  noch  aufgefuudeu.  Favosites  gothlandica 
Goldf.  ist  sehr  selten,  dafür  die  Gattung  Pachypora  um  so  häufiger 
geworden. 


Der  untere  Dolomit  von  Hillesheim. 

An  der  Basis  der  oberen  Abtheilung  lagert  ein  Dolomit,  der 
nur  spärliche  Ueberreste  von  Organismen  erkennen  lässt  und  ein 
merkwürdiges  Analogon  zum  Loogher  Dolomit  bietet. 

Ich  sammelte  in  ihm  folgende  Reste: 

Cyath.  quadrigeminum  Goldf. 

Cyath.  sp. 

Cyst.  vesiculosum  Goldf. 

Fav.  gothlandica  Goldf. 

Pachypora  cervicornis  Nich. 
lleliolites  porosa  Goldf. 

Stromatopiora  sp. 

Stringocephalns  Burtini  Defr. 

Murchisonia  sp. 

Euoinphalus  sp. 

Bellerophon  sp. 

Cyrtoceras  depressiom  Goldf. 

Cyrtoceras  costatwm  Goldf. 

Phacops  latifrons  Bronn 
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Häufig  sind  hiervon  Cyath.  qvadrigeininum^  Cy«t.  vesiculosum, 
Fach,  cerviconiis,  String.  Burtini.,  doch  ist  keines  aller  Fossilien 
auf  den  unteren  Dolomit  von  Hillesheim  beschränkt  und  es  ist 
daher  nicht  möglich,  ein  Leitfossil  für  denselben  anzngeben. 

Zur  Abgrenzung  gegen  die  benachbarten  Schichten  haben 
wir  dagegen  in  Cyath.  quadrigemimim  ein  sehr  geeignetes  Mittel. 
Während  diese  Koralle  im  oberen  Korallenkalk  selten  ist  oder 
gar  nicht  vorkommt,  ist  sie  im  unteren  Dolomit  fast  die  einzige 
der  Rugoseu  und  überall  vertreten.  Mit  dem  unteren  Dolomit 
stirbt  sie  aus,  so  dass  sie  ebenfalls  ein  Mittel  zur  Aberenzuno- 
gegen  die  Bellerophonschichten  liefert.  — Die  besten  Aufschlüsse 
im  unteren  Dolomit  liegen  bei  Hillesheim  an  der  Serpentine  der 
Chaussee  nach  Berndorf  und  in  der  Gegend  von  Kerpen. 

Die  Bellerophonschichten. 

Ueber  dem  unteren  Dolomit  von  Hillesheim  lagert  eine  eben- 
falls dolomitisirte  Schichtenfolge,  in  der  Korallen  sehr  selten  wer- 
den, String.  Burtini  zurücktritt  und  au  deren  Stelle  kleine  Arten 
von  Bellerophon  in  leider  unbestimmbarem  Zustande  enorm  häufig 
sind.  Auch  kleine  Gastropoden  finden  sich  häufiger.  Auf  diese 
AVeise  wird  der  Gesammtcharakter  der  Fauna  ein  ganz  anderei’, 
und  man  kann  selbst  an  sehr  stark  dolomitisirten  Partieeu  dieser 
Schichten  noch  Handstücke  finden,  die  das  Niveau  erkennen  lassen. 
Der  beste  Fundpunkt  und  zwar  der  einzige,  in  dem  die  Fossilien 
eiuigennaassen  erhalten  sind,  Hegt  an  dem  Wege  von  Kerpen  nach 
Niederehe  an  dem  Ausgange  der  von  Nollenbach  herunterkommen- 
den Schlucht  und  ist  schon  von  Kayser  i)  angeführt  worden. 
Die  Chaussee  schliesst  an  diesem  Punkte  ein  recht  gutes  Profil 
auf,  in  der  Schichtenfolge  vom  unteren  Dolomit  aus  aufwärts. 
Kommt  man  von  Niederehe  her,  so  findet  man  von  dem  Kreuze 
ab  den  unteren  Dolomit  von  Hillesheim  aufgeschlossen.  Weiter 
nach  Kerpen  hin  werden  die  Schichten  allmählich  lockerer,  schliess- 
lich finden  sich  wenig  mächtige  schiefrige,  graue  Alergel , die  bei 


9 Em.  Kayser,  1.  c.  S.  347  u.  348. 
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der  Verwittei'ung  verblättern  mid  den  grossen  Reichthum  au 
Bellerophoji  und  den  anderen  Fossilien  der  Schichtengruppe  fuhren. 

Kayser  sammelte  in  der  Nähe  dieses  Punktes: 

Sjnrifer  UrU  Flemm.  (sehr  häufig) 

Solen  sp.  (sehr  kleine  Art) 

Bellerophon  sp. 

Euom2:>halus  trigonalis  Golde. 

Murchisonia  angulata  Pl-IILL. 

Productus  subaculeatus  Murch. 

Acroculia  prisca  Golde. 

String ocephcdus  Burtini  Deer. 

Spirifer  undiferus  F.  Römer 
Euomphalus  couf.  planorbis  Arch.  Vern, 

Megalodon  cucidlatwm  Sow. 
f Macrocheilus  arculatum  Schloth.  (klein) 

Dentalium  subcanaliculatum  Sande. 

Gomphoceras  inflatuon  Golde. 

Sodann  führt  er  aus  der  Verlängerung  derselben  Schichten 
gleich  südlich  Kerpen  Uncites  gryphus  Schloth.  an. 

Ich  habe  ausser  diesen  Fossilien  noch  gesammelt: 

Euomphalus  serpida  de  Kon. 

Pleurotomaria  sp. 

Natica  sp. 

Lucina  proavia  Golde. 

Cyathophijllum  sp. 

Actinocystis  sp. 

Diese  mergelige  Schicht  habe  ich  nirgendwo  anders  beob- 
achten können,  wohl  aber  habe  ich  Dolomite  mit  der  Fauna  der 
Bellerophonschichten  als  konstanten  Horizont  überall  gefunden.  In 
der  Nähe  von  Hillesheim  fand  ich  ausser  obigen  Fossilien  noch 
ein  Exemplar  von  Spirifer  hians  \.  Ruch. 

i)i<‘  Ramosabäiike. 

ln  dem  eben  angeführfen  Profile  weichen  die  mergeligen 
Schichten  sehr  bald  festen  Dolomiten,  und  cs  stellt  sich  eine  Folo-e 
von  mächtigen  Ränken  ein,  die  wie  wurmzerfresseu  ausselien. 
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Weder  hier,  noch  mi  den  meisten  anderen  Punkten  in  der  Mnlde 
lässt  sich  erkennen , woher  das  wnrmzerfressene  Anssehen  der 
Schichten  stammt.  Am  Wege  von  Kerpen  nach  Loogh  an  der 
Kerpener  Seite  des  zn  übersteigenden  Bergrückens  fand  ich  zuerst 
einen  Punkt,  wo  die  Schichten  dieses  Horizontes  weniger  dolomiti- 
sirt  waren.  Es  fand  sich,  dass  die  festen  Kalke  fast  vollkommen 
von  dünnen  steugeligeu  Polypenstöckeu  erfüllt  waren,  deren  Unter- 
suchung ergab,  dass  sie  mit  Caunopora  ramosa  Phillips  über- 
einstimmen, aber  nicht  bei  Caunopora  belassen  werden  können. 
Ich  war  in  Folge  dessen  geuöthigt,  für  das  Fossil  eine  neue 
Gattung  aufzusteUen  und  schlage  für  dieselbe  den  Namen  ^Amphi- 
pora^  vor. 

Ein  zweiter  Punkt,  wo  sich  diese  Schichten  in  günstiger  Er- 
haltung finden,  liegt  westlich  vom  Dreymühlener  Wald.  Es  ist 
dort  ein  grosses  Areal  von  Amphipora  ramosa  wie  übersäet. 

Sehr  günstig  für  die  Verwendung  der  Ramosabänke  als  Leit- 
horizont ist  der  Umstand,  dass  bei  der  in  diesen  Niveaus  zumeist 
eintretenden  Dolomitisirung  der  eigenthüinliche  Charakter  der 
Schicht  sich  keineswegs  verwischt,  im  Gegentheil  durch  das 
dann  eintretende  wurmzerfressene  Aussehen  der  Schichten  noch 
deutlicher  hervortritt. 

Da  ich  an  den  mannigfaltigsten  Punkten  der  Gegend  zwischen 
Dreymühlen  und  Hillesheim  die  Ramosabänke  beobachtet  habe, 
und  dieselben  stets  ordnungsgemäss  über  den  Bellerophonschichten 
lagern,  so  musste  jeder  Zweifel  an  der  Konstanz  des  Niveaus  fort- 
fallen. 


Der  obere  Dolomit  von  Hillesheim. 

Ueber  den  Ramosabänken  lagert  auf  dem  Plateau  nordöstlich 
von  Hillesheim  noch  eine  Folge  sehr  stark  dolomitisirter  Schichten, 
deren  einziges  erkennbares  Fossil  ßtringocephalus  Burtini  ist.  Die 
Steinkerne  und  Abdrücke  desselben  sind  ausserordentlich  häufig 
und  erfüllen  manchmal  das  Gestein  fast  ganz.  Auch  zwischen 
Kerpen  und  Dreymühlen  dürfte  noch  eine  Partie  dieser  obersten 
Schicht  der  Mulde  eidialten  sein. 
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Vergleich  der  Schichteiifolge  der  Hillesheinier  3Iiilde 
mit  der  von  Paffrath  i). 

Leider  sind  die  positiven  Merkmale,  auf  Grund  deren  man 
eine  Gleichstellung  der  Schichten  von  Idillesheim  mit  solchen  von 
Paffrath  vornehmen  kann,  nur  selten.  Am  besten  lassen  sich  noch 
die  CMa'iles-Schichteu  Meyer’s  placireu.  Schon  Kayser  weist  auf 
Seite  349  darauf  hin,  dass  eine  höhere  Schichtenfolge  des  Stringo- 
cephalenkalkes  der  Eifel  durch  Ujicites  gryphus  Schloth.  charak- 
terisirt  sei;  es  ist  dies  die  Schichtenfolge,  die  ich  wegen  des 
Reichthums  an  Re/^eropAon-Individuen  mit  dem  Namen  Bellerofhon- 
Schichten  bezeichnet  habe.  Die  grösste  Wahrscheinlichkeit  spricht 
dafür,  dass  diese  Schichten  mit  den  C/wafes-Schichten  Meyer’s  zu 
parallelisiren  sind.  Diese  Parallelisirung  wird  durch  ein  sehr  inter- 
essantes Moment  bestätigt,  nämlich  durch  die  Auffindung  der 
Ramosabänke  unmittelbar  über  den  f/wcites-Schichten  der  Paffrather 
Kalke  im  »Grottensteinbruch«  bei  Gladbach  und  in  dem  Steiubruch 
bei  Rüchel.  Die  Bänke  sind  hier  ebenso  voll  von  Amphipora 
ramosa^  wie  in  der  Hillesheinier  Mulde  und  auch  das  Fossil  zeigt 
keine  Verschiedenheit  an  beiden  Punkten. 

Haben  wir  somit  die  Re/Zerop/iow  - Schichten  mit  den  üncites- 
Schichten  identificirt  und  die  Ramosa-Bänke  bei  Paffrath  nachge- 
wiesen, So  müssen  auch  die  betreffenden  höheren  Schichten  der 
Hillesheimer  Alulde  mit  denen  bei  Paffrath  gleichaltrig  sein.  Es 
muss  also  der  obere  Dolomit  von  Hillesheim  mit  den  /A'aHS-Schichten 
Meyer’s  jiarallelisirt  werden,  obwohl  die  positiven  Merkmale  fehlen 
und  höchstens  die  Häufigkeit  von  String.  Burtini  beiden  gemein- 
sam ist. 

Schwieriger  wird  der  Vergleich  bei  den  unter  den  Uncites- 
Schichteu  lagernden  Kalken.  Sehr  nahe  scheint  die  Gleichstellung 
der  Poringer-  oder  Quadrigeminumschichten  mit  dem  unteren 
Dolomit  von  Idillesheim  zu  liegen,  zumal  da  in  beiden  Fällen  das 
leitende  Fossil  Cyath.  quadrigeminuin  ist.  Doch  wird  der  Vei'gleich 
dadurch  etwas  zweifelhaft,  dass  in  der  Hillesheinier  Mulde  noch 

‘)  Georg  Meyer,  der  mittelclovonisclie  Kalk  von  Paffrath.  Bonn  1879  (S.  SD'. 
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eine  zweite,  tiefet'  Hegende  Schichtenfolge,  der  mittlere  Korallenkalk, 
anch  sehr  reich  an  C.  quadrigeminum  ist. 

Noch  schwieriger  ist  die  Anffindnng  eines  Aeqnivalentes  für 
die  Refrather-  oder  Hexagonum-Schichten.  Cyath.  hexagonum  scheint 
nämlich  in  der  Eifel  nicht  vorhanden  zu  sein,  weder  Em.  Kayser, 
noch  ich  haben  es  daselbst  gefunden,  anch  Herr  Professor  Schi.üter 
theilt  mir  mit,  dass  er  dieses  Fossil  in  der  Eifel  noch  nicht  ge- 
sammelt habe. 

Wohl  aber  findet  sich  in  der  Eifel  sehr  häufig  ein  Fossil,  das 
dem  C.  hexagonum  eiuigermaasseu  nahe  zu  stehen  scheint,  Cyath. 
hypocrateriforme  Golde. 

Fassen  wir  die  Sachlage  so  auf,  als  ob  Cyath.  hexagonum  in  der 
Ablagerung  von  Pafifath  eine  das  Cyath.  hypocrateriforme  der  Eifel 
vertretende  Art  sei,  so  werden  wir  zum  Vergleiche  mit  der  Plexa- 
gonumschicht  Meyer’s  i)  auf  die  Schichteufolge  vom  mittleren 
bis  zum  oberen  Koralleukalk  gewiesen.  Von  anderen  Petrefakten 
können  noch  in  Betracht  kommen  Cyath.  caespitosum  und  Atrypa  re- 
ticularis typ.,  (<Sp.  canaliferus  ist  bei  Plillesheim  zu  selten,  um  einen 
Anhalt  zum  Vergleiche  bieten  zu  können).  Cyath.  caespitosum  findet 
sich  in  der  Hillesheimer  Alulde  in  den  Schichten  über  dem  mittleren 
Korallenkalk  bis  zum  oberen  Korallenkalk,  so  dass  der  mittlere 
Korallenkalk  schon  nicht  mehr  in  Vergleich  gezogen  werden  kann. 

Auch  die  Korallenmergel  mit  der  Caiqua- Schicht  dürften 
kaum  mit  der  Hexagonumschicht  identificirt  werden  können.  Es 
bliebe  dann  nur  noch  der  obere  Koralleukalk  übrig  und  dieser 
zeigt  noch  durch  die  Pläufigkeit  der  Atrypa  reticularis  typ., 
namentlich  in  den  Schichten  an  seiner  Basis,  ein  weiteres  überein- 
stimmendes Aloment. 


b Em.  Kayser  führt  1.  c.  S.  372  Cyath.  caespitosum  und  Cyath.  hypocrateriforme 
nur  aus  dem  C«fceofa-Niveau  an.  Es  ist  hiernach  wahrscheinlich,  dass  er  die  oberen 
Korallenriiveaus,  die  er  gar  nicht  anführt,  für  identisch  mit  dem  Korallenniveau 
an  der  oberen  Grenze  seiner  C'«fceo/a-Schichten  gehalten  hat. 
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Wir  erzielen  also  folgende  Parallelisirung : 


Schichten  des  Stringo cephalen - 
kalkes  von  Hillesheim. 

Oberer  Dolomit  von  Hillesheim 
Ramosabänke 

Bellerophon  - Schichten 
Unterer  Dolomit  von  Hillesheim 
Oberer  Korallenkalk 


Schichten  von  Paffrath  nach 
Mever. 

Hombacher-  oder  Lingiila- Schichten 
Gladbacher-  oder  Hians- Schichten 
Ramosabänke  (jedoch  von  Meyer  nicht 
angeführt) 

Uncites-  oder  Bücheler- Schichten 
Toringer-  oder  Quadrigeminum-Schicht 
Refrather-  oder  Hexagonum-Schicht. 


Ob  die  darunter  liegende  Schiclitenfolge  des  Eifler  Stringo- 
ceplialenkalkes  bei  Palfrath  als  Lenueschiefer  ausgebildet  ist,  oder 
ob  sie  von  Dislocationeu,  die  auch  Meyer  i)  anführt,  abgescbuitten 
sind,  müssen  weitere  Untersuchungen  lehren. 


Verbreitung 

der 

Fossilien  in  der  Schichtenfolge 
der 

Hillesheimer  Mulde 

Anmerkung:  Die  der  Arbeit 
Eji.  Kayser’s  entlehnten  An- 
gaben sind  mit  einem  liegen- 
den Kreuz  bezeichnet 


I Ei  fcß 
-a  E 


's  .§ 

o ‘S 


Phacops  latifrons  Bronn  .... 
Bronteus  flabelUfer  Golde.  . . . 
Cyrtoceras  depresswn  Goi.df.  . . 
Cyrtoceras  costatum  Golde.  . . 
Phraymoceras  subveniricosum  Arch 

und  DE  Vern 

Orthoceras  planoseptatiim  Sands.  . 
Gomphoceras  iaflatum  Golde.  . . 
Macrocheihis  arculatus  Schloth.  . 
Puomphalus  serpu/a  du  Kon.  . . 
Puompliahts  triyonalis  Golde.  . . 
Puomphalus  cf.  Labadeyi  Auci-i.  u 
de  Vrrn ... 


+ 


+ 


+ 


■ + 
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+ 
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Verbreitung 

der 

Fossilien  in  der  Schichtenfolge 
der 

Hillesheinier  Mulde 

Anmerkung:  Die  der  Arbeit 
Em.  Kavser’s  entlehnten  An- 
gaben sind  mit  einem  liegen- 
den Kreuz  bezeichnet 
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Euomphalm  Bronni  Goldf.  . 

Pleurotomaria  sp 

Murchisotüa  bilineata  Goldf. 
Murcbisoiiia  angulata  Phill.  . 
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X 
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Murchisonia  sp 

Natica  sp 

AcrocuKa  prisca  Goldf 

Dentalium  subcanaliculatum  Sande. 

Bellerophon  sp 

Belleroplion  lineatus  Goldf 

Avieula  sp 

Pterinea  fenestrata  Goldf 

Lucina  proavia  Goldf 

Alegalodon  cucuUatus  Sow 

Solen  sp 

Terebratula  sacculus  Martin  .... 
Rensselaeria  caiqua  Arch.  u.dbVekn. 
Stringocephalus  Burtini  Defr.  . . . 
Rhtjnchonella  parallelepipeda  Bronn 
Rhynchonella  primipilaris  v.  Buch 
Rhynchonella  Wahlenbergi  Goldf.  . 
Rhynchonella  procuboides  Kayser  . 
Rhynchonella  pugnus  Martin  .... 
Rhynchonella  acuminata  Martin  . . 

Rhynchonella  triloba  Sow 

Rhynchonella  tetratoma  Schnur  . . 
Camarophoria  protracta  Sow.  . . . 
Camarophoria  rhomboidea  Phill.  . 
Pentamerus  galeatus  Dalm 
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Oberer  Dolomit  von 
Hillesheim 
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Verbreitung 

der 

Fossilien  in  der  Schichtenfolge 
der 

Hilleshoimer  Mulde 

Anmerkung:  Die  der  Arbeit 
Em.  Kaysbr’s  entlehnten  An- 
gaben sind  mit  einem  liegen- 
den Kreuz  bezeichnet 

Bereits  im  Unterdevon 
vorhanden 

Nohner  Kalk 

Nohner  Schiefer 

Brachiopodenkalk 

Unterer  Korallenkalk 

Crinoidenschiohten  j 

Looglier  Dolomit  1 

Mittlerer  Korallenkalk  ] 

Caiquaschicüt  und  Korallen- 
mergel 

Oberer  Korallenkalk  i 

Unterer  Dolomit  von 
Hillesheim 

Bellerophonschichten  I 

Pentamervs  globus  Bronn 

+ 

4- 

i 

j 

1 

Atrypa  reticularis  Linn 

+ 

+ 

4- 

4- 

+ 

4- 

j 

A.  ret.  var.  latilinguis  Schnur  . . . 

+ 

1 

A.  ret.  var.  aspera  Schloth.  . . . 

4- 

4- 

4- 

A.  ret.  var.  plana  Kavser 

+ 

Athyris  concentrica  v.  Buch  .... 

+ 

4- 

4- 

4- 

4- 

4- 

4- 

Merista  plebeja  Sow 

+ 

+ 

+ 

4- 

4- 
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üncites  gryplius  Schloth 
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Retzia  lens  Phill 

+ 

4- 

1 

Retzia  lepida  Goldf 

4- 

I 

Retzia  ferita  v.  Buch 

+ 

4- 

4- 

Retzia  Pelmensis  Kayser 

4- 

Spirifer  subcuspidatus  Schnur  . . . 

+ 

+ 

+ 
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+ 

+ 

+ 

4- 
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+ 

+ 

+ 
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+ 
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X 
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+ 

4- 

+ 

4- 
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1 
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4- 
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4- 
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+ 

4- 

[ 

4- 

Orthis  Eifliensis  de  Vern 

+ 

4- 

i 

Orthis  canaliculata  Schnur 

4- 

Ort/us  tetragona  F.  Römer 
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+ 
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1 
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Strophomena  palma  K.aysek  .... 

-F 

-F 

Strophomena  subtransversa  Schnür 

-F 

-F 
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-F 
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-F 
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+ 
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+ 

+ 

-F 

-F 

Chonetes  sardnulata  Schloth.  . . . 

-F 

Chonetes  minuta  Golde 

+ 

+ 

Chonetes  armata  de  Ko.v 

X 

Chonetes  Bretzii  Schnur 

+ 

Productus  subaculeatus  Murch.  . . . 

+ 

+ 

-F 

X 

Lepidocentrus  eiflianus  Müller  . . . 

-F 

Xenocidaris  conifera  Schi.ütee  . . . 

-F 

Cupressocrinus  crassus  Golde.  . . . 

-F 

Gupressocrinus  abbreviatus  Golde.  . 

X 

+ 

Platycrinus  fritillus  Müller 

+ 

Die  übrigen  Yon  Kayser  angeführten 

Crinoiden 

X 

Pijcnoplujllum?  corneolum  Schulz  . 

-F 

CampophijUum  curvatum  Schulz  . . 

+ 

Campoph.  quadriyeminum  Golde,  sp. 

+ 

+ 
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+ 

+ 

Cyathoph.  hypocrateriforme  Golde. 

-F 

+ 

+ 
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+ 

-F 
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+ 

+ 

+ 
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GijatJiophJ  helianthoicles  Goldp.  . 
Fascicularia  caespitosa  Schlüter 
Fascicularia  conglomerata  Schlüter 
Helioplnjllum  juvenis  Röjiee  . . . 
Heliophyllum  cylindricum  Schulz 
Heliophyllum  helianthoides  Schulz 
HeUophyllmn  tabulatuin  Quenst.  sp 
Heliophyllum  sponyiosimi  Schui.z  . 
Spongophyllum  torosiim  Schlüter 
Spongopliyllum  elongatum  Schlüter 
Spongophyllum  Kunthi  Schlüter 
Spongophyllum  semiseptatwn  Schlüt, 
Spongophyllum  parvistella  Schlüter 

Actinocystis  Lindst 

Actinocystis  cristata  Schlüter  . 
Actinocystis  Loog/iensis  Schlüter 
Actinocystis  laevis  Schulz  . . . 
Actinocystis  Lyssingenensis  Schlüt 
Actinocystis  cylindricum  Schlüte: 
Actinocystis  maxiina  Schlüter  . 
Actinocystis pseudoorthoceras  Schulz 
Actinocystis  dubia  Schulz  . 

^ystiphyllum  sp 

^ ystiphyllum  vesicitlosum  Goldp 
Gystipliyllum  americanum  Edi\ 
Haime 

Qjstiphyllum  lamellositm  Goldp, 
(^gutiphyllum  pseudoseptatum  Schulz 
Calceola  sandalina  Linne 
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Favosites  gothlandica  Goldf 

Favosites  Forhesi  var.  eißimsis  Nich. 

MoniicuUpora 

Pachypora  cervicornis  im  Sinne 

Nicholson’s 

Alveolites  suborhicularis  Lam 

Pleurodictyum  problematicum  Goldf. 

HelioUtes  porosa  Goldf 

HelioUtes  cf.  suhtubulata  M’Coy  . . 

Aulopora  repens  Knorr 

Stromatopora 

Amphipora  ramosa  Phillipsi  sp.  . 
Fenestella  sp 
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Die  Lageriingsverhältni.sse. 

Die  vorwiegende  Längenausdehnung  der  Eifelkalkinnlden  von 
Südwest  nach  Nordost  deutet  darauf  hin,  dass  bei  der  Hebung 
wenigstens  dieses  Theiles  der  Eifel  ein  seitlicher  Druck  auf  die 
Gebiigsschichten  in  der  Kichtuug  von  Nordwest  nach  Südost 
stattgefnuden  hat.  Einerseits  musste  dadurch  eine  Falteubildung 
bewirkt  werden,  welcher  nach  der  Abrasion  der  Kämme  durch 
das  Meer  die  jetzt  noch  erhaltenen  Kalkmulden  entsprechen, 
andererseits  auch  eine  Bildung  von  Spalten  und  längs  derselben 
eine  Zusammeuschiebuug  (Ueberschiebung , Verwerfung)  der 
Schichten  vor  sich  gehen. 
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Iki  der  genaueren  kartographischen  Aufnahme  der  Eifelkalk- 
inulde  von  Hillesheim  habe  ich  nun  gefunden,  dass  bei  regelmässig 
flach  muldenförmiger  Lagerung  des  Kerns  der  Mulde  die  Spalten- 
bildung und  die  damit  verknüpften  Dislokationen  sfesfen  die  Grenze 
hin  eine  sehr  wesentliche  Rolle  spielen,  so  dass  die  Grenze  der 
Mulde  vollkommen  durch  dieselben  bestimmt  wird. 

Eine  Erklärung  für  diese  sonderbare  Erscheinung  bin  ich 
nicht  im  Stande  zu  geben;  wenn  dieselbe  eine  gesetzraässige  ist, 
was  erst  durch  Beobachtungen  in  allen  anderen  Kalkmulden  der 
Eifel  festgestellt  werden  kann,  so  dürfte  die  Erklärung  wohl  in 
der  grossen  petrographischen  Verschiedenheit  zwischen  den  Schichten 
des  Mitteldevous  und  der  Grauwacke  und  dem  dadurch  bedingten 
verscbiedenen  Verhalten  beider  Gesteine  gegen  den  auf  die 
Schicbten  wirkenden  Druck  zu  suchen  sein. 

Die  Dislokationsspalten,  zumal  die  bedeutendei’eu , verlaufen 
zumeist  streichend,  d.  h.  sie  verlaufen  rechtwinklig  zu  der  Richtung 
des  Druckes,  der  die  Faltung  der  Schichten  bewirkt  hat,  w'erden 
also  auf  denselben  Druck  zurückzuführeu  sein. 

Unsere  Mulde  ist  nun  zwischen  zwei  solcher  streichenden 
Dislokationsspalteu  eingekeilt,  die  die  Mulde  im  Nordwesten  und 
Südosten  begrenzen.  Der  nordöstliche  Rand  ist  von  vielen,  oft 
streichenden  Dislokationen  zerschnitten,  so  dass  die  Schichten 
der  Mulde  in  grösseren  und  kleineren  Zacken  und  Keilen  in  das 
Gebiet  der  Grauwackensaudsteiue  hiuausragen.  Der  südwestliche 
Rand  der  Mulde  ist  südlich  von  der  Linie  Hillesheim-Zilsdorf  von 
Buntsandstein  und  vulkanischen  Produkten  überlagert,  so  dass 
sich  hier  ähnliche  Verhältnisse  nicht  nachweiseu  lassen. 

Die  Muldenachse  besitzt  in  dem  grössten  Theil  der  Mulde 
die  in  dem  ganzen  Bau  der  Eifel  vorherrschende  südwest-nordöst- 
liche Richtung.  Nur  in  der  Gegend  von  Hillesheim  erscheint  die 
Richtung  der  Achse  als  eine  ostnordöstliche.  Sehen  wir  uns 
nach  einer  Erklärung  für  diese  lokale  Abweichung  um,  so  finden 
wir  dieselbe  in  der  nordwestlichen  Grenzspalte,  die,  obwohl  sie 
ihrem  nordöstlichen  Verlauf  gemäss  im  Verhältniss  zum  ganzen 
Bau  des  Gebirges  eine  streichende  zu  ueuueu  ist,  doch  die  Schichten 
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vom  unteren  Dolomit  von  Hillesheim  al^wärts  bis  zum  Nohner 
Schiefer  scheinbar  spiesseckig  dnrchschneidet. 

Nehmen  wir  an,  dass  längs  dieser  Verwerfung  in  Folge  un- 
bekannter Ursachen  in  der  Nähe  von  Hillesheim  eine  lokale  grössere 
Senkung  der  Schichten  stattgefnnden  hätte,  so  ist  die  Anomalie 
erklärt.  Es  konnte  so  anf  der  durch  die  Abrasion  der  Eifel 
eutstandenen  Eläche  bei  Hillesheim  nnterer  Dolomit  neben  den 
Grauwackensandsteinen  liegen,  während  nach  Nordosten  hin  an  die- 
selbe »streichende«  Verwerfung  immer  tiefere  Schichten  sich  anlegen 
müssen.  Zugleich  musste  durch  die  lokale  grössere  Senkung  eine 
flachere  Lagernug  des  nordwestlichen  Muldenflügels  bei  Hillesheim 
eintreteu,  die  die  lokale  Verschiebung  der  Aluldeuachse  aus  der 
nordöstlichen  in  eine  ostuordöstliche  Richtung  erklärt. 

Die  einzelnen  Schichten  treten  nun  im  Gebiete  der  Mulde 
zoueuweise  so  auf,  dass  sie  sich  im  Allgemeinen  an  der  Spalte  der 
nordwestlichen  Grenze  anlegen,  parallel  der  Muldenachse  nach 
Nordosteu  verlaufen , daun  iimbiegeu  und  wieder  parallel  der 
Muldenachse,  sowie  parallel  dem  südöstlichen  Rande  der  Mulde 
nach  Südwesten  sich  erstrecken.  Die  Schliessung  der  Zonen  ist 
nur  an  den  höheren  Schichten  zu  beobachten,  bei  den  übrigen  ist 
der  südwestliche  Verlauf  von  den  überlagernden  jüngeren  Gebilden 
verdeckt. 

Die  älteste  von  den  Schichtengruppeu , die  diesen  Verlauf 
regelmässig  zeigen,  ist  die  Folge:  Crinoideuschichteu , Loogher 
Dolomit,  mittlerer  Korallenkalk;  sie  ist  nur  durch  die  vulkanischen 
Produkte  des  Aruulphusberges  unterbrochen.  Die  darunter  liegende 
Gruppe:  Brach iopodeukalk,  unterer  Korallenkalk  legt  sich  nördlich 
von  Berndorf  au  der  Grenzspalte  an  und  zieht  sich  über  Flesten, 
Ahhütte,  Nohn  und  Zilsdorf  und  Walsdorf.  Sie  bildet  zwar  noch 
eine  konstante  Zone,  doch  wird  ihre  untere  Grenze  schon  wesentlich 
von  Störungen  beeinflusst  und  die  Mächtigkeit  von  denselben 
beeinträchtigt. 

Die  Nohner  Schichten  treten  in  der  Gegend  von  Leutersdorf, 
Uexheim,  Ahhütte  und  Nohn  in  Folge  der  Störungen  nur  in  ab- 
gerissenen Stücken  auf.  Erst  südlich  von  Nohn  legt  sich  c’U 
konstantes,  aber  immer  noch  von  Störungen  beeinflusstes  Baud  an, 
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welclies  sich  bis  nach  Zilsdorf  und  Stroheich  erstreckt,  wo  es  von 
Verwerfungsklnfteu  abgeschnitten  wird. 

Die  Cultrijugatusschichten  treten  nur  am  nordöstlichen  Rande 
der  Mulde  auf,  und  erscheinen  als  abgerissene  Fetzen  und  Streifen. 

Die  Beschreibung  dieser  gestörten  Vorkommnisse  der  unteren 
Schichten  der  Mulde  ergibt  sich  von  selbst  bei  der  Beschreibung 
der  Störungen;  ich  brauche  daher  hier  nicht  näher  darauf  einzu- 
gehen 

Die  mehr  mergligen  Schichten  der  unteren  Abtheiluug  des 
Mitteldevons  werden  von  der  Erosion  leichter  angegriffen  und 
zeigen  daher  Neigung,  sich  in  der  Landschaft  mit  sanften  ge- 
rundeten Contouren  darzustelleu.  Nur  die  Nolmer  Schiefer  lassen 
häufiger  nackte  Felsen  erscheinen,  aber  auch  daun  nur  an  Thal- 
einschuitteu ; Klippenbilduug  zeigen  sie  nie. 

Der  untere  Koralleukalk  ist  zur  Bildung  von  Klippen  und 
Höhenzügen  schon  mehr  geeignet  wegen  seiner  festeren  Kalke; 
mau  findet  Beispiele  zwischen  Berudorf  und  Flesten  und  östlich 
von  Loogh. 

Anders  ist  es  mit  den  Crinoidenschichten.  Da  die  Basis  der- 
selben aus  mergeligen  Schichten  besteht,  die  Hauptmasse  jedoch 
feste,  meist  dolomitisirte  Kalke  sind,  so  ist  gerade  hier  ein  sehr 
günstiges  Moment  zur  Bildung  von  Klippeuzügeu  gegeben,  und  es 
findet  sich  in  der  That,  dass  die  Crinoidenschichten  in  weiter 
Ausdehnung  ITöheuzüge  bilden,  deren  nach  dem  Aussenrande  der 
Mulde  gekehrte  Seite  steile  Abhänge  und  nackte  Felsen  aufweist, 
während  der  entgegengesetzte  Abhang  nach  dem  Centrum  der 
Mulde  zu  allmählich  abfällt.  Schon  Kayser  ist  dieser  Umstand 
aufgetällen.  Er  schreibt  auf  Seite  336  in  seiner  Arbeit:  »Bei 

Berudorf  niedrig  beginnend,  erhebt  sich  dieser  Zug  in  seinem 
nordöstlichen  Fortstreichen  bald  zu  einer  ansehnlichen,  jedoch 
durch  dichte  Ueberwachsuug  ganz  verdeckten  Klippeupartie,  die 
als  waldige  Kuppe  in  markirter  Weise  in  der  Landschaft  vortritt. 
Mit  wachsender  Höhe  lässt  sich  derselbe  Hügelzug  von  dort  in 
gerader  Linie  über  Nollenbach  bis  in  die  Nähe  des  Dorfes  Ahhütte 
verfolgen.« 
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Diese  Erscheimmg  tritt  auch  an  der  anderen  Seite  der  Mulde 
zu  Tage.  Der  Ilölienziig  lässt  sich  östlich  von  Loogh  und  Nieder- 
ehe bis  über  die  Nohner  Mühle  hinaus  verfolgen. 

Diese  Höheubilduug  ist  jedoch  nicht  der  Crinoideuschicht 
eigeuthümlich,  sie  ist  vielmehr  bei  sämmtlichen  festeren  Scbichten, 
na'lnentlicb  aber  bei  den  Dolomiten,  nacbweisbar  und  lässt  sieb  fast 
in  der  ganzen  Mulde  beobacbteii. 

Sehr  instruktiv  ist  in  dieser  Beziehung  die  Gegend  von  Bern- 
dorf bis  nach  Kerpen  hin.  Es  zieht  sich  dort  ein  Ilöhenzug  von 
der  Mnldeugreuze  zwischen  Berndorf  und  Flesten  aus  in  südöst- 
licher Richtung  in  das  weite  Thal  zwischen  Kerpen,  Walsdorf 
und  Hillesheim  hinein,  allmählich  zu  demselben  abfallend.  Der 
Rücken  dieses  Höhenzuges  trägt  wiederum  Hügelzüge  und  Klippen, 
die  in  nordöstlicher  Richtung  verlaufen  und  vom  Thal  aus  gesehen 
dem  ganzen  Höheuzuge  ein  mehrfach  gejochtes  Aussehen  verleihen. 

Die  bei  weitem  höchste  Kuppe  repräsentirt  das  Ausgehende  der 
Crinoideuschiebt;  daun  folgen  bis  zur  Chaussee  Berndorf-Kerpen 
hin  allmählich  niedriger  werdende  Hügel  am  Ausgehenden  des 
Loogher  Dolomits  und  des  mittleren  Korallenkalkes.  An  der 
anderen  Seite  der  Chausse  folgt  daun  noch  eine  Klippe,  die  letzte 
o-eo-en  das  Thal  hin,  welche  von  dem  Ausgehenden  der  Caiqua- 
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Schicht  gebildet  wird. 

Da  das  flache  Einhdlen  der  Schichten  fast  der  Abdachung 
des  luückeus  gegen  das  Thal  hin  entspricht,  so  breitet  sich  das 
Ausgehende  derselben  ülier  ungewöhnlich  grosse  Flächen  aus,  und 
es  ist  namentlich  der  mittlere  Koralleukalk  derartig  hervortreteud, 
dass  er  die  Vorstellung  eines  Korallenriffes  erregte,  bis  später  die  Auf- 
findung der  Caiquaschiebt,  die  einen  weiten  Fmgen  von  Kerpeii  bis 
nach  Benidorf  hin  beschreibt , die  wahre  Sachlage  erkennen  hess. 

Da  die  \ erfolgung  der  Caiquaschicht  in  mehrfachei  Hinsicht 
Interesse  bietet,  so  will  ich  hier  näher  darauf  eiugehen. 

An  der  uordöstlicheu  Seite  von  Berudorf,  dort,  wo  die  beiden 
Iläusergruppcii  des  Dorfes  durch  Wiesen  geschieden  sind,  zieht 
sich  in  ostuordöstlicher  Richtung  eine  niedrige  Klippe  hui. 
Betrachtet  man  das  Gestein,  so  zeigt  es  sich,  dass  man  es  mit 
einem  dolomitisirteu  Vorkommen  der  Caicpiaschicht  zu  tliiiu  hat. 
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Auch  das  Feld  zu  beiden  Seiten  der  Klippe  liegt  voll  von  Bruch- 
stücken, die  mit  Rensselaeria  caiqua  erfüllt  sind.  Unter  den  Wiesen 
östlich  von  Berndorf  verschwindet  die  Caiquaschicht,  tritt  erst 
weit  östlich  von  Berudorf  rechts  von  der  Chaussee  Berudorf- 
Kerpen  etwa  in  der  Mitte  dieser  Strecke  unter  derselben  weiter 
hervor  und  bildet  hier  die  oben  erwähnte  weithin  sichtbare  Klippe. 
Von  hier  aus  lässt  sie  sich  ununterbrochen  bis  Kerpen  verfolgen. 
An  der  anderen  Seite  der  Wiesen  von  Kerpen  tritt  sie  an  dem 
Feldwege  nach  Nollenbach  wieder  auf,  verläuft  zuerst  in  nord- 
nordöstlicher, daun  nordöstlicher,  schliesslich  östlicher  Richtung, 
bis  sie  von  den  Wiesen,  Tuffen  und  dem  AVald  bei  der  Ruine 
Dreymühlen  verdeckt  wird.  Am  südlichen  Rande  des  AValdes  tritt 
sie  wieder  hervor,  ihr  Haufwerk  bedeckt  hier  östlich  von  dem 
AVege  Ahhütte- Niederehe  eine  grosse  Fläche.  A on  hier  ab  zieht 
sich  die  Caiquaschicht,  nur  stellenweise  von  AVieseu  unterbrochen 
über  Niederehe  und  Loogh  hin,  bis  sie  unter  dem  AA'alde  und  den 
vulkanischen  Tuffen  des  nordwestlichen  Abhanges  des  Arnulphus- 
berges  verschwindet.  Dort,  wo  der  AA  eg  von  Kerpen  nach  A\  alsdorf 
aus  dem  AValde  heraustritt,  zeigt  sich  auch  die  Caiquaschicht  wie- 
der und  bildet  hier  eine  nach  Südwesten  in  das  weite  Thal  vorge- 
schobene Klippe. 

In  dem  weiten  Thalkessel  zwischen  Hillesheim,  Beindoif, 
Kerpen  und  AALalsdorf  tritt  die  Caicpuischicht  am  Rande  der  AAHesen 
so  vielfach  auf,  dass  sie  gleichsam  den  Boden  des  Thalgruudes 
zu  bilden  scheint.  Ihr  V^orkommen  bei  Berndorf,  Kerpen  und  am 
Arnulphusberge  ist  schon  erwähnt,  wenden  wir  uns  daher  zu  den 
übrigen  Punkten.  Das  Thal  wird  durch  einen  gcrimdeteu,  wenig 
erhobenen  Rücken  in  zwei  Theile  getheilt.  Dieser  Rücken  ist 
zumeist  von  dem  Alluvium  des  Thaies  überdeckt,  nur  der  süd- 
westliche und  nordöstliche  1 heil  weisen  so  \iel  Biiuhstücke  von 
Gestein  auf,  dass  anstehende  Schichten  aiitgetrageu  werden  konnten. 
Während  der  südwestliche  Theil  zumeist  aus  einem  luivastrom  ge- 
bildet erscheint,  ausserdem  am  östlichen  Rande  auch  einen  Stieifeii 
Crinoidenschichtcn  zu  Tage  treten  lässt,  weist  dei  noidöstliche 
Theil  zumeist  Bruchstiicke  der  Caiquaschicht  auf  den  Feldern  auf, 
nur  die  nordöstliche  Spitze  zeigt  oberen  Korallenkalk. 
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An  dem  westlichen  Rande  des  Tliales  zeigt  sich  noch  rechts 
von  dem  von  Berndorf  herabkommenden  Thälchen  am  Saume  der 
Wiesen  ein  schmaler  Streifen  der  Caiqiiaschicht. 

Während  so  einerseits  die  Caiqnaschicht  den  Grund  des 
Thaies  bildet,  stellt  sie  sich  anderseits  als  unterstes  Glied  der 
zwischen  Hillesheim  und  Berndorf  hegenden  Kiq32Jen  dar.  Ueber 
dieser  lagert  der  obere  Korallenkalk,  dessen  Basis  in  dem  Graben 
des  von  Berudorf  in  das  Thal  hinnnterführenden  Weges  aufge- 
schlossen ist.  Die  HaiqAmasse  des  oberen  Korallenkalkes  ist  durch 
zahlreiche  Ideiue  Steinbrüche,  namentlich  hei  Berndorf,  vorzüglich 
aufgeschlossen,  lässt  sich  aber  auch  auf  den  Feldern  deutlich  ver- 
folgen. 

Die  obere  Abtheilung  des  Mitteldevous  bildet  die  obere,  höchste 
Partie  der  Kui^i^en,  das  zusammenhängende  Plateau  nordöstlich  von 
Hillesheim  und  als  isolirte  Scholle  die  Sx^itze  der  Kux^xae  bei 
Berndorf.  Der  untere  Dolomit  von  Hillesheim  lässt  sich  hier  recht 
gut  verfolgen.  Die  Belleroxahonschichten  sind  wegen  der  äusserst 
starken  Dolomitisirung  schwerer  zu  erkennen,  dagegen  sind  die 
wurmzerfressenen  Dolomite  der  Ramosabänke  sehr  in  die  Augen 
fallend  und  bedecken  weite  Strecken.  Ungefähr  in  der  Mitte  des 
Plateaus  lagert  dann  in  geringer  Entwickelung  der  obere  Dolomit 
von  Hillesheim. 

Ganz  ohne  Verbindung  mit  dieser  Partie  des  oberen  Mittel- 
devons findet  sich  dasselbe  als  Kern  der  Mulde  zwischen  Drey- 
mühlen,  Kerpen  und  Loogh  bis  zum  Aruulphusberge  hin. 

Es  ist  in  der  Gegend  zwischen  Dreymühlen,  Kerpen  und 
Niederehe  als  Plateau  entwickelt  und  zeigt  alle  Charaktere  eines 
typischen  Dolomit- V orkommens. 

Das  Gestein  muss  von  Klüften  und  Höhlen  durchzogen  sein, 
denn  die  tiefen  Schluchten  mit  steilen  Abhängen  sind  trocken  und 
lassen  die  Bäche,  durch  die  sie  gebildet  sind,  versiegen.  Der  bei 
Niederehe  wasserreiche  Bach,  der  die  weiten  Thäler  bei  Zils- 
dorf, Walsdorf,  Berndorf  und  Kerxaeii  entwässert,  zeigt  in  der 
Schlucht  zwischen  Kerxien  und  Niederehe  nur  in  feuchten  Jahres- 
zeiten spärliches  Wasser.  Auch  die  tief  eingeschnitteue  Schlucht, 
die  von  Nollenbach  herkommt,  ist  trocken,  während  von  den 
Nollenbacher  Wiesen  aus  ein  kleiner  Bach  in  sie  hineinströmt. 
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Das  in  den  Dolomit  eindringende  Wasser  kann  man  in  der 
Nähe  von  Niederehe  als  Quellen  wieder  zu  Tage  treten  und  den 
Bach  füllen  sehen,  während  es  bei  Dreymühlen  mit  Kalk  über- 
sättigt als  Quelle  hervordringt,  die  über  eine  von  ihr  selbst  auf- 
gebaute mächtige  Kalktuffablagerung,  welche  die  Ruine  trägt,  hin- 
weg einen  kleinen  Wasserfall  bildet. 

Die  Höhlungen  des  Dolomits  sind  zum  Theil  von  Brauneisen- 
stein erfüllt;  zwischen  Kerpen  und  Niederehe  hat  man  versucht, 
den  letzteren  durch  einen  Stollen  zu  gewinnen,  der  Versuch  ist 
jedoch  wieder  aufgegebeu  worden. 

Auf  der  Höhe  des  Plateaus  ist  die  Dolomitisiruug  am  weite- 
sten gediehen.  Der  Boden  besteht  hier  in  der  Tiefe  von  einigen 
Fuss  aus  Dolomitasche,  welche  von  einem  zähen  von  Wasser 
undurchdring-lichen  Letten  unterlagert  wird.  Beide  Momente  ver- 
einigen  sich,  die  Fläche  aufs  äusserste  unfruchtbar  zu  machen. 

Die  Unterlage  des  oberen  Mitteldevons  ist  in  dieser  Partie  mit 
in  die  Dolomitisiruug  gezogen  und  lässt  sich  zum  Theil  schwer 
erkennen.  Die  übrigen  Schichten  lassen  sich  trotz  der  starken 
Dolomitisiruug  verhältuissmässig  leicht  erkennen  und  verfolgen. 
Die  Ramosabänke  treten  ausserordentlich  stark  hervor;  in  der 
Schlucht,  die  von  Nollenbach  zum  Niedereher  Bach  hinunterzieht, 
ist  fast  jeder  Block  ein  Bruchstück  derselben.  In  der  Mitte  der 
Länge  der  Schlucht  fehlt  sie  auf  kurze  Distanz;  es  dürfte  hier 
ein  Kern  von  oberem  Dolomit  vorhanden  sein.  Die  fächerförmige 
Anordnung  der  Schichten  in  der  Nolleubacher  Schlucht,  wie  sie 
Kayser  1)  zeichnet,  habe  ich  nicht  beobachten  können,  es  schien 
mir  kein  Grund  der  Annahme  regelmässig  muldenförmiger  Lage- 
rung zu  widersprechen. 

Die  Stöi*uiig,'on  und  die  Grenze  der  3Inlde. 

Die  Erfahrung  im  Bergbau  lehrt,  dass  es  neben  Verwerfungen, 
deren  Spalten  nur  geringe  Mächtigkeit  aufweisen,  auch  solche  mit 
sehr  weiter  Kluft  giebt.  Dieselbe  ist  daun  entweder  von  Gang- 
mineralieu  oder  von  den  Produkten  der  Zermalmung  der  Gebirgs- 


Em.  Kayser,  1,  c.  Tabelle  VI,  Profil  No.  3. 
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theile,  vou  Letten  micl  Gangthouschiefer,  erfüllt.  Es  ist  mm  ein- 
leuchtend, dass  au  dem  Ausgehenden  einer  solchen  Kluft  die 
Verwitterung  weit  eher  iin  Stande  ist,  eine  gute  Ackerkrume 
hervorzubriugeu,  als  dort,  wo  feste  Kalke  oder  Grauwackenfelsen 
zu  Tage  treten.  Auch  die  Feuchtigkeit  wird  länger  zurück- 
gehalten, und  aus  beiden  Gründen  hat  man  von  jeher  in  dem 
sonst  so  steinigen  Lande  diese  Orte  als  geeignet  für  die  Anlage 
vou  w lesen  ausgesucht. 

Anderseits  wurde  es  den  Gewässern  leichter,  au  dem  Aus- 
gehenden solcher  Klüfte  sich  ein  Bett  zu  graben,  und  es  sind  die 
letzteren  daher  zur  Bildung  vou  kleinen  Thälern  sowie  zur  Auf- 
nahme grösserer  Wasserläufe  besondei's  geeignet. 

Wir  finden  nun  in  der  Mulde  sowohl  Fälle,  wo  nur  Wiesen 
die  Yerwerfungsklüfte  bedecken,  als  auch  solche,  wo  grössere 
Bäche  denselben  folgen;  am  häufigsten  jedoch  sind  die  Störungen 
durch  lauge,  schmale,  in  wenig  Amrtiefteu  Thälcheu  sich  hiuzieheude 
Wiesenzüge  augedeutet. 

Interessant  ist  die  au  einigen  Stellen  beobachtete  Erscheinung, 
dass  ein  solches  Wiesenthälchen  wohl  in  seinem  oberen  Laufe  der 
Kluft  folgt,  dagegen  dort,  wo  es  tiefer  eingeschnitten  ist,  dieselbe 
verlässt  und  sich  dicht  neben  derselben  hinzieht.  Es  lässt  sich 
diese  Erscheinung  durch  die  Annahme  vou  flachem  Einfallen  der 
Verwerfungskluft  erklären.  Im  Anfänge  der  Bildung  des  Thäl- 
chens  folgte  dasselbe  wirklich  dem  Ausgehenden  der  Kluft;  bei 
dem  allmählich  erfolgenden  tieferen  Einsclmeiden  des  Thaies  hatte 
dasselbe  zwar  noch  das  Bestreben,  der  Kluft  zu  folgen,  und  es 
bildete  sich  daher  auf  der  Seite  des  Thaies,  nach  welcher  die 
Kluft  einfällt,  ein  steilerer  Abhang,  als  auf  der  entgegengesetzten, 
schliesslich  konnte  jedoch  der  Bach  der  Kluft  gar  nicht  mehr 
folgen  und  grub  sich  sein  Bett  in  das  Liegende  der  Kluft  ein. 

Ein  gutes  Beispiel  dieser  Erscheinungen  bietet  das  südsüdöst- 
lich von  Kühn  von  Südwest  her  in  den  Nohner  Bach  mündende 
Wiesenthälchen  an  der  Grenze  von  Nohuer  Schiefer  und  Grau- 
wacke. In  Folge  einer  streichenden  Verwerfung  lagert  dort  an 
der  linken  Seite  des  Thälcheus  Nohner  Schiefer,  au  der  rechten 


')  Siebe  die  Profile  a,  6,  c zm-  Erläuterung. 
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Seite  Grauwacke,  nur  in  der  Nähe  der  Münduug  iii  das  Thal  des 
Nohner  Baches  schiebt  sich  ein  schmaler  Streifen  der  Cnltrijngatns- 
schichten  an  der  rechten  Seite  ein.  Der  Abhang  der  Grauwacke 
ist  steiler,  der  des  Schiefers  sanft  abfallend.  Zur  Erklärung  der 
Umstände  ist  hier  die  Annahme  einer  Ueberschiebnne  der  Gran- 
wacke  über  die  unteren  Schichten  des  Mitteldevous  längs  einer 
ßfeneigten  Kluft  erforderlich. 

Andere  Beispiele  sollen  späterhin  bei  der  speciellen  Betrach- 
tung der  Muldeugrenze  erwähnt  werden. 

An  manchen  Stellen  war  ich  geuöthigt  unregelmässige,  mehr 
oder  weniger  in  Bögen  verlaufende  Verwerfuugsspalten  einzu- 
tragen. Es  werden  die  letzteren  wohl  als  Systeme  verschiedener 
regelmässiger  Spalten  aufzufassen  sein.  Die  Dislokation  eines 
Gebirgstheiles  längs  einem  solchen  System  von  Spalten  lässt  sich 
noch  beobachten,  nicht  aber  die  Fortsetzung  der  einzelnen  Spalten 
dort,  wo  sie  keine  grössere  Dislokation  hervorrufen. 

Ohne  den  Boden  der  Thatsachen  zu  verlassen,  hätte  ich  solche 
Fortsetzungen  nur  nach  Gutdünken  eintrageu  können.  Ich  habe 
deshalb  davon  Abstand  genommen,  wenn  auch  das  Bild  dadurch 
ein  wahrscheinlicheres  geworden  wäre. 

Da  die  Ge birgs Störungen  hauptsächlich  an  der  Grenze  der 
Mulde  auftreteu,  so  lässt  sich  die  Beschreibung  der  einzelnen 
Störungen  zweckmässig  mit  der  Verfolgung  dieser  Grenze  verbinden. 

Beginnen  wir  die  Schilderung  der  Grenzverhältnisse  bei  tlilles- 
heim. 

Wenn  man  aus  Hillesheim  auf  dem  AVege  nach  Wiesbaum 
heraustritt,  so  hat  man  gleich  zur  Rechten  eine  vulkanische  Höhe, 
»auf  Buch«  genannt,  an  welche  sich  parallel  zum  Weg  und  zum 
Thal  Höhen  mit  stark  dolomitisirtem  oberen  Mitteldevon  au- 
schliessen,  die  au  ihrem  Abhange  noch  Bruchstücke  und  A"er- 
witterungsprodukte  von  Buntsandstein  aufweisen. 

Studirt  mau  das  Teri:ain  zur  Linken  des  Weges,  so  findet 
mau  einen  unregelmässigen  AVechsel  von  Buntsandstein  und  aufano-s 
Grauwacke,  später  mehr  nördlich  Dolomit.  AVestlich  querfeldein 
liegt  nur  Buutsaudstein  und  darin  ein  Bruch,  der  die  unregel- 


*)  Das  Buchstabenzeichen  »tti2«  fehlt  leider  auf  der  Karte. 
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mässige  Struktur  der  Straudbildungen  aufs  schönste  erkenueu 
lässt.  Mau  kann  nuu  diese  Stelle  als  Küste  des  Triasmeeres  auf- 
fassen uud  das  unregelmässige  Auftreten  von  Grauwacken-  und 
Kalkpartieeu  inmitten  des  Bantsaudsteines  lässt  diese  als  kleine 
Inseln  und  Klippen  au  der  Meeresküste  jenes  Zeitpunktes  erscheinen. 
Es  lassen  sich  diese  Yorkommuisse  übrigens  nicht  genau  auftragen, 
uud  es  ist  daher  die  Grenze,  die  ich  au  dieser  Stelle  zwischen 
Buntsandsteiu  uud  Devon  gezogen  habe,  nur  im  Allgemeinen  richtig. 
Anderseits  ist  das  Auftreten  der  Grauwacke  au  dem  westlichen 
Rande  dadurch  wichtig,  dass  es  eine  bedeutende  Dislokation 
anzeigt,  die  in  der  Nähe  von  Hillesheim  mit  dem  Thale  zusammen- 
fällt — an  der  Ostseite  Oberes  Mitteldevon,  an  der  Westseite 
Grauwacke  — mehr  nördlich  aber  vom  Thale  nach  Westen  ab- 
liegt uud  noch  etwas  Dolomit  auf  der  westlichen  Seite  auftreten 
lässt. 

Nur  um  weniges  weiter  nördlich  springt  die  Kalk -Buntsand- 
steingreuze  wieder  auf  die  östliche  Thalseite  über  und  folgt  an- 
fangs dem  Fusse  des  nach  Berudorf  sich  hinziehendeu  Höhenzuges, 
dann  lagert  sich  Grauwacke  zwischen  Kalk  und  Buntsandstein  und 
die  Kalk  - Grauwackegrenze  erstreckt  sich  nach  Osten  die  Höhe 
hinauf  bis  etwas  über  die  von  Hillesheim  nach  Berndorf  führende 
Chaussee  hinüber.  Dann  verschwindet  sie  unter  den  Wiesen  von 
Berudorf  uud  erstreckt  sich  weiterhin  in  nordöstlicher  Richtung 
anfangs  einem  schmalen  langen  Wiesenthale  folgend  und  auch 
späterhin  noch  meist  durch  Einsenkung  des  Bodens  und  zuweilen 
noch  durch  Wiesen  angedeutet  bis  über  Eiesten  hinaus.  Bei 
h testen  liegen  nur  durch  einen  schmalen  Streifen  Grauwacke  von 
der  Hauptmulde  getrennt  zwei  kleine  stark  dolomitisirte  Kalk- 
schollen parallel  zur  Grenze.  Ihre  Erstreckung  nach  Nordwesten 
hin  liess  sich  wegen  des  Waldes  nicht  genau  feststellen,  ebenso 
ist  das  Alter  nicht  sicher  zu  bestimmen,  dürfte  aber  nicht  unter 
das  des  Brachiopodeukalkes  hinuntergehen,  so  dass  auch  hier  Ver- 
werfungen vorlicgen. 

Hinter  Flesten  wendet  sich  die  Grenze  nördlich,  bis  sie  das 
Wieseuthal  des  Kirbaches  erreicht,  und  folgt  demselben,  bis 
sie  nördlich  von  LevHersdorf  von  demselben  abbieM  und  auf  einen 
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mehr  östlich  gelegenen  AViesenzug  überspringt,  der  seinerseits  in 
das  bis  dahin  nach  Osten  sich  wendende  Thal  des  Kirbaches 
mündet.  An  dieser  Stelle  überspringt  die  Grenze  das  Kirbachthal 
und  geht  zur  Ahrdorfer  Nebeumulde  hinüber. 

Bis  zu  dieser  Stelle  ist  die  ganze  Grenze  eine  einzige  grosse 
Dislokationsspalte,  die  zum  mindesten  dort  beginnt,  wo  der  Bunt- 
sandstein vom  Kalke  zurücktritt.  Die  A'erwerfung  ist  eine  strei- 
chende zu  nennen  in  Beziehung  zu  dem  gesammten  Bau  der  Eifel. 
Da  aber  der  Rand  der  Ilillesheimer  Mulde  in  der  Gegend  von 
Hillesheim  und  Berndorf  eine  grössere  Senkung  erlitt,  so  musste 
die  Spalte  an  diesem  Rande  spiesswinklig  erscheinen  und  von  Hilles- 
heim ab  bis  nach  Leutersdorf  hin  die  ganze  Schichtenfolge  durch- 
schneiden  und  an  der  Grauwacke  sich  anlegen  lassen. 

AVährend  auf  dem  grössten  Theil  der  Grenze  von  Hillesheim 
bis  Berndorf  die  obere  Abtheiluug  des  Mitteldevons  auftritt,  legt 
sich  vor  Berndorf  der  obere  Korallenkalk  an,  sodann  treten  an 
den  AViesen  von  Berndorf  nach  einander  Korallenmergel,  Caiqua- 
schicht  und  — die  Zwischenglieder  lassen  sich  hier  wegen 
Dolomitisirung  nicht  erkennen  — gleich  au  den  letzten  Häusern 
von  Berudorf  die  Crinoidenschichten  auf.  AA^eiter  nordöstlich  zeigt 
sich  der  untere  Korallenkalk  und  der  Brachiopodenkalk  und  nörd- 
lich von  Flesten,  allerdings  hier  noch  in  Folge  einer  weiteren 
Störung  die  Nohner  Schichten.  Die  Cultrijugatusstufe  erscheint 
auf  dem  ganzen  nordwestlichen  A erlaufe  der  Grenze  der  Alulde 
nicht. 

A'erfolgen  wir  den  Kirbach  eine  Strecke  in  seinem  östlichen 
Tjaufe,  so  erkennen  wir  in  einem  AVieseuthälcheu,  das  von  Norden 
her  in  denselben  eiumündet,  die  östliche  Grenze  des  die  Hilles- 
heimer  Alulde  mit  der  Ahrdorfer  Alulde  verbindenden  Streifens. 
Ich  glaubte  auch  hier  aus  verschiedenen  Gründen,  aut  eine  Kluft 
schliessen  \ind  sie  mit  einer  A^erwerfuug  südlich  vom  Kirbache  in 
Verbindung  bringen  zu  müssen. 

Südlich  vom  Kirbache  findet  sich  keine  Grauwacke  in  der 
Nähe  von  Uexheim;  auf  der  v.  DECHKx'scheu  Karte  scheint  der 
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bei  Uexheim  anftretende  Nolmer  Schiefer  als  solche  aufgefasst 
worden  zu  sein. 

Zwischen  dieser,  wie  es  scheint,  in  regelmässiger  Lagerung 
befindlichen  Partie  der  Nolmer  Schiefer  an  der  westlichen  Grenze 
der  Mulde  legt  sich  ein  Streifen  der  Cultrijugatusstufe  an,  zieht 
sich  südwärts  bis  hart  an  die  Crinoidenschichten  heran  und  keilt  sich 
dort  aus.  Da  nach  Westen  hin  dieser  Zug  der  Cultrijugatusstufe 
von  Nolmer  Schichten  begleitet  ist,  so  muss  die  Verwerfung  an  der 
östlichen  Grenze  des  Zuges  liegen  und  es  käme  nur  darauf  au,  die 
Fortsetzung  einer  so  beträchtlichen  Dislokation  zu  suchen.  Es  ist  die- 
selbe gegeben  in  der  südlichen  Begrenzung  der  hier  auftretendeu 
Nolmer  Schiefer,  und  es  zeigt  sich,  dass  dort,  wo  der  Weg  von 
Leutersdorf  nach  Niederehe  über  die  Störung  hiuweggeht,  die  letztere 
in  einem  scharfen,  aber  immer  stumpfen  Winkel  umbiegt  und  sich  in 
fast  westlicher  Richtung  wendet.  Innerhalb  dieses  Bogens  lagert  die 
Schichteufolge  in  umgekehrter  Reihenfolge,  d.  h.  sie  hat  in  Folge 
der  Störungen  ein  widersinniges  Einfällen  angenommen.  Es  legen 
sich  also  an  der  Kluft  gegen  Westen  hin  zuerst  die  Cultrijugatus- 
stufe, dann  die  Nolmer  Schichten  und  schliesslich  Brachiopodeu- 
kalk  und  unterer  Korallenkalk  an;  diese  letzteren  grenzen  aber 
zufällig  an  dieselben  Schichten  im  ungestörten  Gebirge,  und  so 
kann  man  hier  den  Verlauf  der  Kluft  nicht  mehr  feststellen  und 
kann  nur  vermutheu,  dass  sie  mit  der  Kluft  in  Verbindung  zu 
bringen  ist,  die  nördlich  von  Flesten  die  Nolmer  Schiefer  an  die 
Grenze  sich  anlegen  lässt.  Soweit  übrigens  die  Richtung  beider 
Klüfte  nachweisbar  ist,  weist  dieselbe  auf  die  Verbindung  hin. 

Der  Schieferzug  nun,  der  sich  innerhalb  dieses  von  Spalten 
eiugeschlossenen  Raumes  an  der  Grenze  Ijei  Leutersdorf  hinzieht, 
zeigt  rechtsiuuiges  Einfällen  und  schneidet  sehr  bald  den  in 
widersinnigem  Einfallen  gelagerten  unteren  Korallenkalk  und 
Brachiopodeukalk  ab.  Es  ist  hier  also  eine  neue  Verwerfung  zu 
verzeichnen,  welche  die  Richtung  der  Grenzkluft  an  der  östlichen 
Seite  des  Verbiudungsstreifens  der  Ahrdorfer  Neben mulde  besitzt, 
und  ich  habe  beide  mit  einander  in  Verbindung  gebracht. 

o o 


')  Siehe  zur  Erläuterung  dieser  Verhältnisse  das  Profil  durch  die  Dislocationon 
südlich  von  Leutersdorf. 
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Wir  batten  die  Grenze  an  dem  Punkte  verlassen,  wo  sie  von 
der  Abrdorfer  Mulde  an  den  Kirbach  zurücktritt.  Von  liier  aus 
folgt  sie  eine  kleine  Strecke  dem  Thale  des  Kirbacbes,  biegt  daun 
nach  links  ab  und  verläuft  eiue  Strecke  in  fast  östlicher  Ricbtung, 
bis  sie  nordöstlicb  von  Uexbeim  in  einer  sehr  deutlich  ausge- 
sprochenen Ecke  sich  plötzlich  nach  Nordosten  wendet  und  in  einem 
flachen  Bogen  zum  Ahhütter  Hammer  erstreckt.  Dort  wendet 
sie  sich  nach  Süden,  einen  scharf  zugespitzten  Keil  von  Cultri- 
jugatusschichten  einschliesseud.  Ein  nach  dem  Ahhütter  Hammer 
führender  Plohlweg  schneidet  in  die  nördliche  Grenze  des  vor- 
geschobenen Keils  ein;  an  den  Wänden  desselben  bemerkt  man 
eine  den  Cultrijugatusschichteu  augehörige  feste  Bank,  plötzlich 
bricht  sie  ab,  mehrere  Schritte  weit  finden  sich  nur  bröcklige, 
lose  Massen,  wie  sie  in  den  Verwerfungsklüften  Vorkommen  und 
weiterhin  tritt  dann  feste  plattige  Grauwacke  auf.  Ist  hierdurch 
die  nördliche  Grenze  des  Keils  als  Dislokatiousgreuze  charakterisirt, 
so  lässt  sich  auf  andere  Weise  zeigen,  dass  gleichfalls  die  nach 
Süden  verlaufende  Grenze  eine  Spalte  ist.  Das  Streichen  der 
Schichten  war  in  einigen  Aufschlüssen  h.  6 — h.  9,  während  die 
Grenzlinie  nach  h.  12  — h.  1 verläuft;  ohne  die  Annahme  einer  Ver- 
werfung lassen  sich  die  beiden  Richtungen  nicht  vereinbaren. 
Den  südlichen  Lauf  behält  die  Grenze  bei,  bis  sie  auf  der  Plöhe 
des  nördlichen  Steilufers  des  Kirbaches  augelaugt  ist;  daun  wendet 
sie  sich  plötzlich  zurück  und  läuft  nördlich  den  Abhang  zum 
Ahhach  in  flachem  Eallen  hinunter,  so  dass  hier  in  L'eber- 
schiebuug  ein  Streifen  Grauwacke  auf  den  Cultrijugatus- 
schichten  ridit. 

Betrachten  wir  nun  das  von  der  eben  beschriebenen  Grenze 
und  dem  Kirbache  eingeschlossene  Gebiet.  Zunächst  repräsentirt 
der  östlich  gerichtete  Lauf  des  Kirhaehthales  eine  Dislokatious- 
spalte.  Während  auf  dem  nördlichen  Ufer  nach  einander  Cultri- 
jugatusschichton,  Brachiopodenkalk , Nohner  Schiefer  und  wieder 
Cnltrijugatusschichten  sich  folgen,  lagert  auf  dem  südlichen  Ufer 
Nohner  Schiefer,  Brachiopodeidvalk  und  unterer  Korallenkalk,  so 
dass  auf  beiden  Seiten  keine  Uebereiustimmuug  zu  finden  ist.  Das 


')  Sielic  das  Profil  der  Uebcrschiebung  an  der  Mündung  des  Kirbacbes. 
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vorliiu  geuanute  Gebiet  ist  mm  regellos  gebrochen,  verworfen  und 
znsammeugeschobeu,  so  dass  es  unmöglich  war,  ein  System  in  die 
Störungen  zu  bringen ; ich  musste  mich  begütigen,  dort,  wo  uicht 
zusammengehörige  Schichten  aneinaudergreuzeu,  eine  Verwerfuugs- 
spalte  zu  zeichnen.  Wo  die  Grenze  den  Lauf  des  Kirbaches  ver- 
lässt, schiebt  sich  zunächst  ein  kleiner  Fetzen  der  Cultrijugatus- 
schichteu  ein,  doch  bricht  er  plötzlich  ab  uud  macht  ohne  Ver- 
mittelung dem  Brachiopodenkalk  Platz,  der  den  grössten  Theil 
des  Gebietes  eiunimmt.  Gegen  den  nach  dem  Ahhütter  Hammer 
vorgeschobenen  Zipfel  ist  derselbe  von  einer  Verwerfung  abge- 
schnitteu,  so  dass  Nohner  Schichten  nnd  Cultrijugatusschichten  in 
reo-ehnässiger  Folge  den  Zipfel  ausfüllen.  Schliesslich  begleitet  ein 
Streifen  Xohner  Schiefer  auf  dem  nördlichen  Ufer  deia  unteren 
Lauf  des  Kirbaches,  bis  er  auf  eine  kurze  Strecke  den  Cultri- 
jugatusschichten  Platz  machen  mnss. 

Da  diese  Stelle  aber  im  Hangenden  des  Brachiopodenkalkes 
<rele2en,  so  muss  auch  dieser  kleine  Streifen  seine  Existenz  einer 

fl?  O 7 

Verwerfung  verdanken. 

Nördlich  von  der  Mündung  des  Kirbaches  setzt  ein  Streifen 
der  Cultrijugatusstufe  über  den  Ahbach  hinüber  und  zieht  nnter 
einem  Winkel  von  etwa  20*^  am  östlichen  Steilufer  desselben  auf- 
wärts, um  sich  auf  der  Höhe  auszukeilen.  Er  ist  unterlagert  sowie 
überlagert  von  Grauwacke;  die  Grenzen  zwischen  beiden  zeigen 
die  an  Verwerfungen  üblichen  Erscheinungen ; lose  Massen  und 
unregelmässige  Lagerung  in  der  Nähe  derselben.  Eine  nördliche 
Verwerfung  und  eine  südliche  Ueberschiebung  dürften  also  keil- 
förmig die  Cultrijugatusschichten  umschliessen.  Weiter  bis  Ahhütte 
hin  bildet  der  Ahbach  die  Grenze;  auf  der  linken  Seite  lagei’t 
unterer  Korallenkalk,  auf  der  rechten  Seite  Granwacke,  und  es  ist 
auch  hier  eine  beträchtliche  Dislokation  gegeben. 

Stellt  man  sich  bei  den  letzten  Häusern  von  Ahhütte  auf  und 
schaut  der  Richtung  des  Ahbaches  entlang  abwärts,  so  bemerkt 
man,  dass  die  südliche  Grenze,  die  Ueberschiebung  des  Streifens 
der  Cultrijugatusschichten  auf  der  rechten  Seite  des  Ahbaches  ui 
die  Richtung  des  Thaies  fällt,  also  auch  mit  der  Spalte  des  Ahbach- 
thales  indentificirt  werden  kann. 
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Eine  andere  interessante  Erscheinung  ist  noch  mit  dieser 
Kluft  verknüpft.  Der  Ahbach  veränderte  früher,  als  die  Thäler 
noch  nicht  so  tief  eingeschnitten  waren , gleich  unterhalb  der 
Mündung  des  Kirbaches  seine  Richtung  und  nahm  statt  der  nord- 
östlichen eine  nördliche  an. 

Während  des  Einschneidens  des  Thaies  wurde  der  Lauf  des 
Baches  allmählich  von  der  Spalte  abgelenkt  und  suchte  ihr  immer 
mehr  zu  folgen.  Die  AVirkung  davon  war,  dass  das  westliche 
Ufer  sich  als  ein  sauft  gegen  den  Bach  abfallendes  ausbildete, 
während  das  östliche  Ufer,  wo  der  Bach  fort  und  fort  nagte,  ein 
Steilufer  wurde,  an  dem  sogar  gleich  unterhalb  des  Streifens  der 
Cultrijugatusstufe  ein  Bergrutsch  das  Thal  hinabstürzte,  der  eiueu 
Theil  der  kalkigen  Massen  auf  der  Höhe  als  Schutt  in  die  Tiefe 
brachte. 

Auf  der  von  DECiiEN’scheu  Karte  ist  die  Grenze  zwischen 
Kalk  und  Grauwacke  bei  Ahhütte  so  gezogen,  dass  sie  nicht  nur 
Ahhütte  selbst  ausschliesst , sondern  noch  zu  beiden  Seiten  des 
Ahbaches  ein  kleines  Gebiet  zur  Grauwacke  zieht.  A^eranlassuug 
hierzu  scheint  eine  westlich  von  Ahhütte  an  der  linken  Seite  des 
dort  zum  Ahbache  laufenden  Thaies  gelegene  Partie  von  Nohner 
Schiefer  gegeben  zu  haben,  die,  umschlossen  von  \ erwerfuugs- 
klüfteu,  hier  mitten  zwischen  Criuoideusehichteu  und  unterem 
Korallenkalk  eingekeilt  ist.  Die  A^erwerfuugeu , die  dieses  Vor- 
kommen verursacht  haben , dürften  mit  den  A'  erwerfuugen  an  der 
Grenze  in  der  Nähe  von  Ahhütte  in  \ erbinduug  stehen,  doch  ist 
der  Zusammenhang  nicht  direkt  nachweisbar. 

AVir  hatten  gesehen,  dass  die  Grenze  dem  Ahbach  aufwärts 
bis  in  die  Nähe  von  Ahhütte  folgte.  An  den  ersten  Häusern 
mündet  von  Osten  her  ein  oberhalb  breites,  an  der  Mündung 
dagegen  scharf  eiugeschuitteues  Thälchen,  welches  im  grössten 
Theile  seines  Laufes  einen  Sprung  zwischen  Cultrijugatusschichten 
auf  der  rechten,  nördlichen  und  Brachiopodenkalk  auf  der  linken, 
südlichen  Seite  repräsentirt.  Eine  zweite  A^erwerfung  beginnt  gleich 
oberhalb  der  Mündung  dieses  Thaies  in  das  Ahbachthal,  setzt  in 
ostuordöstlicher  Richtung  über  das  erstere  hinweg  nnd  verläuft 
daun  demselben  fast  parallel.  Diese  letztere  A'  erwerfung  bildet 
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die  Grenze:  nördlich  von  derselben  lagert  Grauwacke,  südlich 
davon  bis  zir  dem  Seiteuthal  unterer  Korallenkalk,  auf  der  andern 
Seite  des  Thaies  ein  Streifen  von  Cultrijngatnssclnchten.  Am  obern 
Rande  des  Thaies  wird  derselbe  durch  einen  Sprung  abgeschnitten, 
und  es  legt  sich  an  die  nach  Osten  in  einigen  scharf  ausgeprägten 
Zickzackwinduugen  verlaufende  Grenze  Nohuer  Schiefer  an.  Weiter 
nach  dem  Nohuer  Bach  hin  wird  ihr  Verlauf  wieder  regelmässiger; 
sie  zieht  sich,  in  der  Form  eines  Spitzbogens  ein  Gebiet  auf  der 
östlichen  Seite  des  Nohner  Bachs  eiuschliessend,  bis  nach  Nohn 
hin.  Der  Bau  dieser  vorgeschobenen  Spitze  scheint  auf  den  ersten 
Blick  ein  regelmässig  muldenförmiger  zu  sein  es  zeigt  sich  an 
beiden  Seiten  die  Cultrijugatusstufe , dann  Nohner  Kalk  und  im 
Centrum  Nohner  Schiefer,  — eine  genaue  Betrachtung  weist  indess 
auch  hier  mehrere  Sprünge  nach.  An  dem  nördlichen  Rande  der 
Spitze  lagert  die  Cultrijugatusstufe  regelmässig  auf  der  Grauwacke, 
wie  ein  Profil  am  rechten  östlichen  Ufer  des  Nohner  Baches  zeigt, 
und  dennoch  keilt  sie  sich  nach  beiden  Seiten  d.  h.  nach  Osten  sowohl 
wie  nach  ^Vesten  aus.  Dieser  Umstand  lässt  sich  duich  die  An- 
nahme eines  Sprunges  erklären,  der  die  Cultrijugatusstufe  von  den 
Schichten  des  Mitteldevous  trennt.  Au  dem  südlichen  Rande  keilt 
sich  nach  Osten  hin  die  Cultrijugatusstufe  ebenfalls  aus,  so  dass  au 
der  östlichen  Ecke  nur  Nohner  Schichten  und  Grauwacke  sich 
finden,  ln  diesem  Falle  zeigt  ein  Profil  bei  Nohn  am  rechten 
Ufer  des  Baches  direkt  eine  Verwerfung  an  der  Grenze  von  Grau- 
wacke und  Cnltrijugatusschichten,  die  wohl  die  Veranlassung  zum 
Auskeileii  der  letzteren  nach  Osten  hin  sein  wird. 

Auf  der  linken  Seite  des  Baches  lagert  sich  Brachiopodeukalk 
und  unterer  Koralleukalk  an  den  Streifen  der  Cultrijugatusschichten 
au;  ferner  reicht  hier  der  Nohner  Schiefer  mit  einer  scharfen  Ecke 
nach  Westen  hin  in  das  Gebiet  der  höheren  Kalke  hinein.  Zur 
Erklärung  sind  hier  zwei  Sprünge  nothwendig,  von  denen  der 
eine  den  Brachiopodeukalk  von  den  Cultrijugatusschichten  trennt, 
während  der  andere  die  scharf  vorspringeude  Ecke  der  Nohnei 
Schiefer  erklären  muss. 

Bei  Nohn  fällt  ostwärts  zum  Nohner  Bach  hin  ein  breites, 
aber  kurzes  Wiesenthal  ab.  Die  Grenzen  desselben  bezeichnen 
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auch  die  Grenzen  von  Kalk  und  (rrauwacke,  nur  liegt  noch  am 
südlichen  Rande  des  Wieseuthals  ein  kleiner  Fetzen  von  Grau- 
wacke, der  von  den  Wiesen,  von  Brachiopodenkalk  und  Cultri- 
jugatusschichten  begrenzt  wird.  Einerseits  muss  nun  die  Grenze 
zwischen  Grauwacke  und  Brachiopodenkalk,  vielleicht  auch  die 
zwischen  Grauwacke  und  Cultrijugatusschichteu  auf  einer  Dis- 
lokation beruhen,  andrerseits  muss  auch  eine  Verwerfungsspalte 
zwischen  dem  Brachiopodenkalk  und  den  Cultrijugatusschichten 
durchgehen,  weil  die  Zwischenglieder,  die  Nohuer  Schichten,  fehlen. 

Von  Nohn  ab  bleibt  die  Richtung  des  Nohner  Bachs  für 
eine  grössere  Strecke  die  Grenze  ; nur  geringe  Abweichungen  sind 
zu  verzeichnen.  Zuerst  springt  gleich  oberhalb  Nohn  ein  dreieckiger 
Fetzen  von  Grauwacke  ein,  der  au  der  einen  Seite  von  der  eben 
erwähnten  Partie  der  Gultrijugatusscluchten  begienzt  wiid,  auf  dei 
zweiten  Seite  von  Brachiopodenkalk.  Die  Gienze  zwischen  Giaii- 
wacke  und  Brachiopodenkalk  hat  hier  die  Richtung  der  Grenze 
zwischen  Cultrijugatusschichteu  und  Brachiopodenkalk  beibehalteu, 
so  dass  eine  Verwerfung  zur  Erklärung  dieser  Lagerung  genügt 
und  man  annehmeu  darf,  dass  hier  die  Cultrijugatusschichteu  regel- 
mässig auf  der  Grauwacke  lagern. 

Weiter  den  Nohner  Bach  aufwärts  fällt  von  Osten  her  ein 
langes  schmales  Wieseiithälchen  in  das  Thal  des  Nohner  Bachs. 
Dieses  Thälchen  ist  an  der  linken  Seite  von  einem  Zuge  von  Cul- 
trijugatusschichten begleitet,  der  zum  mindestens  einer  \ erwerfimg 
seine  Existenz  verdankt,  und  diese  dürfte  durch  das  riuileheu  an- 
gedeutet sein.  Der  Umstand,  dass  am  unteren  Ende  des  Thäl- 
chens  Grauwacke  sich  zwischen  dem  Ihale  und  den  Ciiltiijiigatiis- 
schichteu  eiiischiebt,  könnte  durch  Eiuwaschen  des  Thaies  in  das 
Jjiegeiide  der  Verwerfiingskluft  erklärt  werden.  Als  bestätigend 
wäre  dann  der  Umstand  aufzufassen,  dass  die  linke  Seite  des 
Thaies  steiler  ist,  als  die  rechte. 

Diesem  Thale  gegenüber  mündet  von  W esteii  her  ein  eben- 
falls langes,  schmales  Wieseiithälchen,  welches  eiiiei  \ei\\eituug 
folgt,  die  an  Stelle  des  Brachiopodenkalkes,  der  bis  dahin  au  das 
Thal  grenzte,  einen  mächtigen  Zug  von  Nohner  Schietei  au  die 
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Grenze  treten  lässt.  Die  letztere  biegt  jetzt  vom  Noliner  Bach 
etwas  nach  links  ab  und  lässt  einen  schmalen  Streifen  Grauwacke 
am  linken  Ufer  erscheinen,  bald  aber  erreicht  sie  denselben  wieder, 
überspringt  ihn,  um  noch  eine  scharfe  Ecke  von  Cultrijuo-atus- 
schichteu  auf  der  rechten  Seite  erscheinen  zu  lassen  und  nimmt 
daun  die  von  hier  ab  vorherrschende  südwestliche  Richtung  an. 

Betrachten  wir  noch  einmal  die  Schichten  au  der  linken  Seite 
des  Nohuer  Baches  resp.  der  Grenze,  so  legt  sich  erst  Brachiopoden- 
kalk  au,  dieser  wird  von  Nohuer  Schiefer  verdrängt  und  schliess- 
lich schiebt  sich  noch  ein  schmaler  Streifen  von  Cultrijugatus- 
schichteu  zwischen  die  Grenze  und  den  Schiefer  ein  und  bleibt 
bis  in  die  eben  genannte  Ecke  au  der  Grenze.  Das  Auftreten 
der  verschiedenen  Schichten  neben  der  Grauwacke  liefert  uns  den 
Beweis,  dass  die  Grenze  von  einer  spitzwinklig  zu  den  Schichten 
verlaufenden  Verwerfung  gebildet  wird. 

Der  ganze  fernere  südwestliche  Verlauf  der  Grenze  bis  nach 
Stroheich  hin  wird  von  einer  genau  streichenden  Dislokation  ge- 
bildet, welche  bewirkt,  dass  der  Nohner  Schiefer  mit  Ueber- 
springung  der  kalkigen  Zwischenglieder  gleich  neben  der  Grau- 
wacke ruht.  Nur  zwei  Ausnahmen  sind  anzuführen.  Die  Grenze 
wird  auf  ihrem  Verlaufe  zweimal  von  tief  eiugeschnittenen  Thälern 
gekreuzt,  vom  Nohner  Bach  und  vom  Ahbach.  In  jedes  derselben 
mündet  von  Südwest  her,  der  Dislokationsspalte  der  Grenze  folgend, 
ein  sehr  weit  aufwärts  verfolgbares  Wiesenthälchen.  Während 
dieselben  in  ihrem  oberen  Verlaufe  genau  die  Grenze  augeben 
zwischen  Nohner  Schiefer  und  Grauwacke,  schiebt  sich  dort,  wo 
sie  tiefer  eingeschnitten  sind,  ein  ganz  schmaler  Streifen  von  Cul- 
trijugatusschichten  zwischen  Thal  und  Grauwacke  ein.  Den  einen 
dieser  Punkte  habe  ich  schon  genauer  beschrieben,  erwähnen  will 
ich  indess  nochmals,  dass  ich  die  Erscheinung  auf  ein  Eiuschneideu 
des  Thaies  in  das  Liegende  der  Grenzkluft  zui’ückzuführen  ver- 
sucht habe  und  in  Folge  dessen  genöthigt  wurde,  die  Dislokation 
dieses  Theiles  der  Grenze  als  eine  Ueberschiebung  anzusprechen. 
Die  Annahme  hat  etwas  für  sich,  wenn  man  bedenkt,  dass  einer- 
seits bei  der  Zusammenschiebuug,  die  die  Schichten  der  Eifel 
erlitten  haben,  sehr  viele  Ueberschiebungen  stattfinden  mussten. 
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andrerseits  die  Ueberschiehungen  in  der  Eifel  in  der  That  nicht 
gerade  selten  sind. 

Parallel  zu  der  Dislokation  der  Grenze  zeigt  sich  östlich  von 
der  Nohner  Mühle  eine  kleine  Verwerfung,  welche  die  Einschie- 
bung  eines  Keiles  von  Brachiopodenkalk  in  das  Gebiet  des  Nohner 
Schiefers  zur  Folge  hat. 

Wichtiger  ist  eine  andere  Störung,  welche  die  Grenze  in  dem 
oberen  Verlaufe  des  in  den  Ahbach  mündenden  Wiesenthälchens, 
»Schmitzfloss«  genannt,  unter  spitzem  Winkel  schneidet.  Sie  ist 
offenbar  von  späterer  Entstehung,  als  die  Dislokation  der  Grenze, 
denn  die  letztere  ist  in  keiner  Weise  von  der  ersteren  alterirt 
worden.  Die  einzige  Folge  der  späteren  Verwerfung  ist  eine  Ver- 
schiebung der  Schichtenfolge  längs  der  Kluft,  die  so  beträchtlich 
ist,  dass  der  Nohner  Schiefer  fast  ganz  verquetscht  erscheint  und 
auch  die  Mächtigkeit  des  Brachiopoden-  und  des  unteren  Korallen- 
kalkes bedeutend  verringert  wird.  Bis  zur  Crinoideuschicht  habe 
ich  die  Störung  nicht  verfolgen  können.  Erwähuenswerth  ist  noch, 
dass  auch  das  Thälcheu  an  der  Grenze  von  der  Störung  beeinflusst 
wird.  Es  theilt  sich  uändich  an  dem  Kreuzungspuukte  der  beiden 
Störungen  in  zwei  Arme,  von  denen  der  eine  die  Richtung  des 
unteren  Laufes  beibehält,  der  andere  jedoch  zuerst  der  jüngeren 
Störung  folgt  und  sobald  es  die  abgeleukte  ältere  streichende  Dis- 
lokationsspalte wieder  erreicht,  auch  dieser  noch  eine  Strecke  folgt. 

Vor  Stroheich  nimmt  die  Grenze  eine  südliche  Richtung  an 
und  behält  dieselbe  mit  einigen  Biegungen  bis  zu  letztgenanntem 
Orte  bei.  Es  breitet  sich  an  dieser  Stelle  der  Schiefer  ganz  un- 
gewöhnlich aus;  ob  dies  in  Folge  von  flacherer  Lagerung  oder 
von  streichenden  Störungen  ist,  wage  ich  nicht  zu  entscheiden. 

Die  Gegend  zwischen  Stroheich  und  Zilsdorf  ist  wieder  das 
Gebiet  der  wunderbarsten  Störungen.  Bei  Zilsdorf  entspringt  ein 
Bach,  der  zuerst  von  Zilsdorf  ab  in  nordöstlicher,  dann  in  nörd- 
licher Richtung  fliesst.  Entgegen  dem  nordöstlichen  Laufe  des 
Thälchens  dieses  Baches  kommt  von  Stroheich  ein  Wiesenthälcheu 
herunter  und  schliesslich  läuft  parallel  zu  diesen  Richtungen  noch 
von  Zilsdorf  ab  ein  drittes  Wiesenthälcheu,  etwas  nördlich  von 
dem  ersten.  Alle  drei  bezeichnen  Störungen;  das  von  Stroheich 

[15*] 
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herunterkommeude  bildet  zuerst  die  Grenze  zwischen  Nohner 
Schiefer  und  Grauwacke. 

Im  uutereu  Verlauf  dieses  Wiesenzuges  biegt  die  Grenze  auf 
kurze  Strecke  von  der  Richtung  der  beiden  entgegengesetzten 
Thälcheu  ab,  kehrt  jedoch  gleich  darauf  wieder  zurück.  Der 
hierbei  eingeschlossene  Keil  des  Mitteldevons  ist  nicht  etwa  Nohner 
Schiefer,  wie  mau  denken  sollte,  sondern  unterer  Korallenkalk, 
und  so  bildet  der  untere  Theil  des  von  Stroheich  herabkommeuden 
Thals  die  Grenze  zwischen  Nohner  Schiefer  und  unterem  Ko- 
ralleukalk. 

Das  nördlichere  der  beiden  von  Zilsdorf  aus  nach  Nordosteu 
verlaufenden  Thälcheu  folgt  einer  Störung,  die  neben  den  Nohner 
Schiefer  auf  der  nördlichen  Seite  unteren  Korallenkalk  auf  der 
südlichen  Seite  legt;  dasjenige  südliche  der  beiden  Thälcheu  endlich 
legt  neben  diese  Partie  des  uutereu  Korallenkalkes  die  Grauwacke, 
so  dass  es  die  Grenze  markirt. 

Südlich  von  der  Linie  Hillesheim  - Zilsdorf  verschwindet  die 
Grenze  zumeist  unter  vulkanischen  Produkten  und  Buntsandstein; 
ausserdem  ist  der  Kalk  dort  so  sehr  dolomitisirt,  dass  es  unmög- 
lich erschien,  ein  Resultat  hier  zu  erzielen.  Ich  habe  daher  die 
Kartirung  unterlassen. 
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PycHophylliim?  corneolura  Schulz. 

Die  meisten  der  kleinen  hornförmigen  Individuen  des  Korallen- 
mergels lassen  sich  unter  diesem  Typus  zusammenfassen. 

Die  kleine,  regelmässig  hornförmig  gewachsene  Koralle  er- 
reicht bei  einer  Ijänge  von  2 — 4 Centimeter  einen  Kelchdurch- 
messer von  D/2  — 21/2  Centimeter.  Die  Aussenwand  ist  mit  zier- 
lichen, regelmässigen  Anwachslinien  versehen  und  lässt  die  Septen 
in  fiederstelliger  Anordnung  durchschimmern.  Der  Kelch  ist  weit 
und  tief  ausgehöhlt;  der  dünne,  zerbrechliche  Rand  fällt  steil  gegen 
das  Centrum  ein.  Ich  zählte  etwa  60  Septen,  von  denen  die  der 
ersten  Ordnung  das  Centrum  zu  erreichen  scheinen,  während  die 
der  zweiten  Ordnung  wesentlich  kürzer  sind.  Die  Septen  ver- 
dicken sich  durch  Stereoplasma  ^),  welches  den  Raum  zwischen 
denselben  meist  ganz  erfüllt,  so  dass  die  Septen  nur  undeutlich 
zu  erkennen  sind.  Bei  kleinen  Individuen  sind  keine  Böden  vor- 
handen, bei  grösseren  treten  vereinzelt  in  den  oberen  Partieen  der 
Koralle  Gruppen  von  dicht  aneinander  gedrängten  oder  auch  ver- 
einzelte Böden  anf,  die  die  Aussenwand  nicht  erreichen.  Blasen- 
gewebe ist  nicht  vorhanden. 

Da  der  Kelch  mit  so  hartem  Gesteinsmaterial  erfüllt  war, 
dass  durch  Präpariruug  die  Feinheiten  desselben  nicht  erkannt 
werden  konnten  und  auch  auf  dem  Querschnitt  die  Septen  regel- 
mässig radiär  augeordnet  erschienen,  so  konnten  als  verwandte 
Gattungen  nur 

Pycnophyll'uni  Dyb. 

und 

Cyatho'pliylloides  Dyb. 

')  Lindstuöm,  Zeitsclir.  d.  Deutsch,  geol.  Gos.  Bd.  ‘J5,  1873,  S.  745. 
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iu  Betracht  kommen.  Es  sollen  aber  nach  DTBO^ysKY  i)  bei 
Cyathophylloides  die  Böden  bis  zur  Aussen  wand  reichen,  während 
dieselben  bei  unserer  Koralle  immer  noch  eine  Schicht  Stereoplasma 
an  der  Peripherie  nicht  durchdriugen.  Solange  die  Kelchgrube 
nicht  besser  gekannt  ist,  wird  mau  also  die  Koralle  auf  Pyeno- 
phyllum  beziehen  können. 

Vorkommen:  Häufig  im  Koralleumergel  und  iu  der  Caiej^ua- 
schicht. 


Campophyllnm  curvatiim  Schulz. 

Die  Koralle  ist  einfach,  klein,  hornförmig  gekrümmt.  Die 
Ausseuwaud  ist  mit  zierlichen  Anwachsrunzelu  und  Linien  ver- 
sehen; die  Septen  sind  durch  Läugsstreifeu  augedeutet,  welche 
fiederstellige  Anordnung  zeigen.  Bei  einer  Länge  von  21/2  bis 
4^/2  Centimeter  erreicht  die  Koralle  einen  Kelchdurchmesser  von 
D/2  — 2^/2  Centimeter;  der  Kelch  ist  mässig  tief,  glockenförmig, 
der  Kelchrand  ziemlich  flach.  Der  Grund  des  Kelches  wird  durch 
den  letzten  Boden  gebildet.  Es  sind  60  — 70  Septen  erster  und 
zweiter  Ordnung  vorhanden,  die  das  Centrum  nicht  erreichen, 
meist  weit  von  demselben  entfernt  bleiben.  Das  Blaseugewebe 
ist  auf  den  peripherischen  Theil  beschränkt;  die  Böden  sind  wohl 
entwickelt,  dicht  gedrängt.  Sowohl  Blasengewebe,  wie  Böden 
sind  durch  eiugelagerte  Stereoplasmaschichteu  unterbrochen. 

Vorkommen:  Häufig  in  der  Caiquaschicht  und  dem  Ko- 

rallenmergel. 


Calophylliiin  radicans  Schulz. 

Taf.  (XXI  =)  I,  Fig.  1-4.. 

Das  einzige  von  mir  gesammelte  Individuum  ist  eine  sub- 
cyliudrische  Einzelkoralle.  Die  Ausseuseite  zeigt  stark  entwickelte, 
nicht  sehr  regelmässige  Anwachswülste,  sowie  Anwachslinien;  die 
Septen  sind  durch  vertikale  Streifung  angedeutet.  Die  Koralle 
zeigt  besonders  am  unteren  Theile  Wurzeln -ähnliche  Auswüchse, 


b Archiv  für  Naturkunde  Liv-,  Est-  und  Kurlands.  I.  Serie.  Bd.  V,  1874, 
S.  379. 
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die  aber  nicht  von  der  Theka  allein  gebildet  sind,  sondern  in 
welche  hinein  sich  die  Elemente  des  inneren  Skelets  erstrecken. 
Der  Kelch  ist  in  der  Mitte  tief  ausgehöhlt,  der  Rand  umgeschlagen. 
Die  Böden  füllen  die  ganze  Visceralhöhle  aus,  sind  unregelmässig 
o-elagert  und  lehnen  sich  zum  Theil  aneinander  an,  so  dass  sie 
auf  den  Schnitten  den  Eindruck  eines  unregelmässigen,  gross- 
maschigeu  Blasengewebes  hervorrufen. 

Ich  zählte  auf  dem  Querschnitt  60  Septen  erster  und  zweiter 
Ordnung;  die  Septen  der  ersten  Ordnung  erstrecken  sich  1 Milli- 
meter weit  in  das  Innere  hinein,  die  der  zweiten  Ordnung  sind 
etwas  kleiner.  Septen  dritter  Ordnung  sind  an  einzelnen  Stellen 
auf  dem  Querschnitt  schwach  angedeutet.  Die  Septen,  die  sich 
dort,  wo  sie  von  den  Böden  nicht  beeinflusst  werden,  nur  sehr 
wenig  in  das  Innere  hinein  erstrecken,  ziehen  sich  auf  dem  Kelch- 
boden, also  auch  wohl  auf  allen  Böden,  als  niedrige,  scharfe  Leisten 
fort,  von  denen  die  der  ersten  Ordnung  am  höchsten  und  etwa 
des  Halbmessers  lang  sind.  Die  Septalleisten  der  zweiten 
Ordnung  erreichen  etwa  die  Hälfte  des  Halbmessers,  auch  die  der 
dritten  Ordnung  sind  hier  noch  überall  entwickelt. 

Vorkommen:  Im  oberen  Korallenkalk  bei  Loogh. 

Anmerkung:  Bei  der  Bestimmung  der  Gatümg  kamen  nur  Amplexus  und 
Calophyllum  in  Betracht.  Bei  Amplexus  sollen  die  Septen  fast  gleich  sein,  bei 
Calophyllum  alterniren.  Schon  dieser  Umstand  weist  uns  auf  Calophyllum  hin. 
Sodann  soll  bei  Amplexus  das  Hanptseptum  in  einer  Grube  liegen,  was  ich  bei 
unserer  Art  auch  nicht  habe  beobachten  können.  Schliesslich  stimmte  unsere  Art 
mit  der  von  Herrn  Professor  Schlüter  aufgestellten  Calophyllum  paucitabulatum^ 
in  Beziehung  auf  die  eigenthümlichen  wurzelförmigen  Auswüchse  überein,  so  dass 
sie  wohl  mit  Recht  zu  Calophyllum  gestellt  werden  darf. 

Die  Koralle  hat  einige  Beziehungen  zu  Amplexus  irreguläre  Kaysek  (Zeitschr. 
d.  Deutsch,  geol.  Ges.  Bd.  '24,  S.  GDI,  tb.  XXVII),  unterscheidet  sich  jedoch  von 
dieser  in  den  Punkten,  auf  denen  die  Trennung  von  Amplexus  und  Calophyllum 
beruht. 


M e 1 i 0 p li  y 1 1 u in  Hall. 

Die  iuuere  Struktur  dieser  vou  Hall  in  Dauas  »Zoophytes« 
airfgestcllteii  Gattuug  ist  vou  JNicholson  genauer  untersucht 

*)  Ann.  and.  Mag.  of  uat.  hist.  Vol.  I,  Filth  series.  Ou  the  miuute  structure 
of  the  corals  of  the  genera  Jleliophyllum  and  Crepidophyllum. 
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und  besprochen  worden.  Als  wesentHcdi  charakteristiscli  für  Ilelio- 
phyllum  ist  nach  ihm  die  schwache  Entwickelung  eines  peripheri- 
schen Blaseiigewebes.  Als  weniger  wesentlich,  aber  auch  sehr 
charaktei'istisch  spricht  er  die  Leisten  (dissepiinents)  I.  und  II.  Ord- 
uunff  au.  Die  Leisten  I.  Orduuuo-  sollen  auf  beiden  Seiten  der 
Septen  einander  gegeuübersteheu  und  nach  innen  aufwäi’ts  ver- 
laufen. Die  »dissepiinents«  zweiter  Ordnung  sollen  eine  blasige 
Textur  besitzen,  nach  innen  abwärts  verlaufen  und  weit  schwächer 
entwickelt  sein.  Die  Böden  sollen  in  der  Regel  verhältnissinässig 
geringe  Ausdehnung  besitzen,  ziemlich  unregelmässig  entwickelt 
sein  und  ziemlich  weit  entfernt  stehen;  doch  sollen  sie  auch  manch- 
mal einen  beträchtlichen  Raum  umfassen  können  und  sehr  regel- 
mässig und  dicht  gedrängt  augeorduet  sein.  Die  Septen  der  ersten 
Ordnung  sollen  das  Centrum  nicht  erreichen,  die  der  zweiten 
Ordnung  ähnliche  Stärke,  aber  nur  die  Hälfte  bis  Zweidrittel  der 
Länge  der  Septen  I.  Ordnung  erreichen. 

Betrachten  wir  nun  die  Struktur  der  Formen,  die  ich  auf  die 
Gattung  Ilelioiihylhtm  beziehen  möchte,  so  wird  dadurch  die  von 
Nicholson  gegebene  Charakteristik  der  Gattung  in  mancher  Hin- 
sicht erweitert. 

Die  Angabe  Nicholson’s  von  den  Septen  der  Gattung  stimmt 
auch  mit  meinen  Beobachtungen  überein , nur  in  einer  Beziehung 
weichen  die  derEifeler  Formen  ab.  Bei  der  Form,  die  der  NiCHOLSON- 
schen  Charakteristik  am  besten  entspricht  (II.  helianthoides\  haben 
die  Septen  an  manchen  Stellen  den  regelmässigen  Verlauf,  an 
anderen  hingegen,  namentlich  aber  gegen  die  Peripherie  hin,  biegen 
sich  dieselben  auf  dem  Querschnitt  im  Zickzack  hin  und  her. 
Die  Leisten  correspondiren  dann  auch  nicht  mehr  auf  beiden 
Seiten  der  Septen,  sondern  haben  das  Bestreben,  sich  auf  die 
Kauten  der  Biegungen  zu  stellen,  also  zu  altern i reu.  An  verein- 
zelten Punkten  zeigen  die  Leisten  noch  eine  weitere  Unregel- 
mässigkeit darin,  dass  sie  sich  gabeln.  Beide  Unregelmässigkeiten 
sind  bei  anderen  Species  bis  ins  Extrem  ausgebildet. 

An  einem  Individuum  von  Ileliophyllum  helianthoides , au 
welchem  durch  Verwitterung  die  Flächen  einiger  Septen  auf 
kurze  Erstreckung  blossgelegt  sind,  konnte  ich  beobachten,  dass 
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das  Hin-  und  Herbiegen  der  Septen  auf  dein  Querschnitt  durch 
eine  Canellirung  der  Septen  in  vertikaler  Richtung  bewirkt  wurde 
und  dass  die  vorstehenden  Kanten  mit  Leisten  besetzt  waren  Q. 

Zuweilen  (bei  Ileliophyllum  cylindricurn)  sind  die  Leisten  nur 
schwach  ausgebildet,  aber  immerhin  noch  deutlich  erkennbar,  so 
dass  auch  solcRe  Stücke  zu  Heliophyllum  zu  stellen  sind.  An  die 
vorhin  erwähnte,  bei  der  regelmässigsten  unserer  Arten  zuweilen 
eintretende  Gabelung  der  Leisten  knüpfen  sich  weitere  interessante 
Formen  an,  bei  denen  die  Theiluug  der  Leisten  bis  ins  Extrem 
ausgebildet  ist.  Die  Septen  tragen  bei  diesen  Formen  in  der 
Nähe  des  Centrums  keine  Ijeisten,  weiter  zur  Peripherie  hin  werden 
dieselben  dicker  und  tragen  auf  beiden  Seiten  correspoudireude 
Leisten;  daun  spalten  sich  die  Leisten,  die  einzelnen  Theile  ver- 
binden sich  wieder  mit  einander,  schicken  neue  Zweige  aus,  so 
dass  jedes  Septum  zu  einer  regelmässig  schwammig-porösen  Masse 
sich  ausbreitet,  die  aber  für  sich  isolirt  bleibt  und  sich  nie  mit 
den  anderen  Septahnassen  verbindet.  Da  im  Längsschnitt  diese 
schwammigen  Septahnassen  sich  zu  Gruppen  von  parallelen  Strichen 
auf  lösen,  so  müssen  die  Verzweigungen  der  Leisten  und  Septen 
wieder  die  Natur  von  Lamellen  haben,  die  in  vertikaler  Richtung 
ausdaueru,  und  es  kann  das  schwammige  Aussehen  der  Septen 
niclit  durch  Köruelung  oder  etwa  Dornen  der  Seitenflächen  der- 
selben bedingt  sein. 

\\' as  die  Böden  betrifft,  so  sind  dieselben  bei  allen  von  mir 
untersuchten  Exemplaren  etwas  unregelmässig,  dagegen  aber  dicht 
ged  rängt  und  nehmen  einen  etwa  den  dritten  Theil  des  Durch- 
messers weiten  Raum  in  Anspruch.  Nach  aussen  hin  werden  sie 

')  Es  lässt  sich  an  demselben  Stücke  stellenweise  auch  eine  horizontale 
Canellirung  wahrnchmen,  sowie  eine  Besetzung  der  Fluchen  mit  horizontalen 
schwächeren  Leisten:  ob  diese  letzteren  von  dem  später  zu  besprechenden  Blasen- 
gewebe unabhängig  sind  und  die  »dissepiments«  zweiter  Ordnung  bei  Nicholson 
sind,  habe  ich  nicht  feststollen  können. 

2)  Em\  ■AUDs  und  Haimk:  Arch.  du  Museum,  t.  V,  p.  376  sagen  von  den 
Septen  von  Cyatlwplnjlhim  hdianthoides\  legeremont  epaissics  en  dehors  par  les 
granulations  et  les  stries  de  leurs  faces  laterales.  — Pal.  Suc.  1853,  p.  2'28  das- 
selbe. — Es  dürften  diese  Autoren  vielleicht  ein  Exemplar  unserer  Species  im 
Auge  gehabt  haben. 
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blasig,  und  es  erstreckten  sich  auf  dem  Längsschnitte  von  dieser 
blasigen  Zone  aus  Züge  von  meist  feinmaschigem  Blasengewebe 
gegen  die  Peripherie  hin,  die  namentlich  dort,  wo  der  Kelch  sich 
oben  ausbreitet,  horizontal  gestreckt  sind  und  zuweilen  fast  zu 
horizontalen  Lamellen  sich  ausbilden.  Vielleicht  entsprechen  diese 
Blaseuzüge  den  »dissepimeuts«  zweiter  Ordnung  bei  Nicholson. 
Es  zeigt  sich,  dass  sie  zumal  dort  auftreteu,  wo  die  Leisten  der 
Septen  verschwinden;  au  einzelnen  Stellen  habe  ich  beobachtet,  dass 
die  fast  vertikalen  Leisten  sich  in  fast  der  ganzen  Länge  des 
Schnittes  ununterbrochen  forterstr ecken  und  sobald  sie  etwas  mehr 
zurücktreten,  das  Blasengewebe  erkennen  lassen.  Ich  glaube  aus 
diesen  Umständeu  schliesseu  zu  dürfen,  dass  der  Kaum  zwischen 
den  Leisten  je  zweier  Septen  von  dem  oben  charakterisirten  Blasen- 
gewebe erfüllt  ist  und  nur  durch  Unregelmässigkeiten  im  Wachs- 
thum der  Septen  auf  dem  Längsschnitt  Zonen  von  Leisten  und 
Zonen  von  Blasen  alterniren. 

Auf  dem  Querschnitt  treten  die  Blasen,  vielleicht  wegen  ihrer 
fast  horizontalen  Lagerung,  zurück  und  sind  undeutlich;  ich  habe 
sie  daher  auf  den  Zeichnungen  ganz  weggelassen. 

AVas  das  A'erhältniss  unserer  Formen  zn  der  Gattung  Helio- 
phyllum  betriftt,  so  stehen  sie  der  von  Nicholson  untersuchten 
Formengruppe  als  selbständige  Formengruppe  gegenüber,  ähnlich 
wie  die  von  Herrn  Professor  Schlüter  behandelten  Ileliophyllum- 
arten  des  Oberdevons.  Vielleicht  gebührt  jeder  der  Gruppen  eine 
selbstständige  Stellung  als  Gattung,  keinesfalls  wird  man  sich  aber 
der  Ansicht  Rominger’s  anschliessen  können,  der,  jede  Diffe- 
renzirung  verwerfend,  U eliop)hyllum  wieder  mit  Cyathophyllum  ver- 
einigte. Die  Beobachtung,  die  ihn  dazu  veranlasste,  war  die,  dass 
auch  bei  Cyath.  helianthoicles , hexagonum  und  rugomm  Vertikal- 
leisten Vorkommen  können.  Solche  Stücke  gehören  iudess  eben 
nicht  zu  Cyathophyllum,  sondern  in  die  V^erwandtschaft  von  llelio- 
phyllum. 


1)  ScHLÜTBK,  Zeitschr.  d.  Deutsch,  geol.  Ges.  1881,  S.  84. 

Rominger,  Geological  Survey  of  Micliigaii.  Lower  Peninsula,  Vol.  III,  p-  98. 
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Heliophyllum  helianthoides  Schulz. 

Taf.  (XXT  =)  I,  Fig.  5. 

Syn.  CyathopJiyllum  helianthoides  Goldf.  Petrcf.  Germ.  tb.  20,  f.  2 b,  k (?), 

tb.  2 1 , f.  1 a. 

Die  Koralle  kommt  zumeist  zusammengesetzt  vor,  doch  finden 
sich  auch  Einzelexemplare,  die  auf  diese  Art  zu  beziehen  sind. 
Bei  den  zusammengesetzten  Exemplaren  haben  die  Kelche  einen 
Durchmesser  von  3 — 5 Centimeter,  in  vereinzelten  Fällen  sogar 
von  6 — 7 Centimeter.  Auch  die  Kelche  der  Einzelkorallen  dieser 
Species  erreichen  zum  Theil  einen  Durchmesser  von  7 Centimeter. 
Der  Rand  des  Kelches  ist  flach,  die  Grube  in  der  Mitte  des 
Kelches  steil,  aber  nicht  tief  ausgehöhlt.  Die  Kelche  sind  zuweilen 
durch  einen  etwas  vorstehenden  scharfen  Rand  getrennt. 

ln  den  meisten  Fällen  zählt  man  50  — 60  Septen,  selten 
über  70.  Die  Septen  erster  Ordnung  kommen  sehr  nahe  an  das 
Ceutrum  heran,  die  der  zweiten  Ordnung  reichen  nicht  ganz  so 
weit,  ln  der  Umgebung  des  Centrums  verlaufen  die  Septen 
ziemlich  regelmässig  und  tragen  keine  Leisten.  Dann  biegen  sie 
sich  hin  und  her,  zuweilen  sehr  regelmässig  im  Zickzack  und 
tragen  auf  den  Kanten  alternirende  Leisten.  An  manchen  Punkten 
verlaufen  die  Septen  gerade  und  die  Leisten  correspondiren  dann 
auf  beiden  Seiten  derselben.  Es  ist  ein  Exemplar  dieser  Art,  an 
dem  ich  die  in  der  Gattungscharakteristik  erwähnte  vertikale  und 
stellenweise  auch  horizontale  Canellirung  der  Septen  beobachten 
konnte. 

Der  Längsschnitt  zeigt  die  üblichen  Erscheinungen. 

Vorkommen:  Sehr  zahlreich  im  unteren  Korallenkalk,  selten 

im  Brachiopodenkalk. 

Heliophyllum  tabiilatuiii  Quenstedti  sp. 

Syn.  Cyath.  helianthoides  Goldf.  Petrct.  Germ.  tb.  20,  f.  2i. 

Vyath.  helianthoides  tabidatum  Que.nstedx.  Petrefaktenkunde  Deutsclil.  ßd.  \I, 

S.  503,  tb.  161,  f.  1. 

Die  Koralle  ist  zusammengesetzt  und  bildet  tafelförmige  Platten 
von  etwa  20  Centimeter  Durchmesser  und  2 — 2,5  Centimeter  Dicke, 
Die  Kelche  sind  regelmässig  polygonal,  meist  sechseckig  und  haben 
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im  Durchschnitt  einen  Durchmesser  von  2,5  Centimeter.  Die 
Oberfläche  ist  meist  eben  , zuweilen  schwach  gebogen.  Der 
Rand  der  Kelche  ist  meist  horizontal,  die  Mitte  wenig  vertieft. 
Um  diese  centrale  Grube  herum  ist  zuweilen  ein  Wulst  auso-e- 
l)ildet.  Die  Kelche  sind  durch  einen  stets  ausgebildeten  scharfen 
Rand  getrennt.  Eigenthümlich  ist  es,  dass  überall  dort,  wo  die 
Unterfläche  der  Platten  freigelegt  ist,  die  einzelnen  Individuen 
sich  ähnlich,  wie  an  der  Oberfläche  regelmässig  polygonal  ab- 
grenzen und  trotz  der  Dünne  der  Platte  keine  Uebereinstimmuno- 

O 

mit  den  Kelchen  an  der  Oberfläche  besitzen,  wie  schon  Quenstedt 
ausführlich  dargelegt  hat.  Versucht  mau  Längsschnitte  herzu- 
stellen, so  stösst  mau  auf  grosse  Schwierigkeiten.  Es  stellt  sich 
heraus,  dass  trotz  der  Regelmässigkeit  der  horizontalen  Begrenzung 
der  Kelche  das  Wachsthum  in  vertikaler  Richtung  äusserst  un- 
regelmässig und  schwer  zu  erkennen  ist. 

Au  einer  gut  erhaltenen  Oberfläche  lässt  sich  an  den  Septen, 
von  denen  etwa  50  erster  und  zweiter  Ordnung  vorhanden  sind, 
eine  vertikale  Streifung  und  zeitweises  Hin-  und  Ilerbiegen  beob- 
achten. Die  Schnitte  bestätigen  diese  Beobachtung;  die  Septen 
verlaufen  au  der  Peripherie  und  in  der  Nähe  des  Centrums,  das 
sie  nicht  erreichen,  ziemlich  regelmässig  und  tragen  keine  Leisten. 
In  dem  übrigen  A'erlauf  sind  die  Septen  in  feinen  Zickzackwin- 
dungen hin  und  her  gebogen  und  tragen  auf  jeder  Kante  eine 
Leiste.  Nur  selten  scheint  der  Fall  einzutreten,  dass  die  Septen 
auf  kurze  Strecken  regelmässig  verlaufen  und  die  Leisten  ver- 
kümmert sind.  Im  Längsschnitt  lösen  sich  die  Septen  zu  Gruppen 
von  parallelen  Strichen  auf  und  es  zeigen  sich  auch  sonst  die  ge- 
wöhnlichen Erscheinungen. 

Vorkommen:  Unterer  Korallenkalk.  Es  liegen  4 Exem- 

plare vor,  doch  ist  die  Koralle  in  der  Nähe  der  Nohner  Mühle 
nicht  gerade  selten. 

Anmerkung:  II.  tahulatuin  unterscheidet  sich  von //.  AeÄa/i<Aoäfes  durch  die 
grössere  Dünne  der  Stöcke,  durch  geringeren  Durchmesser  der  .Kelche,  feineren 
Bau  im  Inneren  und  namentlich  geringere  Entwicklung  der  Leisten.  In  dieser 
letzten  Beziehung  hat  sie  Aehnlichkoit  mit  //.  cylindricum,  welches  sich  jedoch 
als  Einzelkoralle  durch  das  Wachsthnm  und  ferner  durch  geringere  Canellirung 
der  Septen  von  II.  tabulatum  unterscheidet. 
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Heliophylliim  cyliudricum  Schulz. 

Taf.  (XXI  =)  I , Fig.  6 und  7. 

Die  Koralle  ist  einfach,  doch  scheinen  an  zwei  Stücken  zwei 
Individnen  durch  seitliche  Sprossung  mit  einander  verbunden  zu 
sein.  Die  Ausseuwand  zeigt  unregelmässige  Anwachswülste  und 
Anwachslinien.  An  nicht  verwitterten  Exemplaren  ist  keine  verti- 
kale Streifung  wahrnehmbar. 

Etwa  70 — 80  Septen  I.  und  II.  Ordnung  sind  vorhanden,  von 
denen  die  der  ersten  Ordnung  bis  nahe  an  das  Centmm  herau- 
gehen.  Die  Septen  sind  schwach  hin  und  her  gebogen.  An  den 
stumpfen  Kauten  dieser  Biegungen  sind  schwach  entwickelte  Ver- 
tikalleisteu  vorhanden.  In  der  Umgebung  des  Ceutrums  und  hart 
an  der  Peripherie  fehlen  die  Leisten  ganz,  auch  werden  die  Septen 
gegen  die  Peripherie  hin  dünner. 

Der  Längsschnitt  zeigt  alle  bei  den  Eifeier  Formen  von  He- 
liojjhyllum  üblichen  Erscheinungen. 

Der  Kelch  ist  glockenförmig  und  hat  etwa  3 Ceutimeter  Durch- 
messer. Die  Länge  der  Koralle  erreicht  9 Ceutimeter. 

York  ommen:  Ich  sammelte  6 Individuen  im  unteren  Ko- 
rallenkalk und  Brachiopodenkalk. 

Heliophylliim  spongiosiim  Schulz. 

Taf.  (XXI  =)  I,  Fig.  8. 

? Syn.  Cyath.  helianthoides  Goi.df.  Petref.  Germ.  tb.  20,  f.  2 c. 

Genauer  untersucht  habe  ich  die  innere  Struktur  dieser  Species 
au  einem  Einzeliudividuum  und  an  zwei  aneiuandergewachseneu 
Individuen.  Sodann  möchte  ich  das  oben  angeführte  Original  und 
mehrere  Stücke  in  der  Sammlung  des  Herrn  Professors  Schlüter 
dem  Aeussereu  nach  auf  diese  Art  beziehen. 

Der  Durchmesser  des  Kelches  schw'aukt  zwischen  7 und  8 Cen- 
timeter,  die  Höhe  beträgt  ca.  4 Ceutimeter.  Die  Koralle  ist  ziem- 
lich regelmässig  gebaut,  der  Rand  des  Kelches  ist  horizontal , die 
Mitte  weit  glockenförmig  ausgehöhlt. 
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Von  den  80—  90  Septen  gehen  die  der  ersten  Ordnung  bis 
nahe  an  das  Ceutrnm  und  sind  dort  leicht  gebogen,  die  der  zweiten 
Ordnung  erreichen  wohl  die  Stärke,  aber  nicht  die  Länge  der 
Septen  I.  Ordnung.  In  der  Umgebung  des  Ceutrums  tragen  die 
Septen  keine  Leisten,  gegen  die  Peripherie  hin  verdicken  sie  sich 
zuerst  und  tragen  correspondirende  Leisten,  schliesslich  breiten  sie 
sich  durch  Theiluug  der  Leisten  so  aus,  dass  nur  ein  schmaler 
Raum  zwischen  den  Septen  übrig  bleibt.  Der  schon  in  der  Grattuugs- 
charakteristik  beschriebene  schwammige  Bau  der  Septalmassen 
giebt  dem  Kelche  ein  an  perforate  Korallen  erinnerndes  Aussehen. 

Der  Längsschnitt  zeigt  keine  abnormen  Erscheinungen. 

Vorkommen;  Brachiopodeukalk  und  unterer  Korallenkalk. 

Au  merk  urig:  Nach  Abscheidung  der  Arten  II.  helianthoides.,  H.  tahulatum 
und  II.  sponyioswn  bleiben  noch  die  Formen  mit  stark  umgeschlagenem  Kelchrand 
und  erhöhtem  Nabel  bei  dem  Begriff  Cyath.  helianthoides  Goldp.  übrig.  Ich 
selbst  habe  solche  E.xemplare  nicht  gesammelt;  bei  der  Untersuchung  der  in  der 
Sammlung  des  Herrn  Professor  Schlüter  befindlichen  Stücke  schienen  mir  die- 
selben zur  Gattung  Actinocystis  Lindström  zu  gehören.  Auf  dieselbe  Gattung 
scheint  mir  auch  die  Abbildung  von  Edml  und  Haimb  Pal.  Soc.  1853,  tb.  .51, 
f 1 zu  deuten.  Diese  Formen  sind  im  geognostischen  Theil  als  Cyathophyllum? 
helianthoides  bezeichnet. 


Actinocystis  Lindström 
(=  Spongophylloides  Meyer). 

Actinocystis  laevis  Schulz. 

Taf.  (XXII  =)  II,  Fig.  1—2. 

Die  Koralle  ist  einfach,  kegelftirmig,  bis  walzig,  leicht  ge- 
krümmt. Bei  einer  Länge  von  8 — 12  Centimeter  (in  einem 
Falle  sogar  18  Centimeter)  erreicht  sie  einen  Durchmesser  von 
4 — 5 Centimeter.  Die  Kelchgrube  ist  tief  und  weit,  glocken- 

b Herr  Professor  Schlüter  hat  in  seinen  Vorlesungen  diese  Formengruppo 
besprochen  und  öffentlich  auch  in  der  Decembersitzung  1882  der  nioderrheinischen 
Gesellschaft  für  Natur-  und  Heilkunde  schon  folgende  Arten  publicirt,  die  ich 
mit  Ausnahme  der  letzteren,  auch  in  meinem  Gebiete  gesammelt  habe:  A.  cristata 
Looyherisis,  Lyssinyenensis,  cylindrica,  maxivia,  defeetu. 
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förmig.  Die  Aussenwand  zeigt  feine,  regelmässige  Anwachsstreifen, 
selten  aber  Anwacliswülste , so  dass  die  Koralle  verhältnissmässig 
slatt  erscheint. 

O 

Es  sind  95  — 105  Septen  I.  und  II.  Ordnung  vorhanden. 
Die  Septen  der  ersten  Ordnung  gehen  nicht  ganz  bis  zum  Centrum 
und  lassen  hier  einen  Raum  frei,  der  auf  dem  Querschnitte  un- 
regelmässige, grosse  Blasen  zeigt. 

Die  Septen  II.  Ordnung  sind  etwa  halb  so  lang,  wie  die  der 
ersten  Ordnung.  Dieselben  gehen  bis  hart  an  die  Peripherie 
heran,  zerspalten  und  verzweigen  sich  dort  aber  sehr  schnell  und 
lassen  noch  für  eine  dünne  Schicht  vou  feinem  Blasengewebe 
Platz,  so  dass  auf  schwach  angewitterten  Exemplaren  das  regel- 
lose feine  Blasengewebe  erscheint,  und  der  Koralle  ein  Cysiifhyllum- 
ähuliches  Aussehen  verleiht.  Die  Blaseu  zwischen  den  Septen  in 
der  Nähe  der  Peripherie  scheinen  zum  Theil  von  der  Masse  der 
Septen,  d.  h.  von  Abzweigungen  derselben,  gebildet  zu  sein. 

Auf  dem  Längsschnitt  zeigt  sich  in  der  Nähe  der  Peripherie 
ziemlich  feinmaschiges  Blasengewebe,  das  der  Form  des  Kelches 
entsprechend  steil  gegen  das  Centrum  hiu  einfällt. 

Der  Richtung  dieses  Blasengewebes  entsprechend  lagern  sich 
zuweilen  Stereoplasmaschichten  ab,  unter  denen  sich  noch  Ab- 
lagerungen von  dunkler  Gesteinsmasse  befinden  können.  Es  dürften 
dies  wohl  Wachsthumserscheinuugen  sein  und  auf  die  Bildung: 
eines  neuen  Kelches  auf  dem  Grunde  des  alten  zurückzufiihren  sein. 

Zuweilen  ist  das  Blasengewehe  au  der  Peripherie  in  der 
Richtung  des  Einfallens  in  die  Ijänge  gezogen.  Gegen  die  Mitte 
hiu  werden  die  Blaseu  grosser  und  das  Einfällen  wird  steiler.  Die 
Mitte  endlich  ist  erfi'dlt  von  einem  vertikal  in  die  Lauge  gezogenen, 
grobmaschigen,  blasigen  Gewebe.  Es  scheint  dasselbe  zum  Theil 
seinen  Ursprung  den  Ausläufern  der  gegen  die  Mitte  hiu  sich 
verwirrenden  Septen  zu  verdaukeu. 

York  ommeu:  Ziemlich  häufig  im  oberen  Korallenkalk  bei 
Berndorf. 

Anmerkung:  Zu  erwähnen  wäre  noch  bei  dieser  Koralle  eine  Erscheinung, 
die  übrigens  der  ganzen  Gattung  oigenthümlich  ist  und  nur  bei  dieser  Art  stärker 
horvortritt.  Es  zeigen  sich  nämlich  zuweilen  auf  dem  Längsschnitt  in  der  Nähe 
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der  Peripherie,  nie  aber  tiefer  im  Innern  der  Koralle,  Gruppen  -von  parallelen 
Streifen  oder  Linien,  die  ähnlich,  wie  bei  Heliophyllum  nach  innen  zu  steil  auf- 
steigen. Es  ist  diese  Erscheinung  zurückzuführen  auf  die  in  der  Nähe  der 
Peripherie  eintretende  Zerspaltung  der  Septeu.  Ein  Längsschnitt,  der  in  der  Nähe 
eines  Septums  hindurchgeht,  wird  die  Abzweigungen  nach  einander  durchschneiden 
und  so  die  an  Heliophyllum  erinnernde  Zeichnung  hervorrufen. 

Äctinocystis  laevis  unterscheidet  sich  von  Act.  cristata  Schlüter  durch 
schlankeren  Bau,  geringeren  Durchmesser,  glattere  Oberfläche  und  das  Vorhanden- 
sein von  grobmaschigem , durch  die  Ausläufer  der  Septen  gebildetem  und  daher 
vertikal  in  die  Länge  gezogenem  Blasengewebe.  Von  der  ebenfalls  nahe  verwandten 
Act.  Looghensis  Schlüter  unterscheidet  sich  schon  der  äussere  Habitus  durch  deii 
grösseren  Durchmesser  und  die  mehr  kegelförmige  Gestalt.  Die  Septen  kommen 
bei  Act.  laevis  der  Aussenwand  nicht  ganz  so  nahe,  wie  bei  Act.  Looghensis, 
weshalb  bei  unserer  Art  unter  der  abgewitterten  Aussenwand  ein  regelloses  Blasen- 
gewebe erscheint,  während  bei  Act.  Looghensis  sofort  die  Septen  zu  Tage  treten. 
Wahrscheinlich  gehören  die  Exemplare,  von  denen  Herr  Prof.  Schlüter  (1.  c. 
S.  'A)l ) in  der  Anmerkung  spricht,  hierher. 


Äctinocystis  pseudoorthoceras  Schulz. 

Taf.  (XXII  =)  II,  Fig.  3-4. 

Es  liegt  mir  eiu  Exemplar  vor,  doch  ist  dies  bis  auf  die 
Kelcbgrube  gut  erhalten. 

Die  Koralle  ist  schlank  und  regelmässig  gebaut;  nur  langsam 
an  Umfang  zunehmend,  erreicht  sie  bei  einer  Länge  von  15  Centi- 
meter  einen  Durchmesser  von  7 Centimeter.  Die  Koralle  ist  wenig 
gekrümmt  und  in  der  Krümmungsebene  etwas  zusammeugedrückt, 
so  dass  der  Kelch  in  der  Länge  7 Centimeter,  in  der  Breite 
5 Centimeter  misst.  Die  Oberfläche  trägt  horizontale  Anwachslinien 
und  zeigt  horizontale,  in  regelmässigen,  etwa  1 Centimeter  weiten 
Abständen  stehende  Furchen,  zwischen  denen  abgeplattete  Anwachs- 
wülste sich  nur  wenig  erheben.  Das  Aeussere  der  Koralle  gleiclit 
auffallend  einem  schlecht  erhaltenen  Orthocerus was  mich  ver- 
anlasst bat  , den  Speciesnamen  2^^^'^^loorthocerus  vorzuschlagen. 
Der  Kelchrand  scheint  horizontal  zu  sein. 

Der  innere  Bau  der  Koralle  ist  reich  an  Eigenthümlichkeiten. 
Es  zeigt  sich  eine  sehr  reiche  Absonderung  von  Stereoplasma,  das  aut 
der  angeschliffeuen  Schnittfläche  milchig  weiss  aussieht,  während 
die  Septen  mehr  durchlassend  für  das  Licht  sind  und  daher  dunkel 
erscheinen.  Sonderbarer  Weise  zeigt  das  Blascngewebe  dieselbe 
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F»rb„ng,  wie  stn,kt„rl„se  Stereoplasm,  ,.„d  der  Zwirf«„ra„m 
den  Blasen  und  zwisel.en  dem  Stereoplasma  ist  dunkel 
w.e  ieSepten.  Scld.essheh  werden  die  Septen  anf  beiden  Selten 
vou  einer  bchiclit  Stereoplasma  begleitet. 

Man  kann  auf  dem  Qnersclmitl  deutlich  drei  gleich  breite 
Zonen  „ntersehe.den,  eine  peripherische,  dunkler  gefärbte,  eine 
mittlere,  hell  weisse  und  eine  centrale,  milchig  trübe.  Es  zeicH  sieh 
dass  diese  Zonen  durch  die  innere  Struktur  wohl  begriindel  sind! 
In  der  ansseren  peripherischen  Zone  lösen  sich  die  Septen  auf, 
sie  werden  schmaler,  spalten  sich  und  es  schiebt  sich  Blasengewebe 
ein,  das  auch  nach  dem  Verschwinden  der  Septen  ln  radialer  liich- 
tung  orientlrt  bleibt.  Da  der  Zwischenranm  zwischen  den  Blasen 


düukel  ist,  so  erlangt  auch 


die 


ganze  Zone  einen  dunkleren 


Oll.  l),e  Blasen  sind  auf  die  peripherische  Zone  beschränkt; 
nur  wenige  Zuge  von  aneinander  gereihten,  nach  unten  und  innen 
geöffneten  Blasen  erstrecken  sich  noch  weiter.  L,  der  mittleren 

(ZI;TT  Z n 'f  ‘ ™"  Stcreoplasma 

„ ict  dei  frei  bleibende  lianiii  weist  nur  wenig  Blasen  auf  und 

ist  an  sich  dmikel  gefärbt,  doch  ist  er,  wie  es  scheint,  dnrch  einen 
seknudarei,  Kryslallisationsprocess  von  hell  weissen  Flecken  „nd 
leifen  erfüllt,  so  dass  die  ganze  Zone  einen  helleren  Ton  annlninit. 
le  innere,  centrale  Zone  endlich  ist  von  Stereopiasma  fast 
vo  lkonimcn  erfüllt,  also  milchig  trübe.  Durch  diese  Masse  ziehen 
sich  die  scharf  abgcgrenzten  dunklen  Fäden  der  Septen  hindurch 
und  erreichen  fhst  das  Centrmii,  ohne  sich  zu  verwirren.  Septen 
I.  Urdnung  sind  57  vorhanden,  die  Septen  zweiter  Ordituim  sind 

verkümmert  und  heschränkeii  sich  auf  die  äussere  Grenle  dev 
uuttlereii  Zone. 

Schliesslich  wäre  uoch  zu  erwähuen,  dass  vou  der  Peripherie 
an  emzehieu  Stellen  den  verlaufenden  Septen  dunkle  Streifen 
entgegen  strahlen,  deren  Bedeutung  mir  unklar  blieb. 

Vorkommen:  Nohner  Kalk  bei  Nohn. 

sic4,  Eifelkalk  bekannten  Arten  zeichnet 

w.cli.rtir“  “2T:'  ™g'’l"ws.ige,i  Au- 

die  Steieoplasmaablagenuig-  im  Centrum  aus. 

Jahrbuch  1882. 


[16] 
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Actiuocystis  dubia  Schulz. 

Die  Koralle  ist  einfoch,  klein,  leicht  lioruförmig  gekrümmt. 
Bei  einem  Durchmesser  von  2,5  bis  3 Ceutimeter  erreicht  ihre 
Länge  bis  zu  7 Ceutimeter.  Der  Längsschnitt  zeigt,  dass  im 
Laufe  des  Wachsthums  sich  oft  im  Grunde  des  alten  Kelches  ein 
neuer  Kelch  bildete  und  dass  der  Zwischenraum  zwischen  den 
scharfen  Rändern  der  Kelche  sich  mit  dunkler  Gesteinsmasse  er- 
füllte. Ans  diesem  Grunde  erscheint  auch  die  Oberfläche  stets 
rauh  und  mit  Gesteiusmasse  bedeckt. 

Es  sind  40 — 50  Septen  I.  Ordnung  vorhanden,  jedoch  auf  den 
peripherischen  Theil  beschränkt  und  reichen  nur  bis  zum  vierten 
Theil  des  Durchmessers  in  den  Kelch  hinein.  Der  innere  Raum 
ist  mit  grobmaschigem,  zuweilen  fast  bödenartigen  Blasengewebe 
erfüllt,  dessen  Zwischenräume  häufig  von  dunkler  Gesteiusmasse 
erfüllt  sind. 

Aleist  scheinen  die  Septen  die  Aussenwand  zu  erreichen,  doch 
schiebt  sich  zuweilen  an  der  Pex’ipherie  ein  mehr  oder  minder 
stark  entwickeltes  bald  grob-,  bald  feinmaschiges  Blasengewebe 
ein.  An  einzelnen  Stellen  sind  die  Septen  rudimentär  und  die 
Blasen  erstrecken  sich  dort  vom  Centrum  zur  Peripherie.  Die 
Septen  zweiter  Ordnung  sind  nicht  immer  ausgebildet. 

Vorkommen:  Ich  fand  vier  Exemplare  im  Nohner  Kalk 
an  verschiedenen  Punkten. 

Anmerkung:  Die  Koralle  unterscheidet  sich  von  der  grösseren  Act.  Lys- 
singenensis  Schlüter  durcli  die  noch  geringere  Entwicklung  der  Septen,  das 
äusserst  grossmaschige , oft  bödenartige  Blasengewebe  des  Centrums,  schärfere 
Kelchränder  und  rauhere  Oberfläche.  Act.  cylindrica  Schlüteii  zeigt  regelmässigen 
Bau  der  Septen  (auch  die  der  11.  Ordnung  sind  regelmässig  ausgebildet),  und 
unterscheidet  sich  auch  im  äusseren  Bau  von  der  kegelförmigen  Act.  duhin. 


Cystiphylliim  pseiidoseptatuin  Schulz. 

Taf.  (XXIII  =)  III,  Fig.  2-4. 

Die  Koralle  ist  mässig  gross,  hornförmig  gekrümmt.  Bei 
einem  Kelchdurchniesser  von  3,5  — 4 Ceutimeter  erreicht  sie  eine 
Länge  von  7 Ceutimeter.  Die  Aussenwand  scheint  an  der  oberen 


Eugen  Schulz,  Palaeontologischer  Anhang. 


243 


Seite  der  Auwachswülste  zAxweilen  auch  ohne  A^erwitterung  zu 
fehlen  und  zeigt  dann  ein  unregelmässiges  Blasengewebe.  Au- 
wachslinien  wohl  ausgebildet,  zuweilen  auch  deutliche  Vertikal- 
streifuug  erkennbar;  Auwachswülste  oft  stark  hervortreteud.  Der 
Kelch  ist  tief,  trichterförmig,  der  Kelchrand  scharf  und  fällt 
gegen  die  Alitte  ein.  Der  Kelch  zeigt  etwa  100  wohl  ausgebildete, 
unregelmässige,  gekörnte  oder  gezähnelte  septenähnliche  Gebilde 
und  keine  Blasen,  so  dass  mau  ohne  Schnitte  glaubt,  es  mit  eiuer 
Actinocystis  zu  thun  zu  haben.  Septalfurcheu-ähuliche  Eindrücke 
sind  stets  vorhanden,  scheineu  aber  ihren  Ursprung  nur  eiueui 
unregelmässigen  AVachsthum  zu  verdanken. 

Das  Blaseugewebe  zeigt  sich  auf  dem  Querschnitt  konzentrisch 
angeordnet,  auf  dem  Längsschnitt  bildet  es  Schichten,  die  der 
Gestalt  des  Kelches  entsprechen.  Eine  Anordnung  der  Blasen 
in  radiale  oder  vertikale  Streifen  war  nicht  zu  erkeuueu.  Den 
Richtungen  des  Blasengewebes  entsprechend  sind  Stereoplasma- 
schichten angeorduet,  die  auf  dem  Querschnitte  oft  in  zwei-,  ja 
bis  vierfachen  Ringen  durchschnitten  werden.  Diese  Ringe  zeigen 
radiale  Sti’eifuug  uud  tragen  i’adial  nach  dem  Centrum  verlaufende 
Ansätze;  oft  zeigen  sich  auch  auf  den  convexen  Seiten  der  ein- 
zelnen Blasen  solche  Ansätze.  Jedenfalls  sind  die  scheinbaren 
Septen  des  Kelches  uud  diese  Stereoplasmagebilde  auf  denselben 
Ursprung  zurückzuführen  und  den  Septen  anderer  Rugosen  zu 
vergleichen.  Auch  auf  dem  Längsschnitt  zeigen  sich  diese  Stereo- 
plasmaschichten den  Schichten  des  Blaseugewebes  eingelagert;  auch 
hier  ist  die  Begrenzuug  nach  oben  nicht  regelmässig,  sondern  ge- 
zackt und  mit  der  Zälmelung  der  Septen -ähnlichen  Gebilde  des 
Kelches  in  Zusammenhang  zu  bringen. 

Vorkommen:  Häutig  im  oberen  Korallenkalk,  seltener  im 
mittleren  K orallenkalk. 

Cystiphylluiii  laiuellosum  Goldf. 

Tat.  (XXm  =)  111,  Fig.  5-G. 

Syn.  CyathophyUum  Goldfuss,  Petr.  Germ.  Bd.  1,  p.  58,  tb.  18,  1.  3,  1826. 

Cystiph.  ? placentiforme  et  lamelloaum  d’Orbigny,  Prodr.  de  Paleont.  I,  p.  106,  1856. 

[16*] 
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Cystiph.  lamellosum  Edw.  u,  Haime. 

Cyath.  lamellosum  und  wolil  auch  ) 
Cyath.  striolamellosiim.  ) 

Cyath.  nodilomellosurn  ) 


Potypiers  fossiles  etc.  Auch,  du  Mus. 
p.  463,  1851. 

Quenstedt,  Petr.  Deutschi.  Bd.  VI,  ji, 
tb.  159,  f.  16  — 21. 


t.  V, 
479, 


GoldfüsS  beschreibt  diese  Art  folgeiiderinaasseu : 

»Die  proliferirendeu  Endzeilen  sind  scheibenförmig,  kaum 
merklich  vertieft,  und  statt  der  strahlenförmigen  Lamellen  mit 
kleinen  blaseuförmigeu  Erhöhungen  bedeckt.  Indem  sie  schief 
proliferireu , bilden  die  von  einander  nach  einer  Seite  hin  abge- 
rückteu  Scheiben  einen  fast  keilförmigen,  znsammeugedrückten 
Koralleustamm. « 

In  einer  grösseren  Anzahl  von  Individuen  habe  ich  nun 
folgende  ergänzende  Beobachtung  gemacht. 

Es  finden  sich  zwar  auch  solche  Exemplare,  wie  Goldfuss 
sie  beschrieben  und  beobachtet  hat,  doch  verläuft  das  Wachsthum 
zumeist  etwas  anders  : Die  einzelnen  Kelchlamellen  rücken  so 

stark  nach  einer  Seite  hin  ab  nnd  vergrössern  sich  so  schnell, 
dass  ein  jüngeres  Individunm  von  unten  gesehen  einer  Ostrea  mit 
etwas  überragendem  Wirbel  ähnlich  sieht.  Hat  die  Koralle  ein 
gewisses  Alter  erreicht,  so  wächst  sie  fast  senkrecht  in  demselben 
Durchmesser  aufwärts,  wie  der  Längsschnitt  zeigt,  den  lamellösen 
Bau  jedoch  beibehalteud,  so  dass  sie  bei  einem  Durchmesser  von 
5—6  Centimeter  eine  Länge  bis  zu  13  Centimeter  erreichen  kann. 
Ohne  sichere  Uebergänge  zu  besitzen,  würde  man  walzenförmige 
Bruchstücke  von  einer  solchen  Länge  kaum  geneigt  sein,  zn  dieser 
Art  zu  stellen.  Die  Aussenwand  zeigt  sehr  markirte  Anwachswülste 
und  Anwachsliuien  nnd  lässt  zuweilen  Längsstreifung  erkennen; 
manchmal  fehlt  sie  strichweise  und  lässt  das  unregelmässige  Blasen- 
gewebe zn  Tage  treten.  Der  flache  Kelchgrund  kann  Septalfurchen 
ähnliche  Eindrücke  zeigen  und  ist  zum  Theil  von  grossen  unregel- 
mässigen Blasen  bedeckt;  häufig  wird  er  auch  zum  Theil  von 
einer  fast  ebenen  Stereoplasmaschicht  gebildet,  die,  wie  schon 
Edw.  und  Haime  Aehnliches  von  jungen  Individuen  erwähnen,  feine 
radial  verlaufende,  sejitale  I alten  besitzt.  Zuweilen  kann  mau  auch 
au  Stereoplasmaschichten  auf  dem  (Querschnitt  diese  Ealtung  als 
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radiale  Streifung  wiedererkennen.  Das  Blasengewebe  ist  gross- 
niaschig  und  unregelmässig. 

Vorkommen:  Im  unteren  Korallenkalk,  zwar  nicht  sehr 
häufig,  aber  sehr  charakteristisch  für  denselben. 

Anmerkung:  Von  den  übrigen,  zu  Ch/stiphyllum  gehörigen  Formen  habe 
ich  die,  welche  dem  Typus  Oyath.  vesiculosum  Goldp.  Petrf.  Germ.  tb.  XVIII,  f.  la 
entsprechen,  als  Ckjstiphyllum  vesicidosum  bezeichnet.  Es  sind  konische,  schwach 
gekrümmte  Formen,  deren  Aussenseite  Anwachswülste  und  Linien,  zuweilen  auch 
verticale  Streilung  zeigt.  Das  Blasengewebe  ist  unregelmässig  und  zeigt  keine 
Spur  von  septalen  Gebilden.  Diese  Art  findet  sich  vom  oberen  Korallenkalk  an 
aufwärts,  ferner  bei  Paffrath. 

Eine  andere  Art  zeichnet  sich  dadurch  aus,  dass  sie  Blasen  von  unregel- 
mässiger Anordnung  und  Grösse  besitzt  und  dass  sich  im  Kelche  unregelmässige, 
Septen-iihnliche  Gebilde,  namentlich  als  Ansätze  auf  der  Höhe  der  Blasen,  zeigen, 
die  aber  nicht  auf  dem  Querschnitt  wiederzuerkennen  sind  und  lange  nicht  so 
gut  ausgebildet  sind,  wie  bei  C.  pseudoseptatiim.  Die  Stücke  passen  einigermaassen 
zu  den  Beschreibungen  und  Zeichnungen  von  C.  americanum  bei  Enw.  und 
Haimk,  Arch.  du  Museum  t.  V,  pl.  XIII,  f.  4,  4a  und  bei  Rojungbk,  Geological 
Survey  of  Michigan  Lower  Peninsula  Vol.  III,  1876,  pl.  50. 


A 111  p h i p 0 r a 

Im  Jahre  1841  beschrieb  Phillips^)  eine  neue  Art  von 
Catmopora  unter  dem  Namen  C.  ramosa.  Wie  die  Zeichnung 
sowie  ein  im  hiesigen  Museum  vorhandenes  englisches  Original 
darthuu,  stimmt  dieses  Fossil  vollkommen  mit  einer,  die  Bänke 
über  den  Bellerophonschichten  der  Hillesheimer  Mulde  sowie  über 
den  Uncitesschichten  von  Paffrath  erfüllenden  stengeligen  Stromato- 
poride  überein.  Die  Untersuchung  ergab  folgende  Charaktere. 

Das  Gehäuse  ist  dünn,  steugelig,  zuweilen  verästelt,  der  Quer- 
schnitt kreisrund.  An  der  Peripherie  findet  sich  eine  dichte  W audung, 
unter  der  nach  der  Längsrichtung  orientirte,  dicht  nebeneinander 
liegende  , mit  Wandung  versehene  Kanäle  hinziehen,  die,  wie  der 
(,>uerschnitt  zeigt,  regelmässig  in  einem  Kreise  angeorduet  sind. 
1 )ie  Achse  ist  von  einem  mit  Wandung  versehenem  Kanäle  durch- 
bohrt. Zwischen  der  centralen  Köhre  und  den  peripherischen 

')  Siehe  die  Zeichnungen  von  Ampliipora  ramosa  Fig.  7. 

Piiii.i.ii’s,  Pal.  Fossils  1841,  p.  19,  pl.  8,  fig.  22;  die  Beschreibung  des 
Fossils  ist  unklar. 
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Kanälen  findet  sich  ein  Gewebe,  wie  es  sich  ähnlich  hei  den  von 
BarGatzky  1)  charakterisirten  Caunopora- Arten  vorfindet. 

BaRGATZKY  unterscheidet  Arten , bei  denen  das  Cönenchyin 
zwischen  den  Zellen  von  wurinförmig  - gewundenen  Kanälchen 
durchzogen  ist  und  andere,  bei  denen  die  Kanalchen  den  Zellen 
parallel  augeordnet  sind. 

Fassen  wir  die  centrale  Röhre  bei  unserer  Form  als  einer  der 
Zellen  bei  Caicnopora  entsprechend  auf,  so  zeigt  es  sich,  dass  auch 
hier  der  Zelle  kleinere  Kanälchen  parallel  laufen,  die  aber  dichter 
aneinander  gedrängt  sind,  als  bei  den  von  BarGATZKY  be- 
schriebenen Caunopora -Arten  und  nicht  so  regelmässig  verlaufen, 
wie  bei  dem  zweiten  BARGATZKY^schen  Typus,  sondern  manchmal 
auch  mehr  wurinförmig  gewiindeu  erscheinen , also  einen  Ueber- 
gang  zwischen  beiden  Arten  des  Gewebes  bilden.  Auch  horizontale 
Quermembrane  sind  in  den  Kanälchen  des  Cönenchyms  vorhanden. 

Wenn  man  auch  den  centralen  Kanal  als  einer  Zelle  von 
Caunofora  entsprechend  ansehen  kann  und  das  darum  gelagerte 
Cöneuchym  mit  dem  von  Caunopora  sehr  viel  Uebereinstimmung 
zeigt,  so  ist  doch  der  Kreis  von  peripherischen  Kanälen  eine  so 
abweichende  Erscheinung,  dass  man  unsere  Form  nicht  bei  Cauno- 
fora  wird  belassen  können,  sondern  für  sie  eine  selbständige 
Gattung  wird  gründen  müssen,  die  sich  im  System  an  Caunofora 
anschliesst.  Ich  schlage  für  die  neue  Gattung  den  Namen 
j)orai-  vor. 

Amphipora  ramosa  Phillipsi  sp. 

Taf.  (XXII  =-)  II,  Fig.  ,5-6;  Tat.  (XXIII  =)  III,  Fig.  1. 

Syn.  Caunopora  ramosa  Phillips,  Palaeozoical  Fossils  1841,  p.  19,  pl.  8,  fig.  22. 

Das  Gehäuse  besitzt  einen  Durchmesser  von  3—4  Alilhineter, 
doch  kommen  auch  noch  dünnere  und  dickere  Exemplare  vor.  In 
sehr  seltenen  Fällen  finden  sich  in  der  Alitte  zwei  kleinere  Röhren 
au  Stelle  der  einen;  vielleicht  hängt  diese  Erscheinung  mit  einer 
beginnenden  Theilung  des  Stockes  zusammen.  Die  Wände  der 
centralen  Zelle,  sowie  der  grösseren  peripherischen  Kanäle,  auch 


')  BarGATZKY,  die  Stromatoporcn  des  rhein.  Devons,  Bonn  1881,  S.  6l. 
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die  der  cönencliymaleii  Kanälcben  scheinen  von  Poren  durchbohrt 
zu  sein.  Böden  habe  ich  in  der  centralen  Zelle  nicht  vorgefundeu. 

York  ommen:  yl.  ramosa  erfüllt  mächtige  Bänke  im  oberen 
Mitteldevon  über  den  Bellerophonschichten  und  im  gleichen  Niveau 
bei  Paffrath  über  den  Uncitesschichten.  Phillips  beschreibt  das 
Fossil  von  Gudleigh  und  Babbacombe  in  South  Devon. 


Reiisselaeria  caiqna  Arci-i.  und  de  Verneuil. 

Syn.  Terebratala  amygdala  Goi.dp.  in  de  la  Beche  Handb.  d.  Geognosie.  Bear- 
beitet von  VON  Dechen,  S.  528,  von  der  Eifel, 
Vise,  Lindlar,  1832. 

Terebratala  caiqua  Auch,  et  de  Yekneuil,  Trans,  geogr.  soc.  2.  Ser.,  vol.  VI,  p.  367, 

tb.  35,  f.  1,  1842. 

Terebratula  caiqua  und  T.  amygdala  Ferd.  Römer. 

Terebratala  amygdala  Ferd.  Römer,  Rhein,  üebergangsgeb.  S.  64,  1844. 
Terebratula  amygdalina  Steininger,  Geogn.  Beschr.  d.  Eifel  S.  65,  1853. 
Terebratula  caiqua  Schnur,  Brach,  d.  Eifel  1853,  S.  21,  tb.  V,  f.  5 a,  b. 
Terebratula  amygdalina  u.  7'.  ca/i/i/a  Qcenstedt,  Petrefaktenkunde  Dentschh,  Bd.  II, 

S.  343,  Taf.  47,  f.  18,  19.  1871. 

Terebratula  ? amygdalina  u.  T.  ? caiqua  Kayser,  Zeitschr.  d.  Deutsch,  geol.  Ges. 

1871,  S.  499  u.  500,  1871. 

Terebratula  caiqua  Georg  Meyer,  d.  mitteldevon.  Kalk  v.  Paffrath  S.  59,  1879. 

Die  Beschreibung  des  Fossils  bei  Schnur,  Arch.  und 
DE  Verneuil  stimmt  recht  gut  zu  den  zahlreichen,  von  mir  ge- 
fundenenen  Exemplaren.  Der  längselliptische  Umriss,  der  mehr 
oder  -«mniger  aufgeblähte  Schnabel , der  schwach  hervortreteude 
abgeplattete  Kiel  der  grossen  Schale  sind  charakteristisch,  und  es 
lässt  sich  die  Muschel  stets  leicht  daran  erkennen.  Der  Schnabel 
der  \ entralschale  ist  stark  umgebogen,  so  dass  er  oft  fast  au  die 
Dorsalschale  augedrückt  ist.  Er  ist  von  einer,  jedenfalls  nur  sehr 
kleinen  Üeffnung  durchbohrt,  denn  es  zeigte  sich  stets,  dass  eiue 
scheinbar  grössere  Durchbohrung  nur  eiue  Folge  der  schlechten 
Erhaltung  der  Schale  ist.  Das  Deltidiuin  der  Veutralschale  ist 
ziemlich  hoch,  aber  für  gev\mhulich  verborgen. 

Ini  Inneren  der  grossen  Schale  findet  sich  eiue  mehr  oder 
minder  stark  ansgebildete  Alcdiauleiste,  die  sich  meist  ans  einem 
System  neben  einander  verlaufender  niedriger  Leisten  zusammen- 
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setzt,  zwischen  denen  ein  Mnskeleindrnck  zn  liegen  scheint. 
Meist  bildet  sich  in  der  Mitte  zwischen  der  Medianleiste  und  dem 
Kaude  der  Schale  noch  je  eine  kurze  Leiste  ans,  die  au  den  Buckeln 
beginnt  und  sich  nur  eine  kurze  Strecke  fortzieht.  An  den  Buckeln 
finden  sich  zu  beiden  Seiten  der  Medianleisten  Muskeleiudrücke, 
deren  Aussehen  geseheiteltein  Haar  etwa  zu  vergleichen  ist.  An 
Steiukerneu  zeigen  sich  sodann  noch  die.  Spuren  zweier  Schloss- 
fortsätze. Im  Innern  der  kleinen  Schale  finden  sich  drei  vom 
Schlossrande  ausgehende  Leisten,  von  denen  die  mittlere  am  deut- 
lichsten ist. 

Die  Schalen  scheinen  beim  Tode  der  ausgewachsenen  Thiere 
aufgeklappt  zu  sein , denn  mau  findet  die  Muscheln  zu  mehreren 
in  einander  geschoben.  Ans  demselben  Grunde  sieht  man  wenige 
Exemplare,  bei  denen  mau  erwarten  kann,  den  Brachialapparat 
erhalten  zu  finden.  Au  einem  Exemplar  beobachtete  ich  eine  bis 
zu  2/3  der  Schaleuläuge  reichende  Schleife.  Die  bei  Rensselaeria 
am  Ende  der  Schleife  vorhandene  Platte  scheint  z.  Th.  abge- 
brochen zu  sein  und  ist  unsymmetrisch  in  der  Schale  gelagert. 

Vorkommen:  Sehr  häufig  in  der  Caiquaschicht  der  Ililles- 
heimer  und  der  Dollendorfer  Mulde.  Nach  Kaysrr  findet  sie  sich 
(Ter.  atnygdalina)  bei  Pelm,  wahrscheinlich  ist  es  dasselbe  Niveau. 
Ausserhalb  der  Eifel  zeigt  sich  unsere  Art  in  den  Uncitesschichten 
und  Iliausschichteu  von  Pafirath,  jedoch  nicht  häufig;  ferner  im 
Lemieschiefer  von  Gummersbach  und  Lindlar.  Im  Bonner  Museum 
findet  sich  ein  Exemplar,  als  dessen  Fundort  von  Goldfüss’  eigener 
Hand  Irland  angegeben  ist. 

Anmerkung:  Was  den  Unterschied  zwischen  T.  caiqua  und  T.  amygdala 
anbelangt,  so  ist  der  Name  amygdala  von  Goldfus.s  für  eine  kleine  Varietiit  von 
Lindlar  aufgestellt  worden;  einen  durchgreifenden  Unterschied  zwischen  beiden 
habe  ich  nicht  feststellen  können.  Die  erste  Beschreibung  und  Abbildung  haben 
Aucm..\c  und  de  Vkuneuil  geliefert  und  den  Namen  caiqua  aufgostcllt.  Es  dürfte 
also  diesem  Namen  das  grösste  Rocht  zustehen.  Zudem  ist  der  Namen  amygdala 
von  Steininger  fälschlich  in  amygdalina  umgewandelt  und  letzterer  in  die  Schriften 
der  Autoren  übergegangen. 
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Fig.  1—4. 


Fig.  5. 
Fig.  6 — 7. 


Fig.  8. 


Fig.  1-2. 


Fig.  3 — 4. 


Fig.  5 — 6. 
Fig.  7. 


Fig.  1. 


Erklärung  der  Tafeln. 

Tafel  (XXI  =)  I. 

Calophijllum  radicans  Schulz.  Aus  dem  oberen  Korallenkalk 
von  Loogh. 

1)  Ansicht  der  Koralle  in  natürlicher  Grösse. 

2)  Querschnitt  am  unteren  Ende  der  Koralle  (natürliche 
Grösse). 

3)  Längsschnitt  (natürliche  Grösse).  Es  ist  zugleich  einer 
der  wurzelförmigen  Auswüchse  durchschnitten. 

4)  Ein  Theil  des  Kelches  in  dreifacher  Grösse. 

Querschnitt  von  Heliophyllum  helianthoides  Schulz,  aus  dem 
unteren  Korallenkalk  von  der  Nohner  Alühle  (dreifache 
Grösse). 

Heliophyllum  cylindricum  Schulz,  aus  dem  unteren  Korallen- 
kalk bei  Stroheich. 

6)  Ansicht  in  natürlicher  Grösse. 

7)  Querschnitt  in  dreifacher  Grösse. 

Querschnitt  durch  einige  Septen  von  Heliophyllum  spongiosum 
Schulz,  aus  dem  unteren  Korallenkalk  bei  Stroheich  (drei- 
fache Grösse). 


Tafel  (XXII  =)  II. 

Actinocystis  laevis  Schulz  aus  dem  oberen  Korallenkalk  von 
Berndorf. 

1)  Ansicht  in  natürlicher  Grösse. 

2)  Querschnitt  in  doppelter  Grösse. 

Actinocystis  pseudoorthoceras  Schulz. 

3)  Ansicht  der  Koralle  auf  der  äusseren  Seite  der  Krüm- 
nning  (halbe  natürliche  Grösse). 

4)  Seitenansicht  (halbe  natürliche  Grösse). 

Längsschnitte  von  Amphipora  ramosa  Phillipsi  sp.  aus  den 
Ramosabänken  der  Hillesheimer  Mulde  in  dreifacher  Grösse. 
Querschnitte  von  Amphipora  ramosa  Phillipsi  sp.  in  drei- 
facher Grösse. 

Tafel  (XXIII  =)  III. 

Partie  eines  Flandstückes  aus  den  Ramosabänken  der  Flilles- 
heimer  Mulde  mit  gut  erhaltenen  und  angewitterten  Exemplaren 
von  Amphipora  ramosa  Phillipsi  sp.  (natürliche  Grösse). 

[16**] 
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Fig.  2 — 4.  Cystiphyllum  pseudoseptatum  Schulz  ans  dem  oberen  Korallen- 
kalk. 

2)  Ansicht  in  natürlicher  Grösse. 

3)  Querschnitt  in  zweifacher  Grösse. 

4)  Längsschnitt  in  zweifacher  Grösse. 

Fig.  5 — 6.  Cystiphyllum  lamellosum  Goldf. 

5)  Längsschnitt  eines  austerförmigen  jungen  Exemplars  in 
der  Sammlung  des  Herrn  Professors  Schlüter  (natür- 
liche Grösse). 

6)  Längsschnitt  durch  ein  ausgewachsenes  Exemplar  aus 
dem  unteren  Korallenkalk  der  Hillesheimer  Mulde 
(natürliche  Grösse). 
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A.  W.  öchade’s  Buchflruckerei  ( L.  Schade)  in  Berlin,  Stallschreiberötr.  45/46. 


Berichtigungen  zuin  Jahrbuch  1881. 

Abhandlungen  von  Mitarbeitern  der  Königl.  Geologischen  Landesanstalt, 

pag.  425  Zeile  3 von  unten  muss  es  heissen : 

»wie  die  an  compacteren  Gesteinen  trotz  des 
noch  bestehenden  äusseren  Zusammenhanges  nicht 
selten  zu  beobachtende  vollständige  innere  Zer- 
malmung«. 

» 435  » 17  » » lies:  »und  die  darüber  liegenden«  statt:  und  der 

darüber  liegenden. 

» 444  » 2 » » » »einen  Nebenast  des  Kälberthaies«  statt:  den 

obersten  Theil  des  Kälberthaies.  ■ 


Berichtigungen  zum  Jahrbuch  1882. 

Abhandlungen  von  ausserhalb  der  Geologischen  Lamlesanstalt  stehenden 

Personen. 

pag.  150  Zeile  12  von  unten  ist  hinter  dem  Worte  Pieschen  die  Anmerkung  2 zu- 
zusetzen : Nach  Moesta  , Erläuterungen  zu 

Blatt  Eschwege  der  geologischen  Specialkarte  von 
Preussen  und  den  Thüringischen  Staaten  pag.  22, 
wäre  jedoch  der  Basalt  der  blauen  Kuppe  ein 
Feldspathbasalt.  Sollte  auch  hier  verwechseltes 
Material  Vorgelegen  haben? 

» 153  » 10  » » » hinter  dem  Worte  ....  wege  die  Anmerkung  2 

zuzusetzen:  Vergl.  Anm.  2 aut  pag.  150. 


xAuf  Tafel  T:  An  der  Südseite  des  Dorfes  Steinbaoh  soll  statt  das  »m«  ein  »u« 
= Aeltere  krystallinische  Gesteine  stehen. 

» » Südöstlich  von  Herges  - Auwallenburg  soll  der  schmale  Zechstein- 

Streifen  anstatt  an  der  nordöstlichen  an  der  südwestlichen  Seite 
der  Stahlberg-Verwerfung  verzeichnet  sein. 
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